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Vorwort zur erften Ausgabe 
der „Gedanken und Crinnerungen” von 1898 


Fürſt Bismarck begann die Aufzeichnungen feiner „Gedanken 
und Erinnerungen“, bald nachdem ihm durch die Entlaſſung aus 
ſeinen ruhmreich geführten Amtern — wie er ſelbſt wiederholt geſagt 
hat — das Spalier entzogen war, an dem ſich ſein Leben bisher 
emporgerankt hatte. Die erſte Anregung gab ihm eine von einem 
Verlagsangebote begleitete Anfrage des Cotta'ſchen Hauſes; ſchon 
am 6. Juli 1890 wurde zwiſchen dem Fürſten und dem Vertreter 
der Cotta'ſchen Buchhandlung, Adolf Kröner, ein Abkommen ge— 
troffen, Durch welches dieſem Hauſe für den Fall, daß der Fürſt Cr- 
innerungen aus ſeinem Leben niederſchriebe, das Verlagsrecht 
übertragen wurde. Lothar Bucher, der geſchichtskundige Diplomat, 
Der nad) des Fürſten Entlaſſung jahrelang mit kurzen Unter- 
brechungen in Friedrichsruh oder Varzin ald ftiller Hausgaſt werlte, 
hat das Verdienft, den Fürſten Bismard in jeinem Entſchluſſe zur 
Niederſchrift fener Crinnerungen und feiner politijden Gedanfen 
beftarft und ihn in taglichen Gejprachen bei dem beqonnenen Werke 
feftgehalten gu haben. Buchers ftenographijchhe Nachſchriften nach 
dem Diftat de3 Fürſten bildeten den Grundſtock zu der erften Aus— 
arbeitung, mit der fich der Fürſt jahrelang eifrig beſchäftigte, in- 
dem er Die in Kapitel cingeteilten und fyftematijch geordneten Wuf- 
zeichnungen immer bon neuem durchſah und durch eigenhandige 
Nachträge ergdngte. Um ihm diefe Arbeit zu erleichtern, wurden 
die „Gedanken und Crinnerungen” jchon im Jahre 1893 als Manu- 
ffript gedruct mit allen Anderungen, die der Fürſt an dem erften 
Entwurfe angebracht hatte. Diefes neue Manuffript hat Fürſt 
Bismarck dann nod) gwei- bis dreimal durchgearbeitet und ſorg— 
faltiger Nachprtifung unterzogen, in der ihn fein faft untrügliches 
Gedachinis aufs befte unterſtützte. Ganze Napitel hat er nod) in 
den lebten beiden Sahren in neue Formen umgegoſſen. 

Die zunchmenden Leiden des WAlter3 und eine gewiſſe Scheu vor 
der Muͤhe des Schreibens ließen die Arbeit zuweilen ins Stocken 
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geraten, aber ein großer Teil ijt fertig geworden und bildet ein foft= 
bares Erbe der deutſchen Nation. Aus dieſer reichfließenden Quelle 
werden auch noch in künftigen Jahrhunderten unjere Staatsmänner 
und Geſchichtsſchreiber Gelehrung ſchöpfen, unjer ganges Volf aber 
wird fic) noch bis in dte fernften Zeiten, wie an den Werfen ſeiner 
Klaſſiker, an Dem Buche erbauen, das jein Bismard ihm hinterlajjen 
hat. 

Pflicht des Herausgqebers, der Hierin einem vom Fürſten Otto 
pon Sismare felbft herrithrenden Auftrage nachfam, mußte es fein, 
die eingeſtreuten Gchriftitiice, die oft aus mangelhaften Drucken 
iibernommen worden waren, nach den Urſchriften richtigzuſtellen, 
fleine Grrtitmer in Der Wngabe bon Daten oder der Schreibung von 
Namen, die der Mangel an amtlichem Material verjchuldete, gu 
befjern, in Fußnoten auf ähnliche Außerungen des Fürſten in feinen 
politijchen Reden aufmerfjam gu machen und literarijche Nachweiſe 
gu geben. Jirgends aber ijt der Text gedndert oder gekürzt worden 
— die Pietät gebtetet einem folchen Toten gegenüber Doppelte 
Huriidhaltung. 


Chemnitz, 21. Oftober 1898. 
Horft Kohl 


Dorbemerfung zur Neuausgabe 


Der borliegenden Neuausgabe wurde die erjte Whteilung vor 
Bismarcks „Ausgewählten Werken“ von 1927 (,,Gedanfen und 
Erinnerungen“), herausgegeben von Dr. Herman Granier, zu— 
grunde gelegt. Vermerfe de8 Herausgqebers find in ecfigen Klam— 
mern dem Texte eingefligt. Mur die bon Bismarck felbft her- 
tiihrenden Anmerkungen find unter den Text geſetzt, die notwen— 
digen ,,Crlduterungen”, tibernommen aus den „Ausgewählten 
Werken“, und ein ausfithrlidjes Namen- und Orisregifter befinden 
ſich am Ende des Bandes. 

Stuttgart und Berlin 

1. Oftober 1928. 
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Olmip 207. Mibtrauen des Baren gegen feine eignen Untertanen 208. 
Nikolaus’ Vorliebe fiir Franz Fofeph 208. Die damalige Petersburger 
Geſellſchaft 208 f. Nod) einmal der monsieur décoré in Paris und 
St. Petersburg 210 f. Petersburger Strafenleben 211. Geſellſchaft— 
licher Ton der jiingeren Generation 211 f. Ihre antideutjhe Stimmung 
fiiblbar auf dem Gebiete der politiſchen Begiehungen 212. Fürſt 
Gortſchakow als Gönner und als Gegner Bismards 212. Urſache der 
Verftimmung Gortſchakows 212f. Hat Deutſchland einen Krieg mit 
Rupland ndtig? 213. — 2. Gaftlichfett auf den kaiſerlichen Schlöſ— 
fern 213f. Gin großfürſtliches enfant terrible 214. Unterſchleife der Hof- 
Dienerfchaft214. Cine faijerliche Talgrechnung 214 f. Ruſſiſche Beharr- 
lichkeit: der often aus der Zeit Katharinas II. 215. — 3. Cinflup- 
lofigteit Bismard3 auf die Entſchließungen in Berlin 215. Die Ge- 
nauigteit jeiner Berichte wird Dem Regenten verdächtigt 216. Graf 
Miinfter als Inſpizient Bismard3 in St. Petersburg 216. Politiſche 
Schachziige der ruſſiſchen Diplomatie 216. Verlegung de3 Brief. 
geheimniſſes ein monarchiſches Recht 216 f. Ofterreichifche Praxis 217. 
Der einfache Pojtbrief an den preupijdhen Gejandten in Wien oder 
Petersburg als Form der Ynfinuation einer unangenehmen Mitteilung 
an die dfterreichijche oder ruſſiſche Regierung 217. Das Briefgeheimnis 
in Der Poft bon Thurn und Taxis 217. Mißbräuchliche Gewohnheiten 
ber preußiſchen Geſandtſchaft in Wien bis zum Jahre 1852 217 Ff. Ofter- 
reichiſche Gewalttatigfeiten gegen ungetreue Beamte des auswärtigen 
Dienſtes 218. Ruſſiſches Mittel, unzufriedene Beamte zufrieden zu 
machen 218. — 4. Erinnerungen an den Beſuch in Moskau 218 f. Brief- 
wechſel mit dem Fürſten Obolenſki 219f. — 5. Erkrankung und Be— 
handlung der Krankheit durch Dr. Walz 220f. Im Bade Nauheim 222. 
anges Kranfenlager an Lungenentglindung in Hohendorf 222. Gee 
danken eines fterbenden Preugen fiber Vormundſchaft 222. 


Elftes Kapitel: Brwifchenguftand [1860—62] .... 222-248 


1. Bismard wird dem Regenten gum Minifter des Wuswartigen vor- 
geſchlagen 222. Bismard entwidelt fein Programm 223f. Das Bro- 
gramm von Sdleinig 224. Der Regent erklärt fich fiir die Schleinig- 
jhe Auffaſſung 224. — 2. KR. von AuerSwald 225. Minifterkrifis aus 
Anlaß der Huldigung3frage 225. Roons Brief vom 27. Suni 1861 225 f. 
Bismards Antwort 226 ff. Geine Reife nach Berlin 229. Verlauf der 
Kriſis nach Roons Brief vom 24. Yuli 1861 229 ff. Bismard in Baden- 
Baden 231 f. Krdnung Wilhelms I. 232. Geſpräch mit der Königin 
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Auguſta über die deutſche Politik Preußens 232. — 3. Miniſterielle 
Wechſelreiterei 232. Bring Hohenlohe-Gngelfingen alg ftellvertretender 
Minijterprajident 233. Berufung Bismarcks von Petersburg nach 
Berlin, Upril 1862 233. Seine Ernennung nach Paris 233. Brief Bis- 
mard3 an Roon 2337. Brief Roon3 an Bismarck 234f. Antwort Bis— 
mard3 235ff. Unterredung mit Napoleon III., Vorſchlag eines 
preußiſch⸗franzöſiſchen Bundniſſes 287f. Oſterreichs Autraͤge bei 
Napoleon III. 238. Reiſe in Südfrankreich, Briefwechſel mit Roon 
239 ff. Berufungsdepeſche bom 18. September 245. Audienz beim 
Kronpringen 245. Audienz in BabelSberg 246f. Crnennung Bismarcks 
gum Staatsminifter und interimiftijden Borfigenden des Staat3- 
miniftertums 248. 


Zwölftes Kapitel: Rückblick auf die preupifche Politik. 248—261 
Mangel an Selbjtindigfeit und Cnergie in der auswärtigen und deut- 
{chen Politik Preußens feit der Beit Friedrichs des Grofen 248. Parti- 
kulariſtiſcher Charafter der preußiſchen Politif 248. Beftimmender Cin- 
fluB der polnijden Frage 2487. Die Reichenbacjer Konvention und 
thre Bedeutung 249f. Die verjaumten Gelegenheiten in der Gefchichte 
Preußens 250f. Die Fehler der Vermittlung von 1805 251. Preupen 
alg Vajallenjtaat Rußlands unter Mifolaus I. 251f. Preugken im Vor- 
ſchuß gegen Rupland durch feine Haltung im Krimfriege und während 
des ‘Polenaufftandes von 1863 252. Urjachen des Abhängigkeitsgefühls 
am Berliner Hofe 252. Uberlegenheit Preußens gegeniiber Rupland 
und Ofterreich auf dem Gebiete militäriſcher Rüſtungen 252. Preußen 
antidambriert in Baris, um al Grofmacht zur Unterzetchnung zuge— 
laſſen zu werden 253. Fehlerhaftigfeit der Damaligen Politi 254. Das 
Erbe Friedrichs de Grofen unter den Handen feiner Cpigonen 254. 
Wer tragt in der abjoluten Monarchie die ftaatliche Verantwortlich- 
feit? 255. Die Mtinijterverantwortlichfeit im Verfaſſungsſtaat 255f. 
Wen trifft die Verantwortung für die preußiſche Politif unter Fried— 
rich Wilhelm IV.? 256. Warum Bismard nicht Minifter unter Fried- 
rich Wilhelm IV. werden mochte 256. Vorzug deS reinen Abſolutismus 
ohne Parlament vor dem durch gefiigige Parlamente unterftiipten 256 f. 
Der italienijde Krieg 257. Planlofigfeit der dDamaligen preußiſchen 
Politif unter ber Dominierenden Herrſchaft der Pringefjin Auguſta und 
des Herrn von Sdleinig 257f. Quertreibereien gegen Bismards Lei— 
tung dev auswärtigen Politif 258. Eiſen und Blut 259. Auf der Fahrt 
pon Jüterbog nach Berlin 260. Mutloſigkeit des Königs 260. Bis- 
mare ridjtet den mutlofen König auf durch die Crinnerung an dads 
Portepee des preußiſchen OffigierS 261. Ernſt der Situation 261. 


Dreigehnte3 Napitel: Dynaftien und Stiamme . . . 262—269 


Die Dynaftien in ihrem Verhalten zur deutſch-nationalen Frage 262. 
Preußens Stellung im Bunde 262. Der Traum einer dualijtifden 
Politik im Cinvernehmen Oſterreichs und Preugens wird zerſtört durch 
Schwarzenberg3 Depefde vom 7. Dezember 1850: ein Wendepuntt in 
BismardsAnfchauungen 262}. Preußen als, nominelle” Großmacht 263. 
Deutſcher Patriotismus bedarf der Vermittlung dynaſtiſcher Unhang- 
lichfeit 263 ff. Starke des Mationalgefiihls bet andern Nationen 265f 
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Deutſcher Stammes-Partikularismus 266. Die dynaſtiſche Anhäng- 
lichfeit der Welfen 266. Für Bismarck ijt das deutſche Nationalgefühl 
die ſtärkere Kraft 267. Inwieweit haben dynaſtiſche Intereſſen in 
Deutſchland Berechtigung? 267. Kämpfe Bismarcks mit dem preußi— 
{chen Partikularismius 267f. Die unbeſchränkte Staatsſouveränität der 
Dynaſtien eine revolutionäre Errungenſchaft auf Koſten der Nation 
und ihrer Einheit 268. Unnatürliche Zerreißung des deutſchen Volkes 
durch dynaſtiſche Grenzen 268. 


Vierzehntes Kapitel: Konflikts-Miniſterium [1862—63] 269—275. 
1. Karl von Bodelſchwingh 269. Graf Itzenplitz 260f. von Jagow 270f. 
von Selchow 271. Graf Fr. gu Eulenburg 271. bon Roon 271f. von 
Mühler 272f. Graf gur Lippe 273. — 2. Schreiben des Konig’ an 
Vince-Olbendorf tiber die Urheber des Konflikts 2747. 


Fünfzehntes Napitel: Die Alvenslebenſche Nonvention 
Ee ole ey a ip SR a8s 


Polonismus und WAbjolutismus im Streite miteinander am ruſſiſchen 
Hofe 275 f. Ruffifch-polnif che Verbritoerungsbeftrebungen 276f. Alexan— 
det IL. itber die Unficherheit des polniſchen Beſitzes 277. Alexander IT. 
jordert Bismarck auf, in ruſſiſche Dienſte überzutreten 278. Nutzen der 
ruſſiſchen Freundſchaft fitr dite deutichen Cinheitsbefirebungen 279. 
Haltung Oſterreichs wahrend des polnifchen Wufftands 279f. Napo- 
feon$ III. Haltung in der polniſchen Frage 280. Cin Gchreiben des Gra- 
fen Golk 280f. Schwierigkeit der polniſchen Frage für Preußen 281. 
Bedeutung der Alvenslebenſchen Militärkonvention 282. Gortſcha— 
kows Stellung aur polniſchen Frage 282. rite Begeqnung mit Herrn 
Hingpeter 283. 


Sechzehntes Kapitel: Dangiger Cpifode [1863] . . . 283—294 
1. Bismarck und Kaijer Friedrich 283. Erlaß der Preßverordnung 284. 
Die Dangiger Rede des Nronpringen 284. Seine Beſchwerdeſchrift 
und die Antwort des Königs 284 f. Vismard Halt den König von extre— 
men Schritten gegen den Sohn zurück 285. Die Yndisivetionen dev 
„Times“ 286. Vermutungen tiber die Urheber diefer Veröffent— 
lichung 286 7. — 2. Unterredung mit bem Kronpringen in Gaftein 287 f. 
Neuer Proteft de} Nronpringen 288. Spannung givifden bem Konig 
und Dem Kronpringen 288 Ff. Ausſprache Bismarcks mit dem Kronprin- 
gen 289. Denkſchrift des Kronpringen und die daran anſchließende 
Korreſpondenz de3 Königs mit VBismare 289 ff. 


Siebzehntes Kapitel: Der Frankfurter Fürſtentag 
I888JJ Pate Ae oF rer 295—310: 
1. Graf Rechberg 295. Wie Bismarck Rechbergs Vertrauen gewann 296. 
Verſuch, gu einer geſamtdeutſchen Union auf der Baſis de3 Dualismus 
gu gelangen 296. Wahrſcheinliche Wirkung einer folchen Geftaltung 296 Ff. 
Welche Wirking würde die Beguiindung dev öſterreichiſchen Vorherr- 
ſchaft gehabt haben? 297. Das Cinvernehmen Preugens und Ofter- 
reichs die Vorausfebung gegen engliſch-europäiſches Cingreifen in dex 
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däniſchen Frage 297 f. Erörterung dex preußiſch-öſterreichiſchen Be— 
ziehungen zwiſchen Bismarck und Graf Karolyi 298. Geringſchätzung 
Preußens in Wien 298. Unterſchiede im Charakter Friedrich Wil 
helms IV. und Wilhelms 1. 2987. UÜberſchätzung der abſchwächenden 
Wirkung des Konflikts auf Preußens dupere Politi€ und milikäriſche 
Leiſtungsfähigkeit 299. Der Glaube an die militäriſche Wberlegenheit 
Oſterreichs 300. — 2. Abneigung Oſterreichs gegen einen friedlicen 
Dualismus 300. Cinladung zum Frankfurter Fürſtentag 300f. Kaijer 
orang Joſeph in Gajtein 301. Crjter Cindrud der Cinladung auf dea 
König 301. Bisinard gegen den Beſuch des Fiirftentags 3017. König 
Gohann von Sadjen in Baden 302. Wirkung des preupifden Fern⸗ 
bleibens auf die deutſchen Mittelftaaten 302f. Rechberq nähert jich 
Preufen 303. — 3. Tod Friedrich VII. von Dänemark 303. Glan- 
gender Anfang der dualijtijden Politik 3037. Gefahrdung des Zu— 
jammengehn3 mit Ofterreich durch militäriſche Einflüſſe 304f. Kul— 
mination und Wendepunkt des Verjuchs eines freundlichen Dualis- 
mus 305. Unterredung der beiden Monarchen und iver Minifter in 
Schinbrunn 305f. Antwort de3 Königs Wilhelm auf die Frage des 
Raijers 306. — 4. Rechberg3 Stellung erjchiittert 307. Verhand- 
lungen itber eine zukünftige Uufnahme Oſterreichs in den Zollverein 307. 
Bismarck ijt fiir ein pactum de contrahendo aug politijden Erwä— 
gungen, aber Gegner einer Zolleinigung 307. Durchkreuzung det 
Bismarckſchen Politif durch Bodelſchwingh, Itzenplitz und Delbriid 308. 
Rechberg wird entlafjen und durch Graf Mensdorff erjegt 308. Wus- 
alige aus Briefen von Thile, Abeken, Golb 308. — 5, Unficherheit und 
Wandelbarkeit der öſterreichiſchen Freund} chaft 309f. 


Achizehntes RKapitel: König Ludwig II. von Bayern 
ke SOM hl tenet OO ER! —— 310—333 
Am Münchner Hofe 310. Kronpring Ludwig 310f. Bur Charakteriſtik 
des Königs Ludwig IJ. 311. Mittetlungen aus der Korreſpondenz 
des Königs Ludwig mit Bismare 311 ff. 


Zweiter Sand 


Neunzehntes Kapitel: Schleswig-Holftein [1863/64] . . 337—361 
1. Differeng mit Graf KR. von der Golg über die Behandlung Der 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Frage 337. Brief Bismards an Golb 337 ff. — 
2, Minifterrat tiber die in der däniſchen Frage eingunehmende Hal- 
tung 343. Méglichfeiten der Löſung 343. Ungangbarkeit de3 von der 
Hffentlicjen Meinung vorgeſchlagenen Weges 343 Ff. Einfluß des Libera- 
lismus auf die deutſchen Regierungen 344, auf Konig Wilhelm 344]. 
Die Auguitenburgijche Geſinnung der öffentlichen Meinung 345 f. Das 
lebte Lebenszeichen der Wochenblatt3partet 346 ff. — 3. Schwierig⸗ 
Feiten bei Abſchluß des Gaſteiner Vertrags 348. Schreiben Bismarcks 
an ben Kömg 348f. Pſychologiſcher Wandel in der Stimmung des 
Konigs ſeit der Beſiznahme von Lauenburg 350. Ablehnende Haltung 
der Fortſchrittspartei in Hinſicht auf Kiel und die preußiſche Flotte 350 jf. 
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Aus VBismards Rede vom 1. Juni 1865 351 ff. Vaterlandslofigkeit polt- 
tiſcher Parteien in Deutſchland unter der Cinwirkung des Partei- 
haͤſſes 353. Cin echt deutſcher Gedanke 353. Deutſcher Parteigeijt in 
Politikund Religion 363f. Crhebung Vismards in den Grafenftand 354. 
— 4, Riidjchau auf die Beit nach 1866 354f. Preußens unvorteilhajte 
Geftaltung 355. Verhandlungen mit Graf Platen über eine Verheira- 
tung der Bringeffin Friederike bon Hannover mit Pring Albrecht 
Gobhn 355. Hannöverſche Riiftungen 355. Unterredung mit dem Kur— 
pringen Friedrich Wilhelm von Heffen 355 fF. Ablehnung oer Februar— 
bebdingungen durch den Erbpringen von Auguſtenburg 356. Welfiſche 
Crfindungen 356. Cin Brief des Crbpringen an Bismard 357. Briefe 
des Königs an Bismarck in Sachen des Wugultenburgers 357f. Dent 
ſchrift des Kronpringen bom 26. Februar 1864 358. Untervedung mit 
dem Erbpringzen am 1. Suni 1864 358f. Der Wiener Friede 359. Die 
Februarbedingungen von 1865 359, — 5. Bedeutung des Mord-Oftjee- 
Kanals 359. Widerſpruch Moltke gegen den Nanalbau 359. Wichtigkeit 
der Kanalverbindung für die militdrijhe Sicherung der deutſchen 
Riifte 360. Welchen Wert würde eine Fortſetzung des Kanals bis zur 
Wejermiindung, Fahde und Ems haben? 360f. Helgoland 361. 


Bwanzigites Kapitel: Nifolsburg [1866]... .... 361—375 


1. Mit dem Hauptquartier in Retchenberg 361. Verftimmung der Mili— 
tärs gegen Bismard wegen Cinmifchung in Angelegenheiten thres 
Refforts 362. Franzöſiſche Einmiſchung nach der Schlacht bet König— 
grab 362. Dilatorijche Antwort des Königs 362. Moltkes Anſicht tiber 
einen eventuellen Krieg gegen Frankreich neben dem Hfterreichi) chen 362. 
Bismare fiir Frieden mit Oſterreich ohne territorialen Gewinn an 
öſterreichiſchem Staatsbeſitz 362 Ff. Gefahren einer Verbindung franzö— 
ſiſcher und ſüddeutſcher Truppen 363. Bi8smard rat dem Konig den 
Appell an die ungarijche Nattonalitat 363 f. — 2. Kriegsrat in Czerna- 
hora 364, Sismare ſchlägt anjtatt eines Angriffs auf die Floridsdorfer 
Xinien den Donautibergang bet Preßburg vor 365. Widerftrebender 
Gehorjam des Großen Generalftabs 365. Diplomatijde Erwägungen 
über das Maß der Oſterreich aufzuerlegendenSriedensbedingungen 365f. 
Reſſortpolitik und Staatspolitik im Widerſtreit miteinander 366. — 
3. Erſte Skizze der Friedensbedingungen 366. Steigerung der Begehr- 
lichfeit de3 Königs 366. Sein Wunſch nach Rückerwerb der fränkiſchen 
Fürſtentümer 366f. Was fprach gegen den Erwerb bayerifcher und 
öſterreichiſcher Gebiete? 367f. Karolyi verweigert jede Landabtretung 
und fordert auch die Integrität Sachfens al3 unerlapliche Bedingung 
des Friedensſchluſſes 368. Waffenftilljtand 369. Gefecht bet Blume- 
nau 369. — 4. Verhandlungen mit Karolyi und Benedetti itber die Be- 
Dingungen des Praliminarfrieden3 369. Schwierigkeiten der Lage 
gegentiber den militäriſchen Einflüſſen 369. Verantwortlidfert Bis- 
marcks fiir die Geftaltung der Zukunft 370. Kriegsrat vom 23. uli 370. 
Weinkrampf 370. Denkehrift an ben Konig 370. Bortrag beim Kö— 
nige 371]. Meinung des Königs 372. Seine Erregung über Bismarcks 
Widerfprud 373. Bismarcks Stimmung (Selbftmordgedanten) 373. 
Vermittlung des Kronpringen 373. Marginal de3 Königs 373f. —5. Die 
ſüddeutſchen Bevollmadhtigten in Nikolsburg 374. Herr von Varn- 
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büler 374. Die franzöſiſchen Beziehungen des Stuttgarter Hofes, ge- 
tragen durch die Vorliebe der Königin von Holland für Frankreich 374. 
Ihre anti⸗öſterreichiſche Gejinnung 374f. Varnbitler3 Abweijung in 
Nifolsburg, feine Annahme in Berlin 375, 


Einundzwanzigſtes Kapitel: Det Norddeutfdye Bund[1866] 375—396 


1, Innere Lage Preußens nach dem Kriege 375 f. Der franzöſiſche Krieg 
eine Motwendigteit, wenn Preugen die Mainlinie überſchritt 376. 
Rheinbundreminiſzenzen Napoleon3 111. 376. Sein Irrtum über die 
nationale Gefinnung in Süddeutſchland 376. Griinde Bismards fiir 
Hinausſchiebung des Krieges mit Frankreich 376f. Die Beilegung des 
Konjlifts durch das Indemnitätsgeſuch 377. Unficherheit eines Bünd— 
niffes mit Stalten 377. Haltung der italieniſchen Politik wahrend de3 
öſterreichiſchen Krieges 378. Wabhricheinlichteit eines Dreibundes 
Frankreich Oſterreich⸗Italien 378. Beunruhigung Ruflands durch das 
Wachstum Preußens 3787. Platoniſche Haltung der engliſchen Poli— 
tif 379. — 2. Ergebnis der Erwägungen über die auswärtige Lage fiir 
Bismarcks innere Politik 379f. Borniertheit der Fort} chrittspolitifer 380. 
Abneigung de3 Königs gegen den Kaifertitel 380 f. — 3. Das allgemeine 
Wahlrecht als Mittel zum nationalen Bwed 381. Anſicht Bismards 
pom Werte de allgemeinen Wahlrechts 381 f. Die Heimlichfeit der Wahl 
begiin{tigt die Herrjchaft ehrgeiziger Führer über die Maffen und lapt 
den Cinflug der Gebildeten nicht zu feinem Rechte fommen 382. Cin 
Ubergewicht ber Beſitzenden über die Begehrlichen ijt fiir die Sicher- 
heit des Staates nützlich 382. Cin Uberwiegen ded begehrlichen Clements 
führt leicht nach Dem Bujammenfturze des alten Staates gu Diftatur, 
Gewaltherrſchaft und Abjolutismus zurück 3827. Notwendigkeit dev 
Kritik im monarchifden Staate 383. Die freie Preſſe und die Parla- 
mente al Organe der Kritik 383. Wufgabe einer fonjervierenden Poli- 
tif 383. — 4. Reaftiondre Veftredungen innerhalb der fonfervativen 
Fraktion und ihre GVertreter in Prag 384. Anträge auf eine Revijion 
der Verfajfung 384. Als Cpifode: Vorſchlag eines preußiſch-ruſſiſchen 
Bündniſſes zur Löſung des inneren Konflifts und der deutſchen 
Frage im Jahre 1863 384. Beurteilung des ruſſiſchen Antrags durch 
Bismarck 385f. Wahrſcheinliche Entwicklung der Dinge bet einem ſieg— 
reichen Kriege Preußens und Rußlands gegen Oſterreich und Frank— 
reich 886. Bismarcks Antwortentwurf 386f. Ablehnung des ruſſiſchen 
Antrags durch den König 387f. —5. Zaudern des Königs tm Jahre 1866 
gegeniiber reaktionären Vorſchlägen konſervativer Heißſporne 388. 
Welche Folgen hätte ein Entſchluß im Sinne der Reaktion gehabt? 389. 
Kritik der preußiſchen Verfaſſung 389. Abneigung des Königs gegen 
das Indemnitätsgeſuch 390. Der König gibt den Erwägungen Bis— 
marcks nach 391. — 6. Die Annexionen, wenn auch nicht unbedingt 
geboten, fo doch um des territorialen Bujammenhangs der preußiſchen 
Gebietsteile erwünſcht 391. Unvereinbarteit eines felbjtandigen Han- 
nover mit der Durchfiihrung deutſcher Cinheit unter preußiſcher Lei- 
tung 391. Buriidweijung des Briefes Georgs V. 392. Bismarck bringt 
den Konig von dem Gedanten einer Zerſtückelung von Hannover und 
Kurheſſen ab 392. Abneigung des Königs gegen Naſſau ein väterliches 
Exbteil 392. SriedenSvertrage mit den ſüddeutſchen Staaten 392. Here 
2* 
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von Varnbüler ſchließt für Württemberg Frieden und Bündnis mit 
Preußen 392f. Roggenbachs Anträge auf eine Vergrößerung Badens 
auf Koſten Bayerns 393. Ablehnung dieſer Anträge durch Bismard 3937. 
Ein verſtümmeltes Bayern wäre ein Bundesgenoſſe Oſterreichs und 
Frankreichs geweſen 884. — 7, Die Welfenlegion, ihre Bildung und 
Auflöſung 394f. — 8. Bismarck auf Urlaub 3895f. Verhandlungen mit 
Sachſen 396. Loyale Haltung der Könige Johann und, Albert von 
Sachſen 396. Konzentrierender Dru des Bundes mit Oſterreich auf 
Bayern und Sachſen 396. Die parlamentarijchen Crgeffe des deutſchen 
Clements in Ofterreich gefahrden das Gewicht des deutſch-nationalen 
Elements 396. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel: Die Emſer Depeſche [1870] 896—403 
Das ſpaniſche Miniſterium entſcheidet ſich für die Thronbeſteigung 
des Erbprinzen Leopold bon Hohenzollern 396. Der Name „Hohen— 
zollern“ ein völkerrechtlich nicht haltbarer Vorwand gum Eingriffe 
Frankreichs in die Freiheit der ſpaniſchen Königswahl 397. Cine 
Differeng Preußens mit Frankreich hat Bismard bet der Nandidatur 
des Hohengollern{den Pringen nicht erwartet 397. Cin Geſpräch Bis- 
marc liber die Dent Bringen nach feiner Wahl zum Könige yon Spa— 
nien ertvachfenden Pflichten geqenitber Frankreich 397. Auffaffung der 
ſpaniſchen Thronfolge durch Bismarck 397f. Bismarck erwartete von 
der Wahl des Hohenzollern mehr wirtſchaftliche als politiſche Er— 
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punft aus 403. Einwirkungen auf den König feiten3 dex Königin im 
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1. Verſtimmung der „Halbgötter“ gegen Bismarck 409. Bismarck 
wird Obrengeuge eines Geſprächs des Generals von Podbielski mit 
Hoon itber die gur Fernhaltung Vismard3 von den militäriſchen Be- 
tatungen getroffenen Vorkehrungen 409, Nadhteil dieſer Reffort-Rivali- 
tat fiir die Geſchäftsführung 409f. Militäriſcher Bohkott Bismards in 
Verjailles 410, Aufgaben der Heeresleitung und der Diplomatie im 
Kriege. Notwendigkeit ihres Zuſammenwirkens 410 ff. Die „zweite 
Staffel” des Hauptquartiers als Ouelle fiir Bismards Ynforma- 
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licher Frauen zugunſten der Parijer 412, Beforgnis Bismards vor einer 
Cinmijdung der Neutralen 413. Graf Beujts Bemiihungen, eine 
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Mlexander als Vermittler am ruſſiſchen Hofe 420f. Stagnation der Be— 
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twegen der Roften 4237, Weibliche (englifche) Cinwirkungen im Haupt- 
quartier im Geijte der , Humanitat’ 425. — 4. Die Annahme des Kai- 
fertitels durch den König bei Erweiterung des Norddeutſchen Bundes 
cin politiſches Bedürfnis 425 f. Widerffreben König Wilhelms I, und 
deſſen Urſache 426. Anfängliche Abneigung bes Kronpringen gegen 
den Kaijertitel 426. Politiſche Phantajien des Kroupringen 426. Une 
terrebungen Bismards mit dem Kronpringen 426f. Das Tagebuch de3 
Kronpringen und feine Verdffentlicjung durch Geffden 427, Graf 
Holnitein als Uberbringer eines Schreibens VBismards an ben König 
pon Bahern 428. Schreiben des Königs von Bayern an Konig Wil- 
helm 429. Schwierigfeiten ber Formulierung des Kaiſertitels, Kaiſer 
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Tage der Kaiferproflamation 431. 
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liſchen Fraktion (Zentrum) 434. Starke des Bentrums gegentiber dent 
Papfte 434 f. — 2. Polnifehe Seite de3 Kulturkampfs 435. Fortſchritt 
der polnifden Nationalitét unter der Wirkſamkeit der ,,fatholifden 
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Abteilung” im Kultusminiſterium 435. Die katholiſche Abteilung ein 
Organ de3 Radziwillſchen Haujes 435f. Bismard ſucht den Konig fiir 
Erſetzung der fatholijdhen Abteilung durch einen päpſtlichen Nuntius 
gu gewinnen 436. Aufhebung der katholiſchen Abteilung 4367. — 3. An⸗ 
teil Bismards an den Maigefeben 437. Juriſtiſche Mißgriffe der Falk- 
ſchen Gefjebgebung 437. Urjachen von Falks Rücktritt 437 f.— 4. Ent- 
behrliches und Unentbehrliches an den Maigeſetzen 439. Puttfamer als 
Falk Nachfolger 439. Die Beilegung de3 Kulturkampfs twird er- 
ſchwert durch ben Born der fampfgewshnten Minifterialrdte 4397. 
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tiven Partei und die Motive ihrer Gegnerſchaft 450. Der Neid dev 
Standesgenoffen über die Verleihung de3 Fürſtentitels 450. Wie Bis- 
mard felbjt tiber den Fürſtentitel dadhte 450f. Oppofition ber Konſerva— 
tiven gegen das Schulauffichisqejeb 451. Auszüge aus Bismarcks Re- 
den 451f. Bruch der fonjervativen Partet mit Bismarck 452. Politifche 
Folgen de3 Bruchs 452 f. Gleichgültigkeit der Frage nach der Partei, 
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Cin Verleumdungsfeldgug 4547. Richterliche Entſcheidung unter der 
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fervativen 458. Fraktionsbeſchränktheit 459. Die parlamentarijchert 
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fenden Parteien 460. Die „Reichsglocke“ am Hofe 460. 
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469, Die Komödie Gontaut-Gort}chatow im Jahre 1875 469. Gort- 
ſchakows Citelfeit und fein Neid auf den ehemaligen , Schitler” 470. Gor- 
tſchakow als angeblicher Friedensengel und Proteftor Frankreichs 471. 
Kaijer Wlerander Il. durchſchaut Gortſchakow 472. Abneigung Bis- 
marc gegen einen provozierten Krieg 472. Friedlicher Charatter der 
deutſchen Reichsgründung 472. Gortſchakows Cinflup auf die Korre— 
fpondeng des Baren Alexander Il. 473. Schreiben Bismarcd3 an den 
Kaifer vom 13. Auguſt 1875 473f. — 3. Die Verwaltungsreform des 
Grafen Friedrich zu Culenburg 475. Biirofratijierung de3 Landrats- 
poſtens 475, Der Landrat ſonſt und jest 475f. Verhandlungen mit Ru- 
Dolf bon Bennigſen itber jeinen Cintritt ins Minifterium 476. Uber- 
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durch die Intrigen des Reichsglockenringes 488f. Mangel an Aufrich⸗ 
tigkeit bei Den amtlichen Mitarbeitern 489, Syſte matiſche Abdrängung 
Bismarcks von den Geſchäften der politiſchen Leitung 489. Gedanken 
an ein „Miniſterium Gladſtone“ 489f. Ihre Unausführbarkeit bei der 
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von Gruner 490. Seine Berufung in das Hausminifterium und Crnen- 
mung gum Wirkliden Geheimen Rate ohne Gegengzeichnung eines 
verantivortlicen Miniſters 491. Schreiben Bismards an Geh. Rat 
Tiedemann 491 ff. Schreiben Bismards an Miniſter bon Bülow 494 Ff, 
Die Verdffentlichung der Crnennung Gruners im Staatsanzeiger 
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Bismards Zurückhaltung gegenitber den Reſſorts 496. Sein Cin- 
ſpruch nur gur Wahrnehmung eines grofen Hfjentliden Intereſſes 
gegenüber Sonderintereffen und zur Verhittung übertriebener Regle— 
menttereret 496f. Warum trotz fener Zurückhaltung Bismards Aus— 
ſcheiden als eine Crleichterung empfunden wurde 497. Widerſtand des 
Kultusminſteriums gegen gefebliche Normierung des Beitrags jeder 
eingelnen Gemeinde zur Schule 497. Widerſtand der Mate de3 Finanz— 
minifteriums gegen die bon Bismarck geforderten Grundlagen einer 
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generelle Zuſtimmung zu allen ruſſiſchen Wünſchen 505f. Kriegsdrohung 
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Bosporus? 5417. Die Aufgabe der deutſchen Politik darf nicht fein, 
durch wirtſchaftliche Trinkgelder die Begehritchfeit befreundeter Machte 
gu fteigern 542. Für Deutſchland ijt in allen Fragen, die fein unmittel- 
bare3 Intereſſe der Mation betrefjen, Buriichaltung geboten 543. 
Deutſchlands Vorteil: jeine Freiheit von direften orientaliſchen Inter— 
eſſen, fein Nachteil: die gentrale Lage 543. Die Wahrung de3 Friedens 
bleibt Deutſchlands wichtigſtes Intereſſe 543. Bismards Ideal nach 
Herftellung der deutſchen Cinheit 544. Fiasko der ruſſiſchen „Be— 
fretung3politit’ auf der Balfanhalbinfel 545. Undankbarkeit „be— 
freiter” Völker 546. Nachfter Zielpunkt der ruſſiſchen Politik: ruſſiſcher 
Verſchluß de Schwarzen Meeres 546. 


Cinunddreifigites Rapitel: Der Staatsrat . . . . .. 546—550 


Zweck der Reaktivierung des Staatsrats im Jahre 1852 547. Unvoll- 
Tommenheit Der durch das Staatsminijterium borbereiteten Gejebent- 
würfe 547. Partifularismus der Refjortminifter 547. Gegenfeitige 
Schonung der Reffortminifter in den Sibungen des Staatsminifteriums 
548. Die parlamentarijden Beratungen fein unbedingter Schutz gegen 
ungeſchickte Geſetzentwürfe des Minijteriums 548. Urbeitstragheit der 
meijten Barlamentarier und Parteiverblendung der Fraktionsführer 
548. Cin Denkmal der Flüchtigkeit der ReichStagsverhandlungen 548. 
Staatsrat und Volkswirtſchaftsrat als Korrektide 549. Ciferfucht der 
glinftigen Rate und Parlamentarier gegen ungiinftiges Mitreden 
andrer 549. Günſtiger Cindrud der Staatsratafibungen 549f. 
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1. Giinjtige Einwirkung des Nobilingſchen Attentats auf das Wohl- 
befinden de3 Kaiſers 550. Lewte Krankheit und Tod des Kaiſers 550f. — 
2. Militäriſche Vorbildung de3 Pringen Wilhelm von Preußen 551. 
Seine Stellung zum General von Gerlad) 552. Wer ift ein Pietift? 552. 
Unbekanntſchaft des Pringen mit den ftaatlichen Cinrichtungen, ſpeziell 
der Stellung des Gutsherrn gu den Bauern 553. — 3. Fleik und Ge- 
wiffenhaftigteit de3 ,, Regenten” in Crledigung der Staatsgeſchäfte 553}. 
Gein Menjfchenverjtand 554. Bahes Feſthalten an den Craditionen 554. 
Partifularismus Wilhelms I. 554. Seine Furchtlofigkeit auf dem Wege 
der Pflicht und der Chre 555. Urjache des Bruchs mit den Miniftern 
der Neuen Mra 555. — 4. Grundfablide Oppofition der Prinzeſſin und 
Konigin Auguſta gegen die Regierungspolitif 555 f. Herr bon Schleinitz 
alg Gegenminijter der Königin 556. Amtliche Berichterftattung des 
Hausminijteriums in politicis 556. Geine Verbindung mit einem Agen- 
ten Drouhn’s de LV’ Huhs und der ,, Reichsgloden"-Partei 556f. _,,Unjer 
allergnddigiter Reichstangler ijt heute fehr ungnddig’ 557. Der 
Kaijer unter dem Einfluß der Kaijerin 5577. Die Kaiferin Auguſta als 
Kryſtalliſationspunkt aller Oppofition 558, Wilhelm I. unter bem Kon— 
flikt ſeines Königlichen Pflichtgefühls mit dem hauslichen Frieden 558 f. 
— 5. Die „Königliche Vornehmbeit” Wilhelms 1. 559. Seine Fret 
Heit bon der Citelfeit 559. Seine Furcht bor berechtigter Kritik 559 f. Sein 
Gerechtigkeitsgefiihl gegen Freunde wie Geqner 560. Wilhelm I. ein 
gentleman in3 Königliche überſetzt 560. Heftigkeitsausbrüche wahrend 
der Disfuffion 560. Perſönliches Verhaltnis Bismarcks gu Wilhelm I. 
561. — 6. Wilhelms I. Anſprachen und Proflamationen, die Warme 
ihres Tons ein Ergebnis ſeiner Liebenswürdigkeit 5617. Treue um 
Treue 562. König und Miniſter, Herr und Diener 562. Die Feier 
bom 1. April 1885 562f. Bismarcks Royalismus 563. — 7. Briefe 
Wilhelms I. an Bismarck 563 ff. Lebter Brief der Kaijerin Augufta 
an Bismarck 571. 


Dreiunddreipigites Kapitel: Kaiſer Friedrich II. . . . 572—577 
Beziehungen Bismards zu dem Kronpringen Friedrich Wilhelm 572, 
gur Kronpringeffin 572f. Die angebliche Vergichtleiftung des Kronprin— 
gen im Jahre 1887 zugunſten jeines Gohnes 573. Bismarcks Cingriff in 
die ärztliche Behandlung des Dulders 573. Cine ftaatsrechtliche Crorte- 
rung tiber das Recht des Kaiſers und des Königs bon Preupen in Kon- 
kurrenz mit bem Rechte der parlamentarijchen Rorporationen 574. 
Inwieweit ijt der Reichskanzler verantwortlid) fitr dad gefamte Ver— 
halten der Reichsregierung? 574. Der Reichskanzler hat nur als Mit- 
glied des Bundesrats das Recht, im Reichstag gu erſcheinen 574, Cr- 
wägungen über die Notwendigkeit einer anderweitigen Verteilung des 
Schwergewichts 575. Uberfchagung des Patriotismus des Reichskags, 
Unterjdhagung der Treue der Dynajtien 576. Schadigung unjrer Bu- 
funft durch den Frattionsgeift und die Unfähigkeit der Fraktionsfüh— 
ret 576. Reich3feindlider Charafter der Zentrumspartet 5767. Cin 
Brief Kaiſer Friedrichs III. an Bismarck 577. 
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Dritter Band 


Erſtes Kapitel: Pring Wilhelhnn.. ewe. 581—600 


Bemiihungen, eine ſachgemäße Borbereitung de3 ‘Pringen für eine 
hohe Veftimmung gu erveichen 581. Erlaubnis de3 Kaiſers, thin die 
Allen und Geſchäfte des Auswärtigen Amtes gugdnglich gu machen 581. 
Widerſpruch des Kronpringen in einem den Pringen charakteriſierenden 
Briefe bom 28. September 1886 581f. Erwiderung Bismarcks 582. 
Griinde de3 Kaifer3 gegen Verfebung bes Bringen nac) Berlin 582]. 
Beſtimmung eines giviliftifcen Mentors: Herrfurth 583. Branden- 
ſtein 583. Grfolalot esSemiihen, den Pringen den Potsdamerhegiments- 
einflüſſen gu entgiehen 583 f. Beſchränktheit ſeines Vorlebens und deven 
Folge 584. rite Verftimmung zwiſchen Bismarck und dem Prin- 
gen 584. Deffen Teilnahme an einer Verjammlung bet Walderfee am 
28, November 1887 zur Förderung der Berliner Stadtmijjion 584. 
Bedeutung und Charakter Stöckers 585. Brief des PBringen an Bis— 
mare bom 21. Dezember 1887 tiber Verantajfung und Maß feiner Be- 
teiligung an der Miſſionsarbeit 586 ff. Brief des Prinzen an Bismarck 
yom 29. Nobember 1887 mit Sendung eines fiir die Beit ſeines Regie- 
rungsantritts bon thm vorberetteten Erlaſſes an die deutſchen Reichs— 
fürſten 590f. Zuſammenfaſſende Antwort Bismarcks bom 6. Januar 
1888 591 ff. Begründung des Rates, den Entwurf des Erlaſſes ohne Auf— 
{chub zu verbrennen 592. Verhältnis zwiſchen dem Kaiſer und den ver- 
bimbdeten Fürſten 592. Worin die feftefte Stitke der Monarchie gu fu- 
chen 593. Gefahr der Verbindung des pringlichen Namens mit Unterneh- 
mungen wie Der Inneren Mifjion 593f. Motive der ein Zuſammenwit⸗ 
fen mit einem Thronerben fuchenden Perfonen 594f, Charafteriftif 
Stöckers 595. Wert und Weſen der politijden und kirchlichen Vereine 
und Gefahr der Vetetligung eines Thronjolgers an ſolchen 597. Redht- 
fertigende Antwort des Pringen bom 14. Januar 1888, nur auf die 
Miſſionsſache bezüglich 5987. Ergebnis de3 Ratſchlages Bismarcks 599. 
Sein Verhältnis zu Walderſee 599 f. 


Zweites Kapitel: Großherzog [Friedrich] von Baden . 600—607 


In früheren Perioden Unterſtützung Bismards durch den Großherzog, 
in der lebten Bett ſeiner Amtsführung ftdrender Einfluß 600, Unter- 
{chied ſeines politiſchen Wollens und Wirkens bon hem der Koburger 
Briider 601. Rationale Antriebe jeines Popularitätsbedürfniſſes 601. 
Streben nach Anerkennung auch auf bürgerlichem Gebiete 601. Seine 
Haltung in der Kaijerfrage und fpdter 601. Roggenbach 602. Gerücht, 
daß Baden Königreich werden folle 602. Anregungen einer Herftellung 
militäriſcher und politiſcher Beziehungen 9 en Baden und Elſaß⸗ 
Lothringen 602. Badiſche Verwaltung, ſud- und norddeutſche Bitro- 
fratie 602. Schwache Wurgelverbindung der badifden Regierungs- 
politif mit der Pynaſtie 602, Louis Philipp al3 Vorbild fonftitutioneller 
Monarchen 603. Konflifte der nationalen Geſinnung de3 Großherzogs 
mit badiſchen Gonderintereffen 603. Marſchalls Berichte nach Karls— 
tube über Berliner Auffaſſung der Sadhlage, fein intrigante3 Streber- 
tum in Intimität mit Boetticjer 604. Preßkämpfe zwiſchen offiziöſen 
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badiſchen Organen und der ‚Nord. Wiig. Zeitung” 604f. Verſtimmung 
des Großherzogs über Artikel der letzteren 605. Bismarck als fiir folche 
verantwortlich betrachtet trotz tatſächlich ſeltener Einwirkung auf dic 
Herſtellung von Preßerzeugniſſen 605. Einlenkendes Verhalten Bis- 
marcks in Rückſicht auf den alten Kaiſer 605. Urſachen des Wechſels in 
der Stimmung des Großherzogs gegen ihn 606. Möglichkeit des Cin- 
fluſſes badiſcher Hofintrigen: Roggenbach, Hofmarfchall von Gemmin- 
gen, Marſchall 606. Troy Erkaltung des Wohlwollens feine bewußte 
Einwirkung de3 Großherzogs auf Bismards Entlaſſung 606. Cinflus 
auf Wilhelm II. bei deffen Ubergang zu der Methode, innerpolitiſche 
-Gegner gewinnen gu wollen, ftatt fie gu bekämpfen 606. Bedürfnis 
des Kaiſers, bon einem Mentor frei gu werden und die eigenen monar- 
chiſchen Leijtungen richtig getwiirdigt zu fehen 606. Barteinahme des 
Großherzogs gegen Bismarc nach deſſen Verabfchiedung 607. Be- 
zeichnung Bismarcks als vieux radoteur 607. 


Drittes Kapitel: -Goetticher oss aeysrs voc 9. ae utes 607—612 


Kein Bedürfnis Kaifer Wilhelms II. nach Mitarbeitern mit eignen 
Anſichten, Sachkunde und Erfahrung 607. Kaiſerliche Initiative den 
Rejfortminiftern gegentiber nach Ynformation durch Untergebene der- 
felben oder durch Privatlente 607. Boettichers Herkunft und feine durd) 
Bismarck geforderte Laufbahn 607 Ff. Seine Aufgabe als Minifter nur 
die Unterſtützung und Vertretung Sismards 608. Seine Vorganger in 
diefer Stellung: Delbrück und Hofmann 608. Ausſcheiden des lebteren 
infolge einer den Anſichten Bismards entgegengeſetzten Arbeiterpoli- 
tif 608. Boettichers Geſchick im Verkehr mit den Parlamenten, fonftige 
Begabung und Cigenichaften 609. Bismards großes Vertrauen zu 
ihm, auf jahrelanger bereitwilliger und gefchicter Erfüllung einer Auf⸗ 
gabe beruhend 609. Nicht genau zu beftimmen, wann er guerft den Ver- 
fucdungen des Raifers erlag 6097. Beginn offener Oppofttion geqen 
Bismared durch Parteinahme fiir kaiſerliche Anregungen erſt 1890, 
vorausliegendes intrigantes Verhalten erft {pater durchſchaut 610. 
Geine Arbeit an der Unterwerfung de3 erfahrenen Kanzlers unter den 
Willen des jugendlichen Raifers 610. Streben nach Befeitiqung und 
Nachfolge GBismards 611. Deſſen Verdächtigung als Morphiniſt 611. 
Gefiirwortung der bom Kaiſer gewollten Konzeſſionen in den Fragen 
der Arbeiterfdubgelebgebung und des Sozialiftengefebes G11. Bis— 
marcks Wuffaffung der Sozialdemokratie als einer Kriegsgefahr fitr 
Monardie und Staat, als einer tnneren Kriegs- und Macht-, nicht als 
——— 611. Fernhaltung Bismarcks von Berlin durch den Kaiſer 
bor dem Kronrat bom 24. Januar 1890 in Boettichers Kenntnis diefer 
Bismarckſchen Auffaſſung begründet 612. Bismarc3 Cmpfehlung, das 
Präſidium de3 Staatsminifteriums in militäriſche Hanvde gu lege 612. 
Boettichers Cintreten fir die Anfichten des Kaiſers gegen Bismarck 
Diefem ein erfreuliches Symptom fiir die Erftarfung der königlichen 
Macht wahrend feiner Amtsführung 612. 


Vierieds Kapitel: Herrfurth 2... ee 613—614 
Herrfurth nur als Platzhalter berufen fiir den durch Friedrich III. ent- 
Preven Minifter des Innern bon Puttfamer, deſſen Wiederanſtellung 
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Wilhelm IL, vach Ablauf einer Anſtandsfriſt beabſichtigt 613. Cr knüpft, 
um au3 dem Ynterimiftifum ein Definitioum gu machen, an das Reform- 
bedurfnis des jungen Kaiſers an 613. Er gewinnt dieſen fir eine Re— 
form der Landgemeindeordnung in den alten Provingen 613. Schon 
por Herrfurths Cintvitt ins Minjterium hat Bismarck ihm auseinander- 
gefebt, dag ein Bedürfnis gu einer derartigen Reform nicht borliege 613. 
Herrfurth unternimmt trotzdem Sehritte gur_pringiptellen Neugeftal- 
tung dev Zuſtände der Landgemeinden 614. Bismard erfahrt hiervon 
erft Durch eine Deputation von Schönhauſer Bauern 614. Wegen diefer 
ohne Einverſtändnis des Staatsminifteriums getroffenen Maßnahmen 
befragt, gibt Herrfurth abſchwächende und ausweichende Ant— 
worten 614. Schon damals Verdacht, daß er ſich des kaiſerlichen Cin- 
verſtändniſſes mit feinen Geftrebungen hinter Bismards Rücken 
verjichert habe 614. / 


Fün fies Kapitel: Der Kronrat bom 24. Sanuar [1890]. 615—625 


Der Gedanke, daß er den Ruhm feiner dereinftigen Regierung nicht 
mit Vismard teilen werde, ſchon dem Bringen Wilhelm durch Stre- 
ber nahegebracht 615. Die Verftimmung aus der Stöckerſchen Gache 
zunächſt, wenigſtens duberlich, wieder vergogen 615. Trinkſpruch des 
Pringen 1888 an Bismards Geburtstag 615. Bum 1. Januar 1889 
Ausdruck des Wunjches, noch recht lange mit ihm zuſammenzuwir— 
fen 616. Seichen einer Verſtimmung erſt im Oftober 1889 infolge Ab— 
raten3 bon einem zweiten Bejuche de3 Kaiſers in Rußland 616. Steige- 
rung derjelben durch gegneriſche Wibworte wie „Firma Bismard und 
Sohn" 616. Gn Vorauslicht baldiger Trennung wiirde Bismard fie fiir 
Den Kaiſer bequemer, für ſich witrdiger herbeigefithrt haben 616. Sm 
Januar 1890 Kenntnis bom Intereſſe des Kaiſers fiir die jogenannte 
Arbeiter|chubgefebgebung 616. Sächſiſcher und badiſcher Einfluß hier- 
auf 616f. Bezügliche Reicdhstagsrejolutionen, Wählerſtimmenfang und 
humanitäre Phraſen 617. Boetticher fritijiert im Bundesrate jowie 
dem Kaiſer gegenitber Bismards Anſichten, ftatt fie gu vertreten 617. 
Darjtellung und Begriindung derjelben 617f. Stärkung des Kaiſers in 
der Uberzeugung, daß Bismarck ſeniler Cigenjinn ihn hindere, die 
Hffentliche Meinung gu gewinnen und die Gegner der Monarchie in 
Anhanger derjelben zu verwandeln 618. Cinladung de3 bis dahin von 
Berlin ferngehaltenen Kanglers gum Kronvat auf den 24. Januar 618. 
Vorausgehende Minijterfigung, in der Boetticher über die thm befann- 
ten WUbjichten des Katjers ſchweigt 619. Ebenſo diefer felbjt in bejon- 
derer Audienz Bismards bor dem Kronrat 619. Sn diefem durch Boet- 
sider Verleſung zweier Claborate bes Kaiſers, welche ſozialiſtiſchen 
Forderungen Erfüllung verheifen 619. Der Kaiſer erklärt vor ſeinen 
ſachkundigen und verfaſſungsmäßigen Ratgebern, daß die beabjich- 
tigte Kundgebung auf den Informationen und Raiſchlägen ſeines frü— 
heren Lehrers Hinzpeter, des Grafen Douglas, des Malers von Hey— 
den und des Oberpräſidenten bon Berlepſch beruhe, die ex als YWutori- 
täten bezeichnet 620. Charafterifierung diejer Manner 620. Vismare 
begriindet jeine Bedenten gegen den Arbeiterſchutz als einen tatjach- 
lichen Arbeiterzwang und als eine Gefahrdung der deutſchen Induſtrie 
ohne gleichmäßiges Verfahren der ausländiſchen 621. Boetticher emp- 
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fiehlt im Gegenſatz zu Bismarcks für ihn maßgebenden Inſtruktionen, 
im Reichstag eine Kaiſerliche Erklärung fiir den freiwilligen Verzicht 
auf die Ausweiſungsbefugnis in dem gu erneuernden Soz aliſtengeſetz 
eingubringen 621. Widerftand Bismarcks gegen diefe Abſchwächung 
und gegen dieſe Rapitulation 622. Proteſt des Kaiſers gegen die Möglich⸗ 
feit einer Cituation, im der Blut fließen könnte 622. Entgegnung Bis— 
mards, der Widerftand der Regierung werde deſto gewaltfamer fein 
müſſen, je ſpäter er eintrate 622. Zuſtimmung der Minijter auger Boet- 
ticher und Herrfurth 622. Durd) Gisnrard3 Erklärung, wenn ſeinem 
Rate feine Bedeutung mehr beigelegt werde, wiffe er nicht, ob er noc 
an feinem Plage fet, jieht fich der Kaijer in eine Zwangslage verſetzt 623. 
Rückblick auf die bon der Auffaſſung des anglers abweichende Stel- 
lungnahme des Kaiſers zu Den Streifs der Bergleute im Mat 1889 622. 
Bopuldrer Wbjolutismus damaliges Sdeal de3 Kaiſers 623. Überblick 
liber die Geſchichte des Abſolutismus in Frankreich und Preußen 6237. 
Starfung der ausftandigen Arbeiter durch den Glauben, dak die Hal- 
tung der höchſten Staatsgewalt ihnen günſtig fei 624. Wettfriechen 
dev Reichstagsfrattionen bor dem wabhlenden Arbeiter 624. Angeſichts 
Der Durch feinen Rücktritt zu befiirchtenden Gefahren namentlich auf 
dem Gebiete der auswärtigen Politi Chrenpflicht Bismarcks, auszu- 
Harren 624. Verantwortlichkeit und Snitiative gu feinem Ausſcheiden 
dem Kaiſer gu itberlajjen 624. Um fie ihm nicht gu erſchweren, sieht fich 
Bismare nach dem Kronvate aus dem Handelsminijterium zurück 624, 
Berlepſch fein Machfolger in diejem Amte 625. Leute zweiten Ranges, 
die Rat und Anregung bom Monarchen erwarten, ftatt jolche gu geben, 
al3 Minifter von Wilhelm Il. vorgezogen E25, 


Sechſtes Kapitel: Die Kaiferlichen Erlaſſe vom 4. Februar 
LSS a0 ye ANA 625—633 


In Minifterfigung vom 26. Januar bezeichnet es Bismarck als UÜber— 
gang zum LandeSverrat, den Gouverdn auf ftaatsgefahrlichen Wegen 
nicht zu warnen und das verfaſſungsmäßige Verhaltnis in ein vont 
Kaiſer beratenes Miniſterium umzukehren 625 f. Cr muß die Hoffnung, 
den kaiſerlichen Anregungen ein einjtimmiges Minijtervotum entgegen- 
gujeben, aufgeben 626. Frühere Wirkung dieſes Mittels mit nur einer, 
auf den Truppeneingug 1871 besiiglichen Ausnahme 626f. Vorſchlag, 
den Staatsrat und eine internationale Gadjverjtindigenfonfereng gu 
berufen 627. Redaftion der Erlaſſe durch Bismare 627, Wirkungsmig- 
fichfeit bon Kundgebungen einfchneidender Natur vor Wahlen 627 Ff. 
Das Widhtigfte die perſönliche Belehrung de3 Kaiſers 628. Volfsver- 
tretungen weniger ſchädlich als monarchiſche Irrtümer 628. Vergleich 
aus det Beit der Neuen Ara 628. Nochmalige Vorftellung gegen Ver- 
Hffentlichung der Crlaffe, Untergeichnung und Verdffentlichung ohne 
Gegenzeichnung 629, Wortlaut der Crlaffe 629 ff. Täuſchung Bismarcks 
in der Rechnung auf Staatsrat und internationale Konfereng 631. Bu- 
fammenfebung und Verlauf de3 Staatsrat3 631. Bismarcks Stimm- 
enthaltung in der erſten Sigung 632. Fernhaltung Bismards bon den 
weiteren Gibungen 632. Charafter und unertwarteter Verlauf der 
internationalen Konferenz 632. Die ausländiſchen Vertreter regeln 
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ihr Verhalten nach dem Grundſatze aller Reichsfeinde, die Kaiſerliche 
Regierung auf dem Wege zur Selbſtbeſchädigung nicht aufzuhalten 633. 


Siebentes Kapitel: Wandlungen . ..-- 1. - +s 633—639 


Synoptiſche Darftellung der Wandlungen in der Stimmung und den 
Abſichten des Kaifer3 vor Bismards Entlafjung und der piydologi- 
{den Vorgänge in diefem felbft nicht tunlich 633. Gegentiber dem Ver- 
führeriſchen der Gefreiung von aller Verantwortlichteit durch Rücktritt 
im Hinblie auf Verjdarfung der drohenden Kriſen entſcheidendes Ge- 
fühl dex Pflicht, dem Kaiſer mäßigend, eventuell kämpfend gur Seite 
aut bleiben 634. Am 8. Februar Bereiterklärung, die preupijden Writer 
niedergulegen und fid) auf das Altenteil des Auswärtigen guriidgu- 
aiehen, bie Verdyſche Militärvorlage aber noch gu vertreten 634. 
Groͤßere Wichtigkeit und Dringlichfett der SGogialiftenjrage 634. Be- 
griindung der Notwendigkeit einer militäriſchen Spitze des preußiſchen 
Staat8minifteriums 635. Charatterifierung der eingelnen Miniſter 635. 
Empfehlung Caprivi3 zum Prdfidenten 635f. Deſſen Vegiehungen gum 
Zentrum 636. Aufnahme der Rücktrittsabſichten in Minifterjigung 
pom 9. Februar 636. Wm 12. Februar Verſchiebung des Rücktritts bis 
zum Sunt 636. Wim 25. Februar entwidelt Bismard dem Kaiſer ein in 
Bezug auf die Behandlung der ſozialiſtiſchen Gefahr energiſches Pro— 
gtamm, dem diefer ſcheinbar zuſtimmt 637. Minijterjigung bom 
2. März 637. Chentualitat eine3 neuen, gum Kampfe gegen die joziale 
Revolution bereiten Minifteriums 637. Wm 8. Marg Bweifel am Feſt⸗ 
halten des Raijer3 an dem KRampfprogramm vom 25. Februar 638. 
Der Kaijer empfiehlt Bismarc freundlicheres Verhalten gegen Boet- 
ticher und berletht diejem, unmittelbar nachdem Bismard jeine Inſub— 
ordination und Falſchheit beleuchtet, den Schwarzen Woler-Orden 638. 
Am 10. und 12. Marg Immediatvortrag und Miniſterſitzung betr. Mili- 
tärvorlage 638. Aufgabe des Februarprogramms durch dew Kaiſer in- 
folge badiſcher Warnung vor einer Politif, die zu Blutvergießen führen 
könne 639. Der Kaiſer wabhlt ftatt offener Losjage den Weg, Bismarck 
das — im Amte bis au dem verabredeten Termin zu verlei- 
den 639. 


AchteS Mapitel: Meine Cntlajjung [1890] ..... . 640—662: 


Nach unbeantworteter Anfrage vom 14. Marg wird Bismard am 15. 
ploglich bom Kaiſer zum Vortrag befohlen 640. Bericht über Empfang 
Windthorſts am 12. ungnadig aufgenommen: Bismarck habe vorher den 
Kaijer Fragen müſſen 640. Beagriindete Whlehuung diefer Forderung 
640 f. Der Kaiſer verlangt Zurücknahme der von Bismard in Crinnerung 
gebrachten Mabinett8ordre bom 8. September 1852, nach welder dev 
Minijterprafident bei wichtigen neuen Anregungen vor Cinholung der 
Alerhöchſten Entſcheidung bow den Miniftern gu unterrichten fei, da er 
ſonſt die Gefamiverantwortung nicht tragen tonne 641. Grneute Ab— 
mahnung von dem beablidtigten Beſuche de3 Kaiſers in Rufland, auf 
Grund geheimer Bexichte 642. Der Katfer ergwingt Cinblic in einen 
Diejer Berichte und ijt ſchwer gekränkt durch die verlebende Kritik ſeiner 
Perjon 642. Notwendigteit, das Wefentlide Dem Kaiſer mitguteilen 
6427. Monarchiſche Tradition, die in einer Botſchaft enthaltene Krän— 
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Tung den Boten entgelten zu lajjen 644. Beſtätigung des Cindruds, 
Daf Der Haijer die Aufhebung des Programms vom 25. Februar und 
das Abſchiedsgeſuch Bismards durch ungnadige Behandlung erzielen 
wolle 644. Bismarck hält daran feſt, nicht ſeinerſeits die Initiative und 
damit die Verantwortlichkeit für ſein Ausſcheiden zu übernehmen 644. 
Am 16. Marg wiederholt der Kaiſer durch General von Hahnke das Ver— 
langen nach Rajjierung der fragliden Kabinettsordre; erneute Ab— 
lehnung 644]. Am 17. Närz verlangt der Kaiſer durch Habnte fofortige 
Cinreidung von Bismarcks Abſchiedsgeſuch 645. Gleichzeitig ſchwere 
Beſchuldigung des Kanglers in einem Handbillett gu ruſſiſchen Kon— 
fularberichten 645. Darlegung des Tatbeſtandes 646. Perjonlidje Mel- 
dung des ruſſiſchen Botſchafters bei Bismarck zu Verhandlungen itber 
Verlangerung de3 Rückverſicherungsvertrags 647. Gn einer von ihm 
berujenen Minijterfigung am 17. nachmittags jtellt Bismard die Lage 
in ihrer Entwicklung dar und begritndet fein Entlaſſungsgeſuch 647 ff. 
Um Whend des 17. März drängt der Kaijer durch Lucanus auf Cingang 
des am Morgen erforderten Abſchiedsgeſuches 650. Antwort de3 Kanz— 
lers, mit Betonung der Abſicht, das Abſchiedsgeſuch gu verdffentliden 
650. Wortlaut des Entwurfs zu dem am 18. Marg nadjmittags einge- 
ſchickten Abſchiedsgeſuch 650 ff. Am gleichen Abend teilt der Kaiſer den 
fommanbdierenden Generalen mit, daß und au3 welchen Griinden ex 
ſich genötigt ſehe, Sismare zu entlaſſen 654. Wm 20. Bericht Graf Her- 
bert Sismarc an den Kaijer über die Eröffnungen de3 ruffifden Bot- 
fchafters 655. Bemühungen des Katjer3 um Graj Bismarcks Verbleiben 
im Amte 655. Die Antworten de3 Kaiſers auf das Abſchiedsgeſuch des 
Kanglers 655. Abſicht der Verleihung de3 Herzogtitels und einer ent- 
fprechenden Dotation 655. Wortlaut der Katjerlichen Ordres vom 
20. Mara 656f. Feftitellung, daß Bismards Rat feitdem niemals ir— 
gendwie erfordert wurde, jondern ein ſowohl geſchäftlicher wie jozia- 
fer Boykott ihm gegentiber bejtehe 657. Dankſchreiben Bismarcks fiir 
Bildnis des Kaiſers und Crnennung zum Generaloberft, Ablehnung 
des Herzogtitels 658. Weitere Verhandlung mit dem ruſſiſchen Bot- 
ſchafter unmöglich, da jeine Snftruftionen nur auf Bismarck und deffen 
Gohn lauteten; nochmaliger Verjuch des Kaiſers, den Rücktritt des 
febteren gu hindern 658f. Caprivi verhandelt mit Graf Bismare liber 
Alvensleben als defjen Machfolger 659. Bei Orientierung über die 
Sekreta des Auswärtigen Amtes durch Graf Bismare erklärt Caprivi 
die Verhaltniffe fiir zu fompliziert 659. Weitere Verhandlungen mit 
Alvensleben und Marjdall3 Crnennung 659f. Bejuch des Großherzogs 
pon Baden 660. Perſönliche Verabjdhiedung Bismarcks bet dem Kaiſer 
am 26. Marz 660. WAblehnung der Veröffentlichung des Wbjchieds- 
gejuch3 660. Zwang 3u itbereilter Räumung und WAbreije aus Berlin 
am 29. Marz: Leichenbegängnis erſter Klaſſe 660. Handſchreiben des 
Kaiſers Franz Fojeph vom 22. Marz 1890 661. Bu Weihnadjten 1890 
Gendung Kaijer Wilhems; Bismarcks Dankſchreiben 661 f. 


Meuntes Mapitel: Graf Capribt. . . .. 662—669 
Caprivis friiheres Verhalten gegen Vismard, feine Anſicht von deſſen 
Feindſchaft gegen die Armee und jein Verfehr in den gegen ign tatigert 
Kreijen 662. Infolge hoher Meinung von Caprivis militäriſcher Bee 


Sismard, Gedanfer und Crinnerungen 3 
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gabung empfahl der Kanzler, der gegen ſeine Ernennung zum Chef 
pet Marine war, dennoch ſeine Veteiligung an der Leitung des Gene— 
ralftabe3 663. Bujammenfajfende Wiederholung der Griinde fiir Vis- 
mard3 Rictritt von den preußiſchen Amtern und fiir die Nachfolge eines 
Generals im Minifterprafidium 663f. Caprivis Bedenken gegen jeine 
Nachfolge als Kangler in Gejprachen mit dem Kaiſer und Bismard; 
jeine Schlachtfeldtheorie 664 f. Gefahren der Ubertragung militäriſcher 
Gefinnung auf die Gebiete der Gejebgebung und Politi 665. Bedingte 
Richtigheit der Caprivifdjen Schlachtfeldtheorie 665. In jubalterner 
Befolgung feiner Konfigne unterlapt Caprivi jede Art bon Frage oder 
Grfundigung über den Stand der Staatsgefchafte, tiber Biele, Abſich— 
ten und Mittel 665. Vergleich mit einer Pachtiibergabe 666. Die Gritnde 
fener Entlafjung find Bismarck amtlich oder aus dem Munde des 
Kaiſers niemals befannt geworden 666. Seine Boyfottierung nach der 
Entlaffung 667. Pſychologiſche Konſequenzen feiner tantalijierten 
Jugend neben der militdrijden Auffaſſung mitwirfend auf Caprivt 
667. Deffen Voreingenommenheit gegen Leute mit Ar und Halm 667. 
Zerſtörung uralter Baume im Reichsfanglergarten 667. Die Wufgabe 
des leitendDen Staatsmannes fann bon dem Monarchen ebenjogut twie 
pon einem Reichskanzler und Miniſterpräſidenten erfitllt werden, 
wenn er beftimmte Vorausfebungen erfiillt 668. Verfajjungsmapiges 
Gewicht der Anſicht ded Königs 6687. 


Zehntes Rapitel: Katjer Wilhelm I]. . . 2 ae es 669—688 


Cine getviffe Mannigfaltigfeit in der nattirlichen Veranlagung des 
Kaifers wird aus den Eigenſchaften feiner Vorfahren abgeleitet; Ahn— 
lichkeiten und Unterjchiede im eingelnen 669 jf. Eigenſchaften der Vor- 
fahren in Wilhelm Il. derartig verfdrpert, daß fie fix Bismarcks An— 
Hanglichfeit eine ftarfe Anziehungskraft haben wiirden, wenn fie durch 
das Pringip einer Gegenfeitigfeit gwifchen Monarch und Untertan, 
zwiſchen Herrn und Diener belebt waren tie bei Dem Großvater und 
Vater 675. Verluft eines ſchwer zu erſetzenden Ymponderabile mit dem 
Ubergange von hohenzollernſchem Geiſte auf koburgiſch-engliſche Wuf- 
fajjungen 675. Beſondere Charakteriſtik Wilhelms I. 675f. Beſtreben 
Wilhelms II., durch Konzeſſionen an feine Feinde die Unterſtützung 
ſeiner Freunde entbehrlid) zu machen 676. Tendeng der Verſöhnung 
in der er mit Der Sogtaldemofratie, dem ſchlimmſten Feinde, den An— 
fang machte 6767. Verfennung der Natur der Dinge und des Menſchen— 
gejchlechts 677. Durch unberufene Ratgeber, unverjrorene Schmeich— 
ler und Gtreber um fein fritheres Vertrauen zu dem Urteil und der 
Crfahrung anderer gebracht und in der Unterſchätzung ber Schwierig- 
fett des Regieren beſtärkt 677. Auch dem Bentrum gegentiber Polt- 
tif des Entgegenkommens 677. Nachlaufen hinter unverſöhnlichen 
Gegnern und Einſchüchterung der hergebrachten Stützen der monar— 
chiſchen Gewalt 677f. Auch dem Auslande gegenüber weitergehende 
Liebenswürdigkeiten als verträglich mit der Vorſtellung des Sicher— 
heitsgefühls durch eigene Schwerkraft 678. Mangel an Vertrautheit 
mit der internationalen Pſychologie 678. Unrichtiges Verhalten gegen 
die Franzoſen 678. Gegen England und Oſterreich 678f. Wandlung in 
den perſönlichen Beziehungen zwiſchen Wilhelm 11. und Alexander III. 
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des erſteren Beſuche in Rupland 679 f. Befuch des Zaren 1887 in Serlin, 
Cinflug des Urteils in der engliſchen Königsfamilie über den Pringen 
Wilhelm und Steigerung der Neigung gum Kriege gegen Rußland 
unter dem Einfluſſe des Grafen Walderſee 680. Bezüglicher Brief 
des Kronprinzen Wilhelm vom 10. Mai 1888 an Bismare 681 ff. Kurz 
nad jeiner Thronbefteigung der Kaiſer durch Berliner Zeitungsartikel 
liber einen zwiſchen ihm und dem Kanzler betreff3 de3 Grafen Walder- 
jee beftehenden Zwieſpalt unangenehm berührt, wünſcht offizibſe 
Richtigſtellung 685. Ym Juli 1888 Beſuch des Kaiſers in Peterhof 
686. Im Juni 1889 zwei Vorgänge, aus denen wahrnehmbar wird, 
Dap Der Kaiſer eine Verſtimmung gegen Rußland in die Politik itber- 
tragt 686. Der Beſuch de3 Baren in Berlin im Oftober 1889 und die 
Ubjicht des Naijers, ihn gu erwidern 687. Verſchiedenheit der Charat- 
tere und Denkweiſen beider Monarden, Gefahr langer und enger Be- 
rithrung zwiſchen ihnen 688. Verſtärkung der Verjtimmung durd 
den im Auguſt 1890 gegen Vismards Rat ausgefiihrten Befuch 688. 
Begegnung in Rohnitod, Handel3vertrag mit Ofterreid) und Wendung 
Des Kaijers (Admiral of the fleet) zu England 688. 


Elftes Kapitel: Vertrag über Helgoland und Sanjibar 
Sr tpeeaeee sok gis seek jot 2% 689—693 


Der Helgolander Vertrag amtlich aus der Pflege unjrer Beziehungen 
au England zu redhtfertigen geſucht 689. Die englifche Politif über die 
Wandelbarkeit jeder Grogmachtspolitif hinaus abhdngig von der durch 
Das parlamentariſche Syſtem bedingten Kurzlebigkeit Der Rabinette 
689. Der Verzicht auf Gletchberechtigung in Ganjibar ein Opfer, fitr 
welches Helgoland fein Uquivalent gewahrt 689F. Englands Freund— 
ſchaft für un3 von hohem Wert, die unjrige für England aber unter 
Umſtänden bon noc) hoherem 690. Mit England nicht nur fein ewiger 
Bund zu flechten, fondern auch feine Sicherheit 690. Notwendigteit 
der Pflege unfrer Beziehungen gu Mupland 690f. Neigung Caprivis, 
für bedenfliche politijche Mapregeln Bismard die Verantwortlich- 
feit zuzuſchieben 691. Problematiſcher Charafter feiner Snformation 
über Bismards Politik 691. Unjer fitr die Englander überraſchender 
Verzicht auf Sanjibar erklärt fich aus dem Wunjche, ihnen gefallig gu 
jein und in den Beſitz Helgolands zu gelangen, der zwar fiir unjre na- 
tionalen Empfindungen eine Genugtuung, im Falle eines Krieges 
aber eine Gefahr fitr und ijt 692. Caprivis Verjuch, eine jolche Auf— 
faffung gu twiderlegen 692. Widerſpruch in jetnen Meden; in ſpäterer 
Bejfriediqung itber den Erfolg feiner Politif fein Bedürfnis mehr, 
Bismare einen Teil der Verantwortlidjfeit zuzuſchieben 692. 


Zwölftes Kapitel: HandelSvertrag mit Oſtreich [1891]. 693—696 
Frühere Verjuche Ofterreidh3, feine intimen politifdjen Begiehungen 
gu uns zur Gewinnung wirtſchaftlicher Vorteile auszubeuten 693. 
Zuſammenhang derartiger Beſtrebungen mit dem vermehrten Ge— 
wichte der ungariſchen Reichshälfte und der galiziſchen Stimmen 693, 
Jedes ungeſchickte Entgegenkommen deutſcher Politik in Oſterreich 
benützt, um inneren Schwierigkeiten abzuhelfen 693f. Die Preisgebung 
Der deutſchen Agrarintereffen in Wien deutſcherſeits durch inhaltloſe 


3* 
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Phraſen begründet 694. Politiſche Yutimitat unter ſchwierigen Boll- 
verhaltnifjen möglich 694. Ofterreich hat das deutſche Bündnis nötiger 
als Deutſchland das öſterreichiſche 694. Die Politif der freien Hand 
fiir unfre europdijden Begiehungen einer durch wirtſchaftliche Opfer 
erfauften Dauer des Bundes mit Ojterreich vorgugiehen 695. Reifere 
Srfahrung und Gachfunde der öſterreichiſchen leitenden Staatsmänner 
gegenüber den unjrigen in Geſchäften diejer Art 6957. Gefahr einer Re— 
pijion der deutſchen Rechnung durch die Offentliche Meinung der 
Nation in einem unbequemen Momente 696. Rückblick auf die Vor— 
ge[chichte bes 1866er Kriege3 696. Klarwerden der dffentlichen Mei— 
nung tiber Fehler in der auswartigen Politik in der Regel erjt im 
Rückblick auf die Gefchichte eines Menjchenalters 696. Wufgabe der 
Politik die möglichſt richtige Vorausficht deffen, was andre Leute unter 
gegebenen Umſtänden tun werden 696. Verhältnis angeborener Be- 
fähigung hierfür zu geſchäftlicher Crfahrung und Yerjonalfenntni3; 
in unſern leitenden Kreiſen ſind dieſe Eigenſchaften in beunruhigen— 
dem Umfange verloren gegangen 696. 


Dingell: Sct eee sey ae ence ta ee eee 699—707 


I, Kronpring Sriedrich Wilhelm an VBismard, 17. Auguſt 1881 699F. 
Il. Brotofoll der Minifterjigung vom 17. Marg 1890 . . . . TOOFf. 
Ill. Gligeladjutant von Bijfing an Graf H. Bismare, 
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Erſtes Kapitel 


Bis zum Erften Vereinigten Landtage 


—1 


Als normales Produkt unſres ſtaatlichen Unterrichts verließ ich 
Oſtern 1832 die Schule als Pantheiſt, und wenn nicht als Repu— 
blifaner, doch mit der Mbergeugung, dak die Republit die vernünf⸗ 
tigſte Staatsform ſei, und mit Nachdenken über die Urſachen, welche 
Millionen von Menſchen beſtimmen könnten, Einem dauernd zu 
gehorchen, während ich bon Erwachſenen manche bittre oder gering- 
ſchätzige Kritik über die Herrſcher hören konnte. Dazu hatte ich vor 
der turneriſchen Vorſchule mit Jahnſchen Traditionen (Plamann), 
in der ich vom ſechſten bis zum zwölften Jahre gelebt, deutſch— 
nationale Eindrücke mitgebracht. Dieſe blieben im Stadium theo— 
retiſcher Betrachtungen und waren nicht ſtark genug, um angeborne 
preußiſch⸗monarchiſche Gefühle auszutilgen. Meine geſchichtlichen 
Sympathien blieben auf ſeiten der Autorität. Harmodius und 
Ariſtogeiton ſowohl wie Brutus waren für mein kindliches Rechts— 
gefühl Verbrecher und Tell ein Rebell und Mörder. Jeder deutſche 
Fürſt, der vor dem Dreißigjährigen Kriege dem Kaiſer widerſtrebte, 
ärgerte mich; vom Großen Kurfürſten an aber war ich parteiiſch 
genug, antikaiſerlich zu urteilen und natürlich zu finden, daß der 
Siebenjährige Krieg ſich vorbereitete. Doch blieb mein deutſches 
Nationalgefühl ſo ſtark, daß ich im Anfang der Univerſitätszeit zu— 
nächſt zur Burſchenſchaft in Beziehung geriet, welche die Pflege des 
nationalen Gefühls als ihren Zweck bezeichnete. Aber bei perſön— 
licher Bekanntſchaft mit ihren Mitgliedern mißfielen mir ihre Weige— 
rung, Satisfaktion zu geben, und ihr Mangel an äußerlicher Er— 
ziehung und an Formen der guten Geſellſchaft, bet näherer Bekannt⸗ 
ſchaft auch die Extravaganz ihrer politiſchen Auffaſſungen, die auf 
einem Mangel an Bildung und an Kenntnis der vorhandnen, 
hiſtoriſch gewordnen Lebensverhältniſſe beruhte, von denen ich 
bei meinen ſiebzehn Jahren mehr zu beobachten Gelegenheit gehabt 
hatte als die meiſten jener durchſchnittlich ältern Studenten: ich 
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hatte den Eindruck einer Verbindung bon Utopie und Mangel ar 
Erziehung. Gleichwohl bewahrte ich innerlic) meine nationalen 
Cmpfindungen und den Glauben, dag die Cntwidlung der nächſten 
Zukunft uns zurdeutſchen Cinheit fiihren werde ;ich ging mit meinem 
amerikaniſchen Freunde Coffin die Wette darauf ein, daß dieſes Biel 
in zwanzig Jahren erreicht fein werde. 

In mein erſtes Gemefter fiel die Hambacher Feter (27. Wat 1832), 
Deren Feftgejang mir in der Crinnrung geblieben ijt, in mein 
drittes Der Frankfurter Putſch (3. Wpril 1833). Dieſe Erſcheinungen 
ftieBen mich ab, meiner preußiſchen Schulung widerjtrebten tu- 
multuariſche Cingriffe in die ftaatliche Ordnung; ich fam nach Berlin 
mit weniger liberaler Gefinnung zurück, als ich eS verlajjen hatte, 
eine Reaktion, die fic) wieder abſchwächte, nachoem ich mit Dem 
ſtaatlichen Räderwerke in unmittelbare Gegiehung getreten war. 
Was ich etwa über auswartige Politif dachte, mit der das Publikum 
jich Damal3 wenig beſchäftigte, war im Ginne der Freiheitskriege, 
pom preußiſchen Offigiersftandpuntt gejehn. Beim Blick auj die 
Landfarte drgerte mich der franzöſiſche Beſitz von Strabburg, und 
der Bejuch von Heidelberg, Speter und der Pfalz ſtimmte mich rach— 
ſüchtig und kriegsluſtig. 

In der Zeit vor 1848 war für einen Kammergerichtsauskultator 
and Regierungsreferendar, dem jede Beziehung zu miniſteriellen 
und höhern amtlichen Kreiſen fehlte, kaum eine Ausſicht zu einer Be— 
teiligung an der preußiſchen Politik vorhanden, ſolange er nicht den 
einförmigen Weg zurückgelegt hatte, der durch die Stufen der büro— 
kratiſchen Laufbahn nach Jahrzehnten dahin führen konnte, an den 
höhern Stellen bemerkt und herangezogen gu werden. Als mufter- 
gitltige Vordermanner auf diefem Wege wurden mir im Familien- 
freije Damals Manner wie Pommer-Eſche und Delbriicé vorgehalten, 
und als einzuſchlagende Richtung die Wrbeit an und in dem Boll- 
vereine empfoblen. Ich hatte, jolange ich in Dem damaligen Alter 
an eine Beamtenlaufbahn ernftlich dachte, die diplomatiſche im 
Auge, auch nachoem ich bon feiten des Minifters Ancillon bet meiner 
Meldung dagu wenig Crmutigung gefunden hatte. Derjelbe be- 
geichnete nicht mix, aber hohen Kreiſen gegentiber als Mufterbild 
deſſen, mas unjrer Diplomatie fehle, den Fürſten Felix Lichnowſky, 
objdon man hatte vermuten follen, dak dieſe Perſönlichkeit, wie fie 
ſich Damal3 in Berlin zur Anſchauung brachte, der anerfennenden 
Wiirdigung eines der evangelijdjen Geiftlichfeit entitammenden 
Minijters nicht grade nae fiinde. 


Preußiſche Diplomaten 41 


Der Miniſter hatte den Cindrud, daß die Kategorie unjres hau3- 
backnen preupijden Landadels fiir unjre Diplomatie den thm 
wünſchenswerten Erſatz nicht lieferte und die Mangel, welche er an 
der Gewandtheit des Perjonalbeftandes dieſes Dienftsweiges fand, 
gu decken nicht geeignet war. Dieſer Eindruck war nicht ganz ohne 
Berechtigung. Ich habe als Minifter ftet3 ein landsmannfchaftliches 
Wohlwollen für eingeborne preußiſche Diplomaten gehabt, aber im 
dienſtlichen Pflichtgefühle nur felten dieje Vorliebe betatigen können, 
in Der Regel nur dann, wenn die Beteiligten aus einer militäriſchen 
Stellung in die diplomatijde übergingen. Bei den rein preußiſchen 
Bivildiplomaten, welche der Wirkung militäriſcher Difziplin gar nicht 
oder unzureichend unterlegen hatten, habe ich in Der Regel eine gu 
ſtarke Neig<ung gur Kritif, zum Beſſerwiſſen, zur Oppofition und zu 
perſönlichen Empfindlichkeiten gefunden, verſtärkt durch die Un- 
gufriedenheit, weldje das Gleichheitsgefühl des alten preußiſchen 
Edelmanns empfindet, wenn ein Standesgenoffe ihm itber den 
Kopf wächſt oder auferhalb der militäriſchen Verhaltniffe fein Vor— 
geſetzter wird. Yn Der Armee find dieſe Kreiſe ſeit Jahrhunderten 
Daran gewöhnt, dak das gejchieht, und geben den Bodenſatz ihrer 
Verjtimmung gegen jrithere Vorgejebte an ihre ſpätern Untergebe- 
nen weiter, jobald fie felbjt in höhere Stellen gelangt find. Sn der 
Diplomatie kommt dazu, dak diejeniqen unter den Aſpiranten, 
welche Vermögen oder die zufällige Kenntnis fremder Sprachen, 
namentlich der franzöſiſchen beſitzen, ſchon darin einen Grund zur 
Bevorzugung ſehn und deshalb der obern Leitung noch anſpruchs— 
voller und zur Kritik geneigter gegenübertreten als andre. Sprach— 
kenntniſſe, wie auch Oberkellner ſie beſitzen, bildeten bei uns leicht 
die Unterlage des eignen Glaubens an den Beruf zur Diplomatie, 
namentlich jolange unſre geſandtſchaftlichen Berichte, beſonders die 
ad Regem, franzöſiſch ſein mußten, wie es die nicht immer befolgte, 
aber bis ich Miniſter wurde amtlich in Kraft ſtehende Vorſchrift 
war. Ich habe manche unter unſern ältern Geſandten gekannt, die, 
ohne Verſtändnis für Politik, lediglich durch Sicherheit im Franzö— 
ſiſchen in die höchſten Stellen aufrückten; und auch ſie ſagten in 
ihren Berichten doch nur das, was ſie franzöſiſch geläufig zur Ver— 
fügung hatten. Ich habe noch 1862 von Petersburg franzöſiſch 
amtlich zu berichten gehabt, und die Geſandten, welche auch ihre 
Privatbriefe an den Miniſter franzöſiſch ſchrieben, empfahlen ſich 
dadurch als beſonders berufen zur Diplomatie, auch wenn ſie po— 
litiſch als urteilslos bekannt waren. 
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Außerdem fann ich Ancillon nicht Unrecht geben, wenn er bor 
den meiften Wfpiranten aus unjerm Landadel den Eindruck hatte, 
daß ſie ſich aus dem engen Geſichtskreiſe ihrer damaligen Berliner, 
man könnte ſagen provinziellen Anſchauungen ſchwer loslöſenließen, 
und daß es ihnen nicht leicht gelingen würde, den ſpezifiſch preu— 
ßiſchen Bürokraten in der Diplomatie mit dem Firnis des euro— 
päiſchen zu übertünchen. Die Wirkung dieſer Wahrnehmungen 
zeigt ſich deutlich, wenn man die Rangliſte unſrer Diplomaten aus 
damaliger Zeit durchgeht; man wird erſtaunt ſein, ſo wenig geborne 
Preußen darin zu finden. Die Eigenſchaft, der Sohn eines in Berlin 
akkreditierten fremden Geſandten gu ſein, gab an ſich einen Vorzug. 
Die an den kleinen Höfen erwachſenen, in den preußiſchen Dienſt 
übernommenen Diplomaten hatten nicht ſelten den Vorteil größrer 
assurance in höfiſchen Kreiſen und eines größern Mangels an 
Blödigkeit bor den eingebornen. Cin Beiſpiel dieſer Richtung war 
namentlich Herr don Schleinitz. Dann finden ſich in der Liſte Mit— 
glieder ftandesherrlicher Haujer, bet denen die WAbjtammung die Be- 
gabung erjegte. Aus der Beit, al3 ich nach Frankfurt ernannt wurde, 
ift mir außer mir, dem Freiherrn Karl von Werther, Canig und 
dem franzöſiſch verheirateten Grafen Max Habfeldt faum der Chef 
einer anſehnlichen Miſſion preupifder Abſtammung erinnerlich. 
Ausländiſche Namen ftanden höher im Kurſe: Braſſier, Perponcher, 
Savigny, Oriola. Man ſetzte bet ihnen größre Geläufigkeit im Fran- 
zöſiſchen voraus, und fie waren „weiter her“, dazu trat [bet den 
Diplomaten preußiſcher Abkunft] der Mangel an Bereitwilligkeit 
zur Ubernahme eigner Verantwortlichkeit bei fehlender Deckung 
durch zweifelloſe Inſtruktion, ähnlich wie im Militär 1806 bei dex 
alten Schule aus Friderizianiſcher Zeit. Wir züchteten ſchon damals 
das Offiziersmaterial bis zum Regimentskommandeur in einer Voll 
fommenheit wie fein andrer Staat, aber darüber hinaus war das 
eingeborne preußiſche Glut nicht mehr fruchtbar an Begabung wie 
gur Zeit Griedrichs de3 Großen ſelbſt. Unjre erfolgreichſten Feld⸗ 
herrn, Blücher, Gneiſenau, Moltke, Goeben, waren keine preußiſchen 
Urprodukte, ebenſowenig im Zivildienſte Stein, Hardenberg, Motz 
und Grolman. G8 iſt, als ob unſre Staatsmänner wie die Baume 
in den Baumſchulen gu voller Wurgelbildung der Verjebung be- 
dürften. 

Ancillon riet mir, zunächſt das Examen als Regierungsaſſeſſor 
zu machen und dann auf dem Umwege Durch die Zollvereins— 
geſchäfte Cintritt in die deutſche Diplomatie Preußens gu fuchen; 
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einen Beruf fitr die europdijdje erwartete er alſo bei einem Spröß⸗ 
linge des einheimiſchen Landadels nicht. Ich nahm mir ſeine Au— 
deutung zu Herzen und beabſichtigte, zunächſt das Examen als Re— 
gierungsaſſeſſor zu machen. 

Die Perſonen und Einrichtungen unſrer Juſtiz, in der ich zunächſt 
beſchäftigt war, gaben meiner jugendlichen Auffaſſung mehr Stoff 
zur Kritik als zur Anerkennung. Die praktiſche Ausbildung des 
Auskultators begann damit, daß man auf dem Kriminalgericht das 
Protokoll zu führen hatte, wozu ich von dem Rate, dem ich zu— 
gewieſen tar, Herrn von Brauchitſch, über die Gebühr heran— 
gezogen wurde, weil ich damals über den Durchſchnitt ſchnell und 
lesbar ſchrieb. Gon den „Unterſuchungen“, wie die Kriminal— 
prozeſſe bei dem damals geltenden Inquiſitionsverfahren genannt 
wurden, hat mir eine den nachhaltigſten Eindruck hinterlaſſen, welche 
eine in Berlin weit verzweigte Verbindung zum Zweck der unnatiir- 
lichen Lafter betraf. Die Klubeinrichtungen der Veteiligten, die 
Stammbticher, die gleichmachende Wirkung de3 gemeinſchaftlichen 
Betreibens des Verbotnen durch alle Stände hindurch — alles das 
bewies ſchon 1835 eine Demoralijation, welche hinter den Crgeb- 
nijjen des Prozeſſes gegen die Heingefchen Cheleute (Oftober 1891) 
nicht zurückſtand. Die Verzweigungen dieſer Geſellſchaft reichten 
bis in hohe Kreiſe hinauf. Es wurde dem Einfluſſe des Fürſten 
Wittgenſtein zugeſchrieben, daß die Akten von dem Juſtizminiſterium 
eingefordert und, wenigſtens während meiner Tätigkeit an dem 
Kriminalgerichte, nicht zurückgegeben wurden. 

Nachdem ich vier Monate protokolliert hatte, wurde ich zu dem 
Stadtgerichte, vor das die Zivilſachen gehörten, verſetzt und aus der 
mechaniſchen Beſchäftigung des Schreibens unter Diktat plötzlich 
zu einer ſelbſtändigen erhoben, der gegenüber meine Unerfahrenheit 
und mein Gefühl mir die Stellung erſchwerten. Das erſte Stadium, 
in welchem der juriſtiſche Neuling damals zu einer ſelbſtändigen 
Tätigkeit berufen wurde, waren nämlich die Eheſcheidungen. Offen— 
bar als das Unwichtigſte betrachtet, waren ſie dem unfähigſten Rate, 
namens Prätorius, übertragen, und unter ihm der Bearbeitung der 
ganz grünen Auskultatoren überlaſſen worden, die damit in corpore 
vili ihre erſten Experimente in der Richterrolle zu machen hatten, 
allerdings unter nomineller Verantwortlichkeit des Herrn Prätorius, 
der jedoch ihren Verhandlungen nicht beiwohnte. Zur Charattert- 
ſierung dieſes Herrn wurde uns jungen Leuten erzählt, daß er in den 
Sitzungen, wenn behufs der Abſtimmung aus einem leichten 
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Schlummer geweckt, gu jagen pflegte: „Ich flimme wie der Rollege 
Tempelhof", und gelegentlid) darauf aufmerkſam gemacht werden 
mupte, daß Herr Tempelhoff nicht anweſend fet. 

Sch trug ihm einmal meine Verlegenbheit vor, daß ich, wenige 
Monate iiber zwanzig Jahre alt, mit einem aufgeregten Chepaare 
den Sithneverfuch vornehmen folle, der für meine Auffaſſung einen 
gewiſſen firchlichen und fittlichen Nimbus hatte, dem ich mich in 
meiner Geelenftimmung nicht addquat fühlte. Sch fand Pratorius 
in Der verdrießlichen Stimmung eines gur Ungeit gewedten dltern 
Herrn, der augerdem die Abneigung mancher alten Bitrofraten 
gegen einen jungen Gdelmann hegte. Cr fagte mit gerinajchagigent 
Lacheln: „Es ift verdrieblich, Herr Referendarius, wenn man fic) 
auch nicht ein bifchen 3u helfen weiß; ic) werde Ihnen zeigen, wie 
man da3 macht.” Sch fehrte mit ihm in da3 Termingzimmer zurück. 
Der Fall lag jo, daß der Mann gejchieden fein wollte, die Frau nicht, 
Der Mann fie des Chebruch3 befchuldigte, die Frau mit tränenreichen 
Deflamationen ihre Unjchuld beteuerte und trog aller Miphandlung 
pon feiten des Mannes bei thm bleiben wollte. Mit ſeinem liſpelnden 
Zungenanſchlage ſprach Pratorius die Frau aljo an: „Aber Frau, 
fet fie Doch nicht fo Dumm; was hat jie Denn Davon? Wenn fie nach 
Hauje fommt, ſchlägt thr der Mann die Gace voll, bis fie es nicht 
mehr aushalten fann. Sage jie doch einfach Ja, dann ift fie mit Dem 
Säufer furzerhand auseinander.” Darauj die rau weinend und 
ſchreiend: „Ich bin eine ebhrliche Frau, fann die Schande nicht auf 
mich nehrien, will nicht gefdhieden fein.” Nach mehrfacher Replit 
und Duplif in diefer Tonart wandte fich Pratorius zu mix mit den 
Worten: „Da fie nicht Vernunft annehmen will, fo ſchreiben Gie, 
Herr Referendarius,” und diftierte mir die Worte, die ich wegen de3 
tiefen Cindrud3, welchen fie mir machten, noch heute auswendig 
wei: „Nachdem der Sithneverjuch angeftellt und die dafiir Dem 
Gebiete der Moral und Religion entnommenen Griinde erfolglos 
geblieben waren, wurde wie folgt weiter yerhandelt.” Mein Bore 
gejebter erhob fic) und fagte: , Nun merfen Sie fich, wie man das 
macht, und laſſen Sie mich künftig mit dergleichen in Ruhe.“ Sch 
begleitete ihn zur Türe und fegte die Verhandlung fort. 

Die Station der Eheſcheidungen dauerte, foviel ich mich erinnre, 
bier bis ſechs Wochen, ein Sühneverſuch fam mir nicht wieder vor. 
G3 war ein gewijjes Bedürfnis vorhanden fiir die Verordnung 
itber bas Verfahren in Chejchetdungen, auf welde Friedrich Wil- 
helm IV. fic) beſchränken mufte, nachdem fein Verjuch, ein Geſetz 
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tiber Underung des materiellen Cherechts gu ftande gu bringen, an 
Dem Widerjtande des StaatSrats gefcheitert war. Dabei mag er— 
wähnt werden, daß durd) jene Verordnung zuerſt in den PBrovingen 
Des Allgemeinen Landrechts der Staatsanwalt eingefiihrt worden 
ijt alg defensor matrimonii und zur Verhütung von Kollufjionen der 
Parteien. 

Anjprechender war das folgende Stadium der VBagatellprozeffe, - 
too Der ungejchulte junge Juriſt wenigſtens eine Ubung im Auf— 
nehmen bon Klagen und Vernehmen von Zeugen gewann, wo man 
ihn int gangen aber doch mehr als Hilfsarbeiter ausnubte, al3 mit 
Belehrung forderte. Das Lofal und die Prozedur hatten etwas 
pon dem unruhigen Verfehre an einem Cijenbahnjchalter. Der 
Raum, wo der leitende Rat und die dret oder vier Wustultatoren mit 
dem Rücken gegen das PBublifum fafen, war von hölzernen Wittern 
umgeben, und die dadurch gebiloete viereckige Bucht war von der 
wechjelndDen und mehr oder weniger larmenden Menge der Par— 
teien rings umflutet. 

Mein Cindrucd von Inſtitutionen und Perfonen wurde nicht we— 
jentlich modifiziert, nachdem ich zur Verwaltung tibergegangen twar. 
Um den Umweg zur Diplomatie abgufitrzen, wandte ich mich 
einer rheiniſchen Regierung, der Aachner zu, deren Kurſus fich in zwei 
Sahren abmachen liek, wahrend bet den altländiſchen wenigſtens 
drei erforderlich waren. 

Sch fann mir denfen, daß bei Befebung derrheinijchen Regierungs- 
follegien 1816 ähnlich verfahren worden war wie 1871 bei der 
Organijation von Elſaß-Lothringen. Die Behörden, welche einen 
Teil hres Perſonals abzugeben hatten, werden nicht auf das ftaat- 
liche Bedürfnis gehirt haben, fiir die ſchwierige Wufgabe der Aſſi— 
milierung einer neu erworbenen Gevdlferung den beften Fuß vor- 
zuſetzen, ſondern Ddiejenigen Mitglieder gewählt haben, deren Ab— 
gang von ihren Vorgeſetzten oder von thnen jelbft gewünſcht wurde; 
in den Kollegien fanden fich frühere Präfekturſekretäre und andre 
Refte der franzöſiſchen BVerwaltung. Die Perſönlichkeiten ent- 
ſprachen nicht alle dem unberechtigten Ideale, dad mir in Dem Alter 
pon einundzwanzig Jahren vorſchwebte, und noch weniger tat dies 
der Inhalt der laufenden Geſchäfte. Ich erinnre mich, dab ich bet 
vielen Meinungsverjchiedenheiten zwiſchen Beamten und Regierten 
oder innerhalb jeder diefer beiden Kategorien, Meinungsver| chieden- 
heiten, deren polemiſche Bertretung jahrelang die Akten anſchwellen 
machte, gewöhnlich unter dem Eindrucke ſtand, „ja, ſo kann man es 
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auc) machen”, und dag Fragen, deren Entſcheidung in Dem einen 
oder Dem andern Sinne das verbrauchte Papier nicht wert war, 
eine Geſchäftslaſt erzeugten, die ein eingzelner Präfekt mit Dem vier— 
ten Teile der aujgewandten Arbeitskraft hatte erledigen können. 
Nichisdeftoweniger war, abgeſehn von den fubalternen Beamten, 
das tägliche Arbeitspenſum ein geringes und befonders fiir die 
Abtetlungsdirigenten eine reine Ginefure. Ich verließ Wachen mit 
einer, abgejehn bon dem begabten Präſidenten Grafen Arnim— 
Boigenburg, geringen Meinung bon unjrer Biirofratie im eingelnen 
und in Der Gefamtheit. Ym einzelnen wurde meine Meinung gitn- 
fliger Durch meine demnächſtige Crfahrung bei der Regierung in 
Potsdam, gu der ic) mich im Jahre 1837 verjegen lief, weil dort 
abweicjend bon den andern Provingen die indiveften Steuern zum 
Reſſort der Regierung gehsrten und grade diefe wichtig waren, wenn 
ich Die Bollpolittt gur Bali meiner Zukunft nehmen wollte. 

Die Mitglieder des Kollegiums madhten mir einen wiirdigern 
Cindrud als die Aachner, aber doch in ihrer Gefamtheit den Eindruck 
von Zopf und Perücke, in weldje Kategorie meine jugendlice UÜber— 
hebung aud) den vaterlich-witrdigen Oberprajidenten von Baſſewitz 
ſtellte, während der Aachner Regierung3prajident Graf Arnim 
zwar die generelle Staatsperücke, aber doch keinen geiſtigen Zopf 
trug. Als id) Dann aus dem Staatsdienſte in das Landleben iiber- 
gig, bradjte ic) in die Berührungen, welche ich als Gutsbefiger 
mit den Behsrden hatte, eine nad) meinem heutigen Urteil zu ge- 
tinge Meinung bon dem Werte unjrer Bürokratie, eine vielleicht 
gu große Neigung zur Kritik mit. Sch erinnre mich, daß ich als ſtell⸗ 
vertretender Landrat über den Plan, die Wahl der Landräte ab— 
zuſchaffen, gutachtlich zu berichten hatte und mich ſo ausſprach, die 
Bürokratie ſinke in der Achtung vom Landrat aufwärts; ſie habe 
dieſelbe nur in Der Perſon des Landrats bewahrt, der einen Janus⸗ 
kopf trage, ein Geſicht in der Bürokratie, eins im Lande habe. 

Die Neigung zu befremdendem Cingreifen in die verſchiedenſten 
Lebensverhaltniffe war unter dem damaligen baterliden Regimente 
bielleicht groper al3 heut, aber die Organe gum Cingreifen waren 
weniger zahlreich und flanden an Bildung und Crgiehung höher als 
ein Teil Der heutigen. Die Geamten der königlichen hochlöblichen 
Regierung waren ehrliche, ſtudierte und gut erzogne Beamte, aber 
ihre wohlwollende Tätigkeit fand nicht immer Anerkennung, weil ſie 
ſich ohne lokale Sachkunde auf Details zerſplitterte, in betreff deren 
die Anſichten des gelehrten Stadtbewohners am grünen Tiſche nicht 
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immer der Rritif des bäuerlichen gefunden Menjchenverftandes 
itberlegen waren. Die Mitglieder der Regierungstollegien hatter 
damals multa, nicht multum zu tun, und der Mangel an höhern Wuf- 
gaben brachte es mit fich, daß fie fein ausreichendes Quantum wich— 
tiger Gejchafte fanden und in ihrem Pflichteifer fich tiber das Be- 
důrfnis Der Regierten hinaus gu tun madjten, in die Neigung zur 
Reglementiererei, gu dem, was der Schweizer „Befehlerle“ nennt, 
gerieten. 

Man hatte, um einen vergleidenden Blick auf die Gegenwart gu 
werfen, gehofft, da die Staatsbehirden durch die Einführung der 
heutigen lofalen Selbſtverwaltung an Geſchäften und an Beamten 
würden entbürdet werden; aber im Gegenteile, die Zahl der Be— 
amten und ihre Geſchäftslaſt find durch Korreſpondenzen und Frik⸗ 
tionen mit den Organen der Selbſtverwaltung von dem Provingial- 
rate bis au der ländlichen Gemeindeverwaltung erheblich gefteigert 
worden. Es muß frither oder ſpäter der wunde Punkt eintreten, wo 
wir bon der Laft der Schreiberei und befonders der jubalternen 
Piirofratie erdrückt werden. Daneben ijt der bürokratiſche Druck 
auf das Brivatleben durch die Art der Ausführung der ,,Selbftver- 
waltung” verſtärkt worden und greift in die {andlichen Gemeinde 
ſchärfer als frither ein. Vorher bildete der der Bevölkerung 
ebenjo nahe alg dem Staate ſtehende Landrat den Abſchluß der 
ſtaatlichen Bürokratie nach unten; unter ihm ſtanden lokale Verwal⸗ 
tungen, die wohl der Kontrolle, aber nicht in gleichem Maße wie 
heut der Diſziplinargewalt der Bezirks⸗ oder Minifterialbtirofratic 
unterlagen. Die ländliche Bevölkerung erfreut fic) heut permige 
der ihr gewährten Selbjtregierung nicht etwa einer ähnlichen Auto— 
romie wie ſeit lange die der Städte, ſondern ſie hat in Geſtalt des 
Amtsvorſtehers einen Vorſtand erhalten, der durch Befehle von 
oben, vom Landrate, unter Androhung von Ord nungsſtrafen 
diſziplinariſch angehalten wird, im Sinne der ſtaatlichen Hierarchie 
ſeine Mitbürger in ſeinem Bezirke mit Liften, Meldungen und Bu- 
mutungen gu beläſtigen. Die regterte contribuens plebs hat in der 
landratlichen Inſtanz ungeſchickten Cingriffen gegentiber nicht mehr 
die Garantie, welche früher in Dem Verhältnis lag, daß die Kreis— 
cingejefjenen, die Landräte wurden, dies in ihrem Kreiſe lebens- 
Langlich gu bleiben in der Regel entſchloſſen waren und die Leiden 
und Freuden des Kreiſes mitfühlten. Heut iſt der Landratspoſten 
die unterſte Stufe der höhern Verwaltungslaufbahn, geſucht von 
zungen Aſſeſſoren, die den berechtigten Ehrgeiz haben, Karriere zu 
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machen; dazu bediirfen jie Der miniftertellen Gunft mehr als des 
Wohlwollens der Kreisbevilferung und fuchen erjtre Durch hervor- 
ragenden Cifer und Anſpannung der Amtsvorſteher der angeblicen 
Selbjiverwaltung bet Durchfithrung auch minderwertiger bitro- 
kratiſcher Verjuche 3u gewinnen. Darin liegt zum grofen Teil dev 
Anlaß zur UÜberlaſtung ihrer Untergebenen in der lokalen „Selbſt— 
berwaltung”. Die ,Selbftverwaltung” ift alſo Verſchärfung der 
Bürokratie, Vermehrung der Beamten, ihrer Macht und ihrer Cin- 
miſchung ins Privatleber. 

Es liegt in der menjdlicen Natur, dak man von jeder Cinrichtung 
die Dornen ſtärker empfindet als die Rojen und daß die erftern gegen 
das zurzeit Beſtehende verftimmen. Die alten Regierungsbeamten 
zeigten jich, wenn fie mit der regierten Bevölkerung in unmittelbare 
Berührung traten, pedantiſch und durch ihre Gefchaftigung am 
grünen Tiſche den Verhältniſſen des praktiſchen Lebens entfrembdet, 
hinterlieBen aber den Cindrud, daß fie ehrlich und gewiſſenhaft 
bemiiht waren, gerecht gu fein. Dasſelbe läßt fich von den Organen 
det heutigen Selbfivertwaltung in Landftridjen, wo die Parteien 
cinander ſchärfer gegenüberſtehn, nicht in allen Stufen voraug- 
jeben; Das Wohlwollen fiir politifde Freunde, die Stimmung be- 
züglich des Gegners werden leicht ein Hindernis unpartetij cher 
Dandhabung der Cinridhtungen. Nach meinen Erfahrungen aus 
jener und der ſpätern Zeit möchte ich itbrigens den Vorzug der Un- 
parteilichkeit im Bergleiche zwiſchen richterlichen und adminiftra- 
tiven Entſcheidungen nicht den erftern allein einrdumen, wenigftens 
nicht durchgängig. Ich habe im Gegenteil den Eindruck bebalten, 
daß Richter an den Heinen und lofalen Gerichten den ftarfen Partei— 
ſtrömungen leichter und hingebender unterliegen als Verwaltungs- 
beamte; und es ift auch fein pſychologiſcher Grund dafür erfindlich, 
dag bet gleicher Bildung die letztern a priori flix weniger gerecht und 
gewiſſenhaft in ihren amtlichen Entſcheidungen gehalten werden 
ſollten als die erſtern. Wohl aber nehme ich an, daß die amtlichen 
Entſchließungen an Ehrlichkeit und Angemeſſenheit dadurch nicht 
gewinnen, daß ſie kollegialiſtiſch gefaßt werden; abgeſehn davon, 
daß Arithmetik und Zuſall bei Dem Majoritätsvotum an die Stelle 
logijcher Begründung treten, geht dad Gefühl perjinlicher Verant⸗ 
wortlichfeit, in welder die weſentliche Bürgſchaft fiir Die Gewiſſen— 
haftigteit Der Entſcheidung liegt, fofort verloren, wenn dieſe durch 
anonyme Majoritäten erfolgt. 

Der Geſchäftsgang in den beiden Kollegien, in Potsdam wie in 
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Aachen, war fiir meine Strebjamfeit nicht ermutigend geweſen. 
Sch fand die mir zugewieſene Beſchäftigung Heinlich und lang— 
weilig und meine WArbeiten auf dem Gebiete der Mahlſteuerprozeſſe 
und der Beitragspflicht gum Bau de3 Dammes in Rogis bet Wufter- 
haujen haben mir fein Heimweh nach meiner damaligen Tätigkeit 
hinterlajjen. Dem Ehrgeiz der Beamtenlaufbahn entjagend, ere 
fiillte id) gern den Wunſch meiner Cltern, in die feftgefahrne Be- 
wirtſchaftung unſrer pommerjden Giiter eingutreten. Auf dem 
Lande dachte ich gu leben und gu fterben, nachdem ich Erfolge in der 
Landwirtſchaft erreicht haben witrde, vielletcht auch im Kriege, wenn 
es einen gäbe. Soweit mir auf dem Lande Ehrgeiz verblieb, war es 
Der des Landiwehrileutnants. 


a 


Die in meiner Kindheit empfangnen Cindriide waren wenig dazu 
angetan, mich zu verjuntern. In der nach Peſtalozziſchen und Jahn— 
{chen Grundjagen eingerichteten Plamannſchen Crgiehungsanftalt 
war das „von“ bor meinem Namen ein Nachteil für mein kindliches 
Behagen im Verkehre mit Mitſchülern und Lehrern. Wud) auf dem 
Gymnafium zum Grauen Kloſter habe ich eingelnen Lehvern gegen- 
tiber unter dem Adelshaſſe gu leiden gehabt, der fic) in einem großen 
Teile de3 gebildeten Biirgertums als Reminiſzenz aus den Zeiten 
por 1806 erhalten hatte. Aber ſelbſt die aggreſſive Tendeng, die in 
bürgerlichen Kreifen unter Umſtänden zum Vorſchein fam, hat mich 
niemal3 zu einem Vorſtoße in entgegengelebter Richtung veranlaft. 
Mein Vater war vom ariſtokratiſchen Vorurteile fret, und fein innres 
Gleichheitsgefühl war, wenn tiberhaupt, nur durch die Offigtersein- 
drücke fener Qugend, keineswegs aber durch UÜberſchätzung de3 Ge- 
burtsſtandes modifiziert. Meine Mutter war die Tochter des im Dent 
damaligen Hoffreijen fitr liberal geltenden Kabinettsrats Friedrichs 
des Großen, Friedrich Wilhelms I. und III. aus der Leipziger 
Profeſſorenfamilie Mencen, welche in ihren letzten, mir vorher⸗ 
gehenden Generationen nach Preußen in dew auswärtigen und den 
Hofdienſt geraten war. Der Freiherr vom Stein hat meinen Grof- 
pater Mencien alZ einen ehrlichen, ſtark liberalen Beamten bezeichnet. 
Unter diejen Umſtänden waren die Auffaſſungen, die ich mit Der 
Muttermilch einfog, eer liberal al3 reaftiondr, und meine Mutter 
wiirde, wenn fie meine miniftertelle Tätigkeit erlebt hatte, mit der 
Richtung derjelben faum einverftanden geweſen fein, wenn fie auc) 
an den aͤußern Erfolgen meiner amtlidjen Laufbahn große Freude 
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empfunden haben würde. Sie war tn bitrofratijchen und Hoffreijen 
groß geworden; Friedrich Wilhelm IV. fprach von ihr als „Mienchen“ 
im Andenken an Kinderfpiele. Ich darf es danach fiir eine ungerechte 
Einſchätzung meiner Auffaſſung in jüngern Jahren erflaren, wenn 
mir die , Vorurteile meines Standes“ angebheftet werden und be- 
hauptet wird, daß die Erinnrung an Bevorrechtiqung des WAdels 
Der WAusgangspuntt meiner innern Politik gewefen mare. 

Auch die unumſchränkte Wutoritdt der alten preußiſchen Königs— 
macht war und it nicht das letzte Wort meiner Uberzeugung. Für 
lebtre war allerdings auf dem Erſten Vereinigten Landtage dieje 
Autorität des Monarchen ſtaatsrechtlich vorhanden, aber mit dem 
Wunſche und dem BZutunftsgedanfen, dak die unumſchränkte Macht 
De Königs jelber ohne Überſtürzung da3 Maß ihrer Beſchränkung 
gu beſtimmen habe. Der Abſolutismus bedarf in erjter Linte Un- 
parteilichkeit, Chrlichfett, Pflichttreue, Arbeitstraft und innre Demut 
des Regierenden; find fie borhanden, fo werden doch mannliche oder 
weibliche Günſtlinge, im beften Galle die legitime Frau, die eigne 
Citelfeit und Empfänglichkeit fiir Schmeicheleien Dem Staate die 
Früchte des königlichen Wohlwollens verkürzen, da der Monarch) 
nicht allwiſſend ijt und nicht fiir alle Zweige feiner Wufgabe gleiches 
Verſtändnis haben fann. Ich bin {chon 1847 dafür gewefen, dak die 
Möglichkeit der öffentlichen Kritik der Regierung im Barlamente 
und in der Preſſe erftrebt werde, um den Monarchen vor der Gefahr 
gu behüten, daß Weiber, Höflinge, Streber und Phantaſten ihm 
Scheuklappen anlegten, die ihn hinderten, ſeine monarchiſchen Auf⸗ 
gaben zu überſehn und Mißgriffe zu vermeiden oder zu korrigieren. 
Dieſe meine Auffaſſung hat ſich umſo ſchärfer ausgeprägt, je nach- 
dem ic) mit den Hoffreijen mehr vertraut wurde und gegen ihre 
Strömungen und gegen die Oppofition des Refjortpatriotismus das 
Staatsintereſſe gu vertreten hatte. Letzteres allein hat mich ge- 
leitet, und es ift eine Verleumdung, wenn ſelbſt wohlwollende Publi- 
giften mich beſchuldigen, daß ich je für ein Adelsregiment eingetreten 
jet. Die Geburt hat mir niemals al3 Erſatz für Mangel an Titchtig- 
feit gegolten; wenn ich fiir ben Grundbefig eingetreten bin, jo habe 
ic) das nicht im Intereſſe beſitzender Standesgenojjen getan, jonderit 
weil ich im Verfall der Landwirtſchaft eine der größten Gefahren 
fiir unjern ftaatlichen Beftand fehe. Mir hat immer als Ideal 
eine monarchiſche Gewalt vorgeſchwebt, welche durch eine unab- 
hängige, nach meiner Meinung ſtändiſche oder berufsgenoſſenſchaft⸗ 
liche Landesvertretung ſoweit kontrolliert wäre, daß Monarch oder 
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Parlament den beſtehenden geſetzlichen Rechtszuſtand nicht ein— 
ſeitig, ſondern nur communi consensu ändern können, bet Ofjent- 
lichkeit und öffentlicher Rritif aller ftaatlichen Vorgänge durch Preſſe 
und Landtag. 

Die Mberzeugung, dak der unfontrollierte Abſolutismus, wie er 
durch Louis XIV. zuerſt in Szene gefebt wurde, die richtigite Re— 
gierung3form fiir deutſche Untertanen fet, verliert auch der, welcher 
fie hat, durch Spezialftudien in Den Hofgeſchichten und durch kritiſche 
Beobachtungen, tie ich fie am Hofe des von mir perjinlich geliebten 
und verehrien Königs Friedrich Wilhelms IV. zur Beit Manteuffels 
anftellen fonnte. Der Konig war gläubiger, gottberujner Abſolutiſt, 
und die Minifter nach Grandenburg in der Regel gufrieden, wenn 
fie Durch königliche Unter|chrift gedeckt waren, auch wenn fie perjin- 
lich Den Inhalt de3 Unterjchriebenen nidt Hatten verantworten 
mögen. Ich erlebte damals, daß ein hoher und abſolutiſtiſch ge- 
jinnter Hofbeamter in meiner und mehrer jeiner Rollegen Gegen- 
wart auf die Nachricht bon dem Neuchateler Aufſtand der Royaliſten 
in einer gewifjen Verbliiffung fagte: „Das ift ein Royalismus, dew 
man Hheutgutage doc) nur noch jehr fern vom Hofe erlebt.“ Sarkas— 
men lagen fonft nicht in der Gewohnheit diefes alten Herrn. 

Wahrnehmungen, welche ic) auf bem Lande tiber Beftechlichfeit 
und Schikane von Bezirksfeldwebeln und fubalternen Beamten 
machte, und kleine Ronflifte, in welche ich al Kreisdeputierter und 
Stellvertreter de3 Landrat3 mit der Regierung in Stettin geriet, 
fteigerten meine Abneigung gegen die Herrſchaft der Bürokratie. 
Bon dieſen Konflitten mag der eine erwähnt fein. Wahrend ich 
pen beurlaubten Landrat vertrat, erhielt id) von der Regierung den 
Auftrag, den Patron von Külz, der ich ſelbſt war, zur Ubernahme ge- 
wiſſer Laften gu bewegen. Ich lies Den Wuftrag liegen, um ibn Dem 
Landrate bei feiner Rückkehr zu übergeben, wurde wiederholt ex- 
aitiert, und eine Ordnungsſtrafe von einem Taler wurde mir Durch 
Poſtvorſchuß auferlegt. Sch febte nun ein Protofoll auf, in welchem 
ich erſtens als ftellvertretender Landrat, zweitens als Patron bon 
Külz al3 erſchienen aufgefiihrt war. Komparent madhte in jeiner 
Eigenſchaft ad 1 fich die vorgeſchriebene Vorhaltung; entwidelte da⸗ 
gegen in dex ad 2 die Griinde, aus denen er die Zumutung ablehnen 
muͤſſe; worauf das Protofoll von thm doppelt genehmigt und unter⸗ 
ſchrieben wurde. Die Regierung verſtand Scherz und ließ mir die 
Ordnungsftrafe zurückzahlen. In andern Gallen fam es gu unan⸗ 
genehmern Gchraubereien. Ich wurde gur Kritik geneigt, aljo 
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liberal” in dem Sinne, in welchem man da3 Wort damal3 in Kreiſen 
von Gutsbefigern anwandte zur Bezeichnung der Ungufriedenheit 
mit der Biirofratie, die threrjeit3 in der Mehrgahl ihrer Glieder 
Yiberaler al3 ich war, aber in andrem Ginne. 

Aus meiner ftandijch-liberalen Stimmung, fitr die ich in Pommern 
faum Verſtändnis und Leilnahme, in Schinhaufen aber die Bue 
ſtimmung bon reisgenofjen wie Graf Wartensleben-Rarow, 
Schierftadt-Dahlen und andern fand, denjelben Clementen, die zum 
Teil gu den ſpäter unter der neuen Wra gerichtlic) verurteilten 
Kirhenpatronen gehirten, aus diefer Stimmung wurde ich wieder 
entgleijt durch die mir unſympathiſche Art der Oppofition des 
Erſten Vereinigten Landtags, gu dem ich erſt fiir die lebten fechs 
Woden der Seffion wegen Erkrankung de3 Abgeordneten von Brau- 
chitſch als deffen Stellvertreter einberufen wurde. Die Reden der 
Oſtpreußen Saucken-Tarputſchen, Alfred Wuerswald, die Senti- 
mentalitat bon Beckerath, der rheiniſch-franzöſiſche Liberalismus 
bon Heydt und Meviffen und die polternde Heftigkeit der Vincke— 
ſchen Reden waren mir widerlich, und auch wenn ich die Verhand- 
lungen heut leſe, fo machen fie mir den Gindrud von importierter 
Phraſenſchablone. Ich hatte das Gefiihl, dak der König auf dem 
ridjtigen Wege fet und den Anſpruch darauf habe, dak man ihm 
Beit lajfe und ihn in feiner eignen Cntwidlung ſchone. 

Ich geriet mit der Oppofition in Konflikt, als ich dad erſtemal gu 
langrer Ausfiihrung das Wort nahm, am 17. Mai 1847, indem ich 
die Legende bekämpfte, daß die Breufen 1813 in den Krieg gegangen 
waren, um eine Verfaſſung gu erlangen, und meiner naturwüch⸗ 
ſigen Entrüſtung darüber Ausdruck gab, daß die Fremdherrſchaft an 
ſich kein genügender Grund zum Kampfe geweſen ſein ſolle. Mir 
ſchien es unwürdig, daß Die Nation dafür, Daf fie ſ ich ſelbſt befreit 
habe, dem Könige eine in Verfaſſungsparagraphen zahlbare Rech⸗ 
nung überreichen wolle. Meine Ausflihrung rief einen Sturm her⸗ 
vor. Ich blieb auf der Tribüne, blätterte in einer dort liegenden Zei⸗ 
tung und brachte, nachdem der Lärm ſich ausgetobt hatte, meine 
Rede zu Ende. 

Bei den Hoffeſtlichkeiten, die während des Vereinigten Landtags 
ſtattfanden, wurde ich von dem Könige und der Prinzeſſin von Preu⸗ 
ßen in augenfälliger Weiſe gemieden, jedoch aus verſchiednen Grün— 
den, von der letztern, weil ich weder liberal noch populär war, von dem 
erſtern aus einem Grunde, der mix erſt ſpäter klar wurde Wenn ex bei 
Empfang der Mitglieder vermied, mit mir gu jprechen, tenn er im 
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Cercle, nachdem er det Reihe nach jeden angeredet hatte, abbrach, 
fobald er an mich fam, umfehrte oder quer durch den Gaal ab- 
ſchwenkte: jo glaubte ich annehmen gu müſſen, Dag meine Haltung 
als royaliſtiſcher Heißſporn die Grengen überſchritt, die er fich ge- 
ftecit hatte. Daf dieſe Wuslequng unvichtig, erfannte ich erſt einige 
‘Monate ſpäter, al3 id) auf meiner Hochzeitsreiſe Venedig berührte. 
Der Konig, der mich im Theater erfannt hatte, befahl mich folgenden 
Tags [7. September 1847] zur Audienz und zur Tafel, mir fo un- 
erwartet, Dag mein leichtes Reijegepad und die Unfähigkeit dev 
Schneider de3 Ortes mir nicht die Möglichkeit gewährten, in forret- 
tem Anzuge zu erſcheinen. Mein Empfang war ein fo wohlwollender 
und die Unterhaltung auch auf politiſchem Gebiete derart, daß ich 
eine aufmunternde Gilliqung meiner Haltung im Landtage daraus 
entnehmen fonnte. Der König befahl mix, mich im Laufe des Win- 
ter3 bet ihm gu melden, wad geſchah. Bei diefer Gelegenheit und 
bei fleinern Diner3 im Schloſſe tiberzeugte ich mich, daß ich Set bei— 
den allerhöchſten Herrſchaften in voller Gnade ftand und daf dev 
Konig, wenn er zur Beit der Landtag3fipungen vermieden hatte, 
Hffentlich mit mir gu reden, damit nicht eine Kritif metnes politijden 
Verhaltens geben, fondern nur feine Villigung den andern zurzeit 
nicht zeigen wollte. 


Zweites Kapitel 


Das Jahr 1848 


1 


Die exfte Kunde von den Ereignifjen des 18. und 19. Marg 1848 
erhielt ich im Hauſe meines Gutsnachbarn, des Grafen von Wartens- 
leben auf Karow, zu dem ſich Berliner Damen geflitchtet hatter. 
Für die politiſche Tragweite Der Vorgange war ich im erjten Augen⸗ 
blic nicht fo empfanglich wie fiir die Erbitterung über die Ermor- - 
dung unjrer Soldaten in den Straßen. Politijch, dDachte ich, würde 
der Konig bald Herr der Gache werden, wenn er nur frei ware; id) 
jah die nächſte Wufgabe in der Befreiung des Königs, Der in dev 
Gewalt der Aufſtändiſchen fein follte. 

Nm 20. meldeten mir die Bauern in Schönhauſen, e3 ſeien De- 
putierte aus dem dreiviertel Meilen entfernten Tangermiinde ait- 
gefommen, mit der Wufforderung, wie in der genannten Stadt ge- 
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ſchehn war, auf dem Turme die ſchwarzrotgoldne Fahne aufzuziehn, 
und mit der Drohung, im Weigerungsfalle mit Verſtärkung wieder- 
gufommen. Ich fragte Die Bauern, ob fie fich wehren wollten: fie 
antworteten mit einem einftimmigen und lebhaften „Ja“, und ich 
empfahl ihren, Die Städter aus dDem Dorfe gu treiben, was unter 
eifriger Beteiligung der Weiber beforgt wurde. Ich ließ dann eine 
in Der Kirche vorhandne weiße Fahne mit ſchwarzem Kreuz, in 
worm des eijernen, auf dem Turme aufgiehn und ermittelte, was 
an Gewehren und Schießbedarf im Dorfe vorhanden war, wobei 

etwa fünfzig bauerliche Jagdgewehre zum Vorſchein famen. Ich 
ſelbſt beſaß mit Einrechnung der altertümlichen einige zwanzig und 
ließ Pulver durch reitende Boten von Jerichow und Rathenow 
holen. 

Dann fuhr ich mit meiner Frau auf umliegende Dörfer und fand 
die Bauern eifrig bereit, dem Könige nach Berlin zu Hilfe zu ziehn, 
beſonders begeiſtert einen alten Deichſchulzen Krauſe in Neuermark, 
Der in meines Vaters Regiment „Carabiniers“ Wachtmeiſter ge- 
weſen war. Nur mein nächſter Nachbar ſympathiſierte mit der Ber- 
liner Bewegung, warf mir vor, eine Srandfadel in das Land zu 
ſchleudern, und erklärte, wenn die Bauern fich wirklich zum Ab— 
marſch anſchicken ſollten, ſo werde er auftreten und abwiegeln. Ich 
erwiderte: „Sie kennen mich als einen ruhigen Mann, aber wenn 
Sie das tun, jo ſchieße ich Sie nieder.“ — ,,Da3 werden Sie nicht, 
meinte er. — „Ich gebe mein Chrenwort darauf,“ verjebte ich, „und 
Sie wiſſen, daß ich das halte, alſo laſſen Sie das.“ 

Ich fuhr zunächſt allein nach Potsdam, wo ich am Bahnhofe 
Herrn von Bodelſchwingh ſah, der bis zum 19. Miniſter des Innern 
geweſen war. Es war ihm offenbar unerwünſcht, im Geſpräch mit 
mir, dem „Reaktionär“, geſehn zu werden; er erwiderte meine Be- 
grüßung mit den Worten: ,,Ne me parlez pas.“ — , Les paysans 
se lévent chez nous,‘ ertviderte ich. .,,Pour le-Roi?‘— ),Oui.“ = 
„Dieſer Seiltanger,” fagte er, die Hände auf Die tranenden Wugen 
Driidend. Yn der Stadt fand ich auf der Plantage an der Garnijon- 
kirche ein Biwak der Gardeinfanterie; ich ſprach mit den Leuten und 
fand Crbitterung über den befohlnen Rückzug und Verlangen nach 
neuem Kampfe. Auf dem Rückwege längs des Kanals folgten mir 
ſpionartige Ziviliſten, welche Verkehr mit der Truppe geſucht hatten 
und drohende Reden gegen mich führten. Ich hatte vier Schuß 
in der Taſche, bedurfte ihrer aber nicht. Ich ſtieg bei meinem Freunde 
Roon ab, der als Mentor des Prinzen Friedrich Karl einige Zimmer 
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in Dem Stadtſchloſſe bewohnte, und befuchte im „Deutſchen Haufe” 
den General von Möllendorff, noch ftetj von den Mißhandlungen, 
Die er erlitten, alS er mit Den Aufſtändiſchen unterhandelte, und 
General von Prittwik, der in Gerlin fommanpdiert hatte. Bch ſchil⸗ 
Derte ihnen die Stimmung de3 Landvolf3, fie gaben mir dagegen 
Gingelheiten tiber die Vorgdnge bid zum 19. morgens. Was fie git 
berichten Hatten und was an ſpätern Nachrichten aus Berlin her- 
gelangt war, fornte mic) nur in Dem Glauben beftarfen, daß der 
Kinig nicht fret fet. 

Prittwig, der Alter al3 ich war und rubiger urteilte, fagte: „Schik— 
fen Gie und keine Bauern, wir brauchen fie nicht, haben Soldaten — 
genug; ſchicken Sie un3 lieber Rartoffeln und Korn, vielleicht auch 
Geld, denn ich weif nicht, ob fiir die Verpflegung und Löhnung dev 
Truppen ausreichend geforgt werden wird. Wenn Bugug fame, 
würde ich aus Berlin den Befehl erhalten und ausführen müſſen, 
denſelben zurückzuſchlagen.“ — „So holen Sie den König heraus!“ 
ſagte ich. Er erwiderte: „Das würde keine große Schwierigkeit 
haben; ich bin ſtark genug, Berlin zu nehmen, aber dann haben wir 
wieder Gefecht; was fonnen wir tun, nachdem der König uns be- 
fohlen hat, die Rolle de3 Vefiegten angunehmen? Ohne Befehl 
fann ic) nicht angreifen.” 

Bei diefem Zuftand der Dinge fam ich auf den Gedanten, einen 
Befehl gum Handeln, der von dem unfreien Könige nicht au er- 
warten war, von einer andern Geite gu befchaffen, und ſuchte gu dent 
Pringen von Preugen zu gelangen. An die Pringeffin verwieſen, 
deren Einwilligung dazu nötig ſei, ließ ich mich bei ihr melden, um 
den Aufenthalt ihres Gemahls zu erfahren (der, wie ich ſpäter 
erfuhr, auf der Pfaueninſel war). Sie empfing mich in einem Diener⸗ 
simmer im Entreſol, auf einem fichtnen Stuhle ſitzend, verweigerte 
Die erbetne Auskunft und erklärte in lebhafter Erregung, daß es ihre 
Pflicht fei, die Rechte ihres Sohnes gu wahren. Was fie ſagte, be- 
rubte auf der Vorausfebung, daß der Konig und thr Gemahl fic) 
nicht halten könnten, und ließ auf den Gedanten ſchließen, während 
der Minderjährigkeit ihres Sohnes die Regentſchaft zu führen. Um 
für dieſen Zweck die Mitwirkung der Rechten in den Kammern zu 
gewinnen, ſind mir formelle Eröffnungen durch Georg von Vincke 
gemacht worden. Da ich zum Prinzen von Preußen nicht gelangen 
konnte, machte ic) einen Verſuch mit dem Prinzen Friedrich Karl, 
ſtellte ihm vor, wie nötig es ſei, daß das Königshaus Fühlung mit 
der Armee behalte, und wenn Se. Majeſtät unfrei ſei, auch ohne 
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Befehl de Königs für die Sache desfelben handle. Er erwiderte tir 
lebhafter Gemütsbewegung, fo jehr ihm mein Gedanke gujage, fo 
fühle er fich doch gu jung, ihn auszuführen, und fonne Dem Beiſpiel 
der Studenten, die ſich in die Politif mifchten, nicht folgen, er fei 
auch nicht alter als die. Ich entſchloß mich dann gu dem Verjuche, zu 
Dem Könige gu gelangen. 

ring Karl gab mir im Potsdamer Schloſſe als Leqitimation und 
Kak das nach{tehende offne Schretben: 

Uberbringer — mir wohlbekannt — hat den Wuftrag, fich bei 
Sr. Majeftat meinem Wllerqnadiaften Bruder perſönlich nach 
Höchſtdeſſen Gejundheit zu erkundigen und mir Nachricht gu bringen, 
aus welchem Grunde mir jeit dreifig Stunden auf meine wieder- 
holten eigen). Wnfragen ,,ob ich nicht nach Berlin fommen diirfe” 
feine Antwort ward. 

Potsdam, 21. Marz 1848 

1 Ube N. M. Karl Pring von Preugen. 

Ich fuhr nad) Berlin. Vom BVereinigten Landtage her vtelen 
Leuten von Anſehn befannt, hatte ich fiir ratjam gehalten, meinen 
Bart abzuſcheren und einen breiten Hut mit bunter Kokarde auf— 
gujeben. Wegen der gehofften Audienz war ich im Frac. Yin Wus- 
gange des Bahnhofes war eine Schüſſel mit einer Aufforderung zu 
Spenden fir die Barrifadentampfer aujfgeftellt, daneben ein baum- 
langer Bitrgerwehrmann mit der Muskete auf der Schulter. Cin 
Vetter von mir [Wilhelm von VBismard-Brieft], mit dem ich beim 
Ausfteigen gujammengetroffen war, 30g die Börſe. „Du wirſt doch 
fiir Die Mörder nichts geben,” jagte ich, und auf einen twarnenden 
Bid, den er mir zuwarf, „und dich vor dem Kuhſuß nicht fürchten?“ 
Ich hatte in dem Poften ſchon den mix befreundeten RKammerge- 
richtsrat Meier erfannt, der fic) auf den „Kuhfuß“ gornig um- 
wandte und dann ausrief: „JdJotte doch, Bismard! wie ſehn Sie 
aus! Schöne Schweineret hier ! 

Die Bürgerwache im Schloſſe fragte mich, wad id) dort wolle. 
Auf meine Antwort, ich hatte einen Brief des Prinzen Marl an den 
Konig abgugeben, fagte der Poften, mich mit mißtrauiſchen Blicen 
betrachtend, das finne nicht jein; der Pring befinde fich eben beim 
Kinige. Critrer mufte alfo noch vor mir bon Potsdam abgereijt 
ein. Die Wache verlangte den Brief gu ſehn, den ich hatte; ich zeigte 
ihn, da er offen und der Inhalt unverfänglich war, und man ließ 
mich gehn, aber nicht ins Schloß. Im Gaſthof Meinhard, parterre, 
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lag ein mir bekannter Arzt im Fenſter, zu dem ich eintrat. Dort 
ſchrieb ich dem Könige, was ich ihm zu ſagen beabſichtigt hatte. Ich 
ging mit dem Briefe zum Fürſten Boguslaw Radziwill, der freien 
Verkehr hatte und ihn dem Könige übergeben konnte. Es ſtand dar— 
in unter anderm, die Revolution beſchränke ſich auf die großen 
Städte und der König ſei Herr im Lande, ſobald er Berlin verlaſſe. 
Der König antwortete nicht, hat mir aber ſpäter geſagt, er habe 
den auf ſchlechtem Papier ſchlecht geſchriebenen Brief als das 
erſte Zeichen von Sympathie, das er damals erhalten, ſorgfältig 
aufbewahrt. 

Auf meinen Gängen durch die Straßen, um die Spuren des 
Kampfes anzuſehn, raunte ein Unbekannter mir zu: „Wiſſen Sie, 
daß Sie verfolgt werden?“ Ein andrer Unbekannter flüſterte mir 
Unter den Linden gu: „Kommen Sie mit”; ich folgte ihm in die 
Kleine Mauerſtraße, wo er fagte: „Reiſen Ste ab, oder Sie werden 
verhaftet.” „Kennen Sie mich?” fragte ich. „Ja,“ antrwortete er, 
„Sie find Herr von Bismarck.“ Von welder Seite mir die Gefahr 
drohn follte, bon welder die Warnung fam, habe ich nie erfahren. 
Der Unbefannte verließ mich fchnell. Cin Strapenjunge rief mir 
nach: „Kiek, dat is och en Frango3,” eine Außerung, an die ich durch 
mande ſpätre Ermittlung erinnert worden bin. Mein allein un- 
rafierter langer Kinnbart, der Schlapphut und Fra hatten dem 
Sungen einen exotiſchen Cindruc gemacht. Die Stragen waren 
leer, fein Wagen ſichtbar; gu Fuß nur einige Trupps in Blujen und 
mit Fahnen, deren einer in der Friedrichftrafe einen lorbeerbefrang- 
ten Garrifadenhelden gu irgendwelcher Ovation gelettete. 

Nicht wegen der Warnung, jondern weil ich in Berlin feinen Bo- 
den fiir eine Tatigfeit fand, kehrte ich an demjelben Lage nach Pots- 
dam zurück und beſprach mit den beiden Generalen Möllendorf und 
Prittwitz noch einmal die Möglichkeit eines felbftandigen Handelns. 
„Wie follen wir das anfangen?” fagte Prittwig. Ich flimperte auf 
Dem geöffneten Klavier, neben dem id) fab, Den Infanteriemarſch 
zum Angriff. Möllendorf fiel mir in Tränen und bor Wundſchmer⸗ 
zen ſteif um den Hals und rief: „Wenn Sie uns das beſorgen 
fonnten!” „Kann ich nicht,” erwiderte id); „aber wenn Sie es ohne 
Befehl tun, was fann Ihnen denn gefdehn? Das Land wird Ihnen 
danfen und der Minig ſchließlich auch.” Prittwig: „Können Sie mir 
Gewißheit ſchaffen, ob Wrangel und Hedemann mitgehn werden? 
Wir fonnen zur Ynfubordination nicht noch Zwiſt in die Armee 
bringen?” Sch verſprach das gu ermitteln, ſelbſt nad) Magdeburg zu 
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gehn und einen Vertrauten nach Stettin zu ſchicken, um die beiden 
fommandierenden Generale 3u fondieren. Bon Stettin fam der 
Beſcheid des Generals von Wrangel: „Was Prittwitz tut, tue ich 
auch.” Sch felbjt war in Magdeburg weniger glücklich. Ich gelangte 
zunächſt nur an den Adjutanten de3 General bon Hedemann, einen 
jungen Major [bon Meherind], dem ich mich eröffnete und der mir 
jeine Shmpathie ausdritdte. Nach kurzer Beit aber fam er zu mir 
in Den Gaſthof und bat mich, fofort abzureiſen, um mir eine Unan— 
nehmlichkeit und dem alten General eine Lacherlichfeit gu erjparen; 
Derjelbe beabjichtige, mich al3 Hochverräter feftnehmen gu laſſen. 
Der damalige Oberprajident von Bonin, die höchſte politiſche 
Autoritat der Proving, hatte eine Proflamation erlajfen de3 In— 
halts: „In Verlin it eine Revolution ausgebrodjen; ich werde eine 
GStellung über ben Parteten nehmen.” Dieſe „Stütze des Thrones” 
war [pater Minijter und Inhaber hoher und einflugreicher Minter. 
General Hedemann gehirte dem Humboldtſchen Kreiſe an. 

Nach Schinhaujen zurückgekehrt, ſuchte id) den Bauern begreiflich 
gu machen, Daf der betwaffnete Bug nach Berlin nicht tunlich fei, 
geriet aber dadurch in Den Verdacht, in Berlin pon dem revolutio- 
nären Schwindel angeftectt gu fein. Sd) machte thnen daher den Vor— 
|chlag, Der angenommen wurde, daß Deputierte aus Schinhaujen 
und andern Dörfern mit mir nach Potsdam reifen follten, um ſelbſt 
zu ſehn und den General von Prittwitz, vielleicht den Prinzen von 
Preußen zu ſprechen. Als wir am 25. den Bahnhof von Potsdam 
erreichten, war der König eben dort eingetroffen und von einer 
großen Menſchenmenge in wohlwollender Stimmung empfangen 
worden. Ich ſagte meinen bäuerlichen Begleitern: „Da iſt der König, 
ich werde euch ihm vorſtellen, ſprecht mit ihm.“ Das lehnten ſie 
aber ängſtlich ab und verzogen ſich ſchnell in die hinterſten Reihen. 
Ich begrüßte den König ehrfurchtsvoll, er dankte, ohne mich zu er⸗ 
kennen, und fuhr nach dem Schloſſe. Ich folgte ihm und hörte dort 
die Anrede, welche er im Marmorſaale an die Offigtere des Garde- 
korps richtete. Bei ben Worten: „Ich bin niemals freter und fichrer 
geweſen als unter dem Sehube meiner Birger” erhob fich ein Mur- 
ren und Aufſtoßen von Säbelſcheiden, wie es ein König bon Preußen 
inmitten ſeiner Offiziere nie gehört haben wird und hoffentlich nie 
wieder hören tvird*). 


_*) Die meiner Erinnerung und ſich untereinander widerfprechenden Be- 
tidhte der Allgemeinen Preußiſchen, der Voffifehen und der Schleſiſchen Bei- 
tung liegen mit bor. (Wolff, Berliner Revolutions-Chronif Band I 424.) 
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Mit verwundetem Gefithl fehrte id) nach Schinhaujen zurück. 

Die Crinnrung an das Gejprach, welches ich in Potsdam mit dem 
Generalleutnant von Prittwitz gehabt hatte, veranlagte mich, im 
Mai folgendes, bon meinen Freunden in der Schönhauſer Gegend 
mitunterzeichnetes Schreiben an ihn 3u richten: 

poeder, Dem ein preußiſches Herz in der Bruſt ſchlägt, hat gewiß 
gleich uns Unterzeichneten mit Entriiftung die Wngriffe der Preffe 
gelefen, twelchen in den erſten Wochen nach dem 19. März die 
foniglichen Truppen zum Lohn dafiir ausgefebt waren, daf fie ihre 
Pflicht im Kampfe treu erfiillt und auf ihrem befohlnen Rückzuge 
ein unübertroffnes Geijpiel militarijcher Disſziplin und Selbſtver— 
leugnung gegeben atten. Wenn die Preſſe feit einiger Beit eine 
ſchicklichere Haltung beobachtet, fo lieqt Der Grund davon bei der 
dieſelbe beherrjchenden Partei weniger in einer thr jetther geword⸗ 
nen richtigen Erkenntnis de3 Sachverhältniſſes al3 darin, dak die 
ſchnelle Bewegung der neuen Creignifje den Cindrud der dltern in 
den Hintergrund drängt und man fich dad Anſehn gibt, den Truppen 
wegen ihrer neueften Taten*) die frithern bergethn zu wollen. Gogar 
bei Dem Landvolf, welches die erften Nachrichten bon den Verliner 
Ereigniſſen mit faum gu zügelnder Erbitterung aufnahm, fangen die 
Entftellungen an Konſiſtenz gu gewinnen, welche bon allen Seiten 
und ohne irgend erheblichen Widerſpruch, teils Durch die Preffe, teils 
Durch die bei Gelegenheit der Wahlen da3 Volk bearbeitenden 
Cmiffare verbreitet worden find, jo daß die wohlgefinnten Leute 
unter Dem Landvolk bereits glauben, e3 könne doch nicht ohne allen 
Grund fein, dak der Berliner Strafenfampf bon den Truppen, mit 
poder ohne Wiſſen und Willen des vielverleumdeten Thronerben, 
vorbedachterweiſe herbeigefiihrt fet, um dem Volke die Konzeſſionen, 
welche Der König gemacht hatte, gu entreifen. An einer Vorberet- 
tung auf der andern Geite, an eine ſyſtematiſche Bearbeitung des 
Volfes, will faum einer mehr glauben. Wir fürchten, daß dieſe 
Liige, wenigftens im Bewußtſein der untern Volksſchichten, auj 
lange Zeit hin zu Geſchichte werde, wenn ihr nicht durch ausführliche, 
mit Beweifen belegte Darſtellungen des wahren Hergangs der Sache 
entgegengetreten wird, und zwar jobald als miglich, dabei demaufer 
aller Berechnung fiegenden Lauf der Zeit heut und morgen neue 
Ereigniſſe eintreten könnten, weldje die Aufmerkſamkeit des Publt- 
fum3 durch ihre Widhtigteit dergeftalt in Wnjprud) nähmen, daß 


*) Win 23. Upril Hatten fie Schleswig befebt. 
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Crflarungen über die Vergangenheit feinen Anklang mehr fan- 
Den. 

Es würde unjrer Meinung nach bon dem erheblichſten Einfluß 
auf die politijchen Anſichten der Bevölkerung fein, wenn fie tiber 
die unlautre Quelle der Berliner Bewegung einigermaßen auj- 
geflart werden finnte, ſowie dariiber, dak der Kampf der Marz. 
Helden gur Crreichung de3 vorgeſchützten Zweckes, nämlich der 
Verteidigung der bon Sr. Majeſtät verſprochnen fonftitutionellen 
Inſtitutionen, ein unnitiger war. Cw. Exzellenz als Befehlshaber 
der ruhmwürdigen Truppen, welche bei jenen Ereigniſſen tatig 
waren, ſind unſres Cradjtens vorzugsweiſe berufen und imftande, 
Die Wahrheit über diefelben auf überzeugende Weife ans Richt zu 
bringen. Die Uberzeugung, wie wichtig dies für unſer Vaterland 
fein und wie jehr Der Ruhm der Armee dabei gewinnen tolirde, muß 
uns gut Entſchuldigung dienen, wenn wir bei Cw. Exzellenz fo 
dringend als ehrerbietig bitten, eine, inſoweit die dienftliden Ruck⸗ 
jichten e3 geftatten, genaue und mit Beweisſtücken berjehne Dar- 
ftellung der Berliner Ereigniſſe vom militäriſchen Standpuntt ſobald 
als möglich Der Offentlichkeit übergeben zu laſſen. 

Der General von Prittwitz iſt auf dieſe Anregung nicht einge⸗ 
gangen. Erſt am 18. März 1891 hat der Generalleutnant z. D. von 
Meyerinck in dem Beiheft des „Militär⸗Wochenblatts“ eine Dar- 
ſtellung gu dem von mir bezeichneten Zwecke geliefert, leider fo 
ſpät, daß gerade die wichtigſten Zeugen, namentlich die Flügel— 
adjutanten Edwin von Manteuffel und Graf Oriola, ingwifchen ver- 
{torben tvaren. 

Als Beitrag gu der Gefchichte der Méargtage jeten bier Geſpräche 
aufgezeichnet, welche ich einige Wochen danach mit Berjonen hatte, 
die mich, Den fie als Vertrauensmann der Konſervativen betrach⸗ 
teten, aufſuchten, die einen, um ſich über ihr Verhalten vor und an 
dem 18. März rechtfertigend auszuſprechen, die andern, um mir die 
gemachten Wahrnehmungen mitzuteilen. Der Polizeipräſident von 
Minutoli beklagte ſich dabei, daß ihm der Vorwurſ gemacht werde, 
er habe den Aufſtand vorausgefehn und nichts zur Verhinderung 
desſelben getan, und beftritt, daß irgendwelche auffallende Sym- 
ptome gu jeiner Kenntnis gefommen waren. Auf meine Entgeg⸗ 
nung, mir ſei in Genthin von Augenzeugen geſagt worden, daß 
während der Tage vor dem 18. Mary fremdländiſch ausſehende 
Manner, meiſtens polniſch ſprechend, einige offen Waffen mit ſich 
führend, die andern mit ſchweren Gepächſtücken, in der Richtung nach 
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Berlin pajfiert waren, erzählte Minutoli, der Minifter von Bodel- 
ſchwingh habe ihn Mitte Marz kommen laffen und Beſorgnis über 
Die herrjchende Garung geäußert; darauf habe er denjelben in eine 
Verjammilung vor den Belten gefiihrt. Nachdem Bodelfchwingh die 
dort gehalinen Reden angehsrt, habe er geſagt: „Die Leute ſpre— 
chen ja ganz verjtandig, ich danke Ihnen, Sie haben mich vor einer 
Torheit bewahrt.” Bedenklich fiir die Beurteilung Minutolis war 
feine Popularitat in den nachften Tagen nach dem Stragenfampfe. 
Gie war fiir einen Polizeiprajidenten als Ergebnis eines Aufruhrs 
unnatitrlich. 

Auch der General von Prittwig, der die Truppen um da3 Schloss 
befebligt hatte, juchte mich auf und erzählte mir, mit ihrem Abzuge 
fei e3 fo zugegangen: Nachdem ihm die Proflamation „An meine 
fieben Berliner’ befannt geworden, habe er das Gefecht abge- 
brochen, aber Den Schlopplag, das Beughaus und die einmiindenden 
Strafen zum Schube des Schloſſes beſetzt qehalten. Da fei Bodel- 
ſchwingh an ihn mit der Forderung herangetreten: „Der Schloß— 
plag muß geräumt werden.” „Das ijt unmöglich,“ habe er geant- 
wortet, ,Damit gebe ich den König preis.“ Darauf Bodelſchwingh: 
„Der Kinig hat in jeiner Proflamation befohlen, daf alle ,ojfent- 
lichen Plage) geraumt werden follen; ijt der Schloßplatz ein öffent⸗ 
licher Platz oder nicht? Noch bin id) Miniſter, und ich habe es woh! 
auswendig gelernt, was ich als folcher zu tun habe. Bch fordre Sie 
auf, den Schloßplatz zu räumen.“ 

308," fo ſchloß Prittwig feine Mitteilung, „was hatte ich darauf 
anders tun follen al3 abmarſchieren?“ „Ich würde,“ antwortete id), 
„es für Dad zweckmäßigſte gehalten haben, einem Unteroffigier gu 
befehlen: Nehmen Sie diefen Ziviliften in Verwahrung.“ Prittwig 
ertviderte: , Wenn man vom Rathauje kommt, ift man immer klüger. 
Gie urteilen als Politifer; id) handelte ausſchließlich als Soldat auf 
Weiſung des auf eine unterſchriebene allerhöchſte Proflamation fic) 
ftiigenden Ddivigierenden Miniſters.“ — Von andrer Seite habe ich 
gehört, Prittwig habe diefe feine lebte im Freien ftattfindende 
Unterredung mit Bodelſchwingh damit abgebrochen, daß er blaurot 
por Born den Degen in die Scheide geſtoßen und die Wufforderung 
gemurmelt habe, die Gib von Verlichingen dem Reichskommiſſar 
Durch dad Fenfter zuruft. Dann habe er fein Pferd links gedreht und 
jet Durch die Schlopfreiheit ſchweigend und im Schritt abgeritten. 
Durch einen vom Schloſſe geſendeten Offizier nach dem Verbleib 

*) Die Prollamation ſagt: „alle Straßen und Plätze“ 
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der Truppen gefragt, habe ex biffig geantwortet: „Die find mir 
durch die Finger geqangen, two alle mitreden’*). 

Von Offizieren aus der nächſten Umgebung Sr. Majeftdt habe 
id) folgendes gehirt. Gie ſuchten den König auf, der momentan 
nicht gu finden tar, weil er aus natiirliden Gründen fich guriic 
gegogen hatte. Ws er wieder gum Vorfdein fam und gefragt wurde: 
„Haben Ew. Majeftat befohlen, dak die Truppen abmarſchieren?“ 
erwiderte der König: „Nein“. — ,,Sie find aber ſchon auf dem Wb- 
marſch,“ fagte der Adjutant und führte den König an ein Fenſter. 
Der Schloßplatz war ſchwarz von Ziviliſten, hinter denen noch die 
letzten Bajonette der abziehenden Soldaten zu ſehn waren. „Das 
habe ich nicht befohlen, das kann nicht ſein,“ rief der König aus und 
hatte den Ausdruck der Beſtürzung und Entrüſtung. 

Uber den Fürſten Lichnowſky wurde mir erzählt, daß er abwech⸗ 
ſelnd oben im Schloſſe einſchüchternde Nachrichten über Schwäche 
der Truppen, Mangel an Lebensmitteln und Munition verbreitet 
und unten auf dem Blake der Aufſtändiſchen deutſch und polniſch 
zugeredet habe auszuhalten, oben habe man den Mut verloren. 


2 


In der kurzen Seſſion de3 Zweiten Vereinigten Landtags ſagte 
ich am 2. April: 

„Ich bin einer der wenigen, welche gegen die Adreſſe ſtimmen 
werden, und ich habe um das Wort nur deshalb gebeten, um dieſe 
Abſtimmung zu motivieren und Ihnen zu erklären, daß ich die 
Adreſſe, inſoweit ſie ein Programm der Zukunft iſt, ohne weiteres 
alzeptiere, aber aus dem alleinigen Grunde, weil ich mir nicht anders 
helfen kann. — Nicht freiwillig, ſondern durch den Drang der Um— 
ſtände getrieben, tue ich es; denn ich habe meine Anſicht ſeit den 
ſechs Monaten nicht gewechſelt; ich glaube, daß dies Miniſterium 
Das einzige iſt, welches uns aus der gegenwärtigen Lage einem geord⸗ 
Neten und geſetzmäßigen Zuftande zuführen kann, und aus diejem 
Grunde werde id) demfelben meine geringe Unterſtützung überall 
widmen, wo es mir möglich iſt. Was mich aber veranlaßt, gegen die 
Adreſſe zu ſtimmen, ſind die Außerungen von Freude und Dank für 
das, was in den letzten Tagen geſchehn iſt. Die Vergangenheit iſt 
begraben, und ich bedaure es ſchmerzlicher als viele von Ihnen, daß 

*) Das Schreiben des Paſtors von Bodelſchwingh vom 8. November 1891 


Kreuzzeitung bom 18. November 1891, Yr. 539) und die Denkwürdig⸗ 
keiten aus dem Leben Leopolds von Gerlach ſind mir bekannt. 
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feine menſchliche Macht imſtande ift, fie wieder gu erwecken, nach— 
dem Die Krone felbjt Die Erde auf ihren Sarg geworfen hat. Wher 
wenn ich die’, Durch Die Gewalt der Umſtände gezwungen, afzeptiere, 
fo fann ich doch nicht aus meiner Wirkjamfeit auf dem Vereinigten 
Landtage mit Der Lüge ſcheiden, daß ich für Das danken und mich 
freuen joll itber das, was ich mindeftens fiir einen irrtümlichen Weg 
halten muß. Wenn e3 wirklich gelingt, auf dem neuen Wege, der 
jebt eingefchlagen ijt, ein einiges deutſches Vaterland, einen 
gliidlichen oder auch nur geſetzmäßig geordneten Zuſtand zu er- 
fangen, Dann wird der Augenblick gefommen jein, wo ich Dem Ur— 
heber Der neuen Ordnung der Dinge meinen Dank ausjprechen fann, 
jebt aber ift es mir nicht möglich.“ 

Sch wollte mehr jagen, war aber durch innre Betvegung in die 
Unmiglichfeit berjebt, weiter zu ſprechen, und verfiel in einen Wein- 
frampf, Der mich gwang, Die Tribiine gu verlaſſen. 

Wenige Tage zuvor hatte mir ein Angriff einer Magdeburger 
Zeitung Anlaß gegeben, an die Redattion das nachftehende Schrei— 
ben gu richten, in welchem ich eine Der Crrungenjdaften, dad ſtür— 
miſch geforderte und durch die Aufhebung der Benjur gewährte 
» Recht der freien Meinungsäußerung“, auch fiir mich in Anſpruch 
nahm, nicht abnend, daß mir dasſelbe 42 Jahre {pater [1890] würde 
beftritten werden. 

„Eure Wobhlgeboren 
haben in die heutige Nummer Ihrer Zeitung einen ‚Aus der Alt— 
matt‘ datierten Artikel aufgenommen, der eingelne Perfonlichfeiten 
verdächtigt, indirekt auch mich, und ich ftelle Daher Ihrem Gerechtig- 
feitsgefithl anheim, ob Gie nachftehende Crwiderung aufnehmen 
wollen. Sch bin gwar nicht der in jenem Artikel bezeichnete Herr, 
welder bon Potsdam nach Stendal gefommen fein foll, aber ich habe 
ebenfalls in der vorigen Woche den mir benadbarten Gemeinden 
erklärt, daß ich den König in Berlin nicht für frei hielte, und dieſelben 
zur Abſendung einer Deputation an die geeignete Stelle aufgefor—⸗ 
dert, ohne daß ich mir deshalb die ſelbſtſüchtigen Motive, welche Ihr 
Korreſpondent anführt, unterſchieben laſſen möchte. Cs iſt 1. ſehr 
erklärlich, daß jemand, dem alle mit der Perſon des Königs nach dem 
Abzug der Truppen vorgegangnen Ereigniſſe bekannt waren, die 
Meinung faſſen konnte, der König ſei nicht Herr, zu tun und zu 
laſſen, was er wollte; 2. halte ich jeden Bürger eines freien Staates 
für berechtigt, ſeine Meinung gegen ſeine Mitbürger ſelbſt dann 
zu äußern, wenn ſie der augenblicklichen öffentlichen Meinung wider⸗ 
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ſpricht: ja nach den neueſten Vorgängen möchte es ſchwer fein, je- 
mand das Recht zu beſtreiten, ſeine politiſchen Anſichten durch 
Volksaufregung gu unterſtützen; 3. wenn alle Handlungen Gr. 
Majeftat in den legten 14 Tagen durchaus fretwillig getvejen find, 
was weder Ihr Korreſpondent noch ich mit Sicherheit wiffen können, 
was hätten dann die Berliner erkämpft? Dann wäre der Kampf am 
18. und 19. mindeſtens ein überflüſſiger und zweckloſer geweſen und 
alles Blutvergießen ohne Verantajjung und ohne Erfolg; 4. glaube 
id) die Gefinnung der grofen Mehrzahl der Ritterſchaft dahin aus- 
jprechen gu können, dak in einer Beit, wo es ſich um das ſoziale und 
politiſche Fortbeſtehn Preußens handelt, wo Deutſchland von Spal⸗ 
tungen in mehr als einer Richtung bedroht iſt, wir weder Zeit noch 
Neigung haben, unſre Kräfte an reaktionäre Verſuche oder an Ver- 
teidigung der unbedeutenden uns bisher verbliebenen gutsherrlichen 
Rechte zu vergeuden, ſondern gern bereit ſind, dieſe auf Würdigere 
zu übertragen, indem wir dieſes als untergeordnete Frage, die Her— 
ſtellung rechtlicher Ordnung in Deutſchland, die Erhaltung der Ehre 
und Unverletzlichkeit unſres Vaterlandes aber als die für jetzt alleinige 
Aufgabe eines jeden betrachten, deſſen Blick auf unſre politiſche Lage 
nicht durch Parteianſichten getrübt iſt. 

Gegen die Veröffentlichung meines Namens habe ich, falls Sie 
vorſtehendes aufnehmen wollen, nichts einzuwenden. Genehmigen 
Sie die Verſicherung der größten Hochachtung, mit der ich bin 

Schönhauſen bet Jerichow, 30. März 1848 

Eurer Wohlgeboren 
ergebenſter 
Bismarck.“ 

Ich bemerke dazu, daß ich mich von Jugend auf ohne „vꝰ unter- 
ſchrieben und meine heutige Untergeichnung v. B. erft aus Wider- 
jptud) gegen die Anträge auf Abſchaffung de3 Adels 1848 an- 
genommen habe. 

Der nachftehende Artikel, deffen Kongept in meiner Handſchrift 
lich erhalten hat, it, wie der Inhalt ergibt, in Der Zeit zwiſchen dem 
Zweiten Vereinigten Landtage und den Wahlen zur Nationalver- 
jammlung gejdyrieben. In welder Zeitung ex erſchienen ift, hat fic) 
nicht ermitteln Laffen. : 

„Aus der Altmark. 


Ein Teil unſerer Mitbürger, welcher ſich unter dem Syſtem der 
ſtändiſchen Sonderung einer ſtarken Vertretung erfreute, nämlich 
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die Bewohner der Stadte, fangen an gu fithlen, daß bei Dem neuen 
Wahlmodus, nach welchem in faſt allen Kreijen die ſtädtiſche Be- 
vilferung mit einer der Bahl nach jehr itberwiegenden ländlichen 
zu fonfurrieren haben wird, ihre Intereſſen gegen die der großen 
Majjen der Landbewohner werden zurückſtehn miiffen. Wir leben 
in Der Zeit der materiellen Gnterefjen, und nach Feftitellung der 
neuen Verfajjung, nach Beruhigung der jebigen Garung, wird jich 
der Kampf der Parteien darum drehn, ob die Staatslajten gleich- 
mäßig nach Dem Vermögen getragen, oder ob fie itbertwiegend dem 
immer jteuerbereiten Grund und Boden aujfgelegt werden jollen, 
Der die bequemfte und ficherfte Crhebung geftattet und von defjen 
Umfang nie etwas verheimlicht werden fann. Es ijt natitrlich, daß 
die Stadter dahin ftreben, Den Steuererheber von der Fabrifindu- 
ſtrie, bon dem ſtädtiſchen Haufermwert, von dem Rentier und Kapi- 
taliften fo fern als möglich zu halten und thn lieber auf Uder und 
Wiejen und deren Produfte anguwweifen. Cin Anfang ijt damit ge- 
macht, daß in den bisher mahlſteuerpflichtigen Stadten die unterjten 
Stufen bon der neuen direften Steuer frei bleiben, während jie auf 
dem Lande nach wie bor Klaſſenſteuer gahlen. Wir Hiren ferner von 
Mafregeln zur Unterſtützung der Induſtrie auf Koſten der Staats- 
fajjen, aber wit hören nicht davon, dah} man Dem Landmanne gu 
Hilfe fomme wollte, der wegen der friegerijchen Ausſichten auf der 
Geejeite feine Produkte nicht berwerten fann, aber der durch Kün— 
digung bon Kapitalien in diefer geldarmen Beit jeinen Hof gu ver- 
faufen gendtigt wird. Ebenſo hiren wir mit bezug auf indivefte Be— 
fteucrung mehr von dem Schutzzollſyſtem zugunſten inlandijder 
Fabrifation und Gewerbe fprechen als von dem fiir die acerbau- 
treibende Bevölkerung ndtigen freien Handel. CS ift wie gefagt 
natiirlich, daß ein Teil der ſtädtiſchen Bevslferung mit Rückſicht auf 
die beregten Streitpuntte fein Mittel ſcheut, bet Den bevorſtehenden 
Wabhlen das eigne Yntereffe gur Geltung gu bringen und die Ver- 
tretung der Landbewohner gu ſchwächen. Cin ſehr wirkſamer Hebel 
zu letzterem Zweck liegt in den Beſtrebungen, der ländlichen Be— 
völkerung diejenigen ihrer Mitglieder gu verdächtigen, deren Bildung 
und Intelligenz fie befähigen könnte, die Intereſſen des Grund und 
Bodens auf der Nationalverſammlung mit Erfolg zu vertreten; man 
bemüht ſich daher, eine Mißſtimmung gegen die Rittergutsbeſitzer 
künſtlich zu befördern, indem man meint, wenn man dieſe Klaſſe 
unſchädlich macht, ſo müſſen die Landbewohner entweder Advokaten 
oder andre Städter wählen, die nach den ländlichen Intereſſen 
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nicht biel fragen, oder es fommen meift ſchlichte Candleute, und die 
denkt man durch die Beredjamfeit und fluge Politif der Partei- 
führer in Der Nationalverjammlung ſchon unvermertt gu leiten. Man 
jucht Daher die bisherige Mitterfdjaft als ſolche Leute gu bezeichnen, 
die den alten Zuſtand erhalten und zuriidfiihven wollen, während 
die Rittergutsbeliger wie jeder andere verniinftige Menſch fich ſelbſt 
jagen, daß e8 unjinnig und unmöglich ware, den Strom der Beit 
aufhalten oder zurückdämmen gu wollen; ſogar der ultrafonjervative 
Herr bon Thadden vergleicht einen foldjen, der fiir die Vergangen- 
heit kämpft, mit dem irrenden Ritter, der gegen Windmiihlen ficht 
und dem die Mühlenflügel die Knochen zerſchlagen. Man ſucht fer— 
ner auf den Dörfern die Vorſtellung zu wecken und zu beſtärken, daß 
jetzt die Zeit gekommen ſei, ſich von allen den Zahlungen, die nach 
den Separationsrezeſſen an Rittergüter zu leiſten ſind, ohne Ent⸗ 
ſchädigung loszumachen; aber man verſchweigt dabei, daß eine Re— 
gierung, die Recht und Ordnung will, nicht damit anfangen kann, 
eine Klaſſe von Staatsbürgern zu plündern, um eine andre zu be⸗ 
ſchenken, daß alle Rechte, die auf Geſetz, Erkenntnis oder Vertrag 
beruhn, alle Forderungen, die einer an den andern haben mag, alle 
Anſprüche auf hypothekariſche Zinſen und Kapitalien denen, die ſie 
haben, mit demſelben Rechtstilel genommen werden können, mit 
welchem man den Rittergütern ihre Renten ohne volle Entſchädi⸗ 
gung nehmen möchte; man bedenkt nicht, daß dieſe Renten und 
Hypothekenanleihen den Sparpfennig mancher Witwe verbürgen, 
daß endlich mit demſelben Recht, mit welchem dieſe Renten abge— 
ſchafft werden könnten, auch alles, was die bäuerlichen Beſitzer ſeit 
der Regulierung zum Behuf von Ablöſungen an Kapital gezahlt 
oder an Land abgetreten haben, zurückgegeben werden müßte, ſo 
daß eine Beraubung aus der andern und ſchließlich Unſicherheit 
jedes verbrieften Beſitzes folgen würde. Aber wie geſagt, man 
wendet dieſe Mittel an, um die ländliche Bevölkerung derjenigen 
kräftigen Vertretung ihrer Intereſſen zu berauben, welche ſie durch 
fähige und geſchäftskundige Mitglieder der ehemaligen Ritterſchafl 
haben könnte. Man täuſcht den Landmann darüber, daß er mit dem 
Rittergutsbeſitzer das gleiche Intereſſe des Landwirts und den 
gleichen Gegner in dem ausſchließlichen Induſtrieſyſteme hat, wel- 
ches ſeine Hand nach der Herrſchaft in dem preußiſchen Staate aus— 
ſtreckt; gelingt dieſe Täuſchung, ſo wollen wir hoffen, daß ſie nicht 
lange dauert, daß man ihr durch eine ſchnelle, geſetzliche Abſchaffung 
der bisherigen politiſchen Rechte der Rittergüter ein Ende mache 
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und dap der ländlichen Bevölkerung nicht erſt dann, wenn e3 ans 
Bezahlen geht, dann aber gu ſpät, die Augen darüber aufgebn, 
wie fein jie bon den klugen Städtern itberliftet ift.” 


Wahrend der Biweite Vereinigte Landtag zuſammentrat, nam 
Georg von Vince im Namen jeiner Parteigenofjen und angeblid) 
in höherem Auftrage meine Mitwirfung fiir den Plan in Anſpruch, 
den Konig durch den Landtag zur Abdankung zu bewegen und mit 
Ulbergehung, aber im angeblichen Einverſtändnis de} Prinzen von 
Preußen, eine Regentſchaft der Pringeffin fiir ihren minderjahrigen 
Sohn hergzujtellen. Sch lehnte jofort ab und erflarte, daß ich einen 
Antrag de Inhalts mit dem WAntrage auf gerichtliches Verfahren 
tegen Hochverrats beantworten würde. Vinee verteidigte feine An— 
regung als eine politiſch gebotne, Durchdachte und vorbereitete Maf- 
regel. Gr hielt den Pringen wegen der von thm leider nicht verdienten 
Bezeichnung „Kartätſchenprinz“ fiir unmöglich und behauptete, daß 
deſſen Einverſtändnis ſchriftlich vorliege. Damit hatte er eine Er— 
klärung im Sinne, welche der ritterliche Herr ausgeſtellt haben ſoll, 
daß er, wenn fein König dadurch bor Gefahr geſchützt werden könne, 
bereit ſei, auf ſein Erbrecht zu verzichten. Ich habe die Erklärung nie 
geſehn, und der hohe Herr hat mir nie davon geſprochen. Herr von 
Vincke gab ſeinen Verſuch, mich für die Regentſchaft der Prinzeſſin 
gu gewinnen, ſchließlich kühl und leicht mit der Erklärung auf, ohne 
Mitwirkung der äußerſten Rechten, die er als durch mich vertreten 
anjah, werde der Konig nicht gum Rücktritt gu beftimmen fein. 
Die Verhandlung fand bei mir im Hotel des Princes, parterre recht3, 
ſtatt und enthielt beiderfeits mehr, ald fic) niederſchreiben läßt. 

Bon dieſem Vorgange und von der Ausſprache, welche id) von 
jeiner Gemahlin wahrend der Margtage in dem Potsdamer Stadt- 
ſchloſſe zu hören befommen hatte, habe id) dem Kaiſer Wilhelm 
niemals gefprodjen und weiß nicht, ob andre es getan haben. Ich 
habe ihm dieſe Erlebniffe verſchwiegen auch in Zeiten wie die des 
vierjährigen Konflikts, des öſtreichiſchen Krieges und des Kultur- 
fampf3, wo ich in der Königin Augufta den Gegner erfennen mupte, 
welder meine Fähigkeit, gu vertreten, was ich für meine Pflicht 
hielt, und meine Nerden auf die ſchwerſte Probe im Leben geftellt hat. 

Dagegen muß fie ihrem Gemahl nach England geſchrieben haben, 
dah id) verſucht hatte, gu ihm gu gelangen, um ſeine Unterſtützung 
für eine kontrarevolutionäre Bewegung zur Befreiung des Königs 
zu gewinnen; denn als er auf der Rückkehr am 7. Juni einige Minu⸗ 
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ten auf Dem Genthiner Sahnhof veriweilte und ich mid) in den Hin- 
tergrund gegogen hatte, weil id) nicht wufte, ob ev in fener Cigen- 
ſchaft als „Abgeordneter fir Wirſitz“ mit mir geſehn fein wollte, 
etfannte er mic) in den Hinterften Reihen des Publikums, bahnté 
ſich Den Weg durch die bor mir Stehenden, reichte mir die Hand und 
ſagte: „Ich weiß, dab Sie für mid) tätig geweſen find, und werde 
Ihnen das nie vergeffen.” 

Meine erfte Segegnung mit ihm war im Winter 1834/35 auf 
einem Hofballe getvejen. Sch ftand neben einem Herrn von Schack 
aus Medlenburg, der, wie ich, lang gewachſen und auch in Juſtiz⸗ 
Referendarien-Uniform war, was den Prinzen gu dem Scherz ver- 
anlafte, die Juſtiz fuche fich jest die Leute wohl nach Dem Garde- 
mage aus. Dann gu mir gewandt, fragte er mich, weshalb ich nicht 
Soldat geworden fei. „Ich hatte den Wunſch,“ erwiderte ich, , aber 
die Cltern waren dagegen, weil die Ausfichten gu ungiinftig ſeien.“ 
Worauf der Pring fagte: , Brillant ift die Karriere allerdings nidjt, 
aber bet der Juſtiz auch nicht.” Wahrend des Erſten Vereinigten 
Landtags, dem er als Mitglied der Herrenfurie angehörte, redete er 
mich in den vereinigten Gibungen wiederholt in einer Weife an, 
die fein Wohlgefallen an ser damals von mir angenommnen poli- 
fifdjen Haltung bezeigte. 

Bald nach der Begegnung in Genthin lud er mich nach Babels- 
berg ein. Ich erzählte ihm mancherlei aus den Märztagen, was ich 
teils erlebt, teil von Offigieren gehört hatte, namentlic) über die 
Stimmung, in der die Truppen den Rückzug aus Berlin angetreter: 
und die fich in ſehr bittern, auf dem Marſch gefungnen Verjen Luft 
gemacht hatte. Ich war hart genug, ihm das Gedicht vorgulefen, 
welches für die Stimmung der Truppen auf Dem befohlnen Rück 
sug aus Berlin hiſtoriſch bezeichnend ift: 


1. Das waren Preußen, ſchwarz und weiß die Farben, 
Go ſchwebt' die Fahne einmal nod boran, 
Als für den König feine Treuen jtarben, 
Für ihren König, jubelnd Mann flix Mann. 
Wir fahen ohne Zagen 
Hort die Gefall'nen tragen, 
Da ſchnitt ein Ruf ing trene Herz hinein: 
„Ihr follt nicht Preußen mehr, jollt Deut] che fein.” 
2. Doch wir mit Liebe nahten uns dem Throne, 
Heft noch im Glauben und voll Zuverſicht, 
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Da zeigt er uns, wie man die Treue lohne, 
Un, feine Preugen, hort ihr Konig nicht. 
Da löſten fich die Bande, 

Welh’ meinem Vaterlande! 

Geit er verſtoßen feine Vielgetrew’n, 
Brach unjer Herz und feine Stitge ein 


3. Da, wie der Sturm fein teures Haupt umbraufet, 
Verwünſcht, verlaftert bon des Pöbels Wut, 
Der jest auf unjrem Siegesfelde haujet, 
Da, was Ihn ſchützte, war der Truppen Mut 
Gie jtanden ohne Seben 
Und jegten Slut und Leber 
Für ihren Herrn, für ihren Konig ein, 
Ihr Tod war ſüß, und thre Chre vein 


4. Und wo fie fielen, deine Tapfern, Treuen, 
Vernimm die Schandtat, heil’ges Vaterland, 
Gieht man de3 Pöbels ſchmutz'ge Schladterreihen 
Um jenen Konig ftehen Hand in Hand. 

Da ſchwören fie aufs Neue 

Sich Liebe ha! und Treue 

Trug ift thr Schwur 

Und ihre Freiheit Schein, 

Heil ung, fie wollen nicht mehr Preußen fein 


5, Schwarz, Rot und Gold glüht nun im Sonnenlichte, 
Der ſchwarze Adler ſinkt herab entweiht; 
Hier endet, Bollern, deines Ruhms Geſchichte, 
Hier fiel ein König, aber nicht tm Streit. 
Wir fehen nicht mehr gerne 
Nach dem gefall’nen Sterne. 
Was du hier tateft, Fürſt, wird dich gereu’n, 
Go treu wird feiner, wie die Preufen, ſein. 


Gr brach darüber in fo heftiges Weinen aus, wie ich e3 mur nod 
einmal erlebt habe, als ich thm in Nikolsburg wegen Fortfegung 
des Krieges Widerftand leijtete. ; 

Pei der Pringeffin, fener Gemahlin, ftand ich bis zu meinet Er⸗ 
nennung nach Frankfurt ſo weit in Gnade, daß ich gelegentlich nach 
Babelsberg beſohlen wurde, um ihre politiſchen Auffaſſungen und 
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Wünſche gu vernehmen, deren Darlegung mit den Worten gu ſchlie⸗ 
ben pflegte: „Es freut mich, Ihre Meinung gehirt zu haben,” 
obſchon ic) nicht in die Lage gefommen war, mich zu äußern. Der 
damals Achtzehn⸗ und Neungehnjahrige, aber jlinger ausſehende 
ſpätre Kaiſer Friedrich pflegte in foldjen Fallen feine politiſche Sym⸗ 
pathie mir dadurch gu erkennen gu geben, daß er mich im Dunkel der 
abendlichen Abfahrt beim Einſteigen in den Wagen mit lebhaftem 
Händedruck freundlich begrüßte in einer Art, als vb ihm eine offne 
Bekundung ſeiner Geſinnung bei Licht nicht geſtattet wäre. 


3 


Die Frage der deutſchen Einheit war in den letzten beiden Jahr— 
zehnten unter Friedrich Wilhelm III. nur in Geftalt der burjden- 
ſchaftlichen Strebungen und deren ftrafrechtlicher Repreffion in die 
äußre Erſcheinung getreten. Friedrich Wilhelms IV. deutſches oder, 
wie ev ſchrieb, ,,teutfches” Nationalgefühl war gemütlich lebhafter 
wie das ſeines Vaters, aber durch mittelalterliche Verbrämung und 
durch Abneigung gegen klare und feſte Entſchlüſſe in der praktiſchen 
Betätigung gehemmt. Daher verſäumte er die Gelegenheit, die im 
März 1848 günſtig war; und es ſollte das nicht die einzige verſäumte 
bleiben. In den Tagen zwiſchen den ſüddeutſchen Revolutionen, ein- 
ſchließlich der Wiener [13. Marz 1848], und dem 18. Marz, jo lange 
es bor Wugen lag, daß bon allen deutſchen Staaten, Oftreid) inbe- 
griffen, Preußen der einzige feftftehende geblieben war, waren die 
deutſchen Fürſten bereit, nach Berlin zu kommen und Schutz zu 
ſuchen unter Bedingungen, die in unitariſcher Richtung über das 
hinausgingen, was heut verwirklicht iſt; auch das bayriſche Selbſt⸗ 
bewußtſein war erſchüttert. Wenn es zu dem, nach einer Erklärung 
der preußiſchen und öſtreichiſchen Regierung vom 10. März auf 
den 20. März nach Dresden betufnen Fürſtenkongreß gefommen 
wäre, fo wäre nach der Stimmung der beteiligten Höfe eine Opfer- 
willigfeit auf dem Altar de3 Vaterlandes wie Die franzöſiſche bom 
4. Auguſt 1789 au erwarten geweſen. Dieje Auffaſſung entſprach 
den tatſächlichen Verhältniſſen; das militäriſche Preußen war ſtark 
und intakt genug, um die rebolutionäre Welle zum Stehn zu bringen 
und den übrigen deutſchen Staaten für Geſetz und Ordnung in Zu⸗ 
kunft Garantien zu bieten, welche den andern Dynaſtien damals 
annehmbar erſchienen. 

Der 18. März war ein Beiſpiel, wie ſchädlich das Eingreifen roher 
Kräfte auch den Zwecken werden kann, die dadurch erreicht werden 
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follen. Indeſſen war am 19. morgen noch nichts verloren. Der Wuf- 
ftand war niedergejchlagen. Führer desjelben, darunter der mir bon 
der Univerſität her befannte Aſſeſſor Rudolf Schramm, Hatten ſich 
nach Defjau gefliichtet, hielten die erjte Nachricht bon dem Rückzuge 
Der Truppen fiir eine polizeiliche Falle und fehrten erſt nach Berlin 
zurück, nachdem fie die Beitungen erhalten Hatten. Sch glaube, daß 
mit fefter und fluger Ausnutzung des Sieges, des eingigen, Der da- 
mals von einer Regierung in Curopa gegen Aufſtände erfochten mar, 
Die deutſche Cinheit in ſtrengrer Form gu erreichen war, als gur Beit 
meiner Geteiligung an der Regierung ſchließlich gejchehn ijt. Ob 
das niiblicher und dauerhafter geweſen ware, laſſe ich dahingeſtellt 
ſein. 

Wenn der König im März die Empörung in Berlin definitiv nieder— 
warf und auch nachher nicht wieder aufkommen ließ, ſo würden wir 
von dem Kaiſer Nikolaus nach dem Zuſammenbruch Oſtreichs keine 
Schwierigkeiten in der Neubildung einer haltbaren Organiſation 
Deutſchlands erfahren haben. Seine Sympathien waren urſprüng— 
lich mehr nach Berlin als nach Wien gerichtet, wenn auch Friedrich 
Wilhelm IV. perſönlich dieſe nicht beſaß und bet der Verſchiedenheit 
der Charaftere nicht bejigen fonnte. 

Der Umzug in den Strafen in den Farben der Burſchenſchaft am 
21. Marz war am wenighten geeignet, das wieder eingubringen, was 
im Innern und nach Augen verloren war. Die Situation wurde Daz 
durch dergeftalt umgedreht, Dak der König mun an der Spige nicht 
mehr feiner Truppen, fondern der Barrifadenfampfer, derjelben 
unlenfbaren Maſſen, ftand, bor deren Bedrohung die Fürſten einige 
Tage zuvor bei ihm Schutz gejucht hatten. Der Gedanfe, eine Ver— 
legung de3 geplanten Fürſtenkongreſſes von Dresden nach Pots⸗ 
dam al3 eingiges Ergebnis der Märztage gu behandeln, verlor durch 
den würdeloſen Umzug jede Haltbarkeit. 

Die Weichlichkeit, mit der Friedrich Wilhelm IV. unter dem 
Drude unberujner, vielleicht verräteriſcher Ratgeber, gedrangt 
durch weibliche Tränen, dad blutige Ergebnis in Berlin, nachdem e8 
fiegreich durchgeführt war, dadurch abſchließen wollte, daß er ſeinen 
Truppen befahl, auf den gewonnenen Sieg gu verzichten, hat für die 
weitre Entwicklung unſrer Politik zunächſt den Schaden einer ver— 
ſäumten Gelegenheit gebracht. Ob der Fortſchritt ein dauernder ge- 
weſen ſein wurde, wenn det König den Sieg ſeiner Truppen feft- 
gehalten und ausgenubt hatte, ift eine andre Frage. Der Konig 
würde dann allerdings nicht in der gebrochnen Stimmung geweſen 
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fein, in der ich ihn wahrend de3 Bweiten Vereinigten Landtags ge- 
junden habe, fondern in dem durch den Gieg geftdrtten Schmunge 
der Veredjamfeit, die er bei Gelegenheit der Huldigung [in Königs⸗ 
berg und Verlin] 1840, in Kiln [Dombaufeft] 1842 und fonft ent- 
widelt hatte. Ich wage feine Vermutung darüber, welche Cinwir- 
fung auf die Haltung des Königs, die Romantik mittelalterlicher 
Reichserinnrungen Oftreic) und den Fürſten gegeniiber und das 
vorher und ſpäter fo ftarte fürſtliche Selbftgefithl im Inlande, das 
Bewußtſein getibt haben wiirde, den Aufruhr definitiv niederge⸗ 
ſchlagen zu haben, der allein ihm gegenüber [nicht] ſiegreich blieb 
im außerruſſiſchen Kontinent. Eine auf dem Straßenpflaſter er— 
kämpfte Errungenſchaft wäre von andrer Art und von mindrer 
Tragweite geweſen als die ſpäter auf dem Schlachtfeld gewonnene. 
Es iſt vielleicht für unſre Zukunft beſſer geweſen, daß wir die Irr— 
wege in Der Wüſte innrer Kämpfe bon 1848 bis 1866 wie die Juden, 
bevor ſie das gelobte Land erreichten, noch haben durchmachen 
müſſen. Die Kriege von 1866 und 1870 wären uns doch ſchwerlich 
erſpart worden, nachdem unſre 1848 zuſammengebrochnen Nach- 
barn in Anlehnung an Paris, Wien und anderswo ſich wieder er— 
mutigt und gekräftigt haben würden. Es iſt fraglich, ob auf dem kür— 
zern und raſchern Wege des Märzſieges bon 1848 die Wirking der 
gejdidtliden Creignifje auf die Deutſchen diejelbe geweſen fein 
wiirde, wie die heut borhandne, die den Gindrud macht, daß die 
Dynaftien, und grade die früher hervorragend partikulariſtiſchen, 
reichsfreundlicher find als die Fraklionen und Parteien. 

Mein erſter Beſuch in Sansſouci fam unter ungiinftigen Aſpekten 
zuſtande. Qn den erſten Tagen de3 Suni, wenige Tage bor dem Ab⸗ 
gange des Minifterprafidenten Ludolf Camphaujen [20. Suni 
1848], befand ich mich in Potsdam, als ein Leibjager mich in dem 
Gajthofe auffudte, um mir zu melden, Dak der König mich zu ſpre— 
chen wünſche. Sch jagte unter dem Gindrud meiner fronbdierenden 
Gemiitstimmung, dak ich bedauerte, dem Befehle Sr. Majeftat 
nidt Folge leijten gu können, da id im Begriffe fet, nach Hauje zu 
reiſen, und meine Frau, deren Geſundheit beſondrer Schonung 
bedürfe, ſich ängſtigen würde, wenn ich länger als verabredet aus 
bliebe. Nach einiger Zeit erſchien der Flügeladjutant Edwin von 
Manteuffel, wiederholte die Aufforderung in Form einer Ein— 
ladung zur Tafel und ſagte, der König ſtelle mir einen Feldjäger 
zur Verfügung, um meine Frau gu benachrichtigen. Es blieb mir 
nichts übrig, als mich nach Sansſouci zu begeben. Die Tiſchgeſell⸗ 
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ſchaft war ſehr fein, enthielt, wenn id) mid) recht erinnve, auger den 
Damen und Herr vom Dienfte nur Camphaujen und mich. Nach 
der Lajel fithrte der König mid) auf die Terraſſe und fragte freund- 
lich: ,, Wie geht eS bet Ihnen?“ Sn der Gereigtheit, die ich feit den 
Margtagen in mir trug, antwortete id: , Schlecht.” Darauf der 
Konig: „Ich denke, die Stimmung ift gut bei Ihnen.“ Darauf ich, 
unter Dem Cindrude bon Anordnungen, deren Inhalt mir nidjt er- 
innetlich ijt: ,Die Stimmung war fehr gut, aber feit die Revolution 
uns bon den königlichen Behörden unter königlichem Stempel ein- 
geimpft worden, ijt fie fcblecht geworden. Das Vertraun zu dem 
Beiſtande des Königs fehlt.” Gn dem Wugenblice trat die Königin 
hinter einem Gebüſch hervor und fagte: ,, Wie können Sie fo 3u dem 
Könige ſprechen?“ — , Lak mich nur, Eliſe,“ verfegte der König, 
nich werde ſchon mit ihm fertig werden,” und dann zu mir gewandt: 
„Was werfen Sie mix denn eigentlich vor?’ — „Die Räumung Ber- 
fing.” — „Die habe ic) nicht gewollt,“ erwiderte der König. Und 
Die Konigin, die noch in Gehörsweite geblieben war, fete hingu: 
„Daran ijt Der Konig gang unfchuldig, er hatte feit dret Tagen nicht 
gefchlafen.” — „Ein Konig muf jchlafen fonnen,” verſetzte ich. Un— 
beirrt durch) dieſe ſchroffe Außerung fagte der Konig: „Man ift 
immer Hitger, wenn man bom Rathauje fommt; was wäre denn 
damit gewonnen, daß ich zugdbe, ,wie ein Eſel‘ gehandelt au haben? 
Vorwürfe find nicht das Mtittel, einen umgeftiirzten Thron wieder 
aufzurichten, dazu bedarj ich des Beiſtandes und tatiger Hingebung, 
nicht der Kritif.” Die Gitte, mit der er died und ähnliches fagte, 
überwältigte mich. Gch mar gefommen in der Stimmung eines 
Frondeurs, dem es ganz recht jein würde, ungnädig weggeſchickt 
zu werden, und ging, vollſtändig entwaffnet und gewonnen. 

Auf meine Vorſtellungen, daß er Herr im Lande ſei und die 
Macht beſitze, die bedrohte Ordnung überall herzuſtellen, ſagte er, 
er müſſe ſich hüten, den Weg des formellen Rechtes zu verlaſſen; 
wenn er mit der Berliner Verſammlung, dem Tagelöhnerparlamente, 

wie man ſie damals in gewiſſen Kreiſen nannte, brechen wolle, 
ſo müſſe er dazu das formelle Recht auf ſeiner Seite haben, ſonſt 
ſtehe ſeine Sache auf ſchwachen Füßen und die ganze Monarchie 
laufe Gefahr, nicht bloß von innern Bewegungen, ſondern auch von 
außen her. Vielleicht hat er dabei an einen franzöſiſchen Krieg unter 
Geteiligung deutſcher Aufſtände gedacht. Wahrſcheinlicher aber ift 
mit, Daf et grade mir die Geforgnis, fetne deutſchen Ausfichten 
Preußeuns zu ſchädigen, in dem Moment, wo er meine Dienjte ge- 
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winnen wollte, nicht ausſprach. Sch erwiderte, daß das formale 
Recht und feine Grengen in der vorliegenden Situation verwifcht 
erjchienen und bon den Gegnern, fobald fie die Macht hatten, eben- 
fowenig refpeftiert werden twitrden wie am 18. März, ich ſähe die 
Situation mehr in dem Lichte bon Krieg und Notwehr als von 
rechtlichen WArgumentationen. Der König beharvte jedoch dabei, daß 
feine Stellung gu ſchwach werde, wenn er bon bem Rechtsboden 
abweiche, und der Eindruck ift mir geblieben, Daf et Dem von Radv- 
wig bei ifm gepflegten Gedanfengange, dem ſchwarzrotgoldnen, 
wie man damals fagte, die Möglichkeit der Herjtellung der Ordnung 
in Preußen zunächſt unterordnete. 

Aus den gaflreichen Gelprachen, die auf jenes erſte folgten, iſt 
mir Das Wort des Königs erinnerlich: „Ich will ben Kampf gegen 
Die Tendengen der Nationalverſammlung durchführen, aber twie die 
Sache heutliegt, jo mag ichgwarbon meinem Rechte vollftandig itber- 
geugt fein, eS ijt aber nicht gewiß, daß andre und daß ſchließlich die 
großen Maſſen e3 auch fein werden; damit ich deſſen gewiß werde, 
muß die Verſammlung fich nod) mehr und in folchen Fragen ins 
Unrecht eben, in denen mein Recht, mich mit Gewalt 3u webhren, 
nicht nur fiir mich, fondern allgemein einleuchtend ift.” 

Meine Ubergeugung, daß die Zweifel des Königs an feiner Macht 
unbegriindet feten und daß es deshalb nur darauf anfomme, ob er 
an fein Recht glaube, wenn er fich gegen die Ubergriffe der Verjamme- 
lung wehren twolle, konnte ich bet thm nicht zur Anerkennung bringen. 
Daf fie richtig war, ift demnächſt dadurch beftatigt worden, dak den 
grofen und fleinen Aufſtänden gegeniiber jede militäriſche Anord— 
nung unbedenflich und mit Cifer durchgefithrt wurde, und zwar 
unter Umſtänden, wo die Betätigung des militäriſchen Gehorſams 
ſchon von Hauſe aus mit dem Niederwerfen bereits vorhandnen 
bewaffneten Widerſtandes verbunden war, während eine Wuf- 
löſung der Verſammlung, jobald man ihre Wirffamfeit als ftaats- 
gefährlich erfannte, in den Reihen der Truppen die Frage des Ge⸗ 
horſams gegen militäriſche Befehle nicht berührt haben würde. 
Auch das Einrücken größrer Truppenmaſſen in Berlin nach dem 
Zeughausſturme [14. Suni 1848] und ähnlichen Vorgängen würde 
nicht bloß von den Soldaten, ſondern auch von der Mehrheit der 
Bevölkerung als danfenswerte Ausübung eines zweifelloſen könig⸗ 
lichen Rechts aufgefaßt worden ſein, wenn auch nicht von der Minder⸗ 
Heit, welche die Leitung führte; und aud) wenn die Bürgerwehr ſich 
hätte widerſetzen wollen, ſo würde ſie bei den Truppen nur den be⸗ 
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rechtigten Kampfeszorn gefteigert haben. Ich fann mir faum denen, 
daß der Konig im Sommer an ſeiner materiellen Macht, der Revo- 
lution in Berlin ein Ende zu machen, Zweifel gehabt haben follte, ver- 
mute vielmehr, daß Hintergedanfen rege waren, ob nicht die Berliner 
Verjammlung und der Friede mit ihr und ihrem RechtSboden unter 
irgendwelchen Konftellationen direkt ober indireft nitglich werden 
fonne, jet e3 in Rombinationen mit dem Frankfurter Parlamente 
oder gegen dasjelbe, fei es, um nach andern Geiten hin in der deut- 
ſchen Frage einen Druck auszuitben, und ob der formale Bruch mit 
der preußiſchen VolfSvertretung die deutſchen Ausſichten fompro- 
mittieren fonne. Den Umzug in den deutfchen Farben fege ich 
allerdings nicht auf Rechnung folcher Neigungen des Königs; er 
war damals forperlich und geiftiq jo angegriffen, daß er Bumutun- 
gen, die ihm mit Cntjchiedenheit gemacht wurden, wenig Wider- 
ftand entgegenjebte. 

Gei meinem Verfehr in Sansſouci lernte ich die Perſonen fennen, 
Die DaS Vertrauen des Königs auch in politifchen Dingen beſaßen, 
und traf zuweilen in Dem Kabinett mit ijnen zufammen. C3 waren 
Das bejonders die Generale Leopold bon Gerlach und von Rauch, 
ſpäter Niebuhr, der Kabinettsrat. 

Rauch war prattijcher, Gerlach in der Entſchließung tiber aftuelle 
Vorfommnifje mehr durch geiſtreiche Gefamtauffaffung angefran- 
felt, eine edle Natur von hHohem Schwung, doch fret bon dem Fana— 
tismus ſeines Gruders, de3 Prdjidenten Ludwig von Gerlach, im 
gewöhnlichen Leben beſcheiden und hilflos wie ein Kind, in der 
Politik tapfer und hochfliegend, aber durch körperliches Phleqma 
gehemmt. Sch erinnere mich, daß ich in Gegenwart beider Britder, 
des Präſidenten und de3 Generals, veranlaft wurde, mich tiber den 
ihnen gemachten Vortwurf de3 Unpraftijchen zu erflaren und das 
in folgenbder Weife tat: , Wenn wir drei hier aus Dem Fenjter einen 
Unfall auf der Straße gefchehn fehn, fo wird der Herr Präſident 
Daran eine geiftreiche Betrachtung itber unjern Mangel an Glauben 
und die Unvollfommenheit unjrer Cinrichtungen knüpfen; der Gene- 
ral wird genau das Richtige angeben, was unten geſchehn müſſe, um 
gu helfen, aber fiben bleiben; ich würde der eingige fein, der hin- 
unter ginge oder Leute riefe, um gu helfen.” Go war der General der 
einflugreichfte Bolitifer in der Kamarilla Friedrich Wilhelms IV., 
ein vornehmer und felbftlojer Charakter, ein treuer Diener des 
Königs, aber geiftig vielleicht ebenjo wie forperlich durd) das Schwer⸗ 
gewicht feiner Perſon an der prompten Ausführung feiner ridjtigen 
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Gedanten behindert. An Tagen, wo der Konig ungerecht ober un⸗ 
gnädig für ihn geweſen war, wurde in der Abendandacht im Hauſe 
des Generals wohl das alte Kirchenlied geſungen: 


Verlaſſe dich auf Fürſten nicht, 
Sie ſind wie eine Wiege. 

Wer heute Hoſianna ſpricht, 
Ruft morgen crucifige. 


Aber feine Hingebung für den Konig erlitt unter diefem chrift- 
lichen Erguß feiner Verftimmung nicht die mindefte Abſchwächung. 
Auch fiir den feiner Meinung nach irrenden König febte er ſich voll 
mit Leib und Leben ein, wie er ſchließlich feinen Tod dadurch faft 
eigenwillig herbeifithrte, daß ex hinter der Leiche feines Königs bei 
Wind und fehr hoher Malte ftundenlang in blofem Ropfe, den Helm 
in der Hand, folgte. Diejer lesten formalen Hingebung des alten 
Dieners fiir die Leiche feines Herm unterlag feine ſchon Langer an- 
gegriffne Gejundheit; er fam mit der Ropfrofe nach Haufe und ſtarb 
nach wenigen Tagen. Durch ſein Ende erinnert er an das Gefolge 
eines altgermaniſchen Fürſten, das freiwillig mit ihm ſtirbt. 

Neben Gerlach und vielleicht in höherem Grade war Rauch ſeit 
1848 von Einfluß auf den König. Sehr begabt, der fleiſchgewordne 
geſunde Menſchenverſtand, tapfer und ehrlich, ohne Schulbildung, 
mit den Tendenzen eines preußiſchen Generals von der beſten Sorte, 
war er wiederholt als Militärbevollmächtigter in Petersburg in der 
Diplomatie tätig geweſen. Einmal war Rauch von Berlin in Saus 
ſouci erſchienen mit dem mündlichen Auftrage des Miniſterpräſi— 
denten Grafen Brandenburg, von dem Könige die Entſcheidung über 
eine Frage von Wichtigkeit zu erbitten. Als der König, dem die Ent- 
ſcheidung ſchwer wurde, nicht zum Entſchluß kommen konnte, zog 
endlich Rauch die Uhr aus der Taſche und ſagte mit einem Blick 
auf das Zifferblatt: „Jetzt ſind noch zwanzig Minuten, bis mein 
Bug abgeht; da werden Ew. Majeftat Dod) nun befeblen müſſen, 
ob ic) Dem Grafen Brandenburg Sa jagen foll oder Nee, oder vb 
id) ihm melden ſoll, daß Cw. Majeftat nid) Ja und nich Nee fagen 
wollen.” Diefe Außerung fam heraus in dem Tone der Gereigtheit, 
gedämpft durch die militäriſche Difziplin, als Wusdrud der Rer- 
jtimmung, die bei dem klaren, entſchiednen und durch die lange 
fruchtlofe Diskuffion ermiideten General erflarlich war. Der Konig 
jagte: „Na, denn meinetwegen Oa", worauf Rauch fich fofort ent- 
fernte, um in bejdjleunigter Gangart durch die Stadt gum Bahnhof 
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gu fahren. Nachdem der König eine Weile ſchweigend dageftanden 
hatte, mie wenn er die Folgen der widertwillig getroffnen Ent- 
ſcheidung noc) erwöge, wandte er fich gegen Gerlach und mid) und 
fagte: „Dieſer Rauch! Er fann nicht richtig Deutfch fprechen, aber 
ev Hat mehr gejunden Menjchenverjtand als wir alle,“ und darauf 
gegen Gerlach gewandt und da8 Bimmer verlafjend: „Klüger mie 
Gie ijt er immer fchon getwejen.” Ob der Konig darin Recht hatte, 
laſſe ich dahingeſtellt; geiftreicher war Gerlach, praftifder Rauch. 


4 


Die Entwicklung der Dinge bot feine Gelegenheit, die Berliner 
Verjammlung fiir die deutſche Sache nugbar zu machen, wahrend 
ihre Übergriffe wuchſen; es reifte Daher Der Gedante, fie nach einem 
andern Orte zu verlegen, um ihre Mitglieder dem Drucke der Cin- 
fchitchterung zu entgiehn, eventuell fie aufzulöſen. Damit fteigerte 
fich Die Schwierigfeit, ein Miniſterium zuſtande zu bringen, welches 
diefe Mafregel durchzufithren übernehmen würde. Schon feit der 
Eröffnung der Verſammlung war e3 dem Könige nicht leicht ge- 
tworden, tiberhaupt Minifter zu finden, bejonderd aber folche, welche 
auf feine fich nicht immer gleichbleibenden Anſichten gefiigig ein- 
gingen und deren furchtloſe Feſtigkeit gugleich die Bürgſchaft ge- 
währte, daß fie bet einer entſcheidenden Wendung nicht verjagen 
würden. C3 find mir aus dem Frithjahre mehrere verfehlte Ver— 
ſuche erinnerlid): Georg von Vinee antwortete auf meine Gondie- 
rung, et fei ein Mann der roten Erde, zu Kritif und Oppofition und 
nicht gu einer Minifterrolle veranlagt. Gederath wollte die Bildung 
eines Minifterium3 nur iibernehmen, wenn die duferfte Rechte ſich 
ihm unbedingt hingebe und ihm den König ficher mache. Manner, 
welche in Der Nationalverjammlung Einfluß hatten, wollten fich die 
Ausſicht nicht verderben, fiinftig, nach Herftellung geordneter Bu- 
ſtände, fonjtitutionelle Majoritdtsminifter zu werden und gu bleiben. 
Sch begegnete unter anderm bei Harfort, der als Handel3minifter 
in dad Auge gefaßt war, der Meinung, dah die Herftellung der Ord- 
nung durch ein Fachminiſterium von Geamten und Militars be- 
witkt werden miiffe, ehe verfaſſungstreue Miniter die Geſchäfte 
iibernehmen finnten; fpdter fet man bereit. 

Die Abneigung, Minifter gu werden, wurde verſtärkt durch die 
Vorftellung, dak perfinlide Gefahr damit verbunden fein tonne, 
wie das Vorkommen körperlicher Miphandlung fonjervativer Ab— 
geordneter auf der Straße ſchon gezeigt habe. Nach den Gewöhnun⸗ 
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gen, welche Die Stragenbevolferung angenommen habe, und bei dem 
Cinflufje, den Whgeordnete der äußerſten Linfen auf fie beſäßen, 
müſſe man auf größre Ausſchreitungen gefapt fein, wenn die Regie- 
rung dem demofratifden Andringen Widerftand gu leiften und in 
feftre Wege eingulenfen verſuche. 

Als der Graf Brandenburg, gleichgitltig gegen folche Beforgniffe, 
fich bereit erflart hatte, das Prafidium gu übernehmen, fam es darz 
auf an, ihm geeignete und genehime Kollegen gu gewinnen. Yn einer | 
Lifte, welche Dem Könige vorgelegt wurde, fand fich aud) mein Name; 
wie mir Der General Gerlach erzählte, hatte der König dagu an den 
Rand gefdhrieben: „Nur zu gebrauchen, wenn das Gajonett ſchran— 
kenlos waltet’*). Der Graf Brandenburg felbft fagte mir in Pots- 
dam: „Ich habe die Sache iibernommen, habe aber kaum die Bei- 
tungen gelefen, bin mit ftaatsredhtlichen Fragen unbefannt und kann 
nichts weiter tun, als meinen Kopf gu Markte tragen. Sch brauche 
einen Kornakt [Clefantenfiihrer], einen Mann, dem ich traue und 
der mir ſagt, was ich tun kann. Ich gehe in die Gache wie ein Rind 
in3 Dunfel, und weiß niemanden als Otto Manteuffel (Direktor im 
Minifterium de3 Innern) der die Vorbildung und zugleich mein per- 
ſönliches Vertrauen befigt, der aber nod) Bedenfen hat. Wenn er 
will, fo gehe id) morgen in die Verjammlung; wenn ex nicht will, 
fo müſſen wir marten und einen andern finden. Fahren Sie nad 
Berlin hinüber und bewegen Sie Manteuffel.” Dies gelang, nach- 
dem ich bon neun Uhr bid Mitternacht in ihn eingeredet und e3 itber- 
nommen hatte, feine Frau in Potsdam gu benachrichtigen, und die 
für Die perſönliche Sicherheit ber Miniſter im Schaufpielhauje und 
in deſſen Umgebung getroffnen Mafregeln dargelegt hatte. 

Am 9. November frith morgens fam der zum Kriegsminifter er- 
nannte General von Strotha zu mir, weil in Brandenburg an mich 
gewieſen hatte, um fic) die Situation klarmachen gu laffen. Sch tat . 
das nach Möglichkeit und fragte: „Sind Sie bereit?” Er antwortete 
mut Der Gegenfrage: , Welcher Wngug ift beftimmt2” — „Zivil,“ ere 
widerte id). — „Das habe id) nicht,” fagte er. Ich beſorgte ihm einen 
Lohndiener, und es wurde glücklich noch vor der feftgejebten Stunde 
eit Ungug aus einer Kleiderhandlung beſchafft. Fuͤr die Sicherheit 
der Minifter wurden mannigfadhe Vorſichtsmaßregeln getroffen. 


*) Gerlach ift guderlaffiger als die Quelle, aus welder der Graf Vitzthum 
bon Eckſtädt geſchöpft haben mug, wenn er — „Berlin und Wien” SG. 247 — 
die Randbemertung fo gibt: ,Roter Reaktiondr, riecht nach Blut, ſpäter 
gu gebrauchen.“ 
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Bunadjt waren im Schaujpielhaufe ſelbſt aufer einer ftarfen Poli— 
zeitruppe ungefähr dreißig der beften Schützen des Gardejdger- 
bataillons ſo untergebracht, daß ſie auf ein beſtimmtes Signal im 
Saale und auf den Galerien erſcheinen und mit ihren der größten 
Genauigkeit ſichern Schüſſen die Miniſter decken konnten, wenn ſie 
tätlich bedroht wurden. Es ließ ſich annehmen, daß auf die erſten 
Schüſſe die Inſaſſen den Saal ſchnell räumen würden. Entſpre— 
chende Vorkehrungen waren an den Fenſtern des Schauſpielhauſes 
und in verſchiednen Gebäuden am Gendarmenmarkt getroffen, in 
der Abſicht, den Rückzug der Miniſter aus dem Schauſpielhauſe gegen 
etwaige feindliche Angriffe zu decken; man nahm an, daß auch 
größre etwa dort verſammelte Maſſen ſich zerſtreuen würden, fos 
bald aus verſchiednen Richtungen Schüſſe fielen. 

Herr von Manteuffel machte noch darauf aufmerkſam, daß der 
Eingang zum Schauſpielhauſe in der dort engen Charlottenſtraße 
nicht gedeckt fet; ich erbot mich, zu bewirken, daß die im gegentiber- 
liegende Wohnung de3 beurlaubten hannöverſchen Gejandten, 
Grafen Knyphauſen, von Militdr befebt würde. Ich begab mich 
noch in der Nacht gu dem Oberften von Griesheim im Krieg3mini- 
fterium, Der mit Den militäriſchen Anordnungen betraut war, ſtieß 
aber bei ihm auf Sedenfen, ob man eine Geſandtſchaft gu ſolchem 
Bwede benugen dürfe. Sch fuchte nun den hannöverſchen Geſchäfts— 
trager, Grafen Platen, auf, der dad dem Könige von Hannover ge- 
hörige Haus Unter den Linden bewohnte. Derjelbe war der Anſicht, 
Daf das amtliche Domizil Der Geſandtſchaft gurgeit in feiner Woh- 
nung Unter den Linden fei, und ermächtigte mich, Dem Oberſten 
pon Griesheim gu ſchreiben, dak er die Wohnung „ſeines abweſen— 
Den Freundes”, des Grafen Knyphaujen, fitr polizeiliche Bwede zur 
Verfügung ftelle. Spat 3u Bett gegangen, wurde ich um fieben Uhr 
morgen durch einen Boten Platens mit der Bitte, ihn gu beſuchen, 
gewedt. Sch fand ign fehr erregt darüber, daß eine Abteilung von 
etwa hundert Mann im Hofe feiner Wokhnung, alſo grade dort, wo 
er den Gig der Geſandtſchaft bezeichnet hatte, aufmarſchiert war. 
Griesheim hatte wahrſcheinlich den durch meine Mitteilung veran- 
laßten Befehl irgend einem Geamten erteilt, der das Mifverjtand- 
nis angeridtet hatte. Sch ging 3u ihm und erwirkte Den Befehl an 
den Fuͤhrer der Ubteilung, die Knyphaufenfde Wohnung gu be- 
ſetzen, was denn auch gefdah, nachdem es ſchon Tag geworden, 
wahrend die Befebung der tibrigen gewählten Häuſer in der Nacht 
Heimlich erfolgt war. Vielleicht bewirkte gerade der gufallige An⸗ 
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ſchein offner Entſchloſſenheit, daß der Gendarmenmartt, als die 
Miniſter ſich in das Schauſpielhaus begaben, ganz leer war. 

Als Wrangel an der Spitze der Truppen eingezogen war (10. No— 
vember), verhandelte er mit der Bürgerwehr und bewog ſie zum 
freiwilligen Abzuge. Ich hielt das für einen politiſchen Fehler; wenn 
es zum kleinſten Gefecht gekommen wäre, ſo wäre Berlin nicht 
durch Kapitulation, ſondern gewaltſam eingenommen, und dann 
wäre die politiſche Stellung der Regierung eine andre geweſen. 
Daß der König die Nationalverſammlung nicht gleich auflöſte, ſon— 
dern auf einige Zeit vertagte und nach Brandenburg verlegte und 
den Verſuch machte, ob ſich dort eine Majorität finden würde, mit 
der ein befriedigender Abſchluß zu erreichen war, beweiſt, daß in der 
politiſchen Entwicklung, die dem Könige vorſchweben mochte, die 
Rolle der Verſammlung auch damals noch nicht ausgeſpielt war. 
Daß dieſe Rolle auf dem Gebiete der deutſchen Frage gedacht war, 
dafür ſind mir einige Symptome erinnerlich. In Privatgeſprächen 
der maßgebenden Politiker während der Vertagung der Verſamm— 
lung trat die deutſche Frage mehr in den Vordergrund als vorher, 
und innerhalb des Miniſteriums wurden in dieſer Beziehung große 
Hoffnungen auf den Sachſen bon Carlowitz geſetzt, deſſen aner- 
kannte Beredſamkeit in deutſchnationalem Sinne wirken würde. 
Wie der Graf Brandenburg über die deutſche Sache dachte, dar— 
über habe ich damals von ihm unmittelbare Mitteilungen nicht er⸗ 
halten. Er gab nur ſeine Bereitwilligkeit zu erfennen, mit joldati- 
ſchem Gehorjam zu tun, was der Konig befehlen wiirde. Spater in 
Erfurt ſprach er fich offner zu mix darüber aus. 
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Der latente deutſche Gedanke Friedrich Wilhelms IV. trägt mehr 
als ſeine Schwäche die Schuld an den Mißerfolgen unſrer Politil 
rac) 1848. Der König hoffte, das Win} henswerte würde fommen, 
ohne dag er feine legitimiftiſchen Traditionen zu berlegen brauchte. 
Wenn Preufen und der Konig gar feinen Wunſch nach ixgend etwas 
gehabt Hatten, was fie vor 1848 nicht beſaßen, jet e3 auch nur nach 
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einer hiſtoriſchen mention honorable, wie e3 die Reden von 1840 
und 1842 vermuten ließen; wenn der König feine Biele und Nei— 
gungen gehabt hatte, fiir beren Verfolgung eine gewiſſe Popula- 
ritdt nithlich war: was hatte ihn dann abgebalten, nachdem das 
Minifterium Brandenburg feften Fuh gefapt, den revolutiondren 
Errungenſchaften im Innern Preußens in ähnlicher Weije entgegen- 
autreten wie dem badiſchen Aufſtande und dem Widerftande ein⸗ 
zelner preußiſcher Provinzialſtädte? Der Verlauf dieſer Erhebungen 
hatte auch denen, die es nicht wußten, gezeigt, daß die militäriſchen 
Kräfte zuverläſſig waren; in Baden hatte ſogar die Landwehr aus 
Diſtrikten, die für unſicher galten, ihre Schuldigkeit nach Kräften 
getan. Die Möglichkeit einer militäriſchen Reaktion, die Möglich⸗ 
keit, wenn man einmal eine Verfaſſung oktroyierte, das zugrunde 
gelegte belgiſche Formular ſchärfer, als geſchehn iſt, im monarchi⸗ 
ſchen Sinne zu amendieren, lag ohne Zweifel vor. Die Neigung, 
dieſe Möglichkeit auszunutzen, muß im Gemüte des Königs zurück⸗ 
getreten ſein vor der Beſorgnis, dasjenige Maß von Wohlwollen 
in nationaler und liberaler Richtung zu verlieren, auf dem die Hoff⸗ 
nung berubte, dab Preußen ohne Krieg und in einer mit legitimi- 
ſtiſchen Vorjtellungen verträglichen Weije das Vorgewicht in Deutſch⸗ 
and zufallen würde. 

Dieſe Hoffnung oder Erwartung, die bis in die ,, Neue Ara“ hinein 
in Phrajen bon dem deutſchen Berufe Preußens und pon morali- 
{chen Croberungen einen ſchüchternen Ausdruck fand, beruhte auf dem 
Doppelten Jrrtum, der bom Marg 1848 bid gum Frühjahr de3 folgen- 
den Jahres in Sansſouci wieinder Paulskirche beſtimmend war: einer 
Unterſchätzung der Lebenskraft der deutſchen Dynaſtien und ihrer 
Staaten, und einer Ub erſchätzung der Kräfte, die man unterdem Wort 
Barrifade zuſammenfaſſen fann, fo daß Darunter alle die Barrikade 
porbereitenden Momente, Agitation und Drohung mitdem Stra- 
fentampfe, begriffenfind. Nichtin dieſem ſelbſt lag die Gefahrdes Um- 
jturze3, fondern in der Furcht davor. Die mehr oder weniger phaati- 
jchen Regierungen waren im Marg, ele fie Den Degen gezogen hat- 
ten, geſchlagen, teil3 Durch dic Furcht bor dem Feinde, teils durch 
die innre Gympathie ihrer Beamten mit demſelben. Immerhin 
ware es fiir den König von Preußen an der Spike der Fürſten leich⸗ 
ter geweſen, durch Ausnutzung des Sieges der Truppen in Berlin 
ein deutſches Einheitsgebilde herzuſtellen, als es nachher der Pauls⸗ 
kirche geworden iſt; ob die Eigentümlichkeit des Königs nicht eine 
ſolche Herſtellung auch bei Feſthalten dieſes Sieges gehindert oder 
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das Hergeftellte, wie Bodelſchwingh im Marg fürchtete, wieder un⸗ 
ſicher gemacht haben würde, iſt allerdings ſchwer zu beurteilen. In 
den Stimmungen ſeiner letzten Lebensjahre, wie fie aud) aus den 
Aufzeichnungen Leopolds von Gerlach und aus andern Quellen 
erſichtlich ſind, ſteht die urſprüngliche Abneigung gegen konſti— 
tutionelle Einrichtungen, die Uberzeugung von der Notwendigkeit 
eines größern Maßes freier Bewegung der Königlichen Gewalt als 
dag in der preußiſchen Verfaſſung gegebene wieder im Vorder— 
grunde. Der Gedante, die Verfaffung durch einen „Königlichen Frei⸗ 
brief“ zu erſetzen, war in der letzten Krankheit noch lebendig. 

Die Frankfurter Verſammlung, in demfelben doppelten Irrtum 
befangen, behandelte die dynaſtiſchen Fragen als überwundnen 
Standpunkt, und mit der theoretiſchen Energie, welche bem Deut— 
[den eigen ift, auc) in betreff Preußens und Oftreich3. Diejenigen 
Whgeordneten, welche in Frankfurt tiber die Stimmung der preufi- 
ſchen Provingen und der deutſch⸗öſtreichiſchen Lander kundige u3- 
kunft geben fonnten, waren zum Seil intereffiert bei Der Verſchwei— 
gung der Wahrheit; die Verjammiung täuſchte fich, ehrlich oder une 
ehrlich, fiber die Latjache, dak im Galle eines Widerſpruchs zwiſchen 
einem Frankfurter Reichstagsbeſchluß und einem preußiſchen 
Königsbefehl der erſtere bei ſieben Achtel der preußiſchen Bevölke— 
rung leichter oder gar nicht ins Gewicht fiel. Wer damals in unſern 
Oſtprovinzen gelebt hat, wird heut noch die Erinnrung haben, daß 
die Frankfurter Verhandlungen bei allen den Elementen, in deren 
Hand die materielle Macht lag, bei allen denen, welche in Konflikts— 
fällen Waffen zu führen oder zu befehlen hatten, nicht ſo ernſthaft 
aufgefaßt wurden, wie es nach der Wiirde der wiſſenſchaftlichen und 
parlamentarifchen Größen, die dort verjammelt waren, hatte er- 
wartet werden können. Und nicht nur in Preußen, fondern auch in 
den grofen Mittelftaaten hatte damals ein monarchifcher Befehl, 
Der die Maſſe der Faufte dem Fürſten gu Hilfe aufrief, falls er er- 
folgte, eine ausreichende Wirkung gehabt; nicht überall in dem 
Make, wie e3 in Preußen der Gall war, aber doch in einem Mage, 
welches überall bem Bedürfnis materieller Polizeigewalt gentigt 
haben würde, wenn die Fürſten den Mut gehabt hätten, Miniſter 
anzuſtellen, die ihre Sache feſt und offen vertraten. Es war dies im 
Sommer 1848 in Preußen nicht der Fall geweſen; ſobald aber im 
November der König ſich entſchloß, Miniſter zu ernennen, welche 
bereit waren, die Kronrechte ohne Rückſicht auf Parlamentsbe— 
ſchlüſſe zu vertreten, war dex ganze Spuk verſchwunden und nur 
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nod) die Gefahr vorhanden, dah der Rüchſchlag über dad verniinftige 
Mak hinausgehn werde. Yn den iibrigen norddeutſchen Staaten fam 
es nicht einmal gu foldjen Ronfliften, wie fie das Minifterium Bran- 
denburg in eingelnen Provingialjtddten zu bekämpfen hatte. Auch 
in Bayern und Wiirttemberg erwied fic) das Königtum trog anti 
königlicher Minifter ſchließlich ftarfer als die Revolution. 

Als der Konig am 3. April 1849 die Kaiſerkrone ablehnte, aber 
aus dem Beſchluſſe der Franffurter Verjammlung „ein Anrecht“ 
entnahm, defjen Wert er zu ſchätzen wiſſe, war er dazu hauptſächlich 
bewogen durch den revolutiondren oder doch parlamentarifchen Ur- 
jprung des Anerbietens und durch den Mangel eines ftaatsrecht- 
lichen Mandats des Franffurter Parlament3 bei mangelnder Bu- 
ſtimmung Der Dynaftien. Uber auch wenn alle diefe Mangel nicht, 
oder Doch in Den Augen des Konig nicht, vorhanden geweſen waren, 
jo würde unter thm eine Fortbiloung und Kräftigung der Reichs— 
inftitutionen, wie fie unter Raifer Wilhelm ftattgefunden hat, faum 
gu erwarten gewejen fein. Die Kriege, welche der Lebtre gefithrt 
hat, würden nicht ausgeblieben fein, nur würden fie nach der Kon— 
jtituierung De3 Kaiſertums, als Folge derjelben, und nicht vorher, 
Das Kaijertum vorbereitend und herjtellend, zu fiihren geweſen 
fein. Ob Friedrich Wilhelm IV. zur rechtgeitigen Führung der- 
felben hatte berwogen werden finnen, weif ich nicht; e3 war das 
{chon ſchwierig bet feinem Gruder, in dem die militdrifche Ader und 
das peufijche Offiziersgefühl vorwiegend waren. 

Wenn ich die damaligen preußiſchen Zuſtände, perſönliche und 
ſachliche, als nicht reif zur Ubernahme der Führung in Deutſchland 
in Krieg und Frieden bezeichne, ſo will ich damit nicht geſagt haben, 
daß ich damals die Vorausſicht davon mit derſelben Klarheit gehabt 
habe, wie heut im Rückblick auf eine vierzigjährige ſeitdem ver— 
floſſene Entwicklung. Meine damalige Befriedigung über die Ab— 
lehnung der Kaiſerkrone durch den König lag nicht in der vorſtehen— 
den Beurteilung ſeiner Perſon, eher in einer ſtärkern Empfänglich— 
keit für das Preſtige der Preußiſchen Krone und ihres Trägers, noch 
mehr aber in dem inſtinktiven Mißtrauen gegen die Entwicklung 
ſeit den Barrikaden von 1848 und ihren parlamentariſchen Konſe— 
quenzen. Den letztern gegenüber war ich mit meinen politiſchen 
Freunden unter dem Eindruck, daß die leitenden Männer in Parla— 
ment und Preſſe das Programm „es muß alles ruiniert werden“ 
zum Teil bewußt, zum größern Teile unbewußt förderten und aus- 
führten und daß die vorhandnen Miniſter nicht die Männer waren, 
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welche die Bewegung leiten oder hemmen fonnten. Mein Stand- 
punft dagu unterſchied fich Damals nicht weſentlich pon dem noch 
heut in Kraft ftehenden eines parlamentarijden Frattionsmitgtiedes, 
begritndet auf Anbhanglichfeit an Freunde und Mißtrauen oder 
Feindſchaft gegen Gegner. Die Mberzeugung, dak der Gegner in 
allem, was er vornimmt, im beften Salle beſchränkt, wahrſcheinlich 
aber böswillig und gewiſſenlos ijt, und die Abneigung, mit den eige 
nen Fraktionsgenoſſen zu dijjentieren und zu brechen, beherrſcht 
nod) heut das Fraftionsleben; und damal3 waren die Uberzeugun- 
gen, auf denen diefe Dem Staatsleben gefahrliden Erſcheinun— 
gen berubn, ſehr viel lebhafter und ebrlicher, al3 fie heute jind. Die 
Gegner fannten fic) damals wenig, fie haben feitdem vierzig Jahre 
lang. Gelegenheit gehabt, fic) fennengulernen, da der Perjonal- 
beftand der im Vordergrunde ftehenden Parteimanner fic) nur 
langjam und wenig gu dndern pflegt. Man hielt fich damals wirt- 
lich gegenjeitig fiir entweder dumm oder ſchlecht, man hatte wirk 
lid) die Gefithle und Ubergeugungen, die man heutgutage behufs 
Einwirkung auf die Wahler und auf den Monardhen gu haben vor- 
gibt, weil fie gu dem Programm gehören, auf welches hin man in 
einer beftimmter Fraktion Dienft genommen hat, „eingeſprungen“ 
ijt, indem man an deren Berechtigung geglaubt und ihren Fithvern 
bertraut hat. Das politifde Strebertum hat heut mehr Auteil an 
dem Beftehn und Verhalten der Fraktionen al3 vor vierzig Jahren; 
Die Uberzeugungen waren damals aujfrichtiger und ungefchulter, 
wenn aud) die Leidenfchaften, der Hak und die gegenfeitige Miß⸗ 
gunſt der Fraktionen und ihrer Führer, die Neigung, die Landes— 
intereſſen den Fraktionsintereſſen zu opfern, heut vielleicht ſtärker 
entwickelt find. En tout cas le diable n’y perd rien. Byzantinismus 
und verlogne Spefulation auf Liebhabereien des Konig’ wurden 
wohl in Heinen höhern Kreiſen betrieben, aber bei den parlamen- 
tariſchen Graftionen war der Wettlauf um die Gunſt de3 Hofes 
noc) nidt im Gange; der Glaube an die Macht des Königtums war 
irrtümlicherweiſe meift geringer al8 der an die eigne Bedeutung; 
man fürchtete nichts mehr, als fitr fervil oder fiir minifteriell gu 
gelten. Die einen ftrebten nach eigner Uberzeugung das König— 
tum zu ſtärken und zu ſtützen, die andern glaubten ihr und des 
Landes Wohl in Bekämpfung und Schwächung des Königs zu 
finden; es liegt darin ein Beweis, daß, wenn nicht die Macht, doch 
der Glaube an die Macht des preußiſchen Königtums damals ſchwä⸗ 
cher war als heutzutage. Die Unterſchätzung der Macht der Krone 
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erlitt auch durch die Tatſache keine Anderung, daß der perfintiche 
Wille eines nicht jehr willendftarfen Monarchen wie Friedrich 
Wilhelm IV. hinreichte, der gangen deut}chen Bewegung durch Ab— 
lehnung der Kaiſerkrone die Spige abzubrechen, und dag die jpora- 
Difchen Aufſtände, die demnächſt fiir die Durchfiihrung nattonaler 
Wünſche ausbrachen, von der königlichen Gewalt mit Leichtigheit 
unterdrückt murder. 

Die giinftige Situation, welche fiir Preufen in der furgen Beit 
bon der Niederlage des Fiirften Metternich in Wien bis gum Rück— 
zuge der Truppen aus Berlin beftanden hatte, erneuerte fich, wenn 
auch in ſchwächeren Umriſſen, danf der Wahrnehmung, dak der 
König und fein Heer nach allen Mißgriffen noch ftarf genug waren, 
den Aufſtand in Dresden [9. Mai 1849] niederguwerfen und das 
Dreifsnigsbiindnis [26. Mai 1849] zuſtande gu bringen. Cine 
ſchnelle Ausnutzung der Lage im nationalen Ginne war vielleicht 
möglich, fepte aber flare und praftijde Biele und entſchloſſenes 
Handeln voraus. Beides feblte. Die günſtige Beit ging verloven mit 
Erwagungen von GCingelheiten der künftigen Verfaſſung, unter 
denen eine der breiteften Gtellen die Frage von dem Ge- 
ſandtſchaftsrecht der deutſchen Fürſten neben dem des Deutſchen 
Reiches einnahm. Ich habe damals in den mir zugänglichen Kreiſen 
am Hofe und unter den Abgeordneten die Anſicht vertreten, daß 
das Geſandtſchaftsrecht nicht die Wichtigkeit habe, die man ihm bei⸗ 
legte, ſondern der Frage von dem Einfluſſe der einzelnen Bundes— 
fürſten im Reiche oder im Auslande untergeordnet ſei. Wäre der 
Einfluß eines ſolchen auf die Politik gering, ſo würden ſeine Ge— 
ſandtſchaften im Auslande den einheitlichen Eindruck des Reiches 
nicht abſchwächen können; bliebe ſein Einfluß auf Krieg und Frieden, 
auf die politiſche und finanzielle Leitung des Reiches oder auf die 
Entſchließungen fremder Höfe ſtark genug, ſo gebe es kein Mittel, zu 
verhindern, daß fürſtliche Korreſpondenzen oder irgendwelche mehr 
oder weniger diſtinguierte Privatleute, bis in die Kategorie der 
internationalen Zahnärzte hinein, die Träger politiſcher Verhand⸗ 
lungen würden. 

Mir ſchien es damals nützlicher, anſtatt der theoretiſchen Erörte⸗ 
rungen über Verfaſſungsparagraphen die vorhandne lebenskräftige 
preußiſche Militärmacht in den Vordergrund gu ſtellen, wie es 
gegen den Aufſtand in Dresden geſchehn war und in den übrigen 
außerpreußiſchen Staaten hätte geſchehn können. Die Dresdner 
Vorgange hatten gezeigt, daß in der ſächſiſchen Truppe Diſziplin 
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und Treue unerfchitttert waren, fobald die preufifde Verſtärkung 
die militäriſche Lage haltbar machte. Ebenſo erwieſen ſich bei 
den Kämpfen in Frankfurt die heſſiſche, in Baden die mecklenburgi— 
jhe Truppe guverlajfig, fobald fie itberzeugt waren, dak eine be- 
wupte Leitung ftattfand und einheitliche Gefehle geqeben tourden, 
und fobald man ihnen nicht gumutete, fic) angreifen gu laſſen und 
ich nicht gu webren. Hatte man damals von Berlin aus die eigne 
Armee rechigeitig und hinreidhend verſtärkt und mit ihr die Führung 
auf militäriſchem Gebiete ohne Hintergedanfen tibernommen, fo 
weiß ic) nicht, was gu Zweifeln an einem giinftigen Erfolge hatte 
berechtigen können. Die Situation war nicht fo far in allen Rechts. 
und Gewiffensfragen wie anfangs März 1848, aber politiſch 
immerhin nicht ungünſtig. 

Wenn ic) von Hintergedanten ſpreche, fo meine ich damit den 
Vergicht auf Beifall und Popularitét bei verwandten Fürſten— 
Haujern, bet Parlamenten, Hiftorifern und in der Tagespreffe. 
Als Hffentlidhe Meinung imponierte damals die tägliche Strömung, 
die in der Preſſe und den Parlamenten am lauteſten rauſcht, aber 
nicht maßgebend iſt für die Volksſtimmung, von der es abhängt, ob 
die Maſſe den auf regelmäßigem Wege von oben ergehenden An⸗ 
forderungen noch Folge leiſtet. Die geiſtige Potenz der obern Zehn⸗ 
tauſend in der Preſſe und auf der Tribüne iſt von einer zu großen 
Mannigfaltigkeit ſich kreuzender Beſtrebungen und Kräfte getragen 
und geleitet, als daß die Regierungen aus ihr die Richtſchnur für 
ihr Verhalten entnehmen könnten, fo lange nicht die Evangelien 
der Redner und Schriftſteller vermöge des Glaubens, den fie bei 
den Maſſen finden, die materiellen Krafte, die fic) ,hart im 
Raume“ ftofen, zur Verfiigung haben. Iſt dies der pall, fo tritt 
vis major ein, mit Der die Politif rechnen mug. Go lange diefe in 
Det Regel nidjt ſchnell eintretende Wirkung nicht vorliegt, folange 
nur das Geſchrei Der rerum novarum cupidi in größern Zentren, 
das Cmotionsbediixfni3 der Preſſe und de3 parlamentarifchen Qe- 
bens den Lärm machen, tritt für den Realpolitifer die Betrachtung 
Coriolan3 über populdre Kundgebungen in Kraft, wenn aud in 
ihe die Druckerſchwärze noch feine Erwähnung findet. Die leitenden 
Kreije in Preußen ließen fich aber damals durch den Lärm der gro- 
Ben und fleinen Parlamente betäuben, ohne deren Gewicht an dem 
Barometer gu meffen, den ihnen die Haltung der Mannſchaft in 
Reih und Glied oder der Sinberufung gegentiber an die Hand gab. 
Zu der Täuſchung tiber die realen Machtverhaltniffe, die ich damals 
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bet Hofe und bei bem Könige felbft habe tonftatieren finnen, haben 
die Sympathien der höheren Beamten{chichten teils für die liberale, 
teil fiir die nationale Geite der Bewegung viel beigetragen — 
ein Clement, da3 ohne Smpul3 von oben wohl hemmend, aber 
nicht tatſächlich entſcheidend ins Gewicht fallen fonnte. 

Gegeniiber der Verjuchung, die in der Situation lag, hatte dex 
Konig ein Gefiihl, welches ich dem Unbehagen vergleidjen möchte, 
pon dem ich, obwohl ein grofer Liebhaber des Schwimmens, er- 
griffen wurde, wenn ich an einem falten ſtürmiſchen Tage den erften 
Sehritt in das Waſſer tun wollte. Geine Bedenken, ob die Dinge reif 
jeien, tourden unter anderm genährt durch die geſchichtlichen Cr- 
orterungen, die er mit Radowik pflog, nicht mur über dad ſächſiſche 
und haunöverſche Geſandtſchaftsrecht, fondern auch fiber die Ver- 
teilung der Sige im ,, Reich3tage” zwiſchen Regierenden und Media- 
tifierten, zwiſchen Landesherrn und Perjonalijten, regipierten und 
nicht rezipierten Grajen unter den verſchiednen Kategorien der 
Reichstagsmaſſe, wobei die Spegialitat des Freien Standesherrn 
pon Grote-Gchauen gu unterjuden war. 


2 


Den militäriſchen Vorgängen fland id) damals weniger nahe als 
ſpäter, glaube aber nicht gu irren, wenn ic) annehme, daß fiir Die 
Truppenbewegungen zur Unterdriidung der Aufſtände in der Pfalz 
und in Baden mehr Kader3 und Stämme verwendet wurden, als 
ratjam und als erforderlic) gewejen ware, wenn man feldomapig 
mobile Sruppen hatte marſchieren laſſen. Tatſache ijt, dab mir der 
Kriegsminifter [Stocdhaujen] zur Beit der Olmiiger Begegnung als 
einen der gwingenden Gründe fiir den Frieden oder dod) Aufſchub 
des Krieges die Unmöglichkeit angab, den großen Teil der Armee 
rechizeitig oder tiberhaupt gu mobilijieren, defjen Stämme fich in 
Baden oder fonft auferhalb ihrer Stand- und Mobilmachungsbe- 
zirke unvollzählig befanden. Wenn wir im Frühjahr 1849 die Mög— 
lichfeit einer kriegeriſchen Löſung im Auge bebalten und unjre 
Mobilmachungsfahigkeit durch Verwendung feiner andern als 
kriegsbereiter Truppen intaft erhalten hätten, ſo wäre die mili⸗ 
täriſche Kraft, über welche Friedrich Wilhelm IV. verfügte, aus— 
reichend geweſen, nicht nur jede aufſtändiſche Bewegung in und 
außer Preußen niederzuſchlagen, ſondern die aufgeſtellten Streit⸗ 
kräfte hätten zugleich das Mittel gewährt, uns 1850 auf die Löſung 
Der Damaligen Hauptfragen in unverdächtiger Weiſe vorgubereiten, 
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falls fie fic) gu einer militäriſchen Machtfrage gufpibten. G8 feblte 
dem geiftreichen Könige nicht an politiſcher Vorausſicht, aber an 
Entſchluß, und fein im Pringip ftarker Glaube an die eigne Macht- 
vollfommenheit hielt in fonfreten Fallen wohl gegen politifde 
Ratgeber Stand, aber nicht gegen finangminifterielle Bedenten. 

Ich hatte ſchon damals das Vertraun, dab die militäriſche Kraft 

teufens geniigen werde, um alle Aufſtände 3u überwältigen, und 
Dag die Ergebniſſe der Uberwältigung zugunſten der Monarchie und 
der nationalen Sache umfo erheblicer fein würden, je größer der 
gu fiberwindende Widerjtand gewejen ware, und vollſtändig be- 
friedigend, wenn alle Kräfte, bon denen Widerftand gu erwarten 
war, in einemt und Demfelben Feldzuge überwunden werden fonn- 
ten. Wahrend der Wufftinde in Baden und der Pfalz war es eine 
Beitlang zweifelhaft, wohin ein Teil der bayriſchen Armee gravi- 
tieren würde. Ich erinnre mich, daß ich dem bayriſchen Geſandten 
Grafen Lerchenfeld, als er gerade in dieſen kritiſchen Tagen [Mai 
1849 bei den Unionsverhandlungen in Berlin] von mir Abſchied 
nahm, um nach München zu reiſen, ſagte: „Gott gebe, daß auch Ihre 
Armee, ſoweit ſie unſicher iſt, offen abfällt; dann wird der Kampf 
groß, aber ein entſcheidender werden, der das Geſchwür heilt. Ma— 
chen Sie mit dem unſichern Teil Ihrer Truppen Frieden, ſo bleibt 
das Geſchwür unterkötig.“ Lerchenfeld, beſorgt und beſtürzt, nannte 
mich leichtſinnig. Ich ſchloß das Geſpräch mit den Worten: „Seien 
Sie ſicher, wir reißen Ihre und unſre Sache durch; je toller je 
beſſer.“ Er glaubte mir nicht, aber meine Zuverſicht ermutigte ihn 
doch, und ich glaube noch heut, daß die Chancen für eine wünſchens⸗ 
werte Löſung der damaligen Kriſis noch beſſer geworden wären, 
wenn vorher die badiſche Revolution durch den damals befürchteten 
Abfall auch eines Teils der bayriſchen und württembergiſchen Trup⸗ 
pen verſtärkt worden wäre. Freilich würden ſie auch dann vielleicht 
unbenutzt geblieben ſein. 

Ich laſſe unentſchieden, ob an der Halbheit und Schüchternheit 
der damals den ernſten Gefahren gegenüber ergriffnen Maßregeln 
nur finanzielle Miniſterängſtlichkeilen oder dynaſtiſche Gewiſſens⸗ 
bedenken und Unentſchloſſenheit an höchſter Stelle Schuld waren 
oder ob in amtlichen Kreifen eine ähnliche Sorge mitwirkte wie die, 
welche in den Märztagen bei Bodelſchwingh und andern die rich⸗ 
tige Löſung verhinderte, nämlich die Befürchtung, daß der König 
in dem Maße, in dem er ſich wieder mächtig und ſorgenfrei fühlen 
würde, auch eine abſolutiſtiſche Richtung einſchlagen könnte. Ich 
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erinnre mich, dieje Beſorgnis bei höhern Beamten und in libera- 
ien Hoftreijen wahrgenommen 3u haben. 

Unbeantwortet ijt die Frage geblicben, ob der Einfluß de3 Gene- 
rals bon Radowitz aus fatholijierenden Griinden in einer auf den 
Konig wirffamen Geftalt verwendet worden ift, um dad evangeliſche 
Preußen an der Wahrnehmung der günſtigen Gelegenheit 3u hin- 
Dern und Den Konig über diefelbe hinwegzutäuſchen. Ich weif nod) 
Heut nicht, ob er ein fatholijierendDer Gegner Preußens war oder 
nut beftrebt, jeine Stellung bei Dem Könige zu halten*). Gewiß ift, 
daß er den gefchidten Garderobier der mittelalterlicyen Phantaſie 
des Königs machte und dazu beitrug, dak der König über hiſtoriſche 
Formfragen und reichsgeſchichtliche Crinnrungen die Gelegenheiten 
gu prattijdem Cingreifen in die Entwidlung der Gegentwart ver- 
faumte. Das tempus utile fitr Einrichtung de3 Dreikönigsbundes 
wurde dilatoriſch mit nebenſächlichen Formfragen ausgefiillt, bis 
Oſtreich wieder ftarf genug war, um Gachfen und Hannover zum 
Rücktritt zu vermögen, jo daß beide Mitbeqriinder dieſes Dreibundes 
in Erfurt ausfielen. Während de3 Erfurter Parlament [1850 Marg / 
April], in einer von Dem General von Pfuel geladnen Geſellſchaft, 
famen vertrauliche Nachrichten einiger Whgeordneten zur Sprache 
liber Die Starke der öſtreichiſchen Wrmee, die fich in Böhmen fam- 
melte und dem Parlament als Gegengewidt und Korreftiv dienen 
follte. €3 wurden verfchiedne Babhlen, 80000 und 130000 Mann, 
angegeben. Radowig hirte eine Zeitlang rubig gu und fagte dann 
mit Dem ihm eignen Ausdruck unwiderleglicher Gewißheit auf ſeinen 
regelmäßigen Zügen in entjdeidendem Tone: „Oſtreich Hat in 
Böhmen 28254 Mann und 7132 Pferde.” Die Taujende, die er an- 


*) Der General von Gerlach hat im Auguſt 1850 niedergefchrieben (Denk 
würdigkeiten I 514): 

„Die BVerehrung de3 Königs fiir Radowih beruht auf zwei Dingen: 
1. jeinem ſcheinbar ſcharf logijch-mathematifden Raijonnement, bei dem 
feine gedanfenloje Indifferenz e3 ihm möglich macht, jeden Widerfpruch 
mit Dem Könige zu vermeiden. Nun jieht der König in diefer fetnem Ideen— 
gatige ganz entgegengefesten Denfart die Probe fiir das Crempel, was er 
fich gujammengerechnet, und halt fich fo feiner Gache gewiß. 2. Der Konig 
Halt feine Minijter und auch mich fiir Rindvieh, ſchon darumt, weil jene mit 
ihm furrente und praktiſche Gefchafte abmachen müſſen, welche nie feinen 
Ideen entſprechen. Cr traut fic) nicht die Fähigkeit gu, diefe Mtinijter fic) 
folgfam gu machen, auch nicht die, andre 3u finden, er gtbt alfo diejen Weg 
auf und glaubt, in Radowig einen gefunden 3u haben, von Deutſchland aus 
Preußen gu reftaurieren, wie dad Radowig in ‚Deutſchland und Frie— 
brid) Wilhelm IV.‘ geradezu eingefteht.” 
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gab, find mir obiter [ungefahr] in Erinnrung, die tibrigen Biffern 
jebe ich nach Gutdiinfen hingu, nur um die erdriidende Genauigfeit 
der Angaben des General3 anjchaulich zu machen. Natürlich brach- 
ten diefe Bahlen aus dem Munde de3 amtlichen und fompetenten 
Vertreters der preupifchen Regierung einjtweilen jede abweichende 
Meinung zum Schweigen. Wie ftarf die Hftreichifche Wrmee im 
Frühjahr 1850 in Böhmen geweſen ift, wird heute wohl feftitehn; 
Daf fie gur Olmützer Beit erheblich mehr als 100000 Mann betrug, 
habe ich annehmen müſſen nach den vertraulichen Mitteilungen, die 
mit Der Kriegsminifter im Movember desfelben Jahres madhte. 

Die nähere Verithrung, in welche ic) in Erfurt mit dem Grafen 
Brandenburg trat, ließ mich erfennen, dak fein preußiſcher Batriv- 
tismus boriwiegend bon den Erinnrungen an 1812 und 1813 zehrte 
und ſchon deshalb bon deutſchem Nationalgefiihl durchſetzt war. 
Entſcheidend blieb indes das dynaſtiſche und boruſſiſche Gefühl und 
der Gedanke einer Machtvergrößerung Preußens. Er hatte von dem 
Könige, der ſchon damals auf ſeine Weiſe an meiner politiſchen Er— 
ziehung arbeitete, den Auftrag erhalten, meinen etwaigen Einfluß 
in der Fraktion der äußerſten Rechten für die Erfurter Politik zu 
gewinnen, und verſuchte das, indem er mir auf einem einſamen 
Spaziergange zwiſchen der Stadt und dem Steigerwalde ſagte: 
„Was kann bei der ganzen Sache Preußen fiir Gefahr laufen? Wir 
nehmen ruhig an, mas uns an Verſtärkung geboten wird, ,viel oder 
wenig’, unter einftweiligem Verzichte auf das, was uns nicht ge- 
boten wird. Ob wir uns die Verfaljungsbeftimmungen, die der 
Konig mit in den Kauf gu nehmen hat, auf die Dauer gefallen laſſen 
können, das kann nur die Erfahrung lehren. Geht es nicht, ,fo ziehn 
wit Den Degen und jagen die Kerls zum Teufel‘.“ Sch kaun nicht 
leugnen, Dag dieſer militäriſche Schluß feiner Auseinanderſetzung 
mit einen ſehr gewinnenden Eindruck machte, hatte aber meine 
Zweifel, ob die Allerhöchſte Entſchließung im eniſcheidenden Augen⸗ 
blicke nicht mehr von andern Einflüſſen abhängen würde als von 
dieſem ritterlichen Generale. Sein tragiſches Ende hat meine Zwei⸗ 
fel beſtätigt. 

Auch Herr von Manteuffel war von dem Könige zu dem Verſuche 
veranlaßt worden, die preußiſche äußerſte Rechte für Unterſtützung 
der Regierungspolitik zu gewinnen und in dieſem Sinne eine Bere 
ſtändigung zwiſchen uns und der Gagernſchen Partei anzubahnen. 
Er tat das in der Weiſe, daß er Gagern und mich allein zu Tiſch 
einlud und uns beide, während wir noch bei der Flaſche ſaßen, allein 
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lief, ohne uns eine vermittelnde oder einleitende Andeutung 3u 
Hinterlajjen. Gagern twiederholte mir, nur minder genau und ver— 
filandlich, was uns als Programm feiner Partei und etwas ab- 
gemindert als Regierungsvorlage befannt war. Er ſprach, ohne mid) 
angublicen, ſchräg weg gegen den Himmel fehend. Auf meine Auße— 
rung, wit royaliſtiſche Preußen befitrchteten in erſter Linie, dak mit 
Diejer Verfaſſung die monarchiſche Gerwalt nicht ftark genug bleiben 
werde, verſank er nach der langen und deflamatorifcyen Darlequng 
in ein geringſchätziges Schweigen, was den Cindrud madjte, den 
man mit Roma locuta est tiberjeben fann. 213 Manteuffel wieder 
eintrat, Hatten wir mehre Minuten ſchweigend geſeſſen, ich, weil 
ich Gagerns Crwidrung eriwartete, er, weil er in Der Erinnrung an 
feine Frankfurter Stellung e3 unter jeiner Wiirde hielt, mit einem 
preugijden Landjunfer ander$ al3 mafgebend zu verhandeln: er 
war eben mehr zum parlamentarijden Redner und Präſidenten als 
gum politijchen Gefchaftsmann veranlagt und hatte ſich in das Be— 
wuftjein eine’ Jupiter tonans fineingelebt. Nachdem er fich ent- 
fernt hatte, fragte Manteuffel mich, was er gefagt habe. „Er hat 
mit eine Rede gehalten, als ob ic) eine VolfSverjammlung ware,” 
antiwortete ich. 

G3 ijt merkwürdig, daß in Den beiden Familien, welche damals in 
Deutſchland und in Preußen den nationalen Liberalismus ver- 
traten, Gagern und Auerswald, je drei Britder vorhanden waren, 
unter Denen je ein General, daß dieje beiden Generale die pratti- 
ſcheren Politifer unter ihren Briidern waren und beide infolge der 
rebolutiondren Bewegungen ermordet wurden, deren Entwidlung 
jeder bon ihnen in ſeinem Wirkungskreiſe in gutem patriotijden 
Glauben gefirdert hatte. Der General bon Auerswald, der am 
18. September 1848 bei Frankfurt ermordet wurde, wie man fagt, 
weil ex fiir Radowitz gehalten wurde, hatte fich aur Beit des Criten 
Vereinigten Landtags gerithmt, daf er al8 Obert eines Kavallerie- 
regimentS Hunderte von Meilen zu Pferd gurtidgelegt habe, um 
vppofitionelle Wahlen der Bauern zu fördern. ‘a 

3m November 1850 wurde ich gleichzeitig als Landwehroffizier 
ait meinem Regimente und al3 Abgeordneter gu der bevorſtehenden 
Kammerfeffion einberufen*). Wuf dem Wege über Berlin gu dem 


*) Nac) einer Randbemerkung im Manuſtripte beabjidtigte Fürſt Bis- 
mard an dieſer Stelle ein Erlebnis eingujdjalten, deſſen er wiederholt in 
feinen Tiſchgeſprächen gedacht hat. Als Bismard ſich mit der Cinberufungs- 
ordre in der Taſche auf dem Wege nach Berlin befand, ftieg etn pommer— 
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Marſchquartier des Regiments meldete ich mich bei dem Kriegs— 
minifter von Stodhaujen, der mir perſönlich befreundet und fiir 
fleine perjinliche Dienſte danfbar war. Nachdem ich den Widerftand 
des alten Portiers überwunden hatte und vorgelaſſen war, gab ich 
meiner durch die Cinberufung und den Ton der Oftreicher etwas er- 
regten friegerijchen Stimmung Ausdruck. Der Minifter, ein alter, 
ſchneidiger Soldat, deſſen moraliſcher und phyſiſcher Tapferkeit 
ich ſicher war, ſagte mir in der Hauptſache folgendes: 

„Wir müſſen für den Augenblick den Bruch nach Möglichkeit ver— 
meiden. Wir haben keine Macht, welche hinreichte, die Oſtreicher, 
auch wenn fie ohne ſächſiſche Unterſtützung bei uns einbrechen, auf- 
gubalten. Wir müſſen ihnen Berlin preisgeben und in zwei Bentren 
auperhalb der Hauptitadt, etwa in Danzig und in Weſtfalen, mobili- 
fieven; vorwärts Berlin können wir erft in vierzehn Tagen etwa 
70000 Mann haben, und auch die wiirden nicht veichen gegen die 
Streitkräfte, die Oftveich jest fchon gegen ung in Bereitſchaft hat.” 
Es fei, fubr er fort, vor allem nötig, tenn wir ſchlagen wollten, Beit 
gu gewinnen, und deshalb gu wünſchen, daß die bevorftehenden 
Verhandlungen im Abgeordnetenhauſe nicht den Bruch befchleunig- 
ten durch Erdrterungen und Beſchlüſſe, wie man fich deren nach den 
herrſchenden Stimmen in der Preſſe verjehn miiffe. Gr bate mic 
Daher, in Berlin gu bleiben und auf die bereits anwefenden und 
nächſtens eintreffenden befreundeten Abgeordneten bertraulich 
im Ginne der Mäßigung einguwirfen. Gr flagte fiber die Verzett- 
lung der Stémme, die in ihrer Friedensformation ausgerückt 
und verwendet wären und ſich nun fern von ihren Erſatzbezirken 
und Zeughäuſern befänden, teils im Inlande, zum großen Teil 
aber im Südweſten Deutſchlands, alſo in Ortlichkeiten, wo eine 
fae Mobilmachung auf Kriegsfuß ſich ſchwer ausführen 
aſſe. 

Die badiſchen Truppen hatte man damals auf wenig gangbaren 


ſcher Schulze, des Namens Stranzke, zu ihm in den Poſtwagen. Das Ge— 
ſpräch lenkte ſich ſelbſtverſtändlich bald auf die politiſchen Ereigniſſe. Als 
Stranzke von der Einberufungsordre hörte, fragte er gang naiv: „Wo ſteiht 
de Franzos?“ und war ſichtlich enttäuſcht, al3 ihm Herr von Bismarck mit- 
teilte, Daf es diesmal nicht gegen die Franzoſen, fondern gegen die Ofter- 
reicher gehn werde. „Das follte mir doch leid tun, wenn wir auf die ,weifer 
Kollets' ſchießen follten”, meinte er, „und nicht auf die Hundsfitter von 
Srangojen.” So lebendig war in ihm die Grinnerung an die Leidenszeit 
Breugens nach der Niederlage von Jena und an die preußiſch⸗vᷣſterreichiſche 
Waffenbrüderſchaft von 1813/14. 
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Wegen mit Benutzung des braunſchweigiſchen Weſerdiſtrikts nach 
Preußen kommen laſſen — ein Beweis von der Angſtlichkeit, 
mit welcher man damals die Gebietsgrenzen der Bundesfürſten 
reſpektierte, während ſonſtige Attribute ihrer Landeshoheit in den 
Verfaſſungsentwürfen für das Reich und den Dreikönigsbund mit 
Leichtigkeit ignoriert oder abgeſchafft wurden: man ging in den Ent- 
würfen bi8 nahe an die Mediatifierung, aber man wagte nicht, ein 
Marjchquartier auperhalb der vertragsmafig vorhandnen Ctappen- 
ſtraßen gu beanſpruchen. Erſt bei Ausbruch des Däniſchen Krieges 
1864 wurde in Schwartau mit dieſer ſchüchternen Tradition gebrochen 
und Der niedergelaſſene oldenburgiſche Schlagbaum von den preu- 
fifchen Truppen befeitigt. 

Die Erwägungen eines fachtundigen und ehrliebenden Generals 
wie Stockhauſen fonnte ich einer Kritik nicht unterziehn und vermag 
Das auch heut noch nicht. Die Schuld an unfrer militarifchen Gebun- 
denheit, die er mir ſchilderte, lag nicht an ihm, fondern an der Plan- 
{ofigteit, mit der unfre Politik auf militäriſchem Gebiete ſowohl wie 
auf diplomatijchem in und feit den Margtagen mit einer Miſchung 
pon Leichtfertigfeit und Knauſerei geleitet worden war. Wuf mili- 
täriſchem namentlich war fie von der Art, daß man nach den ge- 
troffnen Mafregeln vorausſetzen mug, daß eine kriegeriſche oder 
auch nur militäriſche Löſung der ſchwebenden Fragen in lepter In— 
ſtanz in Berlin überhaupt nicht in Erwägung gezogen wurde. Man 
war 3u fehr mit dffentlicher Meinung, Reden, Beitungen und Ver— 
falfung3macherei praoffupiert, um auf dem Gebiete der auswartigen, 
jelbjt nur der außerpreußiſchen deutſchen Politif gu feften Abſichten 
und praftifden Bielen gelangen 3u können. Stochaujen war nicht 
imftande, die Unterlafjungsfiinden und die Planlofigteit unſrer 
Politik durch plötzliche militäriſche Leiftungen wieder gutzumachen, 
und geriet ſo in eine Situation, die ſelbſt der politiſche Leiter des 
Miniſteriums, Graf Brandenburg, nicht für möglich gehalten hatte. 
Denn derſelbe erlag der Enttäuſchung, welche ſein hohes patriotiſches 
Ehrgefühl in den letzten Tagen ſeines Lebens erlitten hatte. Es iſt 
Unrecht, Stockhauſen der Kleinmütigkeit anzuklagen, und ich habe 
Grund zu glauben, daß auch König Wilhelm J. zu der Zeit, da ich 
ſein Miniſter wurde, meine Auffaſſung bezüglich der militäriſchen 
Situation im November 1850 teilte. Wie dem auch fet, mir fehlte 
damals jede Unterlage zu einer Kritif, die ich als fonjerbativer Ab⸗ 
geordneter einem Minifter auf militäriſchem Gebiete, alg Landwehr⸗ 
feutnant dem General gegenitber hatte ausüben können. 
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Stodhaujen tibernahm e8, mein in der Lauſitz liegendes Re— 
giment gu benachrichtigen, daß er dem Leutnant bon Bismarck 
befohlen habe, in Berlin gu bleiben. Ich begab mich zunächſt zu 
meinem Landtagsfollegen Juſtizrat Geppert, der damal3 an der 
Spige zwar nicht meiner Frattion, aber Doch derjenigen Bahlreichen 
ftand, weldje mart da8 rechte Zentrum hatte nennen fonnen, und 
die gur Unterſtützung der Regierung geneigt waren, aber die energiz 
jhe Wahrnehmung der nationalen Aufgabe Preußens nicht nur 
pringipiell, jondern aud) durch fofortige militäriſche Betätigung fiir 
angezeigt hielten. Sch ſtieß bet ihm in erſter Linie auf parlamenta⸗ 
riſche Anſichten, die mit dem Programme des Kriegsminiſters nicht 
übereinſtimmten, mußte mich alſo bemühn, ihn von einer Auffaſſung 
abzubringen, die ich ſelbſt vor meiner Unterredung mit Stockhauſen 
in der Hauptſache geteilt hatte und die man als natürliches Crzeug- 
nis eines verletzten nationalen oder preußiſch⸗militäriſchen Ehr⸗— 
gefühls bezeichnen kann. Ich erinnre mich, daß unſre Beſprechungen 
von langer Dauer waren und wiederholt werden mußten. Ihre Wir⸗ 
kung auf die Fraktionen der Rechten läßt ſich aus der Adreßdebatte 
entnehmen. Sch ſelbſt habe am 3. Dezember meine damalige Über— 
zeugung in einer Rede ausgeſprochen, der die nachftehenden Sage 
entnommen find: 

„Das preußiſche Volk hat fich, wie ung allen befannt ijt, auf den 
Ruf feines Königs einmittig ethoben, e8 hat fic) in vertrauensvollem 
Gehorſam erhoben, e3 hat fich erhoben, um gleich feinen Vätern die 
Schlachten der Könige von Preugen gu ſchlagen, ehe es wußte, und, 
meine Herrn, merken Sie dad wohl, ehe e3 wufte, was in dieſen 
Schlachten erkämpft werden folltes das wußte vielleicht niemand, 
Det zur Landwehr abging. 

Ich hatte gehofft, daß ich diefes Gefühl der Cinmiitigteit und des 
Vertrauen8 wiederfinden würde in den Kreijen der Landesver- 
ivetung, in den engern Kreiſen, in denen die Bligel der Regierung 
auslaujen. Gin furzer Aujenthalt in Berlin, ein fliichtiger Blic in 
das hieſige Treiben hat mir gezeigt, daß ic) mich geirrt habe. Der 
Adreßentwurf nennt diefe Beit eine große; ic) habe hier nichts 
Großes gefunden als perſönliche Ehrſucht, nichts Großes als Miß⸗ 
trauen, nichts Großes als Parteihaß. Das find drei Größen, die in 
meinem Urteile dieſe Beit zu einer Hleinlichen ftempeln und dem 
Vaterlandsfreunde einen truͤben Blick in unjre Bufunft gewähren. 
Der Mangel an Cinigfeit in den Kreijen, die id) andeutete, wird in 
Dem Adreßentwurfe loder verdeckt durch grofe Worte, bet denen 


LRandtagsrede bom 3. Dezember 1850 95 


fich jeder. das Geine denft. Von dem Vertraun, das das Land be— 
feelt, bon dem hingebenden Vertraun, geqriindet auf die Anhäng- 
Nichfeit an Geine Majeftdt den Konig, gegriindet auf die Crfahrung, 
daß das Land mit dem Minifterium, twelches ihm zwei Jahre lang 
vorſteht, gut gefahren ift, habe ich in der Wodreffe und in ihren Wmen- 
Dement nichts geſpürt. Sch hatte dies umſo ndtiger gefunden, al3 
es mit Bedürfnis ſchien, daß der Cindrud, den die einmiitige Cr- 
hebung de$ Landes in Curopa gemacht hat, gehoben und gekräftigt 
werde Durch die Ginheit derer, die nicht Der Wehrkraft angehoren, in 
dem Wugenblice, wo uns unjre Nachbarn in Waffen gegeniiberftehn, 
wo wit in Waffen nach unjern Grengen eilen, in einem Wugenblice, 
too ein Geift des Vertrauns ſelbſt in folchen herrjcht, denen er ſonſt 
nicht angebracht {chien; in einem Wugenblice, wo jede Frage der 
Adreſſe, welche die auswartige Politif beriihrt, Krieg oder Frieden 
in ihrem Schoße birgt; und, meine Herrn, welchen Krieg? Keinen 
Feldzug eingelner Regimenter nach Schleswig oder Baden, feine 
militäriſche Promenade durch unrubige Provingen, fondern einen 
Krieg in großem Maßſtabe gegen gwei unter den drei großen Kon— 
tinentalmächten, während die dritte beuteluftig an unjern Grengen 
riiftet und fehr wohl weiß, dak im Dome zu Kiln das Kleinod zu 
finden ift, welches geeignet mare, die franzöſiſche Revolution gu 
ſchließen und die dortigen Machthaber gu befeftigen, nämlich die 
franzöſiſche Raiferfrone. .. . 

G8 ift leicht fiir einen Staatsmann, fet e3 in Dem Rabinette oder 
in Der Kammer, mit Dem populdren Winde in die Kriegstrompete 
gu ſtoßen und fich dabei an feinem Kaminfeuer gu warmen oder von 
Diefer Tribiine Donnernde Reden zu halten und e3 dem Musketier, 
Der auf dem Schnee verblutet, 3u tiberlaffen, ob fein Syſtem Sieg 
und Ruhm erwirbt oder nicht. G3 ift nichts leichter als das, aber wehe 
dem Staat8mann, Der fich in diefer Beit nicht nach einem Grunde gum 
Kriege umfieht, der auc) nad) dem Kriege noch ftichhaltig ift.... 

Die preußiſche Chre befteht nach meiner Überzeugung nicht darin, 
daß Preußen tiberall in Deutſchland den Don Quixote ſpiele für 
gekränkte Kammerzelebritäten, welche ihre lokale Verfaſſung für 
gefährdet halten. Ich ſuche die preußiſche Ehre darin, daß Preußen 
vor allem ſich von jeder ſchmachvollen Verbindung mit der Demo— 
kratie entfernt halte, daß Preußen in der vorliegenden wie in allen 
andern Fragen nicht zugebe, daß in Deutſchland etwas geſchehe ohns 
Preußens Einwilligung, daß dasjenige, was Preußen und Oſtreich 
nach gemeinſchaftlich unabhängiger Erwägung für vernünftig und 
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politiſch richtig halten, Durch die beiden gleichberechtigten Gchub- 
mächte Deutſchlands gemeinjchaftlich ausgeführt werde.... 

Die Hauptfrage, die Krieg und Frieden birgt, die Geſtaltung 
Deutſchlands, die Regelung der Verhaltnifje zwiſchen Preußen und 
Oſtreich und der Verhaltniffe von Preugen und Oftreich zu den 
fleinern Staaten, foll in wenigen Tagen der Gegenftand der freien 
Konferenzen werden, fann alſo jest nicht Gegenjtand eines Krieges 
jein. Wer den Krieg durchaus will, den vertrdfte ich darauf, Dap er 
in Den freien Konferenzen jederzeit gu finden ifts in bier oder 
jech3 Wochen, wenn man thn haben will. Sch bin weit davon ent- 
fernt, in einem fo wichtigen Wugenblice, wie diejer ijt, Die Handlungs- 
weije Der Regierung durch Ratgeben hemmen gu wollen. Wenn ich 
dem Minifterium gegenitber einen Wunſch ausfprechen wollte, fo 
wäre es Der, Daf wir nicht eher entwaffnen, als bis die freien 
Konferengen ein pofitives Rejultat qeqeben haben; dann bleibt 
e3 nod) immer Zeit, einen Krieg gu fiihren, wenn wir ihn 
wirklich) mit Chren nicht bermeiden finnen oder nicht vermeiden 
wollen. 

Wie in der Union die deutſche Cinheit geſucht werden foll, vermag 
ich nicht gu verſtehn; es ift eine fonderbare Ginheit, die von Haufe 
aus verlangt, im Qnterefje diejes Gonderbundes einftrweilen unjre 
deutſchen Landsleute im Süden gu erſchießen und gu erftedjen; die 
Die deutſche Chre darin findet, dab der Schwerpuntt aller deutſchen 
Fragen notwendig nach Warſchau und Paris fallt. Denken Sie jich 
zwei Leile Deutſchlands einander in Waffen gegeniiber, deren 
Machtverſchiedenheit nicht in dem Grade bedeutend ift, dak nicht 
eine Parteinahme auf einer Seite auch von einer geringern Macht 
alg Rufland und Frankreich ein entſcheidendes Gewicht in die Wag- 
ſchale legen könnte, und ich begreife nicht, mit welchem Recht jemand, 
der ein ſolches Verhältnis felbft herbeifithren twill, ſich darüber be- 
Hagen darf, dag der Schwerpunkt der Entſcheidung unter fol- 
cen Umftinden nach dem Auslande fällt.“ 


Mein leitender Gedanke bet meiner Rede war, im Sime der 
Uberzeugung de3 KriegSminifters fiir den Aufſchub des Krieges 
zu wirken, bis wir gerüſtet ſein würden. In ſeiner Klarheit konnte 
ich aber den Gedanken nicht öffentlich ausſprechen, ich konnte ihn an⸗ 
deuten. Es ware fein übermäßiger Anſpruch an die Gef chicklichkeit unſ⸗ 
rer Diplomatie geweſen, von ihr zu verlangen, daß ſie den Krieg nach 
Bedürfnis verſchieben, verhüten oder gum Ausbruch bringen folle. 
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Bu jener Zeit, November 1850, war die ruſſiſche Auffaſſung der 
tevolutiondren Bewegung in Deutſchland ſchon eine viel rubigere 
als bet dem erjten Ausbruche im Marz 1848. Ich war befreundet 
mit dem ruſſiſchen Militärattachs Grafen Benckendorff und erhielt 
1850 im bertrauten Gefprache mit ihm den Cindrud, daß die deutſche 
einjdblieflich der polnijchen Bewegung im PeterSburger Rabinette 
nicht mehr in demſelben Mafe wie bei ihrem Ausbruche in Peters- 
burg beunrubigte und als eine militäriſche Gefahr im Kriegsfalle 
aufgefaßt wurde. Sm Marz 1848 erjchien den Ruffen die Entwic- 
lung der Revolution in Deutſchland und Polen noch al8 etwas Un- 
berechenbares und Gefährliches. Der erſte ruſſiſche Diplomat, der 
in Petersburg durch feine Berichte eine andre Anſicht vertrat, war 
Der Damalige Gejchaftstrager in Franffurt am Main, fpatre Ge- 
jandte in Berlin, Baron bon Budberg. Seine Berichte tiber die Ver- 
Handlungen und die Bedeutung der Paulstirche waren von Haufe 
aus ſatiriſch gefarbt, und die Geringſchätzung, mit welder diefer 
junge Diplomat von den Reden der deutſchen Profefforen und von 
der Machtitellung der Nationalverjammlung in feinen Berichten 
fprach, hatte den Kaiſer Nifolaus dergeftalt befriedigt, daß Bud— 
berg3 Karriere dadurch gemacht und er fehr ſchnell gum Gejandten 
und Botjchafter befördert wurde. Cr hatte in ifnen bom antideut- 
{chen Standpuntte eine analoge politijhe Schätzung zum Ausdrucke 
gebracht, wie fie in den altpreußiſchen Kreijen in Berlin, in denen er 
frtiher gelebt hatte, in landsmannjchaftlicher und bejorgter Weije 
herrjchend war, und man fann fagen, daß die Auffaſſung, als deren 
erjter Grfinder er in Petersburg Karriere machte, dem Berliner 
„Kaſino“ entiprungen war. Geitdbem hatte man in Rufland nicht 
nut die militäriſche Stellung an der Weichfel mefentlich verſtärkt, 
jondern auch einen geringern Cindrud bon der dDamaligen milita- 
riſchen Leiſtungsfähigkeit ber Revolution ſowohl wie der deutſchen 
Regierungen gewonnen, und die Sprache, welche ich im November 
1850 bei Dem mit befreundeten ruffijden Gejandten Baron Meyen- 
Dorff und feinen Landleuten hirte, war eine im ruffifden Ginne 
pollfommen zuverſichtliche, von einer perſönlich wohlwollenden, 
aber für mich verlebenden Teilnahme fiir die Zukunft des befreun- 
deten Preufens durchſetzt. Ste machte mir den Cindrud, dag man 
Oſtreich fiir den ftdrfern und guverlajjigern Teil und Rußland felbjt 
für ſtark genug hielt, um die Entſcheidung zwiſchen beiden in die 
Hand zu nehmen. 
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LATA mat B 

Mit den Mtitteln und Gewohnheiten de3 auswirtigen Dienſtes 
noch nicht jo vertraut wie ſpäter, war ich doch als Laie nicht zweifel- 
haft, Dag der Krieg, wenn er für uns überhaupt qeboten oder an- 
nehmbar erjchien, auch nach Olmiig in Den Dresoner Verhand- 
fungen (23. Dezember 1850 bid 15. Mat 1851] jedergeit gefunden 
und durch Abbruch derjelben herbeigefiihrt werden fonnte. Stock⸗ 
Yaujen hatte mir gelegentlich ſechs Wochen als die Friſt bezeichnet, 
Deven er bediirfe, um fechten gu können, und e3 ware nach meiner 
Unficht nicht ſchwer geweſen, das Doppelte derfelben durch gefchicite 
Leitung der Verhandlungen in Dresden gu gewinnen, wenn bet 
ung die momentane Unfertigfeit der militäriſchen Riijtungen der 
eingige Grund geweſen ware, uns eine kriegeriſche Löſung gu ver- 
ſagen. Wenn die Dresdner Verhandlungen nicht dazu benugt wor- 
den find, im preußiſchen Sinne entweder ein hiheres Rejultat oder 
einen berechtigt erjcjeinenden Anlaß zum Mriege zu gerwinnen, fo 
ift mix niemal3 flar geworden, ob die augenfallige Beſchränkung 
unfrer Ziele in Dresden von dem Könige oder bon Herrn von Man— 
teuffel, Dem neuen auswärtigen Minijter [Movember 1850], aus- 
gegangen ift. Gch habe damals nur den Eindruck gehabt, daß legtrer 
nach ſeinem Borleben als Candrat, Regierungsprafident und Direk⸗ 
tor im Minifterium des Innern fich in der Sicherheit ſeines Wuf- 
tretens durch die tenommierenden vornehmen Verfehrsformen des 
Fürſten Schwarzenberg geniert fiihlte. Schon die häusliche Gr- 
ſcheinung beider in Dresden — Fürſt Schwarzenberg mit Livreen, 
Silbergeſchirr und Champagner im erſten Stock, der preußiſche 
Miniſter mit Kanzleidienern und Waſſergläſern eine Treppe höher 
— war geeignet, auf das Selbſtgefühl der beteiligten Vertreter 
beider Großmächte und auf ihre Einſchätzung durch die übrigen 
deutſchen Vertreter nachteilig für uns zu wirken. Die alte preußiſche 
Einfachheit, die Friedrich der Große ſeinem Vertreter in London 
mit der Redensart empfahl: „Sage Er, wenn er zu Fuß geht, daß 
100000 Mann hiꝛter ihm gehn,“ bezeugte eine Renommage, die man 
dem geiftreichen Minige nur in einer der Unwandlungen von tiber- 
triebener Sparjamteit zutraun fann. Heut hat jeder 100000 Mann, 
nur wit Hatten fie, wie es fcheint, zur Dresdner Beit nicht verfiiqbar. 
Der Grundirrtum der damaligen preußiſchen Politik war der, dak 
man glaubte, Erfolge, die nur durch Kampf oder durch Bereitſchaft 
dazu gewonnen werden fonnten, würden fic) durch publizifi iſche, 
parlamentariſche und diplomatiſche Heucheleien in der Geſtalt er⸗ 
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reidhen lafjen, daß fie als unjrer tugendhaften Befcheidenheit gum 
Lohn oratoriſcher Betätigung unjrer „deutſchen Geſinnung“ auf 
gezwungen erſchienen. Man nannte das ſpäter „moraliſche“ Er— 
oberungen: es war die Hoffnung, daß andre für uns tun würden, 
was wir ſelbſt nicht wagten. 


Viertes Kapitel 


Diplomat 


Nachdem die preußiſche Regierung ſich entſchloſſen hatte, den 
bon Oſtreich reaktivierten Bundestag [1. September 1850] zu be- 
ſchicken und dadurch vollzahlig gu machen, wurde der General von 
Rochow, der in Petersburg aftreditiert war und blieb, proviſoriſch 
gum Bundestagsgeſandten ernannt. Gleichzeitig wurden zwei Le- 
gationsräte fitr die Geſandtſchaft auf den Ctat gebracht, ich ſelbſt und 
Herr bon Gruner. Mir wurde durch Se. Majeſtät und den Miniter 
bon Manteuffel bor meiner Crnennung gum LegationSrat die dem— 
nächſtige Crnennung zum Bundestagsgeſandten in Ausſicht geftellt. 
Rochow follte mich einfithren und anlernen, fonnte aber felbjt nicht 
geſchäftsmäßig arbeiten und benugte mich ald Redafteur, ohne mich 
politiſch au fait gu alten. 

Das meiner Ernennung vorhergehende Gejprach mit dem Könige, 
furz gegeben in einem Briefe meines verftorbenen Freundes 
J. L. Motley an feine Frau, verlief folgendermafen. Nachdem id) 
auf die plipliche Frage de3 Minijters Manteuffel, ob ich die Stelle 
eines GundeSgefandten annehmen twolle, einfac) mit Ga geant 
wortet hatte, ließ Der König mich gu fich befchetden und fagte: „Sie 
haben viel Mut, daß Sie jo ohne weitres ein Ihnen frembdes Amt 
iibernehmen.” Sch erwiderte: ,Der Mut ijt gang auf feiten Curer 
Majeſtät, wenn Sie mir eine foldje Stellung anvertraun, indeſſen 
jind Cure Majeftat ja nicht gebunden, die Crnennung aufredjtgu- 
erhalten, fobald fie fic) nicht bewährt. Sch felbft fann keine Gewiß— 
heit dariiber haben, ob die Aufgabe meine Fähigkeit tiberfteigt, ehe 
ich ihe ndhergetreten bin. Wenn ich mic) derjelben nicht gewachſen 
finde, fo werbde id) der erjte fein, meine Abberufung gu erbitten. 
Ich habe den Mut zu gehorcjen, wenn Cure Majeftat den haben gu be- 
fehlen.” Worauf der König: , Dann wollen wir die Sache verſuchen.“ 
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Wm 11. Mat 1851 traf ich in Frankfurt ein. Herr von Rochow 
mit weniger Chraeiz als Liebe zum Bebhagen, des Klimas und des 
anjtrengenden Hofleben3 in Petersburg miide, hatte lieber den 
oranffurter Poften, in Dem er alle feine Wünſche befriedigt fand, 
Dauernd behalten, arbeitete in Verlin dafür, daß ich zum Gefandten 
in Darmftadt mit gleichgeitiger Wftreditierung bei Dem Herzog von 
Naſſau und der Stadt Frankfurt ernannt werde, und ware vielleicht 
auch nicht abgenetgt gemejen, mir den Petersburger Poften im 
Tauſch gu tiberlaffen: er liebte das Leben am Rhein und den Ver— 
fehr mit Den deutichen Höfen. Seine Bemiihungen hatten indeffen 
feinen Grfolg. Unter dem 11. Suni ſchrieb mir Herr bon Man- 
teuffel, Dag det Konig meine Crnennung zum Bundestag3gejand- 
ten genehmigt habe. „Es verjteht fich dabei von felbft,” fchrieb der 
Miniſter, „daß man Herrn von Rochow nicht brusquement weg- 
ſchicken kann; id) beabfichtige daher, ihm heute noch einige Worte 
darüber gu fdreiben, und glaube Ihres Cinverftindnifjes gewiß gu 
fein, wenn ich in diejer Sache mit aller Rückſicht auf Herm von 
Rochows Wünſche verfahre, dem ich e3 in der Tat nur Dank wiffen 
fann, daß er die ſchwierige und undanfbare Mifjion angenommen hat 
im Gegenjag zu manchen andern Leuten, die immer mit der Kritik 
bet der Hand find, wenn e8 aber auf da8 Handeln anfommt, fich 
zurückziehen. Daf ich Sie damit nicht meine, brauche ich nicht zu ver⸗ 
fichern, Denn Gie find ja auch mit auf die Brefdje getreten und wer— 
den fie, fo denfe ich, auch allein verteidigen.” 

Unter bem 15. Quli erfolgte meine Grnennung zum Bundes- 
tagSgejandten. Ungeadhtet der Rückſicht, mit welder er behandelt 
wurde, war Herr von Rochow verftimmt und lief mich Die Vereit- 
lung feines Wunſches entgelten, indem er Frankfurt eines Morgens 
frith verließ, ohne mich von feiner Abreiſe unterrichtet und mir die 
Gejchafte und die Akten tibergeben 3u haben. Von andrer Seite he- 
nachrichtigt, fam ich gur rechten Beit nach dem Bahnhofe, um ihm 
meinen Dant fiir das mir bewiejene Wohlwollen auszudrücken. — 
Uber meine Tätigkeit und meine Wahrnehmungen am Bundestage 
ift foviel Amtliches und Privates veröffentlicht worden, Dah mit nur 
eine Nachlefe übrig bleibt. 

Ich fand in Frankfurt zwei preußiſche Rommiffarien aus der Beit 
des Interim, den Oberprafidenten von Boetticher, defjen Sohn 
{pater als Staatsſekretär und Minifter mein Beiſtand fein follte, 
und den General von Peucker [feit Dezember 1850 in Raffel], dex 
mit Gelegenheit gu meinen erſten Studien tiber dag Ordensweſen 
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gab. Cr war ein gefceiter, tapfrer Offizier von hoher wiffenfdaft- 
licher Bildung, die er ſpäter als Generalinjpefteur des Militar. 
ergichungs- und Bildungsweſens verwerten fornte. $m Sahre 1812 
in Dem Yorkſchen Korps dienend, hatte er durch Diebftahl feinen 
Mantel eingebiift, den Rückzug in der knappen Uniform machen 
müſſen, fic) die Zehen erfroren und durch die Malte andermeitige 
Schäden erlitten. Trog feiner äußerlichen Unfchinheit gewann diefer 
fluge und tapfre Offizier Die Hand einer hübſchen Grafin Schulen- 
burg, Durd) welche [pater das reiche Erbe de3 Hauſes Schend von 
Flechtingen in der Altmark an feinen Sohn gelangte. $n mertwiir- 
digem Kontraſt mit feiner geiftigen Bedeutung ftand feine Schwäche 
fiir Uuferlicfeiten, die den Berliner Sargon um einen Ausdruck 
beveicherte. Von jemand, der zu viele Orden gleichzeitig trug, fagte 
man „er peucert”. 

Bei einem Morgenbeſuche fand ich ihn vor einem Tiſche ftehend, 
auf welchem feine wohlverdienten, zuerſt auf dem Schlachtfelde 
gemonnenen Orden ausgebreitet lagen, deren herfimmliche Ord- 
nung auf der Bruſt durch die eben erfolgte Verleihung eines neuen 
Sterns geſtört war. Nach der Begrüßung fprach er mir nidjt etwa 
bon Oſtreich und Preußen, fondern verlangte mein Urteil von dem 
Standpuntte künſtleriſchen Geſchmacks tiber die Stelle, wo der neue 
Stern eingufchieben fei. Die Gefithle anhänglicher Achtung, die ich 
aus meinen RKinderjahren fitr den hochverdienten General tiber- 
fommen hatte, beftimmten mich, in voller Ernſthaftigkeit auf das 
Thema eingugehn und feine Crlediqung herbeigufiihren, ehe wir auf 
Gejchajte gu fprechen famen. 

Sch geftehe, daß ich mich, als ich (1842) meine erfte Auszeichnung, 
Die Rettungsmedaille, erhielt, erfreut und gehoben fiihlte, weil ich 
Damals ein in diejer Beziehung nicht blajierter Landjunfer mar. 
Sm Staatsdienfte habe ich diefe Urjpriinglicdfeit der Cmpfindung 
ſchnell verloren; ic) erinnte mich nicht, bet ſpätern Deforierungen 
ein objeftives Vergnügen empfunden gu haben, fondern nur die 
fubjeftive Freude tiber die äußerliche Betatiqung des Wohlwollens, 
mit welchem mein König meine Anhänglichkeit erwiderte oder andre 
Monarchen mir den Erfolg meiner politijden Werbung um thr 
Vertraun und ihr Wobhlwollen beftatigten. Unfer Gejandter von 
Sordan in Dresden antwortete auf den feherghaften Vorſchlag, eine 
feiner bielen Detorationen abgutreten: ,,Je vous les céde toutes, 
pourvu que vous m’en laissiez une pour couvrir mes nudités 
diplomatiques.“‘ Sn der Tat gehört ein grand cordon zur Toilette 
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eines Gefandten, und wenn es nidjt der des eignen Hofes ift, fo 
bleibt die Möglichkeit, wechfeln zu fonnen, fiir elegante Diplomaten 
ebenjo erwünſcht wie fiir Damen bezüglich der leider. In Paris 
habe id) erlebt, dag unverſtändige Gewalttaten gegen Menſchen— 
maſſen plötzlich ftociten, weil fie auf ,,un monsieur décoré“ ſtießen. 
‘Orden zu tragen ift fitr mich, auger in Petersburg und Paris, nie- 
mals ein Bedürfnis gewejen; an beiden Orten muß man auf der 
Straße irgend ein Band am Rod zeigen, wenn man polizeilid) und 
biirgerlich mit der wünſchenswerten Hiflichfeit behandelt werden 
will. Sonſt habe ich in jedem Falle nur die durch die Gelegenheit 
gebotnen Deforationen angelegt; eS ift mir immer als eine Chinvi- 
jerie erjchienen, wenn ic) wahrnahm, wie franfhajt der Gammiler- 
trieb in bezug auf Orden bei meinen Kollegen und Mitarbeitern in 
der Bürokratie entwidelt war, wie Geheime Rate, welche ſchon die 
ihnen aus der Bruſt quellende Ordenskaskade nicht mehr gut be- 
herrſchen fonnten, den Abſchluß ivgend eines fleinen Vertrages an- 
bahnten, weil fie zur Vervollftindigung ihrer Sammlung noch de3 
Ordens des mitfontrahierenden Staates bedurften. 


Die Mitglieder der Kammern, welche 1849/50 die oktroyierte 


Verfaſſung gu revidieren Hatten, entwidelten eine fehr anftrengende 
Tätigkeit; es gab von acht bis zehn Uhr Kommiſſionsſitzungen, von 
zehn bis vier Plenarfigungen, die zuweilen aud) noch in ſpäter 
Abendſtunde wiederholt wurden und mit den langdauernden Frak⸗ 
tionsſitzungen abwechſelten. Ich konnte daher mein Bewegungs⸗ 
bedürfnis nur des Nachts befriedigen und erinnre mich, manche 
Nacht zwiſchen dem Opernhauſe und dem Brandenburger Tore in 
der Mitte der Linden auf- und abgewandelt zu ſein. Durch einen 
Zufall wurde ich damals auf den geſundheitlichen Nutzen des Tanzens 
aufmerkſam, das ich mit ſiebenundzwanzig Jahren aufgegeben hatte 
in dem Gefühle, daß dieſes Vergnügen nur der „Jugend“ anftehe. 
Auf einem der Hofbälle bat mich eine mir befreundete Dame, ihren 
abhanden gefommnen Tanger fir den Potillon gu fuchen und, da 
id) ihn nicht fand, gu erfegen. Nachdem ich die erfte Schwindel- 
beſorgnis auf dem glatten Parkett de3 Weißen Saales überwunden 
hatte, tangte ich mit Bergniigen und fand nachher einen fo gefunden 
Schlaf, wie ich ihn lange nicht genofjen hatte. In Frankfurt tangte 
alle Welt, voran der fünfundſechzigjährige franzöſiſche Gejandte 
Monſieur Marquis de Tallenay, nach Proflamierung des Kaiſer⸗ 
tums in Frankreich: Monſieur le Marquis de Tallenay, und ich 
fand mich leicht in dieſe Gewohnheit, obſchon es mir ain Bunde 
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nicht an Zeit gum Gehn und Reiten fehlte. Auch in Verlin, als ich 
Minifter geworden war, verjagte id) mich nidjt, wenn ich von be- 
freundeten Damen aufgefordert oder von Pringeffinnen zu einem 
Lange befohlen wurde, befam aber ftet3 ſarkaſtiſche Bemerkungen 
des Königs darüber 3u Hiren, der mir zum Beiſpiel fagte: , Man 
macht es mir gum Vorwurf, einen leichtiinnigen Minifier gewählt 
gu haben. Sie ſollten den Cindrud nicht dadurch verftirfen, dak Sie 
tangen." Den Pringeffinnen wurde dann unterjagt, mich gum Tanger 
gu wählen. Auch die andauernde Tanzfähigkeit des Herrn von 
Keudell hat mir, wenn es ſich um ſeine Befördrung handelte, bei 
Seiner Majeſtät Schwierigkeit gemacht. CS entſprach das der befcheid- 
nen Natur des Kaiſers, der ſeine Würde auch durch Vermeiden 
unnötiger Außerlichkeiten, welche die Kritik herausfordern könnten, 
zu wahren gewöhnt war. Ein tanzender Staatsmann fand in ſeinen 
Vorſtellungen nur in fürſtlichen Ehrenquadrillen Platz; im raſchen 
Walzer verlor er bei ihm an Vertraun auf die Weisheit ſeiner Rat- 
ſchläge. 

Nachdem ich mich auf dem Frankfurter Terrain zu Hauſe ge— 
macht hatte, nicht ohne harte Zuſammenſtöße mit dem öſtreichiſchen 
Vertreter [Graf Thun], zunächſt in der Flottenangelegenheit, in 
welder er Preußen autoritativ und finangiell gu verkürzen und fiir 
die Butunft lahm gu legen fudhte, befchied der König mich nach Bots- 
Dam und eröffnete mir am 28. Wai 1852, dak er fich entſchloſſen 
habe, mich nunmebhr auf die hohe Schule der Dipfomatie nach Wien 
au fchiden, gundchft als Vertreter, demnächſt als Nachfolger des 
ſchwer erfranften Grafen Arnim [-Heinrichsdorf]. Bu dem Zwecke 
übergab er mir das nachjtehende Cinfiihrungs{chreiben an Ge. Ma— 
jeftdt ben Kaiſer Franz Sofeph vom 5. Suni: 

„Eure Raiferliche Hoheit wollen e3 mir gütig geftatten, daß ich 
den Überbringer diefes Blattes mit einigen eigenhandigen Schrift- 
atigen an Shrem Hoflager introdugiere. Es ift der Herr von Bismarck⸗ 
Schinhaujen. Cr gehsrt einem Mittergefchlecht an, welded, langer 
al8 mein Haus in unfern Marken fefhaft, von jeher und beſonders 
in ihm feine alten Tugenden bewahrt hat. Die Crhaltung und Star- 
fing der erjreulichen Zuſtände unſres platten Landes verdanfen 
wir mit feinem furdtlofen und energifchen Mühen in den böſen 
Tagen der jüngſt verfloffenen Jahre. Cw. Majeſtät wiſſen, daß Herr 
von Bismard die Stelle meine Bundesgefandten befleidet. Da 
jet der Gejundheitsguftand meines Gefandten an Cw. Majeftat 
Raiferlichem Hofe, de3 Grafen von Arnim, deffen zeitweilige Ab— 
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wefenheit nötig gemacht hat, dad Verhältnis unjrer Hofe aber eine 
fubalterne Vertretung nicht zuläßt (meiner Auffaſſung zuſolge), jo 
habe ich Herrn von Bismarck auserjehen, die Vices fiir Graf Arnim 
während defjen Whwefenheit gu verfehen. CS ift mix ein befriedigen=- 
Der Gedanfe, dak Cw. Majeftat einen Mann fennen lernen, der bet 
ung im Lande twegen ſeines ritterlich-freten Gehorjams und feiner 
Unverſöhnlichkeit gegen die Revolution bis in ihre Wurzeln hinein 
von dielen berehrt, bon manchen gehaft wird. Cr ift mein Freund 
und treuer Diener und fommt mit dem frifchen lebendigen ſym— 
pathiſchen Eindruck meiner Grundjage, meiner Handlungsweife, 
meines Willens undich fege hingu meiner Liebe 3u Ofterreich und zu 
Cw. Majeftat nach Wien. Er fann, wenn es der Mühe wert gefunden 
wird, Cw. Majeftat und Ihren höchſten Räten über viele Gegen- 
ſtände Rede und Antwort geben, tie es woh! wenige imftande find; 
denn wenn nidjt unerhirte, langvorbereitete Mißverſtändniſſe zu 
tief eingewurzelt find, tua Gott in Gnaden verhüte, fann die kurze 
Beit feiner Amtsführung in Wien wahrhaft fegensreid) werden. 
Hert von Bismard fommt aus Frankfurt, too das, was die rhein- 
bundjdwangeren Mittelftaaten mit Cntgiiden die Differengen 
Oftreichs und Preußens nennen, jedergeit feinen ſtärkſten Wieder— 
Hall und oft feine Quelle gehabt hat, und er hat diefe Dinge und das 
Treiben dafelbft mit ſcharfem und richtigem Blick betrachtet. Ich 
Habe ihm befoblen, jede darauf gerichtete Frage Cw. Majeſtät und 
Ihrer Minifter fo gu beantworten, als hatte ich fie felbft an ihn ge- 
richtet. Gollte es Cw. Majeftdt gefallen, von ihm Aufklärung tiber 
meine WUuffafjung und meine Behandlung der Bollvereinsange- 
legenheit gu verlangen, fo lebe ich der Gewifheit, dak mein Be- 
tragen in dieſen Dingen, wenn auch vielleicht nicht dad Glück Ihres 
Beifalls, doch ficher Shre Achtung erringen wird. Die Anweſenheit 
des teuren herrlichen Kaiſers Nikolaus [16.—26. Nai] iſt mir eine 
wahre Herzſtärkung geweſen. Die gewiſſe Beſtätigung meiner alten 
und ſtarken Hoffnung, daß Cw. Majeſtät, er und ic) vollkommen 
einig in der Wahrheit ſind: daß unſre dreifache, unerſchütterliche, 
gläubige und tatkräftige Eintracht allein Europa und das unartige 
und doch ſo geliebte teutſche Vaterland aus der jetzigen Kriſe retten 
könne, erfüllt mich mit Dank gegen Gott und ſteigert meine alte 
treue Liebe zu Ew. Majeſtät. Bewahren auch Sie, mein teuerſter 
Freund, mir Ihre Liebe aus den fabelhaften Tagen von Tegernſee, 
und ſtärken Sie Ihr Vertrauen und Ihre ſo wichtige und ſo mäch⸗ 
tige, dem gemeinſamen Vaterlande ſo unentbehrliche Freundſchaft 
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gu mit! Diejer Freundſchaft empfebhle ich mich aus der Tiefe meines 
Herzens, allerteuerjter Freund, als Cw. Kaiferlichen Majeftat tren 
und innigft ergebenfter Onfel, Bruder und Freund. 


Sansſouci, 5. Sunt 1852.“ 


Sch fand in Wien IAnkunft 8. Suni] da3 „einſilbige“ Minifterium 
Buol, Bach, Bruck uſw., feine Preugkenfreunde, aber liebenswürdig 
für mich in Dem Glauben an meine Cmpfanglichfeit fitr hohes Wohl⸗ 
wollen und meine Gegenleijtung dafür auf gefchaftlidjem Gebiete. 
Sch wurde duferlich ehrenvoller, als ich ertwarten fonnte, aufgenom- 
men; aber geſchäftlich, Dad heißt bezüglich Der Bolljachen, blieb meine 
Miſſion erfolglo3. Oftreich hatte ſchon damals die Bolleinigung mit 
un3 im Wuge, und ich hielt es weder Damals noch jpater für ratjam, 
Diefem Streben entgegengufommen. Bu den notwendigen Unter- 
lagen einer Bollgemeinfchaft gehört ein gewiffer Grad von Gleich- 
artigfeit de3 Verbrauch3; ſchon die Unterfchiede der Intereſſen 
innerhalb des deutſchen Zollvereins zwiſchen Mord und Sito, Oft 
und Weft find ſchwer und nur mit dem guten Willen gu überwinden, 
Der der nationalen Bufammengehorigfeit entipringt; zwiſchen Un- 
garn und Galigien einerfeits und dem Bollverein andrerſeits ift 
Die Verjchiedenheit des Verbrauch3 gollpflidtiger Waren gu ſtark, 
um eine Zollgemeinſchaft durchfiihrbar erfdeinen gu laſſen. Der 
Verteilungsmaßſtab fiir die Zollerträge würde ftets fiir Deutſchland 
nadteilig bleiben, auch wenn die Biffern es fiir Oſtreich gu fein 
ſchienen. Letztres lebt in Ci8- und mehr noch in Transleithanien vor- 
wiegend bon eignen, nicht bon importierten Erzeugniſſen. Außer— 
dem hatte ich damals allgemein und habe ich auch heute noc) ſpo— 
radiſch nicht dad ndtige Vertraun gu undeutſchen Unterbeamten im 
Often. 

Unfer eingiger Legationsſekretär [Werthern] in Wien empfing 
mich mit Verftimmung dariiber, daß er nicht Geſchäftsträger wurde, 
und fuchte in Berlin Urlaub nach. Derjelbe wurde von dem Minifter 
verwweigert, von mit aber demnächſt bewwilligt. Go fam es, dap ich 
mich auf den mit von frither her befreundeten hannöverſchen Ge- 
fandten Grafen Adolf von Platen behufs der Vorſtellung bet den 
Miniftern und der Cinfithrung in die diplomatifde Geſellſchaft ange- 
wieſen fand. 

Sn vertraulichem Geſpräch fragte er mic gelegentlich, ob auch 
id) glaubte, daf ich 3u Manteuffels Nachfolger befttmmt fet. Ich 
erwiderte, dad lage einjtweilen nicht in meinen Wünſchen. Ich 
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glaubte aflerding3, daß der König mich in ſpätrer Beit einmal zu 
ſeinem Minifter gu machen gedenfe und mich dagu ergiehn wolle, 
in diefer Wbficht auch mir die mission extraordinaire nach Oſtreich 
tibertragen habe. Mein Wunſch aber ware, noch etwa zehn Gahre 
fang in Frankfurt oder an verjchiednen Höfen al3 Gefandter die 
Welt gu fehn und dann gern etwa zehn Jahre lang, womöglich mit 
Ruhm, Minifter zu fein, dann auf dem Lande tiber das Erlebte nach- 
gudenfen und wie mein alter Onkel in Templin bei Potsdam Obft- 
baume gu pjropfen. Diefes ſcherzende Gefprach war von Platen 
nach Hannover berichtet worden und dort zur Kenntnis des Gene- 
talfteuerdireftors Menge gefommen, der mit Manteuffel über Boll- 
ſachen verhandelte und in mir den Sunfer im Ginne der fiberalen 
Biirofraten haßte. Cr hatte nicht3 Ciligeres gu tun, als entſtellte 
Angaben aus Platens Bericht an Manteuffel mitguteilen in dem 
Sinne, als ob ich an deffen Sturge arbeitete. Bei meiner Rückkehr 
von Wien nach Verlin (8. Juli) hatte ich an Außerlichem die Wirtung 
diejer Einbläſerei wahrzunehmen. Gie beſtand in einer Abkühlung 
meiner Begiehungen gu meinem Chef, und ich wurde nicht mehr 
wie bi3 dahin gebeten, bet ihm zu wohnen, wenn ich nach Berlin 
fam. Verdacht wurden mir dabei aud) meine freundſchaftlichen Be— 
giehungen gu dem General von Gerlach. 

Die Genefung des Grafen Arnim geftattete mit, meinem Wiener 
Aufenthalte ein Ende gu machen, und vereitelte einftiveilen die Ab— 
ſicht des Königs, mich gum Nachfolger Wrnims gu ernennen. Uber 
auc) wenn dieſe Genefung nicht eingetreten wire, wiirde id) Den 
dortigen Poften nicht gern iibernommen haben, weil ich {chon da⸗ 
mals das Gefiih! hatte, durch mein Wuftreten in Frankfurt persona 
ingrata in Wien geworbden gu fein. Sch hatte die Befürchtung, dak 
man dort fortfahren wiirde, mich als gegneriſches Clement gu bes 
handeln, mir den Dienft gu erſchweren und mich am Berliner Hofe 
gu diskreditieren, was durch Hofkorreſpondenz, wenn ich in Wien 
fungierte, noch leichter geweſen ware al8 über Frankfurt. 

Aus ſpätrer Zeit ſind mir Unterredungen erinnerlich, welche ich 
auf langen Eiſenbahnfahrten unter vier Augen mit dem Könige 
über Wien hatte. Ich nahm dann die Stellung, zu ſagen: „Wenn 
Eure Majeſtät befehlen, ſo gehe ich dahin, aber freiwillig nicht, 
ich habe mir die Abneigung des öſtreichiſchen Hofes in Frankfurt 
im Dienſte Eurer Majeſtät zugezogen, und ich werde das Gefühl 
haben, meinen Gegnern ausgeliefert zu ſein, wenn ich Geſandter 
in Wien werden ſollte. Jede Regierung kann jeden Geſandten, der 
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bei ihr beglaubigt ijt, mit Leichtigkeit ſchädigen und durch Mittel, 
wie fie Die öſtreichiſche Politif in Deutfchland anwendet, feine Stel- 
tung verderben." Die Erwiderung des Königs pflegte 3u fein: „Be— 
feblen will ich nicht, Ste follen freitvillig hingehn und mich darum 
bitten; es ijt Das eine hohe Schule fiir Ihre diplomatiſche Wusbil- 
Dung, und Sie follten mir dDanfbar fein, wenn ich diefe Wusbildung, 
weil e3 bei Ihnen der Mühe lohnt, übernehme.“ 

Auch die Minifterftellung lag damal3 außerhalb meiner Wünſche. 
Ich war itberzeugt, daß ich Dem Könige gegeniiber als Minifter eine 
fiir mid) haltbare Stellung nicht erlangen würde. Cr fah in mir 
ein Gi, mas er ſelbſt geleqt hatte und ausbriitete, und würde bei 
Meinungsverjchiedenheiten immer die Vorjtellung gehabt haben, 
daß das Ci Eliiger fein wolle al3 die Henne. Daf die Biele der preu- 
ßiſchen auswärtigen Politif, welche mir vorſchwebten, jich mit denen 
des Konig nicht vollſtändig dectten, roar mir flar, ebenſo Die Schwie— 
rigfeit, welche ein verantwortlicher Miniſter dieſes Herrn gu über— 
winden hatte bet deffen ſelbſtherrlichen Anwandlungen mit oft 
{ahem Wechſel der WAnfichten, bei der Unregelmapigfeit in Gefchaften 
und bei der Bugdnglichfeit fiir unberufne Hintertreppeneinflitfje 
bon politijden Sntriganten, twie fie von den Adepten unjrer Kur- 
fürſten bid auf neuere Zeiten in dem regierenden Haufe, ſogar bet 
dem ftrengen und hausbachen Friedrich Wilhelm 1. Butritt ge- 
funbden haben — pharmacopolae, balatrones, hoc genus omne. 
Die Schiwierigkeit, gleichzeitig gehorjamer und verantwortlicer 
Minifter gu fein, war damals größer als unter Wilhelm I. 

Im September 1853 wurde mir in Hannover die Ausſicht, Mei- 
nijter zu werden, erdffnet. Mach Beendigung meiner Badefur 
[9. September 1853] in Norderney wurde ich) von dem eben aus 
dem Minifterium Sele ausgetretnen Minifter Bacmeifter fondiert, 
ob ic) Minifter de3 Königs Georg werden wollte. Ich ſprach mid) 
dahin aus, daf ich in der auswärtigen Politif Hannover nur dienen 
fonne, wenn der Konig vollſtändig Hand in Hand mit Preußen 
gehn wolle; ich könnte mein Preußentum nicht ausziehn wie einen 
Rod. Auf dem Wege gu den Meinigen nach Villeneuve am Genfer 
Gee, den ich von Norderney über Hannover nahm, hatte ic) mehrere 
Konferenzen mit dem Könige. Eine derſelben fand ſtatt in einem, 
zwiſchen ſeinem Schlafzimmer und dem der Königin gelegnen 
Kabinett im Erdgeſchoß des Schloſſes. Der König wollte, daß die 
Tatſache unſrer Beſprechung nicht bekannt werde, hatte mich aber 
um fünf Uhr zur Tafel befohlen. Er kam auf die Frage, ob ich ſein 
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Minifter werden tvolle, nicht guriid, jondern verlangte nur von mir 
als Sachkundigem in bundeStaglichen Gefchaften einen Vortrag tiber 
Die Art und Weije, wie die Verfaſſung von 1848 mit Hilfe von 
Bundesbefchliifjen revidtert werden könne. Nachdem id) meine An— 
ficht entwickelt hatte, verlangte er eine fchriftliche Redaktion der⸗ 
ſelben und zwar auf der Stelle. Ich ſchrieb alſo in der ungeduldigen 
Nachbarſchaft des an demſelben Tiſche ſitzenden Königs die Haupt- 
züge des Operationsplans nieder unter den erſchwerenden Umſtän— 
den, die ein ſelten gebrauchtes Schreibzeug bereitete: Tinte did, Feder 
ſchlecht, Papier rauh, Löſchblatt nicht vorhanden; die von mir ge— 
lieferte vier Seiten lange Staatsſchrift mit ihren Tintenflecken war 
nicht al3 ein fangleimapiges Mundum anzuſehn. Der König ſchrieb 
iiberhaupt nur feine Unterjchrift, und auch diefe ſchwerlich in dem 
Gemad), in welchem er des Geheimniſſes wegen mic) empfangen 
atte. Das Geheimnis wurde freilich dadurd) durchbrochen, dak es 
darüber ſechs Uhr geworden war und der auf fiinf befohlnen Tifch- 
geſellſchaft die Urfache der Verſpätung nicht entgehn fonnte. Als 
die hinter bem Könige ftehende Uhr ſchlug, fprang er auf und ging 
wortlos und mit einer bei feiner Blindheit tiberrafdenden Schnellig- 
feit und Sicherheit durch) das mit Möbeln befeste Gemach in das 
benadjbarte Schlaf- oder Ankleidezimmer. Ich blieb allein, ohne 
Direftion, ohne Kenntnis der Lokalitat des Schloſſes, nur Durch 
eine Außerung des Königs unterrichtet, Dab Die eine Der drei Türen 
in das Schlafzimmer der an den Mtafern frank liegenden Königin 
[Marie] führte. Nachdem ich mir hatte fagen miiffen, daß niemand 
fommen werde, mich 3u geleiten, trat ich durch die dritte Stir hinaus 
und fand mic) einem Lakaien gegeniiber, der mich nicht fannte und 
liber mein Erſcheinen in diefem Teile des Schloſſes erſchrocken und 
aufgeregt war, ſich jedoch beruhigte, als ic) dem Akzente feiner miß⸗ 
trauiſchen Frage entſprechend engliſch antwortete und zu der könig⸗ 
lichen Tafel geführt zu werden verlangte. 

Am Abende, ich weiß nicht, ob desſelben oder des folgenden Tages, 
hatte ich wieder eine lange Audienz ohne Zeugen. Während der- 
ſelben nahm ich mit Erſtaunen wahr, wie nachläſſig der blinde Herr 
bedient war. Die ganze Beleuchtung des großen Zimmers beftand 
in einem Doppelleuchter mit zwei Wachskerzen, an denen ſchwere, 
metallne Lichtſchirme angeklemmt waren. Der eine fiel infolge 
Niederbrennens der Kerze mit einem Geräuſch, wie der Schlag auf 
ein Gong, zu Boden; es erſchien aber niemand, befand ſich auch 
niemand im Nebenzimmer, und ich mußte mir bon dem hohen Herrn 
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die Stelle der Klingel begeichnen laſſen, die ich gu giehen hatte. 
Dieſe Verlaffenheit de3 Königs war mir umfo auffalliger, als der 
Tiſch, an dem wir ſaßen, mit allen möglichen amtlichen oder privaten 
Papieren fo bedeckt war, daß eingelne bei Berwegungen des Königs 
Herunterfielen und bon mir aufgehoben werden mußten. Nicht 
weniger auffällig war es, daß der blinde Herr mit einem frembden 
Diplomaten, wie ich, ohne jede minifterielle Kenntnisnahme ftun- 
Denlang verhandelte. 

Die Erwähnung meine3 damaligen Aufenthaltes in Hannover 
etinnert mich an einen Vorgang, der mir nie flar geworden ift. 
Dem preufijchen Kommiſſarius, der in Hannover über die ſchweben— 
den Zollangelegenheiten 3u verhandeln hatte, war von Berlin aus 
ein Ronjul Spiegelthal zur Wushilfe betgeordnet worden. Als ich 
Desfelben als eines preußiſchen Beamten im Gejprache mit dem 
mit befreundeten Miniter pon Schele ermahnte, gab diefer lachend 
fein Erſtaunen zu erfennen: „Er hatte den Mann nach feiner Tatig- 
feit fiir einen öſtreichiſchen Agenten gehalten.” Ich telegraphierte 
ciffriert an den Minifter von Manteuffel und riet, das Gepac 
des Spiegelthal, der in den ndchften Tagen nach Verlin zurückreiſen 
wollte, bei der Bollrevifion an der Grenge unterjuchen und jetne 
Papiere in Befchlag nehmen zu laffen. Meine Erwartung, in den 
folgenden Tagen davon 3u lefen oder zu hören, erfiillte fic) nicht. 
Wahrend ich die legten Oftobertage in Berlin und Potsdam zu— 
brachte [29. Oftober bid 2. November], erzählte der General von 
Gerlach mit unter anderm: ,, Manteuffel habe zuweilen gang jonder- 
bare Einfälle; jo habe ev vor furzem verlangt, dag der Konſul 
Spiegelthal sur finiglichen Tafel zugezogen werde, und unter Stel- 
lung der Rabinettsfrage fein Verlangen durchgefebt.” Als id) thm 
darauf meine in Hannover gemachte Wahrnehmung mitteilte, gab 
et feinen Gedanfen einen unattifulierten Ausdruck. 


Fünftes Kapitel 


Wochenblattspartei. Krimkrieg 


bse: 
Für die deutſche Sache behielt man in den dem Königtum wider⸗ 
ſtrebenden Kreiſen eine kleine Hoffnung auf Hebelkräfte im Sinne 
des Herzogs von Koburg, auf engliſchen und ſelbſt franzöſiſchen 
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Beiftand, in erfter Linie aber auf liberale Sympathien des deutſchen 
Volks. Die praktiſch wirkſame Betätigung diefer Hoffnungen be- 
ſchränkte fich auf Den fleinen Kreis der Hofoppofition, die unter Dem 
Namen der Fraftion Sethmann-Hollweg den Pringen von Preußen 
flir fich und ihre Beftrebungen gu gewinnen fuchte. C3 war dies eine 
Fraktion, die an Dem Volke gar feinen und an der damals als 
„Gothaer“ bezeichneten nationalliberalen Ricjtung geringen An— 
halt hatte. Ich habe diefe Herrn nicht gerade fiir nationaldeutſche 
Schwärmer gehalten, im Gegenteil. Der einflugbreiche, noch heut 
(1891) lebende langjahrige Wdjutant des Kaiſers Wilhelm, Graf 
Karl bon der Gol, der einen ſtets offnen Bugang fiir feinen Bru- 
der [Robert] und deffen Freunde abgab, war urſprünglich ein ele- 
ganter und geſcheiter Gardeoffizier, Stodpreuge und Hofmann, der 
an dem auferpreupifden Deutſchland nur fo viel Sntereffe nahm, 
als ſeine Hofftellung es mit fich brachte. Gr war ein Lebemann, 
Jagdreiter, fal gut aus, hatte Gliic bei Damen und wufte fic) auf 
dem Hofparkett gefchict gu benehmen; aber die Politik ftand bet 
ihm nicht in erfter Linie, fondern galt ihm erft, wenn er ihrer bei 
Hofe bedurjte. Daw die Crinnrung an Olmütz das Mittel war, den 
Pringen gum Bundesgenoffen fiir den Kampf gegen Manteuffel gu 
gewinnen, das fonnte niemand beffer wiffen al3 er, und dieſen 
Stachel fiir die Cmpfindung des Pringen in Wirkſamkeit zu erhalten, 
hatte er auf Reifen und gu Hauſe ftet3 gute Gelegenheit. 

Die fpdter nach Bethmann-Hollweg benannte Partei, richtiger 
Koterie, ſtützte ich urfpriinglich auf den Grafen Robert von der 
Gol, einen Mann bon ungewshnlicher Befähigung und Tätigkeit. 
Hert von Manteuffel hatte das Ungeſchick gehabt, diefe ftrebjame 
Kapagitat ſchlecht gu behandeln; der dadurch ſtellungslos gewordne 
Graf wurde der Ymprefario fiir die Truppe, welche zuerſt als höfi⸗ 
ſche Fraktion und ſpäter als Miniſterium des Regenten auf der 
Bühne erſchien. Sie begann in der Preſſe, beſonders durch das von 
ihr gegründete „Preußiſche Wochenblatt“, und durch perſönliche 
Werbungen in politiſchen und Hofkreiſen fich Geltung zu ſchaffen. 
Die „Finanzierung“, wie die Boͤrſe fic) ausdrückt, wurde durch die 
großen Vermögen Bethmann-Hollwegs und der Grafen Fürſten⸗ 
berg-⸗Stammheim und Albert Pourtales, und die politiſche Auf⸗ 
gabe, als deren Ziel zunächſt der Sturz Manteuffels geſtellt war, 
von den geſchickten Händen der Grafen Goltz und Pourtales be⸗ 
ſorgt. Beide ſchrieben ein elegantes Franzöſiſch in geſchickter Diktion, 
während Herr von Manteuffel in der Herſtellung diplomatiſcher 
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Aktenſtücke hauptſächlich auf die hausbackne Tradition feiner Be- 
amten bon der franzöſiſchen Rolonie in Berlin angewieſen war. 
Auch Graf Pourtales war von dem Minifterprafidenten im Dienfte 
verftimmt und von dem Könige als Rival Manteuffels ermutigt 
worden. 

Golk wollte ohne Biweifel, wenn nicht der unmittelbare Nach- 
folger Manteuffels, dod) frither oder [pater Miniſter werden. Cr 
hatte auch das Beug dazu, viel mehr als Harry von Arnim, weil er 
weniger Gitelfeit und mehr Patriotismu3 und Charatter beſaß; 
freilich auch mehr Born und Galle, die ſich vermöge der ihm inne- 
wohnenden Energie al3 Gubtrahenda von feiner praftifchen Lei— 
ftung geltend machten. Sch habe gu feiner Crnennung nach Reters- 
burg, ſpäter nach Paris mitgewirft und Harry von Arnim aus der 
unwichtigen Stellung, in welcher ich ihn fand, ſchnell und nicht ohne 
Widerfpruch in bem Rabinette befirdert, aber an diefen beiden 
befabhigften unter meinen diplomatifchen Ntitarbeitern dasfelbe er- 
lebt, wie Yglano an Anfelmo in dem Chamiffojden Gedichte. 

Auch Rudolf von Auer3wald hatte fic) der Fraktion zurückhaltend 
angefchloffen, fam aber im Juni 1854 zu mir nach Granffurt, um 
mir gu fagen, dab er feinen Feldzug der legten Jahre fiir verloren 
halte, ſich herauszuziehn wünſche und, tenn er den Gejandtenpoften 
in Brafjilien erbhielte, verjprechen twolle, fich um innre Politik nicht 
mehr gu fiimmern. Obwohl ich Manteuffel empfahl, in ſeinem Inter— 
eſſe darauf einzugehn und einen fo fetnen Kopf, erfahrnen und acht- 
baren Mann und Freund de3 Pringen von Preugen auf dieſe ehr— 
liche Weife zu neutralifieren, fo war fein und des Generals von Ger- 
lach Mißtraun oder Wbneigung gegen Auerswald doch fo ſtark, daß 
der Minifter feine Ernennung ablehnte. Manteuffel und Gerlach 
waren fiberhaupt, obſchon nicht untereinander, doch gegen die Par- 
tei Bethmann-Oollweg einig. Auerswald blieb im Lande und einer 
det Haupttrager der Begiehungen zwiſchen diefen Anti-Manteuffel- 
ſchen Glementen und dem Pringen. 

Graf Robert Golg, mit dem ic) aus der Jugend her befreundet 
war, verfuchte in Frankfurt auc) mich für die Fraftion gu gewinnen. 
Ich lehnte den VBeitritt, foweit Mitwirtung gum Sturge Manteuffels 
bon mir gefordert würde, mit der Motivierung ab, daß ich, wie damals 
der Fall war, mit vollem Vertraun Manteuffels den Poſten in 
Frankfurt angetreten hätte und es nicht für ehrlich halten würde, 
meine Stellung zum Könige zum Sturze Manteuffels zu benutzen, 
ſolange letztrer mich nicht in die Notwendigkeit verſetzte, mit 
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ihm zu brechen, und daß ich in dem Falle ihm die Fehde und den 
Grund derſelben vorher offen anſagen würde. Graf Goltz wollte 
ſich damals verheiraten und bezeichnete mir als ſein nächſtes Ver— 
langen den Geſandtſchaftspoſten in Athen. „Man ſoll mir,“ ſetzte 
er mit Bitterkeit hinzu, „ſchon einen Poſten geben und einen guten; 
davor iſt mir nicht bange.“ 

Die ſcharfe Kritik der Politik Olmütz, die in der Tat nicht ſo ſehr 
die Schuld des preußiſchen Unterhändlers als der, um das wenigſie 
zu ſagen, ungeſchickten Leitung der preußiſchen Politik bis zu ſeiner 
Zuſammenkunft mit dem Fürſten Schwarzenberg wat, und die 
Sdilderung ihrer Folgen, das war die erfte Waffe, mit welder 
Manteuffel von Gol angegriffen und die Sympathie des Prinzen 
bon Preugen gewonnen wurde. Sn dem ſoldatiſchen Gefiihle des 
legtern war Olmütz ein wunder Buntt, in bezug auf welchen nur 
die militäriſche und royaliſtiſche Difziplin bem Könige gegeniiber 
die Cmpfindung der Kränkung und de3 Schmerzes beherrjdhte. 
Trog feiner grofen Liebe gu feinen ruſſiſchen Verwandten, die zu— 
letzt in det innigen Freundſchaft mit Werander II. gum Ausdrucke 
fam, bebielt er dad Gefithl einer Demiitigung, die Preußen durch 
den Kaiſer Nifolaus erlitten hatte, und diefe Empfindung twurde 
um fo ſtärker, je mehr feine Mipbilligung der Manteuffelfchen Poli- 
tif und der öſtreichiſchen Einflüſſe ihn der ihm früher ferner liegen- 
den deutſchen Aufgabe Preußens näher rückte. 

Sm Sommer 1853 ſchien es, daß Goltz ſich ſeinem Ziele nähern, 
zwar nicht Manteuffel verdrängen, aber doch Miniſter werden werde. 
Der General Gerlach ſchrieb mir am 6. Juli: 

„Von Manteuffel hörte ich, daß Goltz Manteuffeln erklärt hat, 
nur Dann in das Miniſterium eintreten zu können, wenn die Um— 
gebung des Königs geändert, d. h. vor allen Dingen, wenn ich fort- 
geſchickt würde. Sch glaube itbrigens, ja id) könnte fagen, ich weiß es, 
daß Manteuffel Golg in das Auswartige Minifterium al3 Rat hat 
haben wollen, um gegen andre Perſonen dort, wie Le Coq (wohl 
eher gegen Gerlach und deffen Freunde am Hoje) uſw. ein Gegen- 
gewicht zu haben, was nun, Gott fei Dank, durch Golbens Trotz 
vereitelt iff. — Sch dente mir, daß ein Plan im Werke ijt — ob in 
allen gum Mithandeln beftimmten Perfonen bewußt oder unbe- 
wußt, halb oder gang, laffe id) dahingeftellt fein — ein Minijterium 
unter den Auſpizien des Pringen von Preußen zu formieren, in 
dem — nach Entfernung von Raumer, Weftphalen, Bodelſchwingh 
— Manteuffel als Präſes, Ladenberg als Kultus, Goltz als Aus— 
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iwartiger funftioniert, was fich Die Kammermajorität verſchafft, was 
ich nicht fiir ſehr ſchwierig halte. Dann figt der arme Konig zwiſchen 
einer Rammermajoritat und feinem Nachfolger und fann fich nicht 
rithren. Alles, was Weftphalen, was Raumer zuſtande gebracht, 
und das find die einzigen Menſchen, die etwas getan, twiirde wieder 
verloren gehn, bon den übrigen Folgen gu jchweigen. Manteuffel 
als Doppelter Novembermann ware wie jdon jebt inévitable.“ 

Der Gegenſatz der verjchiednen Clemente, welche die Cnt- 
ſchließungen des Königs zu beftimmen juchten, fteigerte fich, der 
Angriff Der Bethmann-Hollwegſchen Fraftion auf Manteuffel be- 
lebte jich wahrend des Krimkriegs. Der Minijterprafident hat jeine 
Abneigung gegen den Bruch mit Oftreich und gegen eine Politif, 
wie fie nach den böhmiſchen Schlachtfeldern führte, am nachdriict 
fichjten in allen fiir unfre Freundſchaft mit Oftreich kritiſchen Mo— 
menten betdtigt. Jn der Beit de3 Fürſten Schwarzenberg, demnächſt 
des Krimfriegs und der Ausbeutung Preußens fir die öſtreichiſche 
Orientpolitif erinnerte unfer Verhaltnis gu Oftreich an das zwiſchen 
eporello und Don Juan. Gn Frankfurt, wo zur Beit des Krim- 
kriegs die übrigen Bundesſtaaten auger Oftreich verſuchsweiſe ver- 
langten, daß Preußen fie der öſtreichiſch-weſtmächtlichen Verge— 
waltigung gegenüber vertrete, konnte ich als Träger der 
preußiſchen Politik mich einer Beſchämung und Erbitterung nicht 
erwehren, wenn ich ſah, wie wir gegenüber den nicht einmal in 
höflichen Formen vorgebrachten Zumutungen Oſtreichs jede eigne 
Politik und jede ſelbſtändige Anſicht opferten, von Poſten zu Poſten 
zurückwichen und unter dem Druck der Inferiorität, in Furcht vor 
Frankreich und in Demut vor England, im Schlepptau Oſtreichs 
Deckung juchten. Der König war nicht unempfänglich fiir dieſen 
meinen Eindruck, aber nicht geneigt, ihn durch eine Politik im großen 
Stile abgujchiitteln. 

Nachdem England und Frankreich am 28. März 1854 Rufland 
den Krieg erklärt Hatten, waren wit mit Oſtreich da3 Schutz- und 
Trutzbündnis vom 20. April eingegangen, das Preufen verpflichtete, 
unter Umſtänden 100000 Mann in Zeit von 36 Tagen gu fongen- 
trieven, ein Drittel in Oftpreugen, die beiden andern gu Poſen oder 
au Breslau, und fein Heer, wenn die Umſtände es erheiſchten, 
auf 200000 Mann gu bringen und fich behufs alles deſſen mit Ofte 
reich zu verſtändigen. — 

Unter dem 5. Mai ſchrieb mir Manteuffel folgenden pikierten 
Brief: 
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„General bon Gerlach teilt mir ſoeben mit, daß des Kénigs Ma— 
jeftat Cuer Hochwohlgeboren behufs Beſprechung über die Behand— 
lung des öſterreichiſch-preußiſchen Bündniſſes am Bunde hier an— 
weſend zu ſehen befohlen und daß der Herr General in dieſem Sinne 
Euer Hochwohlgeboren bereits geſchrieben habe. In Gemäßheit 
dieſes Allerhöchſten Befehls, von dem mir übrigens vorher nichts 
bekannt geweſen, darf ich keinen Anſtand nehmen, Euer Hochwohl⸗ 
geboren ganz ergebenſt zu veranlaſſen, ſich unverzüglich hierher zu 
verfügen. Mit Rückſicht auf die beim Bundestage bevorſtehenden 
Verhandlungen dürfte Ihr Aufenthalt hierſelbſt nicht von langer 
Dauer ſein können.“ 

Bei Beſprechung des Vertrages vom 20. April ſchlug ich dem 
Könige vor, dieſe Gelegenheit zu benutzen, um uns und die preu⸗ 
ßiſche Politik aus der ſekundären und, wie mir ſchien, unwürdigen 
Lage herauszuheben und eine Stellung einzunehmen, welche uns 
die Sympathie und die Leitung der deutſchen Staaten gewonnen 
hätte, die mit uns und durch uns in unabhängiger Neutralität zu 
verbleiben wünſchten. Ich hielte dies für erreichbar, wenn wir, ſo⸗ 
bald Oſtreich die Truppenaufſtellung verlangte, freundlich und be— 
reitwillig darauf eingingen, aber die Aufſtellung der 66000 und 
faktiſch mehr Mann nicht bei Liſſa, ſondern in Oberſchleſien machten, 
ſo daß unſre Truppen in der Lage ſeien, die ruſſiſche oder die öſt⸗ 
reichiſche Grenze mit gleicher Leichtigkeit gu überſchreiten, nament- 
lich wenn wit uns nicht genierten, die Biffer 100000 uneingeftanden 
gut überſchreiten. Mit 200000 Mann würde Se. Majeſtät in Diefem 
Augenblic Herr der gefamten europäiſchen Situation werden, Den 
Frieden diktieren und in Deutfehland eine Preupens würdige 
Stellung gewinnen können. 

Frankreich war nicht imftande, neben der Leiftung, mit der es in 
der Krim beſchäftigt war, bedrohlid) an unfrer Weftgrenge aufzu⸗ 
treten. Oftreich hatte feine disponiblen Kräfte in Oftgalizien ftehn, 
wo fie bon Krankheiten mehr Verluſte erlitten als auf den Schlacht- 
feldern. Sie waren feftgenagelt durch die, auf dem Rapier wenig- 
ften3, 200000 Mann ftarfe ruffifche Armee in Polen, deren Marſch 
nach der Krim die dortige Situation entſchieden haben würde, 
wenn die öſtreichiſche Grenzſtellung ihn hätte zuläſſig erſcheinen 
laſſen. Es gab ſchon damals Diplomaten, welche die Herſtellung 
Polens unter öſtreichiſchem Patronat in thr Programm aufgenom- 
men Hatten. Jene beiden Armeen ftanden einander gegentiber feft, 
und es war für Preußen miglich, durch ſeinen Beiſtand einer von 
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ihnen die Oberhand zu gewahren. Die Wirkung einer englijden 
Blodade, welche unſre Küſte hatte treffen können, würde nicht ge- 
fährlicher geweſen fein al3 die wenige Sabre frither mehrmals aus— 
geftandne, uns ebenfo vollſtändig abſchließende däniſche und auf— 
gewogen worden ſein durch die Erlangung unſrer und der deutſchen 
Unabhängigkeit von dem Drucke und der Drohung einer öſtreichiſch— 
franzöſiſchen Allianz und Vergewaltigung der zwiſchenliegenden 
Mittelſtaaten. Während des Krimkriegs ſagte mir der alte König 
Wilhelm von Württemberg in vertraulicher Audienz am Kamin in 
Stuttgart: „Wir deutſchen Südſtaaten können nicht gleichzeitig 
die Feindſchaft Oſtreichs und Frankreichs auf uns nehmen, wir ſind 
“gu nahe unter der Ausfallpforte Straßburg und vom Weſten her 
offupiert, bevor un3 von Berlin Hilfe fommen fann. Wiirttemberg 
wird tiberfallen, und wenn ich ehrlich mich in dad preußiſche Lager 
guriicgiehe, fo werden die Klagen meiner bom Feinde bedrückten 
Untertanen mich zurückrufen; das wiirttembergijde Hemd ijt mir 
näher al3 der Rock des Bundes.“ Die nicht unbegriindete Hoffnungs- 
lojigfeit, welche in dieſer Außerung des geſcheiten alten Herrn lag, 
und die mehr oder weniger gornige Empfindung in andern Bundes— 
ftaaten — nur nicht in Darmftadt, wo Herr von Dalwigt-Coehorn 
ficher auf Frankreich baute — diefe Stimmungen würden fich woh! 
gedndert haben, wenn ein nachdriidlicjes WAuftreten Preußens in 
Oberſchleſien den Beweis lieferte, dak weber Oftreich noch Frank— 
reid) un3 damals iiberleqnen Widerftand gu feiften vermochten, 
wenn wir ihre enthlifte und gefahrdete Situation entſchloſſen be- 
nubten. 5 

Der König war nicht unempfanglich fiir die überzeugte Stim- 
mung, in welder ich im die Sachlage und die Eventualitaten dar- 
ftellte; ex lächelte wohlgefällig und fagte im Berliner Dialett: 
Liebeken, das is fehr ſchöne, aber es is mich gu teuer. Solche Ge- 
waltſtreiche fann ein Mann von der Sorte Napoleon wohl machen, 
ic) aber nicht.” : 

Der zögernde Beitritt der deutſchen Mittelfiaaten, die fic) in 
Bamberg beraten hatten, zu dem Vertrage vom 20. April, die Bee 
mithungen des Grafen Buol, einen Krieg3fall gu fchaffen, die Durch 
die Riumung der Wallace: und Moldau jeitend der Ruſſen ver⸗ 
eitelt wurden, die von ihm beantragte und im Geheimnis vor 
Preußen abgeſchloſſene Allianz mit den Weſtmächten vom 2. De⸗ 
zember, die vier Punkte der Wiener Konferenz und der weitre Ver⸗ 
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lauf bis gu dem Pariſer Frieden vom 30. Marz 1856 find von 
Sybel aus den Archiven dargeftellt, und meine amtliche Stellung- 
nahme gu allen diefen Fragen ergibt fic) aus dem Werke „Preußen 
im Bundestage”. Uber da8, was in dem Kabinett vorging, über die 
Erwägungen und Cinfliiffe, die den König in den wechſelnden 
Phaſen beftimmten, erhielt ich von dem General von Gerlach Mit- 
teilungen, von denen ich die intereffantern einflechte. Wir hatten 
für dieſe Korreſpondenz feit Herbft 1855 eine Art bon Chiffre ver- 
abvedet, in welchem die Staaten durch die Namen uns befannter 
Dörfer, die Perjonen nidt ohne Humor durch Figuren aus Shake— 
ſpeare bezeichnet waren. 


„Berlin, den 24. April 1854. 


Fra Diavolo (Manteuffel) hat ſeinen Abſchluß mit (dem Feld⸗ 
zeugmeiſter) Heß zuſtande gebracht und zwar auf eine Art, die ich 
nicht anders als eine verlorne Bataille bezeichnen kann. Alle meine 
militäriſchen Berechnungen, alle Ihre Briefe, die entſchieden be- 
wieſen, daß Oſtreich es nie wagen würde, ohne uns zu einem be— 
ſtimmten Abſchluß mit Weſten (d. i. den Weſtmächten) zu kommen, 
haben nichts geholfen; man hat ſich von den Furchtſamen furchtſam 
machen laſſen, und ſo weit muß ich F. D. Recht geben, daß es gar 
nicht unmöglich iſt, daß eben aus Furcht Oſtreich den kühnen Sprung 
nach Weſten hätte machen können. 

Doch dem fet wie thm wolle, dieſer Abſchluß iſt ein fait accompli, 
und man muf jebt wie nach einer verlornen Schlacht die zerftreuten 
Kräfte ſammeln, um dem Gegner ſich wieder entgegenftellen gu 
können, und da ijt denn das nächſte, daß in Dem Vertrage alles auf 
Gegenfeitiges Einverſtändnis geftellt it. Wher eben deshalb wird 
die nachfte und auch ſehr üble Folge jein, Daf} tir, fobald wir die 
uns richtig ſcheinende Auslegung geltend machen, der Doppel- 
züngigkeit und Wortbritchigteit angetlagt werden. Dagegen müſſen 
wir uns zunächſt dickfällig machen, dann aber dergleichen zuvor— 
kommen, in dem wir unſre Auslegung des Vertrages ſofort aus⸗ 
ſprechen, ſowohl in Wien als in Frankfurt, noch bevor eine Kolliſion 
eingetreten iſt. Denn die Dinge ſtehn ſo, daß noch immer einem 
kräftigen, mutigen und gewandlen auswärtigen Miniſter die Hände 
nicht gebunden find. Wir machen alle Schritte in Petersburg felb- 
ſtändig, können alfo in der Konjequeng bleiben und können ftets 
nod die Cinigung erlangen und bet derſelben Reziprozität und alles, 
was in Dem Vertrage feblt, geltend machen. Budberg und den Graz 
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fen H. b. Münſter) [preußiſcher Militarbevollmadhtigter in St. Pe— 
tersburg] habe ich nach Kräften zu befdhwichtigen gefucht; Niebuhr 
ijt febr tatig und eijrig auf diefem Felde und hat fich wie immer ſehr 
gejdict und vortrefflich benommen. Was hilft aber dieje Flickerei, 
Die zuletzt Doch eine undanfbare Arbeit ijt. C3 liegt in Der Natur des 
Menjchen, aljo auch unjres Herrn, daß wenn er mit einem Diener 
einen Bod oder vielmehr eine Ride geſchoſſen hat, er diefen zu- 
nächſt halt und die befonnenen und treuen Freunde ſchlecht behan- 
Delt. In der Lage bin ich jebt, und fie ift wahrlid) nicht beneidens- 
1 5 aaa 
Can3jouct, den 1. Juli 1854. 
... Die Dinge haben fich etnmal wieder furchtbar verwicelt, 
ftehn aber doch einmal wieder jo, daß man, wenn alles klappt, ein 
gutes Ende fiir möglich halten fann .... Wenn wir Oftreich nicht 
fo lange als möglich fefthalten, fo laden wir eine ſchwere Schuld auf 
uns, rufen die Trias ins Leben, welche der Anfang de3 Rheinbundes 
ift und den franzöſiſchen Einfluß bis unter die Tore von Gerlin 
bringt. Sept haben die Bamberger es verfucht, fich unter dem Pro— 
teftorate bon Rußland al3 Trias zu fonftituieren, wohl wifjend, daß 
es ein leichtes ijt, ein Protektorat gu wechjeln, umſo mehr, da die 
ruffifch-frangojijche Allianz doch das Cnde vom Liede ift, wenn Eng— 
land nicht bald die Augen aufgehn über die Torheit des Krieges und 
des Bündniſſes mit Frankreich .... 


Sansſouci, den 22. Juli 1854. 


... Für Die deutſche Diplomatic, inſoweit fie jebt von Preußen 
ausgeht, öffnet fic) ein glangendes Sdhlachtfeld, denn leider fcheint 
es, daß Prokeſch nicht unvecht hat, wenn er fitr fetnen Kaiſer die 
Kriegstrompete bläſt. Die Wiener Nachrichten find gar nicht be- 
fonders, obſchon ic) es dod) nod) nicht aufgebe, daß in der elften 
Stunde Buol und der Kaiſer auseinander gehn .... Es ware dev 
größte Fehler, den man machen finnte, wenn man den mir nod) 
nicht ganz verftandliden antifranzöſiſchen Enthuſiasmus bon 
Bayern, Wiirttemberg, Sachſen und Hannover fo ungenutzt vor- 
ithergehn ließe. Sobald man mit Oftreich im Haven, d. h. fowte 
Deffen weſtmächtliche Sympathien Har hervortreten, müſſen Die 
lebhafteften Verhandlungen mit den deutfden Mächten beginnen, 
und wir müſſen einen Fürſtenbund ſchließen, gang anders und fefter 
alg der von Friedrich II. war.... 
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Charlottenburg, den 9. Auguſt 1854. 

. . . &(ta) D(tavolo) ijt bis jetzt ganz vernünftig, aber wie Sie 
wijjen, unzuverläſſig. Sch glaube, daß Sie die Wufgabe haben, nach 
zwei Seiten hin fitr den richtigen Weg zu wirken. Cinmal, dak Sie 
Ihrem Freunde P(rofefch) die richtige Politi€ tiber Den Kopf weg— 
nehmen und ihm gu verſtehn geben, Daf jebt jeder Vorwand weg- 
fällt, Oftreich in feinen ruffifden Kriegsgelüſten nachzugehn, und 
Dann, Dak Sie den deutſchen Mächten den Weg weijen, den fie zu 
gehn haben. . . . Es ift ein eigen Ungliid, daß der Wufenthalt (des 
Kinigs Friedrich Wilhelm) in München wieder an gewiſſer Stelle 
getmanomanifden Cnthujiasmus erregt hat. Cine deutſche Referve- 
armee, er an der Spige, ijt Der fonfuje Gedanfe, der eine nicht gute 
Einwirkung auf die Politif macht. Ludwig XIV. fagte Vetat c’est 
moi. Mit viel mehr Recht fann Se. Majeftat ſagen Allemagne . 
c’est moi. Q. v. G.“ 


Daneben gewährte der nachſtehende Brief des Kabinettsrats 
Niebuhr an mich einen weitern Einblick in die Stimmungen am 
Hofe. 

„Puttbus, den 22. Auguſt 1854. 

+++ Od) verkenne gewiß nicht gute Intentionen, wenn fie aud) 

meiner Uberzeugung nad) nicht an der (vichtigen) Stelle und noch 
weniger richtig ausgefithrt find, und ebenfowenig das Recht von 
Intereſſen, wenn fie aud) dDemjenigen, was ich für richtig halten 
mu, ſchnurſtracks widerſprechen. Aber ich verlange Wahrheit und 
GKlarheit, und deren Mangel fann mich zur Defperation bringen. 
Mangel an Wahrheit nach aufen fann ich unfrer Politik nun 
nicht gum Vorwurf machen: wohl aber Unwahrheit gegen uns 
jelbft. Wir würden gang ander dafteyn und vieles unterlafjen 
haben, wenn mir ung die eigentlichen Motive dagu eingeftanden 
Hatten, ftatt uns beſtändig vorgufpiegeln, daß die eingelnen Akte 
unjrer Politik Konjequengen der richtigen Grundgedanten Derjelben 
jeien. Die fortgefebte Teilnahme an den Wiener Konferengen nach 
dem Cinlaujen der engliſch-franzöſiſchen Flotte in die Dardanellen 
und jegt gulebt die Unterſtützung der weſtmächtlich⸗vſtreichiſchen 
Forderungen in Petersburg, haben ihren wahren Grund in der 
findijden Furdht, ,aus dem Concert européen hinausgedrangt zu 
werden‘ und die Stellung als Großmacht 3u verlieren‘. Die größten 
Albernheiten, die zu denken ſind: denn von einem Concert européen. 
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zu ſprechen, wenn zwei Mächte mit einer dritten im Kriege ſind, iſt 
doch geradezu ein hölzernes Eiſen, und unſre Stellung als Groß— 
macht verdanken wir doch wahrhaftig nicht der Gefälligkeit von 
London, Paris und Wien, ſondern unſrem guten Schwerte. Über—⸗ 
dem aber ſpielt überall eine Empfindlichkeit gegen Rußland mit, 
die ich vollkommen begreife und auch teile, der man aber jetzt nicht 
nachgeben kann, ohne zugleich uns ſelbſt zu züchtigen. 

Wo man nicht wahr gegen ſich ſelbſt iſt, iſt man allemal auch nich 
klar. Und ſo leben und handeln wir zwar nicht in ſolcher Unklarheit, 
wie in Wien, wo man wie ein Schlaftrunkener alle Augenblicke 
handelt, als ob man ſchon im Kriege mit Rußland wäre: aber wie 
man neutral und Friedensvermittler ſein, und zugleich Propoſi— 
tionen, wie die letzten Der Seemächte empfehlen [fann], verſtehe 
ich mit meinen ſchwachen Verſtandeskräften nicht.“ 


Die folgenden Brieffragmente ſind wieder von Gerlach. 


„Sansſouci, Den 13. Oftober 1854. 


... Seitdem ich alles gelejen und nach Kräften gegen einander 
abgewogen habe, halte ich es für ſehr wahrjcheinlich, dag die 
zwei Drittel Stimmen Oftreich nicht entgehn werden. Hannover 
ſpielt ein falſches Spiel, Braunſchweig ijt weftmachtlich, die Thü— 
ringer ebenjo, Bayern ift in allen Zuſtänden und des Königs Maje- 
ftat ijt ein ſchwankendes Mohr. Selbjt tiber Beuſt gehen zweifelhafte 
Nachrichten ein. Hierzu kommt, dak man in Wien gum Mriege ent- 
ſchloſſen ſcheint. Man fieht ein, daf die exjpeftative bewaffnete Stel- 
lung nicht langer durchgufithren ift, ſchon finangiell nicht, und halt 
Das Umkehren fiir gefahrlicher al3 das Vorwärtsgehen. Leicht ijt 
das Umkehren auch wirklich nicht, und ich fehe auch nicht ein, woher 
dem Kaiſer dagu die Entſchloſſenheit fommen foll. Oſtreich fann ſich 
fitr Dad erſte und oberflächlich leichter mit Den revolutiondren Plänen 
Der Weſtmächte verſtändigen als Preufen, zum Beiſpiel [tiber] 
eine Reftauration bon Polen, ein rückſichtsloſes Verfahren gegen 
Rupland uſw., fowie es feinem Brweifel unterliegt, dab Frankreich 
und England ihm auf der andern Seite noch leichter als uns Ver- 
legenheiten bereiten können, ſowohl in Ungarn al3 in Stalien. Dev 
Kaifer ift in den Handen feiner Polizei — und was das heift, habe 
ich in den letzten Jahren gelernt —*), hat fich vorlügen laſſen, Ruß— 

*) Gerlach hat dabet wohl an Ohm und Hantge gedacht, auc) an die 
Berichte, welche der phantafiereidhe und gutbezahlte Oſterreicher Tauſenau 
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land habe Koſſuth aufgehetzt uſw. Ex hat damit vollſtändig fein Ge- 
wiſſen beſchwichtigt, und was die Polizei nicht vermag, das leiſtet 
Der Ultramontanismus, die Wut gegen die orthodore Kirche und 
gegen das proteftantijde Preufen. Daher ijt auch ſchon jet von 
einem Königreich Polen unter einem öſtreichiſchen Erzherzog die 
Rede. . . . Was folgt aus diefem allen? Daß man fehr auf {einer 
Hut fein und auf alles, felbft auf einen Krieg gegen die mit Oſtreich 
verbiindeten Weſtmächte gefaßt fein muß, daß den deutſchen Für— 
ſten nicht zu trauen iſt uſp. Der Herr möge nur geben, daß wir nicht 
ſchwach befunden werden, aber ich) müßte eine Uniwahrheit ſagen, 
wenn id) den Leitern unjerer Gefchide feſt vertraute. Halten wir 
Daher eng zujammen. Anno 1850 hatte Radowitz uns aftiv auf den- 
jelben Punkt qebracht wie Buol jetzt pafjiv von drüben her. ... 


(Sansjouci), 15. November 1854. 


... Was Oſtreich anbetrifft, fo ift mir durch die legten Verhand- 
lungen endlich die dortige Politif Lar geworden. Fn meinem Alter 
ijt man bon ſchweren Begriffen. Die Hftreichijde Politi€ ijt feine 
ultramontane (d. h. Der Hauptſache nach), obſchon fie den Ultra— 
montanismus nach den Umſtänden gebraucht, wie es jid) Se. Maje- 
ſtät fonftruiert; fie hat feine grofen Plane von Croberungen im 
Orient, objchon fie auch davon etwas mitnimmt; fie denkt auch nicht 
ant die deutſche Kaiſerkrone. Alles dad ift viel gu erhaben und wird 
nur hin und wieder als Mittelden gum Zweck benubt. Die öſtreichi— 
ſche Politik ift eine Politik der Furcht, bajiert auf die ſchwierige 
innere und äußere Lage in Stalien, Ungarn, in den Finangen, in 
Dem gerftirten Recht, in der Furcht bor Bonaparte, in der Angſt vor 
ruſſiſcher Rade, auch in der Furcht bor Preufen, dem fie viel mehr 
Böſes zutrauen, als fic) irgend jemand je hier gedacht hat, und 
quajt durch dies alles gerechtfertigt. Meyendorff fagt: Mein 
Schwager B(uol) ift ein politijder Hundsfott; er fitrehtet jeden 
Krieg, aber allerdings mehr einen Krieg mit Frankreich als mit 
Rupland.* Dieſes Urteil iſt gang richtig, und dieſe Furcht iſt das, 
was Oſtreich beſtimmt. . .. 


aus London über gefährliche Anſchläge der deutſchen Flüchtlinge erſtattete. 
Der König muß über die Zuverläſſigkeit dieſer Meldung zweifelhaft ge— 
worden fein; er beauftragte direkt aus ſeinem Kabinett den Gejandten 
Bunſen, von der englifden Polizei Erkundigung einguziehen, die Dahir 
ausfiel, daß die deutſchen Flüchtlinge in Qondon gu viel mit dem Erwerb 
ives Lebensunterhaltes gu tun Hatten, um an WUttentate zu denten. 


Briefe Leopold3 von Gerlad —— 12h 


Ich glaube, wenn man betradtet, daß es immer ein gefährliches 
Ding ijt, allein gu ftehn, daf die Dinge hier im Lande fo ftehn, dah 
e3 aud) gefährlich ijt, fie auf die Spige gu treiben, da weder Fra) 
Diavolo) noc — [der Kinig] zuverläſſig find, jo jcheint es mir 
immer Der Kugheit angemefjen, Oftreid) fo weit al3 irgend mig- 
lich nachzugehn. Uber dieſe Möglichkeit hinaus liegt aber jede 
Allianz mit Frankreich, die wir weder moraliſch, noch finangiell, 
nod) militdrijch ertragen fdnnen. Gie ware unjer Tod, twit ver— 
foren unjern Ruhm von 1813—1815, von dem wir leben, wir wür— 
Den Den mit Recht mißtrauiſchen Alliierten Feftungen einrdumen, 
wir würden fie erndhren miiffen. Bonaparte wiirde, fo wie er l’élu 
de sept millions, bald einen König von Polen finden, der auf dem— 
felben Rechtstitel jtiinde und Dem man mit Leichtigfeit die Wahler 
in beliebiger Anzahl jinden wiirde.... 


Potsdam, den 4. Januar 1855. 

... Ich glaube, daf wir einig fein tiirden, tenn Gie hier waren, 
Das Heift in Dem, was zu tun ware, wenn auch nicht im Bringip, 
denn ich halte mich an die Heilige Schrift, daß man nichts Bojes tun 
darf, Daf} Gutes daraus werde [Rimer 3, 8], weil derer, die Das tun, 
Verdammnis ganz recht ijt. Mit Bonaparte und dem Liberalismus 
bublen ift aber bije, im gegebenen Fall aber auferdem meines Cr- 
achtens auch unweiſe. Sie vergefjen dabei (cin Fehler, in den jeder 
fallt, der eine Weile bon hier fort ijt) die Perſönlichkeiten, welche 
Doch Das Entſcheidende find. Wie fonnen Sie folche indirefte Finaj- 
jerien mit einem völlig pringipientojen, unzuverläſſigen Miniter, 
Der in den falfchen Weg unwillkürlich hineingezogen wird, und mit 
einem, um nicht mehr zu fagen, unberechenbar eigentiimlicen 
Herrn madden. Bedenten Sie doch, dak F(ra) D(tabolo) pringipa- 
liter Bonapartift iſt, denken Sie an fein Benehmen bei Dem coup 
d’ état, an die bon ihm damals patronijierte Quehlſche Schrift, und 
wenn Gie etwas Neuere3 haben wollen, fo fann ic) Ihnen ſagen, 
daß er jebt an Werther (damals Gejandter in Petersburg) die 
törichte Anſicht gefdrieben hat, dah, wenn man Rufland niigen 
wolle, man bem Bertrage bom 2. Dezember beitreten mitjje, um 
bei Den Verhandlungen mitzuſprechen. ... 

Nehmen die Verhandlungen in Wien einen Charakter an, jo dab 
man auf einen Erfolg recynen fann, fo wird man uns ſchon zuziehn 
und uns mit unſern 300000 Mann nicht ignorieren. Schon jetzt wäre 
das nicht möglich, wenn man ſich nicht Durch Hinken [1. Könige 18, 21], 
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night, wie das oft geſchehen, nach zwei, jondern, was jelten ge- 
ſchehen, nach drei Seiten, um alles Vertrauen und alle Einflößung 
von Furcht gebracht hatte. 

Sch wünſche fehr, dak Sie, wenn auch mur auf wenige Tage, her- 
famen, um fich 3u orientieren. Sch weiß aus eigener Erfahrung, wie 
ſchnell man bei einer irgend längeren Abweſenheit deZortentiert ift. 
Denn eben wegen ihrer personalissimen Eigenſchaft ift es fo ſchwer, 
unjere Zuſtände durch Schretben verftdnolich zu machen, bejonders 
wenn unzuverläſſige pringipientoje Charaftere im Spiele find. Mir 
ift immer fehr unheimlich, wenn Ge. Majeftat mit F(ra) D(iavolo) 
Geheimniſſe haben; denn wenn der Konig jeiner Gache bor Gott 
und jeinem Gewiſſen gewif ift, jo ift er gegen viele, nicht etwa bloß 
gegen mich, offener al3 gegen F. D. Bei jenen Heinlichfeiten aber 
entfteht ein Gebrau bon Schwäche und Finaſſerie auj der einen und 
pon animojem Gervilismus auf der andern Seite, was in der Regel 
etwas fehr Unglitdliches zur Welt bringt. 


Verlin, 23. Januar 1855. 

... Was mich ganz niederfehldgt, ijt Der allgemein verbreitete 
Bonapartismus und die Yndifferengz und der Leichtfinn, womit man 
dieſe größeſte aller Gefahren auf ſich zukommen fieht. Iſt es denn 
jo ſchwer zu erkennen, wohin dieſer Menſch will? . . Und wie 
ſtehen hier die Sachen? The king can do no wrong. Von dem 
ſchweige ich; F. D. iſt völlig Bonapartiſt . . Bunjen in London 
mitſamt Uſedom ſind keine Preußen. Hatzfeld in Paris hat eine 
bonapartiſtiſche Frau und iſt ſo eingeſeift, daß ſein hieſiger Schwager 
Graf Noſtitz! den alten Bonaparte im Vergleich mit dem jetzigen 
fiir einen fel halt. Was foll daraus werden, und wie darf man dent 
Kinige Vorwürfe machen, wenn er ſo bedient ijt? Von den irregu— 
lären Ratgebern gu ſchweigen. . . .“ 


Bei Manteuffel hatte eine aktive und unternehmende anti— 
öſtreichiſche Politik noch weniger Ausſicht auf Anklang als bei dem 
Könige. Mein damaliger Chef machte mir in der Diskuſſion der 
Frage unter vier Augen wohl den Eindruck, als teile er meine 
boruſſiſche Entrüſtung über die geringſchätzige und verletzende Art 
der Behandlung, die wir bon der Politik Buol-Prokeſch erfubren. 
War aber die Situation bis gum Handeln gediehn, fam e3 darauf 
am, einen wirkſamen diplomatiſchen Schritt in antiöſtreichiſcher 
Richtung gu tun oder auch nur die Fühlung mit Rußland jo weit 
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feſtzuhalten, daß wir dieſem bis dahin befreundeten Nachbar gegen— 
über nicht direkt feindlich auftraten, dann ſpitzte ſich die Sache in 
der Regel dahin zu, daß eine Kabinettskriſis zwiſchen dem Könige 
und dem Miniſterpräſidenten entſtand und der erſtre dem letztern 
gelegentlic) mit mir oder aud) mit dem Grafen Alvensleben drohte, 
in einem Falle auch, im Winter 1854, mit dem Grafen Albert Pour- 
talés aus der Bethmann⸗-Hollwegſchen Koterie, obſchon deſſen Auf— 
fajjung der auswärtigen Politik die entgegengejebte von der mei— 
nigen und auc) mit der des Grafen Alvensleben ſchwerlich vertrag- 
lich war. 

Das Ende der Kriſis führte den König und den Minifter ftets 
wieder gujammen. Von den drei Gegenfandidaten hatte Graf 
Alvensleben ziemlich Hffentlic) erflart, er wiirde unter diejem Mon- 
arden nie wieder ein Amt annehmen. Der Konig wollte mid) zu 
ihm nach Errleben ſchicken; ich riet Davon ab, weil Alvensleben mir 
vor furzem obige Erklärung mit Bitterfeit in Frankfurt wiederholt 
hatte. Als mir uns ſpäter wiederjahn, war feine Verftimmung ge- 
hoben, er war geneigt, einer Wufforderung Sr. Majeſtät entgegen- 
gufommen, und wünſchte, dak ich in Dem Falle mit ihm eintreten 
moge. Der König ift aber mir gegentiber nicht auf WAlvensleben 
zurückgekommen, vielleicht weil in der Beit nach meinem Bejuche in 
Paris (Auguſt 1855) eine Erkältung am Hofe, und namentlich bei 
Ihrer Majeftat der Königin mir gegeniiber eingetreten war. Graf 
Pourtales war dem Könige wegen jeines Reichtums „zu unab- 
hängig“. Der Konig war der Meinung, daß arme und auf Gebhalt 
angeiviejene Minifter gehorjamer wären. Sch felbft entzoq mich der 
verantwortlichen Stellung unter dieſem Herrn, wie ich fonnte, und 
johnte ihn immer wieder mit Manteuffel aus, den ich gu diejem 
Zwecke auf Dem Lande (Drahnsdorf) bejuchte. 


3 


In diefer Situation trieb die Wodjenblattspartet, wie fie aud) 
genannt wurde, ein merkwürdiges Doppelfpiel. Ich erinnre mic) 
der umfangreichen Denkſchriften, welche die Herren unter ſich aus- 
taufdjten und durch deren Mitteilung fie mitunter auch mid) fiir thre 
Sache gu gewinnen fuchten. Darin war als ein Biel aufgeſtellt, nach 
dem Preußen als Vorkämpfer Curopas gu ftreben hatte, die Zer⸗ 
ſtücklung Rußlands, der Verluſt der Oſtſeeprovinzen mit Einſchluß 
pon Petersburg an Preußen und Schweden, des Geſamtgebiets der 
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Republik Polen in ihrer größten Ausdehnung und die Zerſetzung des 
Uberreftes durch Teilung zwiſchen Grof- und Kleinruſſen, abge- 
ſehn davon, dak faft Die Mehrheit der Kleinruſſen ſchon Dem Maxi— 
malgebiet Der Republif Polen gehört hatte. Bur Rechtfertigung 
Diejes Programm wurde mit Vorliebe die Theorie des Freiherrn 
pon Harthaujen-Wbbenburg (Studien itber die inneren Buftande, 
das Volfsleben und insbefondere die ländlichen Cinrichtungen Ruß— 
lands) benubt, Daf die Drei Bonen mit thren einander erqangenden 
Broduften den hundert Millionen Ruſſen, wenn fie vereinigt 
blieben, das Ubergewicht über Curopa fichern miiften. 

Mus dtejer Theorie wurde die Notwendigfett der Pflege des 
natürlichen Bündniſſes mit England entwicelt, mit dunfeln An— 
Deutungen, dak England, wenn Preugen ihm mit feiner Armee 
gegen Rußland diene, feinerfetts die preußiſche Politif in dem 
Ginne, den man damals den ,Gothaer” [fiehe Seite 110] nannte, 
fördern würde. Von der angeblichen Hffentlichen Meinung des eng⸗ 
liſchen Volfes im Bunde bald mitdem Pringen Albert, welcher deni 
Kinige und dem Prinzen von Preußen unerbetne Lektionen er- 
erteilte, bald mit Lord Palmerſton, der im Movember 1851 gegen 
eine Deputation radifaler Vorſtädter Cngland als den einfichtigen 
Gefundanten (judicious bottleholder) jede3 fiir feine Freiheit 
kämpfenden Volkes bezeichnete und ſpäter in Flugſchriften den 
Pringen Albert als den gefährlichſten Gegner feiner befretenden 
A.ftrengungen denungieren lief, von diefen Hilfen wurde die Ge- 
ftaltung der deutſchen Zuſtände mit Sicherheit vorhergeſagt, welche 
{pater bon Der Armee des Königs Wilhelm auf den Schlachtfeldern 
erkämpft worden ift. Die Frage, ob Palmerfton oder ein andrer 
engliſcher Minijter genetgt fein wiirde, Wrm in Arm mit dem gothai- 
ſierenden Liberalismus und mit der Fronde am preußiſchen Hofe 
Curopa gu einem ungleiden Kampfe herauszufordern und eng- 
liſche Intereſſen auf dem Altar der deutſchen Einheitsbeſtrebungen 
zu opfern, — die weitre Frage, ob England dazu ohne andern kon— 
tinentalen Beiſtand als den einer in koburgiſche Wege geleiteten 
preußiſchen Politik imſtande ſein würde — dieſe Fragen bis ans 
Ende durchzudenken, fühlte niemand den Beruf, am allerwenigſten 
die Fürſprecher derartiger Experimente. Die Phraſe und die Bereit- 
willigkeit, im Parteiintereſſe jede Dummheit hinzunehmen, deckten 
alle Lücken in dem windigen Bau der damaligen weſtmächtlichen 
Hofnebenpolitik. Mit dieſen kindiſchen Utopien ſpielten ſich die 
zweifellos klugen Köpfe der Bethmann-Hollwegſchen Partei als 


Wochenblattspartei. Bunfen in London 125 


* Staatsmanner aus, hielten es fiir möglich, den Körper von ſechzig 
Millionen Großruſſen in der europäiſchen Zukunft als ein caput 
mortuum 3u behandelt, das man nach Belieben mifhandeln tonne, 
ohne daraus einen ficjern Bundesgenoffen jedes zukünftigen Fein- 
des bon Preufen gu machen und ohne Preußen in jedem frangi- 
ſiſchen Kriege gur Rückendeckung gegen Polen gu nötigen, da eine 
Polen befriedigende Auseinanderfegung in den Provingen Preußen 
und Poſen und felbft noch in Schlefien unmöglich ijt, ohne den Be- 
ftand Preußens aufzuldjen. Diefe Politifer hielten fic) damals nicht 
nur fiir weiſe, jondern tourden in der liberalen Preſſe als ſolche 
berebrt. 

Von den Leijtungen des Preußiſchen Wochenblatts ijt mir unter 
anbdern eine in der Erinnrung geblieben, ein Memoire, das angeb- 
lich unter dem Kaiſer Nifolaus in dem Auswartigen Amte in 
Petersburg behufs Unterweijung de3 Thronfolger3 ausgearbeitet 
war, Die in Dem apofryphen, ungefahr um da3 Jahr 1810 in Paris 
entftandnen Teſtamente Peter3 de3 Grofen niedergelegten Grund- 
züge der ruſſiſchen Politif auf die Gegenwart anwendet und Ruß— 
land mit einer gegen alle Stagfen gerichteten Minierarbett zum 
Zwecke der Weltherrfchaft bejchaftiqt erjcheinen läßt. C3 ift mir 
{pater mitgeteilt worden, daß dieſes in die ausländiſche, nament- 
fich die englifche Preſſe übergegangne Claborat von Konſtantin 
Frantz geliefert tar. 

Während Gol und feine Berliner Genoffen thre Sache mit 
einem getviffen Geſchick betrieben, von melchem der erwähnte 
Artikel eine Probe ijt, war Bunfen, Gejandter in London, fo unvor- 
fichtig, im Marz 1854 dem Miniſter Mantenffel eine lange Denk 
jehrift eingufenden, welche die Herftellung Polens, die Ausdehnung 
Oſtreichs bis in die Krim, die Verfepung der Crneftinifden Linie 
auf den ſächſiſchen Königsthron und dergleichen mehr forderte und 
Die Mitwirkung Preußens fitr diefes Programm empfahl. Gleich- 
zeitig hatte er nach Berlin gemeldet, die engliſche Regierung würde 
mit Der Erwerbung der Clhherzogtiimer durch Preußen einver- 
ftanden fein, tenn lebtres fich den Weftmachten anſchließen twolle, 
und in London hatte er gu verftehn geqeben, dab die preußiſche Re- 
gierung dazu unter Der begeichneten Gegenleiftung bereit fet. Bu 
beiden Erklärungen war er nicht ermächtigt. Das war denn doc) 
Dem Könige, als er dahinter fam, gu viel, fo ſehr er Bunſen liebte. 
Gr ließ ihn durch Manteuffel anweifen, einen Yangen Urlaub gu 
nehmen, der dann in den Ruheſtand iiberging. In der bon der 
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Familie herausgeqebenen Biographie Bunſens ift jene Denkſchrift, 
mit Weglaſſung der ärgſten Stellen, aber ohne Andeutung von 
Lücken, abgedructt und die amtliche Korreſpondenz, die mit der 
Beurlaubung endigte, in einjeitiger Farbung wiedergegeben. Cin 
im Gahre 1882 in die Prejje gelangter Brief des Prinzen Albert 
an den Sreiherrn von Stodmar, in welchem „der Sturz Bunjens” 
aus einer rufjijchen Intrige erflart und das Verhalten des Königs 
ſehr abfällig beurteilt wird, gab Veranlaſſung, den vollftandigen 
Text der Denkſchrift und, immer noch mit Schonung, den wahren 
Hergang der Sache nach den Akten gu verdffentlichen („Deutſche 
Revue” 1882, S. 1527 f.). 

In Die Plane der Ausjchlachtung Ruplands hatte man den Prin- 
gen bon Preußen nicht eingetveiht. Wie e3 gelungen, ihn fiir eine 
Wendung gegen Rupland zu gewinnen, ihn, der vor 1848 feine Be- 
denken gegen die liberale und nationale Politik des Königs nur in 
den Schranken britderlicher Riidficht und Unterordnung geltend ge- 
macht hatte, gu einer ziemlich aftiven Oppofition gegen die Regie— 
rungspolitik gu bewegen, trat in einer Unterredung hervor, die ich 
mit ihm in einer der Kriſen hatte, in welchen mich der König zum 
Beiftande gegen Manteujfel nach Berlin berufen hatte. Sch wurde 
gleich nad) meiner Ankunft [4. Marg 1854] zu dem Pringen befoh- 
len, Der mir in einer durch feine Umgebung erzeugten Gemüts— 
erregung den Wunſch ausfprach, ich folle Dem Könige im weſtmächt⸗ 
lichen und antiruſſiſchen Sinne gureden: Gr fagte: „Sie ſehn fic 
Hier zwei firettenden Syſtemen gegeniiber, von denen dads eine 
durch Manteuffel, das andre, ruffenfreundliche, durch Gerlach und 
den Grafen Münſter in Petersburg vertreten ijt. Sie kommen friſch 
Hierher, find bon dem Könige gewiſſermaßen als Schiedsmann 
berufen. Ihre Meinung wird daher den Ausſchlag geben, und ich 
beſchwöre Sie, fprechen Sie fich jo aus, wie es nicht nur die euro- 
päiſche Situation, fondern auch ein richtiges Freundesinterefje fiir 
Rußland erfordert. Rupland ruft gang Curopa gegen fic) auf und 
wird ſchließlich unterfiegen.” — , Alle dieſe prachtigen Truppen,“ — 
es war Dies nach den fiir die Ruſſen nachteiligen Schladten vor 
Sebaftopol — „alle unjre Freunde, die dort geblieben find,” — er 
nannte mehre — „würden noch leben, wenn wir richtig eingegriffen 
und Rußland zum Frieden gezwungen hätten“. Es würde damit 
enden, daß Rußland, unſer alter Freund und Bundesgenoſſe, 
vernichtet oder in gefährlicher Weiſe geſchädigt würde. Unſre, von 
der Vorſehung gegebene Aufgabe ſei es, den Frieden diktatoriſch 
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herbeizuführen und unjern Freund auc) gegen feinen Willen zu 
retten. 

In dieſer Form etwa hatten Golg, Wilbert Rourtales und Uſedom 
in ihrer auf den Sturz Manteuffels berechneten Politif die Preußen 
gegen Rufland gugedachte Rolle dem Pringen annehmbar gemacht, 
wobei die Abneigung der Pringeffin, feiner Gemabhlin, gegen Rub- 
fand ihnen behilflich geweſen fein wird. 

Um ihn aus dieſem Gedankenkreiſe loszumachen, ſtellte ich ihm 
vor, daß wir abſolut keinen eignen Kriegsgrund gegen Rußland 
hätten und fein Intereſſe an der orientaliſchen Frage, das einen 
Krieg mit Rupland oder auch nur das Opfer unfrer langjahrigen 
guten Beziehungen zu Rußland rechtfertigen fonnte; im Gegenteil, 
jeder ſiegreiche Rrieq gegen Rußland unter unfrer nachbarlichen 
Beteiligung belade uns nicht nur mit dem dauernden Revanche— 
gefühl Rußlands, das wir ohne eignen Kriegsgrund angefallen, 
jondern zugleich mit einer ſehr bedenflichen Aufgabe, nämlich die 
polniſche Frage in einer fiir Preufen ertraglichen Form zu löſen. 
Wenn eiqne Intereſſen feinenfalls für, eher gegen einen Bruch 
mit Rubland jprachen, fo twitrden wir den bisherigen Freund und 
immerwährenden Nachbar, ohne dak wir provogziert waren, ent- 
weder aus Furcht vor Franfreich oder im Ltebesdienfte Englands 
und OftreichS angreifen. Wir würden die Rolle eines indiſchen 
Vajallenfiirften übernehmen, der im englifchen Patronat englijde 
Kriege gu führen hat, oder die des Yorckſchen Korps beim Ausmarſch 
gum Kriege 1812, wo die damals berechtigte Furcht bor Frankreich 
uns zu deſſen gehorjamem Gundesgenoffen zwangsweis gemacht 
hatte. 

Den Prinzen verletzte mein Ausdruck, mit zorniger Röte unter— 
brach er mich mit den Worten: „Von Vaſallen und Furcht iſt hier 
gar keine Rede.“ Er brach aber die Unterredung nicht ab. Wer ein— 
mal ſein Vertraun hatte und in ſeiner Gnade ſtand, konnte ihm 
gegenüber ſehr frei von der Leber ſprechen, ſogar heftig werden. 
Ich nahm an, daß es mir nicht gelungen ſei, die Auffaſſung, der ſich 
der Prinz unter häuslichem, engliſchem und Bethmann-Hollweg— 
ſchem Einfluß ehrlich überlaſſen hatte, zu erſchüttern. Gegen den 
Einfluß der letztern Partei wäre ich auch bei ihm wohl durchge— 
drungen, aber gegen den der Frau Prinzeſſin konnte ich nicht auf— 
kommen. 

Während des Krimkriegs und, wenn ich mich recht erinnre, aus 
Alaß desſelben wurde ein lange betriebener Depeſchendiebſtahl 
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ruchbar. Cin verarmter Polizeiagent [Techen], Der vor Jahren ſeine 
Geſchicklichkeit dadurch bewieſen hatte, daß er, während der Graf 
Breſſon franzöſiſcher Geſandter in Berlin war, nachts durch die 
Spree geſchwommen, in die Villa des Grafen in Moabit einge— 
brochen war und ſeine Papiere abgeſchrieben hatte, wurde von dem 
Miniſter Manteuffel dazu angeſtellt, ſich durch beſtochne Diener Bu- 
gang zu den Mappen zu verſchaffen, in denen die eingegangnen 
Depeſchen und die durch deren Leſung veranlaßte Korreſpondenz 
zwiſchen dem Könige, Gerlach und Niebuhr hin und her ging, und 
von dem Inhalte derſelben Abſchrift zu nehmen. Von Manteuffel 
mit preußiſcher Sparſamkeit bezahlt, ſuchte er nach weitrer Ver— 
wertung ſeiner Bemühungen und fand eine ſolche durch Vermitt— 
lung des Agenten Haſſenkrug zunächſt bei dem franzöſiſchen Ge— 
ſandten Mouſtier, dann auch bei andern Leuten. 

Zu den Kunden des Agenten gehörte auch der Polizeipräſident 
bon Hinckeldey. Dieſer fam eines Tages zu dem General von Ger- 
lach mit der Abſchrift eines Briefes, in welchem diefer an jemanden, 
wahrideinlic) an Niebubr, gejdjrieben hatte: , Nun der Konig mit 
hohem Bejuch in Stolzenfels fei, hatten fic) die und die, darunter 
Hindeldey, dorthin begeben: die Bibel ſage, wo das Was ift, da 
jammeln fich die Adler [Hiob 39, 30; Matth. 24, 28]; jest könne man 
jagen, wo der Adler iſt, da ſammelt fich das Aas.“ Hindeldey ftellte 
den General zur Rede und antwortete auf des Generals Frage, wie 
er gu dieſem Brief forme: ,, Der Grief foftet mich dreißig Taler.” — 
„Wie verſchwenderiſch!“ erwiderte Gerlach, „für dveifig Taler hatte 
ic) Ihnen zehn folche Briefe geſchrieben!“ 


4 


Meine amtlichen Außerungen iiber die Teilnahme Preufens an 
den Friedensverhandlungen in Paris werden ergänzt Durch fol- 
gendes Schreiben an Gerlach. 


„Frankfurt, 11. Sebruar 1856. 

Ich hatte immer noch gehofft, daß wir eine feftere Stellung an— 
nehmen wiirden, bid man fic) entſchlöſſe, uns zu den Konferenzen 
einguladen, und daß wir in einer ſolchen verharren würden, wenn 
die Cinladung gar nicht erfolgt. C8 tar die} meines Erachtens das 
eingige Mittel, unfre Zuziehung durchzuſetzen. Nad den mix geftern. 
zugegangnen Inſtruktionen wollen wir aber d’emblée [im erſten 
Anlauf] auf eine Faffung mit mehr oder weniger Vorbehalt eine 
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gehn, die uns und den Bund zur Aufrechterhaltung der Prälimi— 
narien verpflichtet. Hat man dag erft von un3 in Handen, nachdem 
jogar die Weſtmächte und Oftreich bisher nur ein ,projet‘ von Prali- 
minarien unterzeichnet haben, warum foll man fich dann noch auf 
Den Konjerengen mit uns bemühn; man wird viel lieber unfre und 
Der itbrigen Mtittelftaaten am Gunde gegebne Adhäſionen in unfrer 
Abweſenheit nach Bedürfnis und Belieben ausbeuten und benugen 
in Dem Bewußtſein, daß man nur zu jordern braucht, und wir geben 
ung. Wir find gu gut fiir dieje Welt. Es kommt mir nicht gu, die Cnt- 
ſchlüſſe Gr. Majeftat und meines Chefs gu fritijieren, nachdem fie 
gefabt ſind; (12. Februar) aber die Kritik vollzieht jich in mir ohne 
mein Zutun; ich habe die erften vierundzwanzig Stunden nad 
Empfang jener Chamade fchlagenden Ynjtruftion unter fort- 
währenden Wnfallen qallichten Crbrechens gelitten, und ein mäßiges 
gieber verlagt mich feinen Augenblick. Ich finde nur in der Cr- 
innrung an den Friihling 1848 das WAnalogon meiner körperlichen 
und geijtigen Stimmung, und je mehr ich mir die Situation far 
mache, umſo weniger entdece ich etwas, woran mein preußiſches 
Ehrgefühl jich aufrichten fonnte. Vor acht Tagen ſchien mir nod) 
alle3 niet- und nagelfeft, und ich ſelbſt bat Manteuffel, Oſtreich die 
Auswahl zwiſchen zwei fiir uns annehmbaren Vorſchlägen gu laffen, 
ließ mir aber nicht träumen, daß Graf Buol ſie beide verwerfen und 
uns auf ſeine eigne Vorlage auch die Antwort vorſchreiben werde, 
die wir zu geben haben. Ich hatte gehofft, daß wir, wie auch ſchließ— 
lich unjre Antwort ausfallen möge, uns doc) nicht gefangen geben 
würden, bevor unfre Bugiehung zu Den Konferenzen geſichert ware. 
Wie ftellt fich aber unfre Lage jebt heraus? Viermal hat Oftretch in 
zwei Jahren das Spiel gegen uns durdhgefithrt, daß es Den gangen 
Grund, auf dem wir ftanden, von uns forderte und wir nach einigem 
Sperren die Halfte oder fo etwas abtraten. Jest geht es aber um 
den letzten Quadratfuß, auf dem noch cine preußiſche Wufftellung 
möglich blieb. Durch feine Erfolge übermütig gemacht, forderte 
Oſtreich nicht nur, daß wir, die wir un eine Gropmacht nennen und 
auf dualiſtiſche Gleichberechtiqung Anſpruch machen, ihm diefen 
letzten Reft von unabhangiger Stellung opfern, fondern ſchreibt uns 
auch Den Ausdruck vor, in dem wir unjre Abdikation unterzeichnen 
ſollen, gebtetet un eine unanftindige nad) Stunden bemeſſene Eile 
und verſagt uns jedes Aquivalent, welches ein Pflaſter fiir unſre 
Wunden abgeben könnte. Nicht einmal ein Amendement in der Er— 
klärung, die Preußen und Deutſchland geben ſollen, getrauen wir 
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ung entſchieden aufzuſtellen. Pfordten macht die Sache mit Oſtreich 
ab, indem er glaubt, Preußens Einverſtändnis vorausſetzen zu dür⸗ 
fen, und wenn Bayern geſprochen hat, ſo iſt es für Preußen res 
judicata. Bei ähnlichen Gelegenheiten der letzten beiden Jahre 
ſtellten wir, wenigſtens von Hauſe aus, bei den deutſchen Höfen ein 
preußiſches Programm auf, und keiner von ihnen entſchied ſich, 
bevor wir uns nicht mit Oftreich verſtändigt hatten. Jetzt verſtän— 
digt ſich Bayern mit Wien, und wir fügen uns im Rummel mit 
Darmſtadt und Oldenburg. Damit geben wir das Letzte her, was 
man einſtweilen von uns braucht, und hat man den Bundesbe— 
ſchluß einſchließlich des preußiſchen Votums erſt in der Taſche, ſo 
werden wir bald ſehn, wie Buol mit achſelzuckendem Bedauern von 
der Unmöglichkeit ſpricht, den Widerſpruch der Weſtmächte gegen 
unſre Zulaſſung zu überwinden. Auf Rußlands Unterſtützung kön— 
nen wir dabei, meinem Gefühl nach, nicht rechnen, denn den Ruſſen 
wird die Verſtimmung ganz lieb ſein, die bei uns folgen muß, wenn 
wit den letzten Reſt unſrer Politik fiir ein Entreebillett zu den Kon— 
ferenzen hergegeben haben. Außerdem fürchten die Ruſſen ſich 
offenbar mehr bor unſrer „vermittelnden“ Unterſtützung der gegne— 
riſchen Politik, als daß ſie irgend einen Beiſtand von uns auf den 
Konferenzen erwarteten. Meine Geſpräche mit Brunnow und 
Petersburger Briefe, die ich geſehn, laſſen mir darüber, trotz aller 
diplomatiſchen Schlauheit des erſtern, keinen Zweifel. 

Das einzige Mittel, unſte Teilnahme an den Konferenzen durch— 
zuſetzen, iſt und bleibt die Zurückhaltung unſrer Erklärung über die 
öſtreichiſche Vorlage hier. Was ſoll man noch mit einem preußiſchen 
Querulanten auf den Konferenzen, wenn man den Bundesbeſchluß, 
und damit uns, erſt in Der Taſche hat? Oſtreich wird ihn ſchon aus- 
zulegen wifjen, wenn wir nicht da find. Aus der öſtreichiſchen Re- 
gierungspreſſe und aus dem Verhalten Rechbergs geht far herbor, 
daß fie ſchon jebt den dürftigen Vorbehalt in Dem öſtreichiſch Bayri⸗ 
ſchen Entwurf ausdrücklich auf Artikel V*) einſchränken. Uber die 
conditions particuliéres, welche bon den Eriegfiihrenden Mäch— 
ten werden anfgeftellt werden, bleibt uns und dem Bunde dad freie 
Urteil vorbehalten, in betreff der von Oſtreich aufzuſtellenden aber 


*) Les puissances belligérantes réservent le droit qui lear appartient 
de produire dans un intérét européen des conditions. particuliéres en sus 
des quatre conditions. (Die friegfiihvenden Machte behalten fic) das ihnen 
guftehende Recht vor, im europaijden Intereſſe befondere über bie vier 
Punkte hinausgelhende Bedingungen gu ftellen.) 
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nicht, und was die Guterpretation der vier Punkte anbelangt, fo 
iſt die Annahme, dak dariiber Preußen und Deutſchland fic) im. 
voraus der Auffaſſung ihrer fie vertretenden SchutzmachtOſtreich an— 
ſchließen, Dadurch gerechtfertigt, daß unfer friiher deshalb begehr- 
ter Vorbehalt von Bayern und Oſtreich abgelehnt ijt und wir uns 
dabei berubigt haben. 

Diefe qanze Berechnung zerreißen wir, tenn wirhierjestablehnen 
uns auszuſprechen, bi8 unfrer Anſicht nach die Beit dazu gefommen 
fein wird. So lange wir dieſe Haltung annehmen, bedarf man unjer 
noc) und wird um uns werben. Man wird hier auch ſchwerlich den 
Verfuch machen, uns zu majorifieren; jelbft Sachſen und Bayern 
ſtehn nur in der ,Vorausfepung’ unſres Einverſtändniſſes gu dem 
Dermaligen öſtreichiſchen Entwurfe; fie haben fich daran gewöhnt, 
daß wir ſchließlich nachlaffen, und deshalb erlauben fie fich ſolche Vor- 
ausfebungen. Wenn wir aber den Mut unfrer Meinung haben, 
wird man es auch der Mühe wert finden, bet Entſcheidungen tiber 
deutſche Politik die Erklärung Preußens abzuwarten. Wenn wir 
feft auf Aufſchub de3 Beſchluſſes verharven und da3 den deut- 
{den Höfen erklären, fo fteht uns noch heut eine gute Majoritat 
aur Seite, felbft wenn, was nicht dev Fall jein wird, Sachſen 
und Bayern fich ſchon mit Kopf und Kragen an Buol verkauft 
Hatten. 

Wollen wir es darauf nicht anfommen laffen, fo müſſen wir un3 auch 
darauf gefaßt machen, daß Gardinien und die Türkei in Paris felb- 
ſtändig itber die Wahrung der deutſchen Intereſſen in den beiden 
pom Gunde angeeigneten Punkten beraten, wahrend wir durch 
Oſtreich dabet vertreten werden. Und wir werden nicht einmal die 
eriten in dem Schweife Oftreichs fein, denn Graf Buol wird fich bei 
Erfüllung feines präſumtiven Mandats fiir Deutſchland noc) eher 
bei Pfordten und Beuſt Rat holen als bet Manteuffel, den ev per- 
ſönlich haßt, und wenn er Sachjen und Bayern für fic) hat, fo wird 
et auf Widerſpruch Preußens nad dem Bundesbeſchluß noch went- 
ger rechnen als vorfer. ; 

Wiire es ſolchen Eventualitäten nicht bei weitem vorgugiehn, daß 
wir al3 europdifche Macht direkt mit Franfreich und Cngland tiber 
unjern Beitritt unterhandelt hatten, als daß wir es wie einer, Dev 
nicht sui juris ift, unter Oſtreichs Vormundſchaft tum und nw 
noch als Breil in Buols Köcher auf dev Konferenz in Rechnung fom- 
PACH 5° Lain 
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Der Cindruc, daß wir in den Formen wie in der Sache bun Oft- 
reich geringſchätzig behanbdelt wurden, wie er fich in vorftehendem 
Schretben ausfpricht, und daß wir und diefe geringſchätzige Behand- 
Tung nicht gefallen laſſen diirften, ift nicht ohne Folgen geblieben fiir 
Die ſpätre Geftaltung der preußiſch-öſtreichiſchen Beziehungen. 


Sechſtes Kapitel. 


Sansſouci und Koblenz 


Daß die Denkſchriften, welche die Goltzſche Fraktion als Kampf— 
mittel gegen Manteuffel bei dem Könige und dem Prinzen von 
Preußen verwerten und dann in der Preſſe und durch fremde Di— 
plomaten ausnutzen ließ, nicht ohne Eindruck auf den Prinzen ge— 
blieben waren, erkannte ich unter anderm daran, daß ich bei ihm 
auf die Haxthauſenſche Theorie von den drei Bonen [fiehe Seite 124] 
ſtieß. 

Wirkſamer noch als durch die politiſchen Argumentationen der 
Bethmann-Hollwegſchen Koterie wurde der Pring von ſeiner Ge— 
mahlin im weſtmächtlichen Sinne beeinflußt und in eine Art von 
Oppoſitionsſtellung gegen den Bruder gebracht, die ſeinen militä— 
riſchen Inſtinkten fern lag. Die Prinzeſſin Auguſta hat aus ihrer 
weimariſchen Jugendzeit bis an ihr Lebensende den Eindruck be— 
wahrt, daß franzöſiſche und noch mehr engliſche Autoritäten und 
Perſonen den einheimiſchen überlegen ſeien. Sie war darin echt 
deutſchen Bluts, daß ſich an ihr unſre nationale Art bewährte, welche 
in dev Redensart ihren ſchärfſten Ausdruck findet: „Das ift nicht weit 
her, taugt alſo nichts.“ Trotz Goethe, Schiller und allen andern 
Gripen in den elyfeifchen Gefilden von Weimar war doch diefe 
geiftig herbortagende Refideng nicht fret von dem Alb, der bis aur 
Gegenwart auf unjerm Nationalgefiihl gelaftet hat: daß ein Fran⸗ 
zoſe und vollends ein Engländer durch ſeine Nationalitét und Ge— 
burt ein vornehmeres Weſen fei als der Deutſche und dak der Bei- 
fall der öffentlichen Meinung von Paris und London ein authenti- 
{heres Beugnis de3 eignen Wertes bilde als unfer eignes Bewußt⸗ 
ſein. Die Kaiſerin Auguſta iſt trotz ihrer geiſtigen Begabung und 
trotz der Anerkennung, welche die Betätigung ihres Pflichtgefühls auf 
verſchiednen Gebieten bei uns gefunden hat, doch von dem Druck dieſes 
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Albs niemals vollſtändig frei geworden; ein ſichrer Franzoſe mit gee 
läufigem Franzöſiſch*) imponierte ihr, und ein Engländer hatte bis 
zum Gegenbeweije die Vermutung fiir jich, daß ex in Deutſchland als 
vornehmer Mann zu behandeln fet. So ward es in Weimar vor ſiebzig 
Jahren gehalten, und der Nachgeſchmack davon hat fich mir in meiner 
amtlichen Tätigkeit oft genug fühlbar gemacht. Wahrſcheinlich hat 
in Der Beit, bon Der Die Rede tft, auch das Streben nach der eng— 
liſchen Heirat ihres Sohnes die Lringeffin von Preußen in der Rich- 
tung bejtdrft, in welche Goltz und feine Freunde ihren Gemahl zu 
ziehn fuchten. 

Der Krimkrieg brachte die bon Kind auf gewurzelte, frither äußer— 
fich nicht hervorgetretne Abneigung der Pringeffin gegen alles 
Ruſſiſche gur Erſcheinung. Auf den Ballen Friedrich Wilhelms III., 
two ich fie al3 junge und ſchöne Frau zuerſt geſehn habe, pflegte fie 
in Der Wahl der Tanger Dipfomaten, wohl auch ruffifche, zu be- 
glinftigen und unter ihnen folche, welche mehr fiir die Unterhaltung 
alg fiir Den Tanz hegabt waren, die Glatte de3 Parketts verſuchen gu 
laffen. Ihre [pater fichtbar und wirfjam getwordne Abneigung gegen 
Rußland ijt pſychologiſch ſchwer zu erklären. Die Erinnrung an die 
Ermordung ihres Grofvater3, de3 Kaiſers Paul, hatte ſchwerlich 
jo nachhaltig gewirkt. Näher liegt die Vermutung der Nachwirkung 
eines Diſſenſes zwiſchen der hochbegabten, fogial und politiſch ruſſi— 
ſchen Mutter, der Großherzogin von Weimar [Maria Paulowna], 
und ihren ruffifehen Befuchern und dem lebhaften Temperament 
einer erwachfenen und zur Ubernahme der Führung in ihrem Kreiſe 
geneigten Tochter, vielleicht auch die Vermutumg einer Idioſynkra— 
fie gegen die prapotente Perſönlichkeit des Kaiſers Nifolaus. Gewiß 
ijt, Daf Der antiruffifehe Einfluß diefer hohen Frau auch in den Zei— 
ten, wo fie Königin und Raiferin war, mir die Durchfithrung der 
pon mi fiir notwendig erfannten Politif bet Sr. Majefiat haufig 
erſchwert hat. 

Weſentliche Hilfe leiftete der Bethmann-Hollwegichen Fraktion 
Herr von Schleinitz, der Spezialpolitifer der Pringefjin, der auch 
feinerfeitS zum Kampfe gegen Manteuffel dadurch veranlaßt tar, 
Daf er aus dem gutfituierten, aber nicht fehr fleißig beforgten Poſten 
pon Hannover aus dienftlidjen Griinden unter Umſtänden der Art 
entlafjen war [1849], dab ihm das Wartegeld als Gejandter erſt, 
nachdem er Miniſter geworden, nachträglich ausgezahlt wurde. Als 


*) Ihr Vorleſer (Gérard) galt als franzöſiſcher Spion! Vgl. S. 468f. 
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Sohn eines braunſchweigiſchen Miniſters und als gewerbsmäßiger 
Diplomat an das Hofleben und die äußern Vorzüge des auswärti— 
gen Dienſtes gewöhnt, ohne Vermögen, dienſtlich verſtimmt, bei 
der Prinzeſſin aber in Gnaden ſtehend, wurde er natürlich von den 
Gegnern Manteuffels geſucht und ſchloß ſich ihnen bereitwillig an. 
Er wurde der erſte auswärtige Miniſter der neuen Bra [November 
1858 bis Oftober 1861] und ftarb als Hausminifter der Kaiſerin 
Auguſta. 

Beim Frühſtück — und dieſe Gewohnheit des Prinzen wurde 
auch vom Kaiſer Wilhelm beibehalten — hielt die Prinzeſſin ihrem 
Gemahl Vortrag unter Vorlegung von Briefen und Zeitungsarti— 
keln, die zuweilen ad hoc redigiert worden waren. Andeutungen, die 
ich mir gelegentlich geſtattete, daß gewiſſe Briefe auf Veranſtaltung 
der Königin durch Herrn von Schleinitz hergeſtellt und beſchafft 
ſein könnten, trugen mir eine ſehr ſcharfe Zurückweiſung zu. Der 
König trat mit ſeinem ritterlichen Sinne unbedingt fiir ſeine Ge- 
mahlin ein, aud) wenn der Anſchein einleuchtend gegen fie war. Cr 
wollte gewiſſermaßen verbieten, dergleichen zu glauben, arc) wenn 
eS ahr ware. 

Ich habe es nie fitr die Aufgabe eine’ Gefandten bei befreundeteit 
Höfen gehalten, jede3 verftimmende Detail nach Haufe gu melden; 
namentlid) al3 id) in Petersburg mit einem Vertraun beehrt wurde, 
welches ic) fremden Diplomaten in Gerlin zu gewähren fiir be- 
denklich gehalten haben witrde. Sede gur Erregung von Verjtim= - 
mung zwiſchen uns und Rupland geeignete Meldung würde bei der 
damals und in Der Regel antirujfifehen Politit der Königin gue 
Lockerung unjrev ruſſiſchen Begiehungen ausgenubt worden fein, 
fet e3 aus Abneig<ung gegen Rufland und aus voriibergehenden 
Popularitatsritdfichten, fet e8 aus Wobhlwollen fiir England und in 
der Vorausſetzung, dak Wohlwollen fiir Cugland und felbft fiir 
Frankreich einen höhern Grad von Givilifation und Bildung an- 
acige als Wohlwollen fiir Rußland. 

Nachdem der Pring von Preußen im Jahre1849 als Gouverneurder 
Rheinprovinz feine Refideng dauernd nach Koblenz verlegt hatte, kon— 
jolidierte fic) allmählich die gegenjeitige Stellung der beiden Höfe von 
Sansſouci und Koblenz zu einer okkulten Gegnerſchaft, in welcher auc) 
auf der königlichen Seite das weibliche Clement mitſpielte, jedoch 
in geringerem Maße als auf der prinzlichen. Der Einfluß der Königin 
Eliſabeth zugunſten Oſtreichs, Bayerns, Sachſens war ein unbe— 
fangner und unverhehlter, ein Ergebnis der Solidarität, welche die 
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Ubereinſtimmung der Anſchauungen und die verwandtſchaftlichen 
Familienſympathien naturgemäß hervorbrachten. Zwiſchen der 
Königin und dem Miniſter von Manteuffel beſtand keine perſönliche 
Sympathie, wie ſchon die Verſchiedenheit der Temperamente es 
mit ſich brachte; gleichwohl ging die Einwirkung beider auf den 
König nicht ſelten und namentlich in kritiſchen Momenten gleich— 
mäßig in der Richtung des öſtreichiſchen Intereſſes, doch von ſeiten 
Der Königin in entſcheidenden Augenblicken nur bis zu gewiſſen Gren— 
zen, welche die eheliche und fürſtliche Empfindung im Intereſſe der 
Krone des Gemahls thr zogen. Die Sorge fiir des Königs Anſehn 
trat namentlich in kritiſchen Momenten hervor, wenn auch weniger 
in der Geſtalt einer Ermutigung zum Handeln als in der einer 
weiblichen Scheu vor den Konſequenzen der eignen Anſchauungen 
und daraus hervorgehender Enthaltſamkeit von fernerer Ein— 
wirkung. 

In der Prinzeſſin entwickelte ſich während der Koblenzer Zeit 
noch eine Neigung, welche bei ihrer politiſchen Tätigkeit mitwirkte 
und ſich bis an ihr Lebensende erhielt. 

Der für den norddeutſchen und namentlich für den Gedankenkreis 
einer kleinen Stadt inmitten rein proteſtantiſcher Bevölkerung 
fremdartige Katholizismus hatte etwas Anziehendes für eine Für— 
ſtin, die überhaupt das Fremde mehr intereſſierte als das Näher— 
liegende, Alltägliche, Hausbackne. Ein katholiſcher Biſchof erſchien 
vornehmer als ein Generalſuperintendent. Ein gewiſſes Wohl— 
wollen für die katholiſche Sache, welches ihr ſchon früher eigen 
und z. B. in der Wahl ihrer männlichen Umgebung und Diener— 
ſchaft erfennbar war, wurde durch ihren ufenthalt in Koblenz 
vollends entwickelt. Sie gewöhnte fich daran, die lofalen Intereſſen 
des alten Krummitablandes und jeiner Geiftlichfeit als ihrer Für— 
forge befonders zugewieſen angufehn und gu vertreten. Das moderne 
fonfeffionelle Selbſtgefühl auf Dem Grunde gefchichtlicher Tradition, 
Das in Dem Pringen die proteftantifche Sympathie nicht felten mit 
Schärfe hervortreten lief, war fener Gemahlin fremd. Welchen Cr- 
folg ihr Bemühn um Popularitat im Mheinlande gehabt hatte, 
zeigte fich unter anderm darin, dah der Graf von der Recke-Volmer- 
ftein mir am 9. Oftober 1863 ſchrieb, woblgefinnte Leute am Rhein 
tieten, der König möge nicht zum Dombaufeft fommen, fonder 
Lieber Ihre Majeſtät ſchicken, „die mit Enthuſiasmus würde emp- 
fangen werden”. Gin Beiſpiel dev wirkſamen Energie, mit der jie 
Die Wunſche dex Geiſtlichkeit vertrat, lieferte die Modifikation, gu wel- 
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cher Der Bau der fogenannten Meger Cifenbahn genstigt wurde, 
weil Die Geiftlichfeit fich eines fatholijchen Kirchhofs, der berührt 
werden follte, angenommen hatte und Darin bon Der Kaiſerin jo 
erfolgreich unterftiibt wurde, Daf die Richtung geändert und ſchwie— 
rige Bauten ad hoc hergeftellt wurden. 

Unter dem 27. Oftober 1877 fchrieb mir Der Staatsjefretdr bon 
Bülow, die Kaiſerin habe bon dem Mtinifter Falk eine Reijeunter- 
ſtützung für einen ultramontanen Maler verlangen laffen, der nicht 
nur felbjt nicht darum bitten wolle, fondern mit Gemälden zur Ver- - 
herrlichung bon Marpingen bejchaftigt fet. Unter Dem 25. Januar 
1878 berichtete er mir: ,, Vor feiner Abreiſe (nach Stalien) hat der 
Kronpring eine ſehr heftige Szene mit der Kaiſerin gehabt, welche 
verlangte, daß er, der künftige Herrſcher über acht Millionen Katho— 
liken, den alten ehrwürdigen Papſt beſuchen ſolle. Als der Kron— 
prinz nach der Rückkehr ſich beim Kaiſer meldete, war auch die 
Kaiſerin (aus ihren Zimmern) hinuntergekommen. WS das Ge— 
ſpräch eine Wendung nahm, die ihr nicht gefiel, betreffend die Stel— 
lung des Königs Humbert, und dann ſtockte, iſt ſie mit den Worten 
aufgeſtanden: ‚„Il parait que je suis de trop ici‘, und der Kaiſer 
hatte dann gang wehmütig gum Rronpringen gefagt: ‚UÜber dtefe 
Dinge ift Deine Mutter in diefer Beit wieder ungurechnungsfahig.<” 

Bu den Nebenwirkungen, durch welche dieje höfiſchen Kämpfe 
fontpligtert twurden, gehirte auch das Mipverhaltnis, in das die 
Prinzeſſin mit dem Oberprafidenten von Meift-Rebow geriet, der 
das Erdgeſchoß des Schlojfes unter der pringlichen Wohnung inne 
hatte und an fic), al äußre Erſcheinung, als Redner der äußerſten 
Rechten und durch jeine ländliche Gewohnheit, hausliche Andachten 
mit Gefang taglich mit feinen Hausgenoffen abzuhalten, der Prin— 
zeſſin läſtig fiel. Mehr an amtliche als an höfiſche Beziehungen ge— 
wöhnt, betrachtete der Oberpräſident ſeine Exiſtenz im Schlofſſe 
und im Schloßgarten als eine Vertretung der königlichen Präroga⸗ 
tive im Gegenhalt zu angeblichen Übergriffen des prinzlichen Haus⸗ 
Halts und glaubte ehrlich, dem Könige, ſeinem Herrn, etwas zu 
vergeben, wenn ev der Gemahlin des Thronerben gegentiber in 
betreff der wirtſchaftlichen Nubung häuslicher Lokale die ober— 
präſidialen Anſprüche gegen die des prinzlichen Hofes nicht ener— 
giſch vertrat. 

Der Chef des Generalſtabs von Sansſouci war, nachdem der 
General von Rauch geſtorben [1850], Leopold von Gerlach, und 
ſeine Beiſtände, aber nicht immer, mitunter auch feine Rivaten, 
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waren der Kabinettsrat Niebuhr und Edwin von Manteuffel, wäh— 
rend des Krimkriegs auch der Graf Münſter. Zu der Kamarilla 
waren außerdem zu rechnen der Graf Anton Stolberg, der Graf 
Friedrich zu Dohna und der Graf von der Gröben. 

An dem prinzlichen Hofe hatte das ſtaatliche Intereſſe in der Ab⸗ 
wehr von Schädigungen durch weibliche Einflüſſe einen feſten und 
klugen Vertreter an Guſtav von Alvensleben, der an dem Frieden 
zwiſchen beiden Höfen nach Kräften arbeitete, ohne mit den politi— 
ſchen Maßregeln der Regierung einverſtanden zu ſein. Er teilte meine 
Anſicht von der Notwendigkeit, die Frage dev preußiſch-öſtreichiſchen 
Rivalitat auf dem Schlachtfelde zu entſcheiden, weil fie it andrer 
Weife unlösbar jet. Cr, der das vierte Korps bet Beaumont und 
Sedan fiihrte, und fein Bruder Konſtantin, deſſen felbftandig ge- 
fabten Entſchlüſſe bet Vionville und Mars la Tour die franzöſiſche 
Rheinarmee vor Mek gum Stehn brachten, waren Muſterbilder 
von Generalen. Wenn ich ihn gelegentlich nach feiner Meinung über 
den Ausgang einer erften Hauptſchlacht zwiſchen uns und den Ojt- 
reichern fragte, fo antwortete er: „Wir laufen fie über, Dag fie dic 
Beine gen Himmel fehren.” Und feine Zuverſicht hat dagu beige- 
tragen, mit in den ſchwierigen Entſchließungen von 1864 und 1866 
Den Mut zu ſtärken. Der UAntagonismus, in dem fein lediglich durd) 
ftaatliche und patriotiſche Erwägungen beſtimmter Einfluß auf den 
Prinzen mit dem der Pringejfin ftand, brachte ihn guweilen in eine 
Erregung, der ex in Worten Luft machte, die id) nicht wiederholen 
will, Die aber die ganze Entrüſtung de3 patriotifdjen Soldaten über 
politijierende Damen in einer die Strafgefege ftreifenden Spradje 
zum Ausdruck brachten. Daf der Pring diefen jeinen Adjutanten 
jeiner Gemahlin gegeniiber hielt, war ein Ergebnis der Eigenſchaft, 
die et auch als Konig und Kaifer bewährte, dag ev fiir treue Diener 
ein treuer Herr war. 


Giebentes Kapitel. 


Unterwegs zwiſchen Frankfurt und Berlin 


1 
Die Entfremdung, die zwiſchen dem Miniſter Manteuffel und 
mit nach meiner Wiener Mijfion und infolge dex Zuträgerei von 
Klentze [fiehe Seite 106] und andern entftanden war, hatte die Folge, 
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Dag der Konig mich immer haufiger zur „Territion“ fommen lief, 
wenn Der Minifter ihm nicht gu Willen fein wollte. Sch habe auf den 
Reifen zwiſchen Frankfurt und Berlin iiber Guntershaufen in einem 
Jahre zweitauſend Neilen gemacht, damals ſtets die neue Bigarre 
an det borhergehenden entgiindend oder gut ſchlafend. Der Konig 
erforderte nicht nur meine Anſicht über Fragen der deutſchen umd 
der auswärtigen Politif, fondern beauftragte mich auch gelegentlich, 
wenn ihm Entwürfe des Auswärtigen Amts vorlagen, mit der Aus— 
arbeitung bon Gegenprojeften. Sch befprach diefe Wuftrage und 
meine entſprechenden Redaktionen dann mit Manteuffel, der e3 in 
det Regel ablehnte, Anderungen daran vorzunehmen, wenn aud) 
unſre politifden Anſichten auseinandergingen. Cr hatte mehr Ent- 
gegentommen fiir die Weſtmächte und die öſtreichiſchen Wünſche, 
während ich, ohne ruſſiſche Politi gu vertreten, feinen Grund fah, 
unfern langjährigen Frieden mit Rufland für andre als preußiſche 
Intereſſen in Grage gu ftellen, und ein etwaiges Cintreten Preußens 
gegen Rußland für Intereſſen, die uns fern lagen, al8 das Ergebnis 
unfrer Furcht vor den Weſtmächten und unfres beſcheidnen Re— 
ſpekts vor England betrachtete. Manteuffel vermied es, durch 
ſchärfres Vertreten ſeiner Auffaſſung den König noch mehr zu ver⸗ 
ſtimmen oder durch Eintreten für meine angeblich ruſſiſche Wuf- 
faſſung die Weſtmächte und Oſtreich gu reizen, ev effazierte ſich lieber. 
Marquis Mouſtier kannte dieſe Stellung, und mein Chef überließ 
ihm gelegentlich die Aufgabe, mich zur weſtmächtlichen Politik und 
zur Vertretung derſelben beim Könige zu bekehren. Bei einem Be— 
ſuche, den ich Mouſtier machte, rif ihn die Lebhaftigkeit ſeines Tem- 
peraments gu der bedroflichen Außerung hin: ,,La politique que 
vous faites, va vous conduire à Iéna.“ Worauf ich antwortete: 
»,Pourquoi pas à Leipsic ou à Rosbach?“ Mouſtier war eine fo un— 
abhängige Sprache in Berlin nicht gewohnt und wurde ftumm und 
bleich bor Zorn. Nach einigem Schweigen Jebte ich hingu: ,,Enfin 
toute nation a perdu et gagné des batailles. Je ne suis pas venu 
pour faire avec vous un cours d’histoire‘. Die Unterhaltung fam 
nicht wieder in Flug. Mouftier beſchwerte ſich über mich bet Man— 
teuffel, der die Beſchwerde an den König brachte. Dieſer aber lobte 
mich Manteuffel gegenüber, ſpäter auch direkt, wegen der richtigen 
Antwort, die ich dem Franzoſen gegeben hatte. 

Die leiſtungsfähigſten Kräfte der Bethmann⸗Hollwegſchen Par⸗ 
tei, Goltz, Pourtalos, zuweilen Uſedom, wurden durch den Prinzen 
von Preußen auch bei dem Könige zu einer gewiſſen Geltung ge- 
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bracht. Es fam vor, daß notwendige Depeſchen nicht bon Manteuffel, - 
fondern bon dem Grafen Albert Pourtalès entivorfen wurden, daß 
det Konig mir deſſen Entwürfe zur Revifion gab, dah ich über die 
Amendierung wieder nut Manteuffel Fühlung nahm, dah der den 
Unterftaatsjefretar Le Cog zuzog, daß dieſer Die Faſſung aber ledig— 
Nich von dem Standpunfte franzöſiſcher Stiliſtik prüfte und eine 
tagelange Verzögerung mit der Anführung rechtfertiqte, er habe 
Den genau angemeſſenen franzöſiſchen Ausdruck noch nicht gefunden, 
Der zwiſchen dunkel, unflar, zweifelhaft und bedenflich die ridhtige 
Mitte hielte, — als ob eS auf jolche Lappalien damals angefommen 
tate. 
2 

Sch juchte mich der Rolle, welche der Konig mich jpielen lief, in 
ſchicklicher Weiſe zu entziehn und die Verſtändigung zwiſchen thm 
und Manteuffel nach Möglichkeit anzubahnen; ſo in den ernſten 
Zerwürfniſſen, welche über Rhino Quehl entſtanden. Nachdem durch 
Wiederherſtellung des Bundestags nationale Sonderbeſtrebungen 
Preußens einſtweilen behindert waren, ging man in Berlin an eine 
Reſtauration der innern Zuſtände, mit welcher der König gezögert 
hatte, ſolange er darauf bedacht war, ſich die Liberalen in den 
uͤbrigen deulſchen Staaten nicht zu entfremden. Uber das Biel und 
die Gangart der Reftauration zeigte fich aber jofort zwiſchen dem 
Minifter Manteuffel und der „kleinen aber machtigen Barter” eine 
Meinungsverfchiedenheit, die fic) merfwiirdigeriveife in einen 
Streit über Halten oder Fallenlajfen einer verhaltnismapig unter- 
geordneten Perjinlichfeit zuſpitzte und gu einem ſcharfen, öffent— 
lichen Ausbruch führte. Gn demfelben Briefe vom 11. Juli 1851, 
Durch welchen er mich bon meiner Crmennung zum Bundestage- 
gefandten benachrichtigte, ſchrieb Manteuffel: 

Was unjre innern Verhaltnijfe, namentlich die ſtändiſchen Dinge 
bettifft, fo wiirde die Sache gang Leidlich gehn, wenn man darin mit 
etwas mehr Mah und Gejchicf verführe. Weſtphalen ijt in der Gadhe 
vortrefflich, ich ſchätze ihn ſehr hoch, und wir find im weſentlichen 
einverftanden; die Feder von Klützow [Minifterialdirettor] ſcheint 
mir indes keine recht glückliche zu ſein, und es ſind in der Form 
wohl manche nicht notwendige Verſtöße vorgekommen. Weit ſchlim⸗ 
mer aber noch iſt die Attitude, welche dabei die Kreuzzeitung ein— 
nimmt. Nicht allein triumphiert ſie in ungeſchickter und aufregender 
Weiſe, ſondern ſie will auch zu Extremen drängen, die ihr wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt nicht behagen würden. Wenn es 3. B. möglich wäre 
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. und gelange, den Vereinigten Landtag mit allen feinen Ronfequen- 
gen pure wieder herguftellen — und weiter finnte man doch nicht 
gehen — was ware damit wohl gewonnen? Ich finde die Poſition der 
Regierung viel ginftiger, wenn fie, bis eine gründliche organiſche Um— 
geftaltung als notwendig fic) ergeben hat, die Sache gewiſſermaßen in 
der Schwebe Halt. Yh hoffe und wünſche, daß man dann auch von 
den Provingialfidnden los und etwa auf Kommunalſtände nach alten 
hiſtoriſchen Begrengungen, die auch in der Rheinproving noch nicht 
verwiſcht und in allen alten Brovingen noch fehr erfennbar find, 
guriidiommen und aus diefen die LandeSvertretung hervorgehen 
lajjen witd. Das find aber Dinge, die man nicht im Sprunge er- 
reichen fann, wenigftens nicht ohne große Stöße, die man doch zu ver⸗ 
meiden Anlaß hat. Die Kreuzzeitung hat mix nun förmlich Fehde an— 
kündigen und als Preis und Zeichen der Submiſſion die Entlaſſung 
des 2c. Quehl fordern laſſen, ohne gu bedenken, daß ſelbſt, wenn ich 
einen fleißigen und aufopfernden Menſchen preisgeben wollte, 
was nicht meine Abſicht iſt, ich es unter folden Verhältniſſen gar 
nicht könnte.“ 

Rhino Quehl war ein Journaliſt, durch den Manteuffel {chon wäh⸗ 
rend des Crfurter Parlament3 feine Politif in der Breffe hatte ver- 
treten laſſen, voller Ideen und Anregungen, richtigen umd falſchen, 
eine ſehr geſchickte Feder führend, aber mit einer zu ftarfen Hypothek 
von Eitelkeit belaſtet. Die weitre Entwicklung des Konflikts zwiſchen 
Manteuffel und Quehl auf der einen, der Kreuzzeitung und der 
Kamarilla auf der andern Seite, und die ganze innre Situation 
wird aus den nachſtehenden brieflichen Außerungen von Gerlach 
erſichtlich: 

„Potsdam, 17. Mat 1852. 

Wenn Manteuffel den Quehl nicht fortjagt, fo fann dad fein gutes 
Cnde nehmen ... Ich hatte Manteuffel fiir einen braven Mann, 
aber ein fonderbares politiſches Leben ijt dad feinige doch. Gr hat 
die Degemberverfaffung untergeichnet, ſich zur Unionspolitik be- 
kannt, Gemeindeordnung und Ablöſungsgeſetz mit Rückſichtsloſig⸗ 
keit durchgeſetzt, den Bonapartismus amneſtiert uſwp. Dak er in 
dieſen Dingen nicht konſequent geweſen, gereicht ihm zum Ruhm, 
aber wenn auch Se. Majeſtät ſagt, die Konjequeng fei die elendefte 
aller Tugenden, fo ift die Manteuffelſche Inkonſequenz doch etwas 
ſtark. Man ſpricht gegen die Kammern und gegen Den Konſtitutio⸗ 
nalismus. Geit Der Mitte des 18. Sahrhunderts bis jebt aber find 
alle Regierungen revolutiondr getvefen, auger England mit Rammer 
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bis gur Reform und Preußen in geringen Unterbrechungen, 
1823 und 1847. Die Kreuszeitung hat in ihren fleinen Apologien 
Der Kammern in Wahrheit nicht unrecht, und doch fehnt fich unfer 
Premier nach dem Vonapartismus, der doch ganz gewiß feine Bu- 
funft Bat. 

Manteuffel fagte übrigens geftern, er wolle Sie herbeſcheiden; 
wenn Gie nur noch zur rechten Beit fommen, um den RKaijer und 
Graf Neſſelrode fennenzulernen. Wichtiger aber als dies alles ijt, 
daß Gie Wanteuffel von Quehl befreten, denn Manteuffel ft jest 
noch unentbehriich und mit Quebl nicht zu halten. Es wird diefen 
nichts foften zu behaupten, er wiffe nichts von diefem Beitungs- 
attifel, ja, Dab „die Beit” thn nichts anginge, aber da fann man fich 

-nicht damit abfertigen laſſen, Da Thile (der Redafteur) ebenfalls 
dure Quehl und durch Manteuffel angeftellt ift. Ich fürchte auc) 
Die abſolutiſtiſchen Velleitäten von Manteuffel jun. 


19. Mai 1852. 


Infolge de3 BeitungZartifel3, von dem Ihr lebtes Schreiben an 
mich handelt, ijt wiedDerum von mehreren Geiten her in Manteuffel 
eingeredet worden, um ihn zu bewegen, fic) von dem tc. Quehl gu 
trennen. Sch hatte mich hiebei nicht beteiligt, weil ich ſchon einmal 
über diefen Mann mit ihm aneinander gewefen war und wir da- 
mals gewijfermafen einen Vertrag geſchloſſen Hatten, dieſes 
Thema nicht zu berühren. Geftern fing jedoch Manteuffel felbjt 
mit mit davon an, verteidigte Quehl auf das entſchiedenſte, erflarte 
fieber abtveten als fich von ihm trennen zu wollen, ſprach feinen 
Hah gegen die Kreugzeitung unverhohlen aus und machte auch) 
einige bedenfliche Außerungen über den Gang des Minifteriums 
des Innern und tiber einige uns gleich) werte Perſönlichkeiten. 


Sansſouci, 21. Juli 1852. 


Soeben erhalte ich Ihren Brief Ofen-Frankfurt vom 25. Sunt und 
19. Suli, deffen Anfang ebenfo intereffant ijt als fein Ende. Aber 
von mit verlangen Gie dad Unmögliche. Ich foll Ihnen die hiefige 
Lage der Dinge erflaven, die fo verwickelt und durcheinander ift, 
daß man fie an Ort und Stelle nicht verfteht. Wageners Auftreten 
gegen Manteuffel iſt nicht zu rechtfertigen, wenn er ſich nicht ganz 
von der Partei iſolieren will. Eine Zeitung wie die Kreuzzeitung 
darf nur dann gegen einen Premierminiſter auftreten, wenn ihre 
ganze Partei in die Oppoſition geworfen iſt, wie das bei Radowitz 
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der Fall war. . . . Ein ſolches bellum omnium contra omnes kann 
nicht bleiben. Wagener wird nolens volens müſſen mit dem Preußi— 
{chen Wochenblatt Chorus machen, was ein großes Ube! ijt; Hincel- 
Deh und der fleine Manteuffel, ſonſt entſchieden Feinde, alliieren 
ſich itber die Kreuzzeitung wie Herodes und Pilatus tiber Chriftunr. 
Das Traurigfte ijt mix der Miniſter Manteuffel, der kaum 31 
alten ift und doch gehalten tverden mug, denn feine präſumtiven 
Rachfolger find ſchrecklich. Alles ſchreit, er foll Quehl entlaffen. 
Ich glaube, damit wird wenig gewonnen fein, Quehls etwaiger 
Nachfolger Fr. Konſtantin Frang] ift vielleicht noc) ſchlimmer. 
Wenn Manteuffel fich nicht zu Allianzen mit honetten Leuten ent= 
ſchließt, ijt thr nicht gu helfen.... 


Cansjouci, 8. Oftober 1852. 

..- J) Habe Manteuffels fonderbares Benehmen mit feinen 
Kreaturen, ich habe die Anjtellung von Radowig benugt, um offen 
mit ihm gu reden, es ift aber nichts dabei herausgekommen. Ich habe 
ihm gefagt, daß ich nicht 3u denen gehöre, welche Quehl in dad Elend 
ſchicken wollten, aber ev möge fic) doch mit ordentlichen Leuten in 
Verbindung jegen und fic) in der Gemeinſchaft mit ihnen ſtärken. 
Aber vergebens. Jetzt treibt er wieder fein Wejen mit bem Bona- 
partiften Frank. Ich will das, was Wagener tut, nicht rechtfertigen, 
beſonders nicht fein eigenjinniges Widerftreben gegen jeden Rat 
und jede Warnung, die ihm zukommt, aber davin hat er recht, daß 
Manteuffel die konſervative Partei gründlich zerſtört und ihn, 
Wagener, namentlich auf das äußerſte reizt. Gs iſt doch eine merk— 
würdige Erſcheinung, daß die Kreuzzeitung die eingige Zeitung in 
Deutſchland iſt, die verfolgt und konfisziert wird. Von dem, twas 
mich bei dem allem am meiſten affiziert, von der Wirkung dieſer 
Lage der Dinge auf S. M., will id) gar nicht reden. Sinnen Sie 
Doc) auf Mittel, Menſchen heranzuziehen, die das Minijterium 
ſtärken. Kommen Cie doch einmal wieder her, und jehen Ste ſich 
{elbft die Dinge an.... 


Charlottenburg, 25. Februar 1853. 
Ich habe letzt S. M. darauf aufmerkſam gemacht, wie es doch. 
nicht gut ware, daß Wagener, dev doch alles fiir die gute Sache ge- 
wagt hatte, nächſtens im Gefängnis figen, wahrend Quehl, fein Geg- 
ner, durch die bloße vis inertiae Geheimer Rat werden wiirde. Nie— 
buhren ijt e3 denn auch gelungen, den König mit Wagener auszu⸗ 


Briefe Leopold3 von Gerlad) 143 


fohnen, objchon legterer dabei bleibt, die Redaftion der Kreuz— 
gettung niederlegen 3u twollen. ... Mtanteuffel hat eine Tendeng 
nach unten, vid. Quehl, Levinitein uſw., weil er an den Wahrheiten, 
Die bon oben fommen, zweifelt, ftatt daran gu glauben. Er fagt mit 
Pilatus: Was ijt Wahrheit? und jucht fie dann bei Quehl und Kon— 
forten. ... Manteujfel I läßt fich ja ſchon jebt bei jeder Gelegenheit 
durch Ouehl 3u einer ſehr tiblen heimlichen und paſſiven Oppofition 
gegen Weftphalen und deffen Maßregeln, die doch das mutigſte und 
befte enthalten, was in unjrer Wominiftration feit 1848 geſchehn iſt, 
bewegen. Gr leidet, Daf Ouebhl die Preſſe auf das ſchamloſeſte gegen 
Weftphalen, Raumer uſw. benubt und wie man mich verjichert, ſich 
dafür bezahlen läßt . . . So fann e8 faſt nicht ausbleiben, dak Quehl 
und Konſorten zulebt Manteuffels Sturz bewirken, den ich ſchon aus 
Dem einfachen Grunbde fiir ein Unglück halte, daß ich Durchaus feinen 
möglichen Nachfolger weiß. 
Potsdam, 28. Februar 1853. 


... Sch tue mein mögliches, die Kreuzzeitung gu erhalten oder 
zunächft vielmehr Wagenern der Kreuggeitung gu erhalten. Cr fagt, 
ex könne dieſe Gache den Sntrigen von Quehl gegentiber nicht fort- 
fithren. Von den königlichen Geldern, über weldhe diejer Menſch 
Durch das Vertrauen Manteuffels disponiert, gibt er den Mit- 
arbeitern Wagener3 bedeutende Remunerationen und entgieht fie 
Der Kreuzzeitung; ja ex foll die Gejandten auffordern laſſen, die 
auswartigen Korreſpondenten der Kreuzzeitung zu ermitteln, um 
fie ihr abjpenjtiq gu machen. . .. 

20. Sunt 1853. 

... Die innern Verhältniſſe mißfallen mir ſehr. Sch fürchte, 
Quehl fiegt tiber Weftphalen und Raumer gang einfach dadurch, 
daß Manteuffel fich bei bem Könige als unentbehrlich geltend madht, 
eine UAnficht, die S. M. aus richtigen und unrichtigen Griinden an- 
evfennt. ... 

Charlottenburg, 30. Suni 1853. 

_.. Wenn ic) die verfchiedenen Nachrichten über die Ouehlſchen 
Qntrigen miteinander vergleiche, wenn tch auf die Notiz etwas gebe, 
dak Quehl eine Art von Vertrag mit det Hollwegſchen Partei ge- 
ſchloſſen, wonach Manteuffel geſchont, die andern mifliebigen Mie 
nifter Raumer, Weftphalen, Bodelſchwingh, rückſichtslos angegriffen 
wurden, wenn ich ferner beachte, daß Manteuffel über ſein Verhält⸗ 
nis zum Prinzen von Preußen ein böſes Gewiſſen gegen mich hat, 
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daß ex jebt Niebuhr dichter an fein Herz ſchließt als mich, wahrend 
ex fich fonft gegen mich oft über Niebuhr beflagte, wenn ich endlich 
beachte, daß Quehl geradegzu den Pringen bon Preußen und ſeinen 
Herrn Sohn als mit ſich und mit Manteuffel itbereinjtimmend an- 
jieht, mwas ich aus der zuverläſſigſten Quelle weiß, und fich dem— 
gemäß dupert, wenn dies alles auf Radowitz ſieht, jo fühle ich den 
Boden mir unter den Füßen ſchwanken, obſchon der Konig ſchwerlich 
fliv dieſe Wirtſchaft zu gewinnen ift und mir perſönlich died alles 
Gott jet Dank ziemlich qleichgitltiq ift. Ste aber, mein verehrter 
Freund, der Sie noch jung find, müſſen fich riiften und ſtärken, dies 
Lügengewebe zur pajfenden Beit zur Rettung de3 Landes gu zer— 
. it 

— Sansſouci, 17. Juli 1853. 

. . . O. wird jetzt ſchon der Hof gemacht, und er hat Exzellenzen 
in ſeinem Vorzimmer und auf ſeinem Sofa. Auf der andern Seite 
halte ich es nicht für unmöglich, daß Manteuffel eines Tags Quehl 
darangiebt, Denn Dankbarkeit iſt keine charakteriſtiſche Eigenſchaft 
dieſes zweifelnden und daher oft deseſperierenden Staatsmannes. 
Was ſoll aber werden, wenn Manteuffel geht? Es wäre ein Mini— 
ſterium gu finden, aber ſchwerlich eines, tad auch nur vier Woden 
mit ©. M. fich Hielte. Aus diefen Griinden und bei meiner aufricy- 
tigen Achtung und Liebe, die ich fiir Manteuffel habe, möchte ich es 
nicht auf mein Gewiſſen nehmen, feinen Sturz veranlaft 3u haben. 
Denfen Sie mal tiber dieſe Dinge nach und ſchreiben Ste mir.“ ... 


Bald nach dem Datum de3 letzten Briefe war die Verftimmung 
givijden dem Könige und Manteuffel jo afut geworden, daß der 
letztre ſich ſchmollend auf fein Gut Drahnsdorf zurückzog. Um ifn 
zu einem „gehorſamen Miniſter“ zu machen, benutzte der König 
diesmal nicht meine Miniſterkandidatur als Schreckbild, ſondern be— 
auftragte mich, den Grafen Albrecht von Alvensleben, den „alten 
Lerchenfreſſer“, wie er ihn nannte, in Erxleben aufzuſuchen und zu 
fragen, ob er den Vorſitz in einem neuen Miniſterium übernehmen 
wolle, in dem ich das auswärtige Reſſort erhalten ſolle. Der Graf 
hatte kurz vorher mir unter ſehr abfälligen Außerungen über den 
König erklärt, daß er während der Regierung Sr. Majeſtät unter 
keinen Umſtänden in irgend ein Kabinett treten werde. Ich ſagte dies 
Dem Könige, und meine Reiſe unterblieb. Später aber, als dieſelbe 
Kombination wieder auftauchte, hat ev ſich doch bereit erklärt, fie 
zu akzeptieren; der König vertrug ſich dann aber mit Manteuffel, 
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der ingwijden „Gehorſam“ gelobt hatte. Statt ber Sendung nad) 
Erxleben reifte ich aus eignem Antriebe gu Manteuffel aufs Land 
und redete ihm 3u, fic) von Quehl zu trennen und ſtillſchweigend 
ohne Srplifation mit Gr. Majeftat ſeine amtliche Funttion wieder 
aufgunehmen. Er erwiderte in Dem Ginne feine3 Briefs vom 11. 
Juli 1851, daß er den fleipigen, ihm mit Hingebung dienenden 
Mann nicht fallen laſſen fonne. Da ich herauszuhören glaubte, dak 
Mantenjfel wohl noch andre Griinde habe, Quehl zu ſchonen, fo 
jagte id): ,, Vertrauen Sie mir die Vollimacht an, Sie von Quehl zu 
erlöſen, ohne dak eS zu einem Gruche gwifchen Ihnen beiden fommt; 
wenn mir das gelingt, fo bringen fie Dem Könige die Nachridjt von 
Quehls Abgange und fiihren die Gejchafte fort, als wenn fein 
Diſſenſus zwiſchen Sr. Majeltat und Yhnen vorgefommen ware." 
Gr ging auf dieſen Gedanfen ein, und wir verabredeten, dak er 
Quehl, der jich gerade auf einer Reiſe in Franfreich befand, veran- 
lajjen werde, auf der Rückkehr mich in Frankfurt aufgujuchen, twas 
geſchah. Sch benubte die Plane des Königs mit Alvensleben, um 
Quehl zu überzeugen, daf er, wenn er nicht abginge, Schuld an dem 
Sturge feines Gönners jein werde, und empfahl ihm, die Macht 
desſelben, fo lange e3 noch Beit fet, zu benugen. Bch fagte ihm: 
„Schneiden Sie Ihre Pjeifen, wo Sie nocd) im Rohr figen, es 
Dauert nicht lange mehr’, und ich brachte ihn dahin, jeine Wünſche 
gu prdzijieren: das Generalfonfulat in Ropenhagen mit einer ftar- 
fen Gehaltserhöhung. Ich benachrichtiqte Manteufjel, und die Sache 
[chien erledigt, 30g fich aber bis zur endlichen Löſung noch einige Beit 
hin, weil man in Berlin jo ungeſchickt gewefen war, die Sicherung 
der Stellung Manteuffels früher gu verlautbaren als das Aus— 
fceiden Quehls. Lebtrer hatte in Verlin feine und Manteuffels 
Stellung nicht fo unficher gefunden, wie ic) fie geſchildert hatte, 
und machte dann einige Schwierigkeiten, die verbeſſernd auf feine 
Stellung in Kopenhagen wirkten. 

Mhnliche Verhandlungen drangten fich mir auf mit Agenten, 
welche bet dem Depeſchendiebſtahl in der franzöſiſchen Geſandtſ chaft 
benugt worden waren, unter andern mit Haffentrug, dev zur Zeit 
des Prozeſſes über diefen Diebjtahl, anſcheinend mit feiner eignen 
Zuſtimmung, in Frankreich poligeilich verhaftet und Jahr und Lag 
fequeftriert wurde, bid die Gache vergeſſen war. 

Der Konig hafte damal3 Manteruffel, er behandelte ihn nicht mit 
der ihm ſonſt eignen Höflichkeit und tat beifende Außerungen über 
ihn. Wie er überhaupt die Stellung eines Miniſters auffaßte, zeigte 
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ein Wort tiber Den Grafen Albert Pourtales, den er auch gelegent- — 
lich al8 Schreckild fiir Manteuffel benutzte: , Der ware ein Minifter 
fiir mich, wenn er nicht 30000 Reichstaler Cinfommen zuviel hatte; 
Darin ftectt die Quelle de3 Ungehorjams.’ Wenn ich fein Minifter ge- 
worden wäre, fo würde ich mehr als andre diejer Auffaſſung ausgeſetzt 
geweſen fein, weil er mich als feinen Zögling betrachtete und in 
meinem Rohalismus als wejentlichftes Clement den unbedingten 
„Gehorſam“ fah. Sede felbjtandige Meinung von mir würde ihn 
befrembdet haben, mar ihm doch ſchon mein Strduben gegen de- 
finitive Ubernahme des Wiener Poften3 als eine Art von Felonie 
erfchienen. Cine lange nachwirfende Erfahrung der Art hatte ich 
zwei Sabre ſpäter gu machen. 
3 

Meine Berujungen nach Gerlin wurden nicht immer durd) die 
dupere Politik beranlapt, mitunter auch durch Vorgdnge im Land- 
tage, in ben ich bet der dutch meine Ernennung gum Gejandten 
notwendig gewordnen Neuwahl am 13. Oftober 1851 wieder— 
gewählt worden war. 

WS es fic) um die Verwandlung der Criten Rammer in da3 
Herrenhaus handelte, erhielt ich folgende, vom 20. April 1852 da- 
tierte Mitteilung Manteuffel3: 

„Bunſen Hegt den König immer mehr in die Pairie Hinein. Er 
behauptet, die größten Staatsmänner in England glaubten, dak 
in wenigen Gahren der Rontinent in zwei Teile gerfallen wiirde: 
a) proteſtantiſche Staaten mit fonftitutionellem Syſtem, getragen 
bon den Säulen der Pairte, b) katholiſch-jeſuitiſch-demokratiſch⸗ 
abſolutiſtiſche Staaten. Yn die legte Kategorie ftellt ex Oſtreich, 
Frankreich und Rupland. Sch halte das für gang falſch. Solche Kate— 
gorien gibt es gar nicht. Jeder Staat hat ſeinen eigenen Entwidlungs- 
gang. Friedrich Wilhelm J. war weder katholiſch noch demokratiſch, 
und doch abſolut. Aber dergleichen Dinge machen großen Gindrud 
auf S. M. Das fonftitutionelle Syftem, weldjes die Majoritaten- 
herrſchaft proflamiert, halte ich fiir nicht weniger als proteſtantiſch.“ 

Am folgenden Tage, 21. April, ſchrieb mir der König: 


„Charlottenburg, 21. April 1852. 
Ich erinnere Sie daran, teuerſter Bismarck, daß ich auf Sie 
und Ihre Hilfe zähle bei der nahen Verhandlung in Bweiter 
Kammer fiber die Geftaltung der Erften. Ich tue dies umfo mehr, 
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als ich leider aud allerſicherſter Quelle Kenntnis bon den ſchmutzigen 
Intrigen habe, die in bewußtem (?) oder unbewußtem (?) Verein 
rdudiger Schafe aus der Redhten und ſtänkriger Bide aus der 
Rinfen angeftellt werden, um meine WAbfichten gu zerftiren. C3 
ift dies ein trauriger Anblick unter allen Verhältniſſen, einer zum 
Haarausraufen‘ aber auf dem Felde der teuer angefchafften Ltigen- 
majchine des franzöſiſchen Konftitugionalismus. Gott befjr’ es! 


Amen. Friedrich Wilhelm.” 


Sch ſchrieb Dem General Gerlach, ich fei eins der jiingften Mit- 
glieder unter diejen Leuten. Wenn ich die Wünſche Sr. Majeftat 
früher gefannt hatte, hatte ich vielleicht einen Einfluß gewinnen 
fonnen; aber der Befehl des Königs, von mix in Berlin ausgefiihrt 
und in der fonjerbativen Partei beider Haufer vertreten, würde 
meine parlamentarijde Stellung, die fiir Den König und feine Re- 
gierung in andern Fragen bon Nutzen fein könnte, zerſtören, wenn 
ich rein als königlicher Beauftragter, ohne eigne Gedanten gu ver- 
treten, meinen Cinflug in der kurzen Frift bon zwei Tagen verwerten 
follte. Sch fragte Daher an, ob ich nicht Den bom Könige erhaltnen 
Auftrag, mit dem Herzog von Auguſtenburg gu verhandeln, als 
Grund fiir mein Wegbleiben bon dem Landtage geltend madjen 
dürfte. Sch erhielt durch den Telegraphen die Antwort, mich auj 
das Auguitenburger Gefchaft nicht gu berufen, fondern jofort nach) 
Berlin zu fommen, reijte alſo am 26. April ab. Inzwiſchen war in 
Berlin auf Betrieb der fonfervativen Partet ein Beſchluß gefaßt 
worden, der den WUbfichten des Königs zuwiderlief, und der von Sr. 
Majeftat unternommne Feldzug fchien damit verloren gu fein. We 
id) mich am 27. bet dem General bon Gerlach in dem Flügel des 
Charlottenburger Schloſſes neben der Wache meldete, vernal ich, 
daß der König ungehalten über mich fei, weil id) nicht fofort ab- 
gereiſt fei; tenn ich gleich erſchienen tare, ſo würde id) Den Be- 
ſchluß haben verhindern können. Gerlach ging, um mid) gu melden, 
zum Könige und fam nach ziemlich flanger Beit zurück mit der Ant— 
wort: Ge. Majeſtät wolle mich nidt ſehn, ich ſolle aber warten. 
Diefer in fich widerfprechende Beſcheid ijt charafteriftijd fiir den 
Konig; er zürnte mir und wollte das durch Verſagung der Audienz 
zu erkennen geben, aber doch auch zugleich die Wiederannahme zu 
Gnaden in kurzer Friſt ſicherſtellen. Es war das eine Art von Er— 
ziehungsmethode, wie man in der Schule gelegentlich aus der Klaſſe 
gewieſen, aber wieder hineingelaſſen wurde. Ich war gewiſſermaßen 
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im Charlottenburger Schloffe interniert, ein Buftand, Der mir Durch 
ein gutes und elegant ſerviertes Frühſtück erleichtert wurde. Die 
Einrichtung des königlichen Haushalts außerhalb Berlins, vorzugs— 
weiſe in Potsdam und Charlottenburg, war die eines Grand Seig- 
neur auf dem Lande. Man wurde bet jeder Anwefenheit zu den üb— 
lichen Zeiten nach Bedarf verpfleqt, und wenn man zwiſchen diefen 
Beiten einen Wunſch hatte, auch dann. Die Wirtſchaftsführung war 
allerdings nicht auf ruſſiſchem Fuße, aber doch durchaus vornehm 
und reichlich nad) unfern Segriffen, ohne in Verjdwendung aus- 
zuarten. 

Nach etwa einer Stunde wurde ich durch den Adjutanten vom 
Dienſt zum Könige berufen und etwas kühler als ſonſt, aber doch 
nicht ſo ungnädig empfangen, wie ich befürchtet hatte. Se. Majeſtät 
hatte erwartet, daß ich auf die erſte Anregung erſcheinen würde, und 
darauf gerechnet, daß ich imſtande ſein würde, in den vierund— 
zwanzig Stunden bis zur Abſtimmung die konſervative Fraktion 
wie auf militäriſches Kommando Kehrt machen und in des Königs 
Richtung einfdwenfen gu laſſen. Sch febte auseinander, dak damit 
mein Cinflup auf die Fraktion tiber- und die Unabhangigteit derjelben 
unterſchätzt werde. Ich hatte in diejer Frage perſönlich feine Über— 
geugung, Die er des Königs entgegenftinde, und fet bereit, die letztre 
bei meinen Fraktionsgenoſſen gu vertreten, wenn er mir Beit dagu 
lafjen wolle und geneigt fei, feine Wünſche in neuer Geftalt nochmals 
geltend zu machen. Der König, ſichtlich verſöhnt, ging darauf ein 
und entließ mich mit dem Auftrage, Propaganda für ſeinen Plan 
gu machen. Letztres geſchah mit mehr Erfolg, als ich ſelbſt erwartet 
hatte; der Widerſpruch gegen die Umgeſtaltung der Körperſchaft 
hatte nur die Führer der Fraktion zu Traͤgern, und ſeine Nachhaltig⸗ 
keit beruhte nicht auf der Uberzeugung der Geſamtheit, ſondern auf 
der Autorität, welche in jeder Fraktion die anerkannien Leiter zu 
haben pflegen — und nicht mit Unrecht, da ſie in der Regel die beſten 
Redner und gewöhnlich die einzigen arbeitſamen Geſchaͤftsleute ſind 
und den übrigen die Mithe abnehmen, die vorfommenden Fragen 
zu ſtudieren. Ein Opponent in der Fraktion, der nicht das gleiche 
Anſehn hat, wird von dem Fraktionsführer, welcher gewöhnlich der 
ſchlagfertigere Redner iſt, ſehr leicht in einer Weiſe abgeführt, welche 
ihm für Die Zukunft die Luſt zur Auflehnung benimmt, wenn er nicht 
mit einem Mangel an Schüchternheit begabt iſt, der bei uns grade 
in den Klaſſen, denen die Konfervativen meiftens angehiren, nicht 
häufig iſt. 
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Ich fand unjre damals zahlreiche, ich glaube tiber hunbdert Köpfe 
ſtarke Graftion unter dem Banne der von den Führern feftgelegten 
politiſchen Sage. Ich felbft hatte mich, feit ih mich in Frankfurt auf 
der Defenfive gegen Oftreich, alſo auf einem von der Fraktions— 
leitung nicht gebilligten Wege befand, von derſelben einigermaßen 
emangipiert, und obſchon in diefer Frage unfer Verhaltnis zu Oftrei ch 
nicht im Spiele war, fo hatte die Meinungsverſchiedenheit über die- 
je Verhaltnis meinen Glauben an die Fraktionsleitung überhaupt 
erjdiittert. Indeſſen überraſchte mich doch die fofortige Wirkung, 
welche mein Plädoyer nicht ſowohl fiir die vorliegende Auffaſſung 
des Königs als fir das Bujammenhalten mit ihm hatte. Die Frat- 
tionsleitung blieb bet der Abſtimmung ifoliert; fajt die geſamte 
Fraktion war bereit, dem Könige auf feinem Wege zu folgen. 

Wenn ich heut auf dieje Vorgänge guriidblice, fo ſcheint e8 mir, 
Dap die Dret oder fechS Führer, gegen welche ich die fonfervative 
Fraktion aufiviegelte, im Grunde dem Könige gegeniiber recht 
Hatten. Die erfte Rammer war zur Löſung der Aufgaben, welche 
einer jolchen im fonftitutionellen Leben gujallen, befähigter als das 
heutige Herrnhaus. Sie genof in der Gevdlferung eines WAnjehn3, 
welches das Herrnhaus jich bisher nicht erworben hat. Das legtere hat 
gu einer herborragenden politiſchen Leiftung nur in der Konfliktszeit 
Gelegenheit gehabt und fich Damal3 durch die furchtlofe Sreue, mit 
Der es gur Monarchie jtand, auf dem defenfiven Gebiete der Aufgabe 
eines Oberhaujes vollig gewachſen gezeigt. C3 ijt wahrſcheinlich, daß 
e8 in kritiſchen agen der Mtonarchie diefelbe tapfre Feſtigkeit be- 
toeijen wird. Ob e8 aber fiir Verhiitung folcher Krijen in den jchein- 
bar friedlichen Zeiten, in denen fie fich vorbereiten fonnen, den— 
felben Einfluß ausitben wird, wie jene Crfte Rammer getan hat, ift mir 
zweifelhaft. Es verrat einen Fehler in der Konſtitution, menn ein 
Oberhaus in der Einſchätzung der offentlicjen Meinung ein Organ 
Der Regierungspolitik oder felbft der Königlichen Politik wird. Nach 
der preußiſchen Verfaffung hat der Konig mit feiner Regierung an 
und fitr fic) einen gleichwertigen Anteil an der Gefebgebung wie 
jedes der beiden Haufer; er hat nicht nur fein volles Veto, fonder 
Die ganze vollziehende Getwalt, vermöge deren die Initiative in Der 
Gefeggebung faktiſch und die Ausführung der Gejege auch rechtlich 
Der Krone zufällt. Das Königtum ift, wenn es fich jeiner Starke be- 
wußt ift und den Mut hat, fie anguwenden, mächtig genug fiir eine 
verfaſſungsmäßige Monarchie, ohne eine3 ihm gehorjamen Herrn— 
hauſes als einer Rriide gu bedtirfen. Wuch wenn das Herrnhaus in 
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Der Konfliktszeit fich fiir die ihm gugehenden Etatsgeſetze die Be- 
ſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes angeeignet hatte, fo ware immer 
um ein Etatsgeſetz nach Art. 99 guftande gu bringen, die Buftimmung 
des Ddritten Faktors, des Königs, unentbehrlich gewefen, um dem 
Etat Gejebestraft 3u geben. Nach meiner Uberzeugung würde König 
Wilhelm feine Bujtimmung auch dann verfagt haben, wenn das Herrn- 
haus in feinen Beſchlüſſen mit Dem Abgeordnetenhauſe tiberein- 
geftimmt hatte. Dak die „Erſte Rammer” das getan haben würde, 
glaube ich nicht, bermute im Gegenteil, daß ihre durch Gachlichfeit 
und Leidenjchaftslofigfeit tiberleqnen Debatten ſchon viel früher 
auf das Whgeordnetenhaus mäßigend eingewirlt und dejjen Aus— 
jchreitungen gum Teil verhindert haben wiirden. Das Herrnhans 
hatte nicht dasjelbe Schwergewidht in der öffentlichen Meinung, 
man war geneigt, in ihm eine Doubliire der Regierung3gewalt und 
eine parallele Ausdrucksform des königlichen Willens zu jehn. 

Ich war ſchon damals ſolchen Erwägungen nicht ungugdnglich, 
hatte im Gegenteil dem Könige qegeniiber, al3 er jeinen Plan wie- 
Derholt mit mir befprach, lebhaft befiirwortet, neben einer gewiſſen 
Anzahl erblicher Mitglieder den Hauptbeftand des Herrnhauſes aus 
Wahlforporationen hervorgehn gu laffen, deren Unterlage dte zwölf— 
taujend oder Ddreigehntaujend Rittergüter, vervollftandigt durch 
gleich wertigen Grundbefik, durch die Magiftrate bedeutender Stadte 
und Die Höchſtbeſteuerten ohne Grundbeſitz nach einem hohen Zenſus 
abgeben follten, und daß der nichterbliche Teil der Mitglieder ebenjo 
wie Die Des Wbgeordnetenhaufe3 der Wabhlperiode und der Wuf- 
löſung unterliegen follte. Der König wies diefe Anfichten fo weit und 
geringſchätzig von ſich, dag id) jede Hoffnung auf eingehende Er— 
brterung derjelben aufgeben mute. Auf dem mir neuen Gebiete 
der Gefebgebung hatte ic) damals nicht die Sicherheit de3 Glaubens 
an die Richtigkeit eigner Auffaſſungen, welche erforderlich gewefen 
ware, um mid) in den mir gleichfall3 neuen unmittelbaren Bezie— 
Hungen gu dem Könige und in den Rückſichten auf meine amtliche 
Stellung gum Fefthalten an abweichenden eignen Anſichten in Ver— 
faffungsfragen gu ermutigen. Um mich dagu unter Umftinden be- 
rechtigt und berpflichtet gu fühlen, hatte id) einer Langern Erfahrung 
in Staatsgeſchäften bedurft, al3 ich damals beſaß Wenn es ſich 
zwanzig Jahre ſpäter um die Beibehaltung der Erſten Rammer oder 
Verwandlung derſelben in das Herrnhaus gehandelt hätte, ſo 


— ich aus der erſten Alternative eine Kabinettsfrage gemacht 
haben. 
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Die Haltung, welche ich in der fonfervativen Frattion angenom- 
men hatte, griff ſtörend in die Plane ein, die Der König mit mir 
hatte oder gu haben behauptete. Als er 3u Anfang de3 Jahres 1854 
dad Biel, mich gum Minifter gu machen, diretter ins Auge 3u faſſen 
begann, wurde feine Abſicht nidjt nur bon Manteuffel bekämpft, 
fondern auch von der Kamarilla, deren Hauptperfonen der General 
Gerlach und Niebuhr toaren. Dieſe, ebenfo wie Manteuffel, waren 
nicht geneigt, den Cinfluf auf den König mit mir gu teilen, und glaub- 
ten fid) mit mir im taglichen Zuſammenleben nicht fo gut wie in der 
Entfernung zu vertragen. Gerlach wurde in diejer Vorausſetzung 
beftarft Durch feinen Bruder, den Präſidenten, der die Gerwohnheit 
hatte, mich alg einen Lilatus-Charafter zu bezeichnen auf der Baſis: 
Was ijt Wahrheit? — aljo als einen unſichern Fraktionsgenoſſen. 
Dieſes Urteil über mich fam auch in den Kämpfen innerhalb der fon- 
jerbativen Fraktion und ihres intimern Komitees mit Sdharfe gum 
Ausdruck, als ich, auf Grund meiner Stellung als Bundestag3- 
geſandter und weil ich im Beſitz des Vortrags bei dem Könige tiber 
Die deutſchen Angelegenheiten fei, einen größern Einfluß auf die 
Haltung der Fraftion in der deutfchen und auswärtigen Politik 
perlangte, während der Präſident Gerlach und Stahl die abjolute 
Geſamtleitung nach allen Geiten hin in Anſpruch nafhmen. Ich be- 
fand mich im Wider|pruche mit beiden, mehr aber mit Gerlach als 
mit Stahl, und der erſtre erfldrte fchon dDamals, vorauszuſehn, daß 
unjre Wege fich trennen und wir als Geqner enden würden. — In 
Ubereinftimmung habe ich mich in den wechfelnden Phaſen der fon- 
ferbativen Fraktion ftets mit Below-Hohendorf und Alvensleben— 
Erxleben befunden. 

Sm Winter 1853 zu 1854 ließ mich der König wiederholt fommen 
und hielt mid) oft lange feft; ich verfiel dadurch duferlich in die 
Kategorie der Streber, die am Sturze Manteuffels arbeiteten, den 
Prinzen von Preußen gegen feinen Bruder eingunehmen, fiir fich 
Stellen oder wenigſtens Aufträge herauszuſchlagen juchten und 
Dann und wann bon dem Könige al3 Rivalen Manteufſels cum spe 
succedendi behandelt wurden. Nachdem ich mehrmals von dem 
Kinige gegen Manteuffel in ber Weife ausgefpielt worden war, daß 
ich Gegenentwürfe bon Depefden zu machen hatte, bat ich Gerlach, 
Den ich in einem fleinen Vorzimmer neben Dem Kabinett des Königs 
in dem längs der Spree hinlaufenden Flügel des Schloſſes fand, 
mit die Erlaubnis zur Rückkehr nach Frankfurt gu erwirken. Gerlach 
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trat in das Rabinett und fprach, der König rief: „Er ſoll in des 
Teufel Namen warten, bis ich ihm befehle abgureijen!” Als Ger- 
lach heraustam, fagte ich lachend, ich hatte den Beſcheid ſchon. Ich 
blieb alſo noch eine Beitlang in Berlin. Als es endlich zur Abreiſe 
fam, hinterlieh ic) den Entwurf eines eigenhandigen, von Dem 
Könige an den Kaiſer Frang Joſeph zu richtenden Schreibens, den 
ich auf Befehl Sr. Majeſtät ausgearbeitet und den Manteuffel dem 
Könige vorzulegen iibernommen hatte, nachdem er jich mit mir itber 
den Inhalt verjtandigt haben witrde. Der Schwerpuntt lag in dem 
Schlußſatze, aber auch ohne diejen bildete der Entwurf ein ab- 
gerundetes Aktenſtück, freilic) bon weſentlich modifigierter Trag- 
weite. Sch bat den Flitgeladjutanten bom Dienft unter Mitteilung 
einer Abſchrift des Konzepts, Den Konig darauf aufmerflam zu 
machen, daß der Schlußſatz das entfcheidende Stück des Erlaſſes fet. 
Dieſe Vorſichtsmaßregel war im Auswärtigen Amte nicht bekannt; 
die Kollationierung im Schloſſe ergab, daß, wie ich befürchtet hatte, 
das Konzept geändert und der öſtreichiſchen Politik näher gerückt 
war. Während des Krimkriegs und der vorangegangnen Verhand— 
lungen drehten ſich die Kämpfe in den Regierungskreiſen har ,ig um 
eine weſtmächtlich-öſtreichiſche oder eine ruſſiſche Phaſe, die, faum 
geſchrieben, feine praktiſche Bedeutung mehr hatte. 

Um eine ernftre, in den Verlauf der Dinge eingreifende Frage 
Det Redaktion handelte es fic) im September 1854. Der König 
befand fic) in Rigen; ich war auf dem Wege von Frankfurt nach 
Reinfeld, wo meine Frau frank lag, als (am 29. Wuguft) in Stettin 
ein hiverer Pojtbeamter, der angewieſen twar, auf mich 3u fahnden, 
mit eine Cinladung des Königs nach Putbus ausridtete. Sch hatte 
mic) gern gedriidt, der Poſtbeamte aber beqriff nicht, wie ein Mann 
bon altem preußiſchen Schlage fic) einer folden Aufforderung ent- 
giehn wolle. Sch ging nach Rigen, nicht ohne Gorge vor neuen Zu— 
mutungen, Miniſter gu werden und dadurd) in unhaltbare Be- 
giehungen gum Könige gu geraten. Der Kinig empfing mich (am 
30. Auguſt) gnädig und ſetzte mic) von einer vorliegenden Meinungs- 
verſchiedenheit über die Durd) ben Rückzug der Rufjen aus den 
Donaufürſtentümern entitandne Situation in Kenntnis. G8 handelte 
ſich um Die Depefdhe des Grafen Buol vom 14. September und einen 
von Manteuffel vorgelegten Entwurf einer Antwort, den der König 
gu öſtreichiſch fand. Auf Befehl machte ich einen andern Entwurf, 
der von Sr. Majeſtät genehmigt und nach Berlin geſchickt wurde, um 
im Widerſpruch mit dem leitenden Miniſter zunächft an den Grafen 
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Arnim in Wien gefandt und dann den deutſchen Regierungen mit- 
geteilt zu werden*). Die durch Annahme meine3 Entwurfs befun- 
dete Stimmung de3 Königs zeigte fic) auch in bem Empfang des 
Grafen Sencendorff, der mit Briefen und mündlichen Aufträgen in 
Putbus eintraj, und den ich mit der Nachricht hatte empfangen 
fonnen, daß die Cnglander und Frangojen in der Krim gelandet 
jeten [14. September]. „Freut mich,” erwiderte er, „da find wir 
jehr ſtark.“ Es wurde ruſſiſche Strdmung. Sch glaubte, politijch 
meine Schuldigkeit getan gu haben, hatte ſchlechte Nachrichten bon 
meiner Frau und bat um die Crlaubni3 abzureijen. Sie wurde mir 
indireft Dadurd) verweigert, daß ich auf das Gefolge itbertragen 
wurde, ein Hoher Gunſtbeweis. Gerlach warnte mich, ihn nicht zu 
fiberjchagen. „Bilden Cie fic) nur nicht ein,” fagte er, „daß Sie 
politiſch gejchidter gewejen find als wir. Ste find augenblidlich in 
Gunft, und der König ſchenkt Ihnen die Depefdhe, wie er einer 
Dame ein Bufett fchenfen würde.“ 

Wie wahr da3 war, erfubr ich jofort, aber in vollem Umfang erft 
fpdter nach und nach. Als ich dDarauf beftand, abgureijen, und in der 
Tat (am 1. September) abreijte, erfolgte eine ernfte Ungnade des 
Königs; mir ware meine Hauslichfeit doch mehr wert als das ganze 
Reich, hatte er zu Gerlach gefagt. Mein beifalliq aujgenommener 
Depefchenenttwurf wurde teleqraphijd) angehalten und dann ge- 
dndert. Wher wie tief die Verftimmung gegangen war, wurde mir 
erft während und nad) meiner Pariſer Reife flar. 


Achtes Kapitel 


Beſuch in Paris 
1 


Sm Sommer 1855 lud unfer Geſandter in Paris, Graf Habfeldt 
mic) zum Gefuche der Gnduftricausftellung ein; er teilte noch den 
damals in Ddiplomatifden Kreiſen verbreiteten Glauben, daß ich 
eheften3 der Nachfolger Manteufjels im Auswärtigen Amt werden 
würde. Wenn der Konig fic) mit einem foldjen Gedanfen abwech— 
felnd getragen hatte, jo wußte man in intimen Hofkreiſen Dod) da- 

*) Sie ift vom 21. September datiert und in Jasmund IAktenſtücke gue 
Orientaliſchen Frage, Berlin 1855.] 1 363 ff. abgedruct. 
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mals ſchon, daß eine Wandlung vorgegangen ſei. Der Graf Wilhelm 
Redern, den ich in Paris traf, ſagte mir, die Geſandten glaubten 
noch immer, daß ich zum Miniſter beſtimmt ſei, er ſelbſt habe das 
auch geglaubt; aber die Stimmung des Königs ſei umgeſchlagen, 
Näheres wiſſe er nicht. — Wohl ſeit Rügen. 

Der 15. Auguſt, Napoleonstag, wurde unter anderm dadurch 
gefeiert, daß man ruſſiſche Gefangne durch die Straßen führte. Am 
19. traf die Königin bon England ein, dev gu Ehren amt 25. Auguſt 
ein großes Ballfeſt in Verſailles ftattfand, auf dem ich ihr und dem 
Pringen Albert vorgeftellt wurde. 

Der Pring in jeiner ſchwarzen Uniform, ſchön und Hihl, ſprach 
höflich mit mir, aber in feiner Haltung lag eine gewilje übelwollende 
Neugier, aus der ich abnahm, dak thm meine antiweſtmächtliche 
Cinwirhing auf den Konig nicht unbefannt war. Nach der ihm eignen 
Sinnesweiſe ſuchte er die Gewegariinde meine Verhaltens nicht 
da, wo jie Lagen, ndmlich in bem Intereſſe an der Unabhängigkeit 
meines Baterlandes bon fremden Cinfliiffen, Cinfltiffen, die in 
unſrer kleinſtädtiſchen Verehrung fiir England und Furcht vor 
Frankreich einen empfänglichen Boden fanden, ſowie in dem 
Wunſche, uns bon einem Kriege freiguhalten, den wir nidjt in un— 
ferm Intereſſe, jondern in Abhängigkeit von Hftreichifcher und eng- 
liſcher Politik gefiihrt haben twitrden. In den Wugen des Prinzen 
war id), was ich natitrlich nicht Dem momentanen Cindruc bei mei- 
net Vorftellung, fondern anderweitiger Sach- und Aktenkunde ent- 
nahm, ein reaftiondrer Parteimann, der fich auf die Seite Rußlands 
ftellte, um eine abjolutiftijde Sunferpolitit zu fördern. Es fonnte 
nicht befrembden, dag diefe Anficht des Prinzen und der damaligen 
Parteigenoſſen des Herzogs bon Koburg fich auf die Todhter des 
— welche demnächſt unſre Kronprinzeſſin wurde, übertragen 

atte. 

Schon bald nach ihrer Ankunft in Deutſchland, im Februar 1858, 
. fonnte id) durch Mitglieder de3 Königlichen Haufes und aus eignen 
Wahrnehmungen die Überzeugung gewinnen, dak die Pringeffin 
gegen mic) perſönlich voreingenommen war. Überraſchend war mir 
dabei nicht die Tatfache, wohl aber die Form, twie ihr damaliges 
Vorurteil gegen mich im engen Familienfreife gum Ausdruck ge- 
fommen war: fie traue mit nicht. Auf Abneigung wegen meiner 
angeblic) anti-englifden Gefinnung und wegen Ungehorjams gegen 
englifde Einflüſſe war ich gefaßt; dak die Frau Pringeffin fich aber 
in dev Golgegeit bet der Veurteilung meiner Perfſonlichteit von 
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weitergehenden Verleumdungen beeinflufjen lies, mußte ich ver- 
muten, al3 fie in einem Geſpräche, dad fie mit mix, ihrem Tiſch— 
nadjbar, nach dem 1866er Kriege fiihrte, in halb ſcherzendem Tone 
fagte: ich hatte den Chrgeiz, König zu werden oder wenigſtens Prä— 
fident einer Republik. Ich antwortete in bemfelben halb jcherzenden 
Zone, ich fei fitr meine Perjon zum Republifaner verdorben, in den 
royaliſtiſchen Traditionen der Familie aufgewachfen und bediirfe 
gu meinem irdifden Behagen einer monarchifchen Cinrichtung, 
danfte aber Gott, daß ich nicht dazu berufen fei, wie ein König auf 
Dem Prdjentierteller gu leben, fondern bi an mein Cnde ein ge- 
treuer Untertan des Königs zu fein. Dak dieſe meine Uberzeugung 
aber allgemein erblich fein würde, liege fich nicht verbiirgen, nicht 
weil die Rovaliften ausgehn witrden, fondern vielleicht die Könige. 
Pour faire un civet, il faut un liévre, et pour une monarchie, il faut 
un roi. Sch könnte nicht dafiir gutfagen, daß in Ermanglung eines 
folchen die nächſte Generation nicht republifanifch werden könne. 
Indem ich mich jo äußerte, war ich nicht fret von Gorge in dem Ge- 
danfen an einen Thronwechſel ohne Übergang der monarchifden 
Fraditionen auf den MNachfolger. Die Pringeffin vermied indeffen 
jede ernjthajte Wendung und blieb in dem fcherzenden Tone, liebens- 
würdig und unterhaltend wie immer; jie machte mit mehr den Cin- 
druck, daß fie einen politifchen Geqner necfen wollte. 

~ nr den erften Sahren meines Minifterium3 habe ic) noch öfter 
bei ähnlichen Tiſchgeſprächen beobachtet, dak e3 der Pringeffin Ver- 
gniigen machte, meine patriotifche Cmpfindlichfeit Durch ſcherzhafte 
Kritik bon Perſonen und Zuſtänden Zu reigen. 

Die Kinigin Viktoria fprach auf jenem Balle in Verfailles mit 
mit deutſch. Sch hatte von ihr den Eindruck, daf fie in mir eine merk— 
würdige, aber unſympathiſche Perſönlichkeit jah, doc) war ihre Ton— 
art ohne den Anflug von ironiſcher UÜberlegenheit, den ich bei dem 
Pringen Albert durchzufühlen glaubte. Sie blieb freundlich und 
höflich wie jemand, der einen munderlidjen Kauz nicht unfreundlich 
behandeln will. 

Bet dem Souper war mit im Vergleich mit Berlin die Cinrich- 
tung merkwürdig, daß die Geſellſchaft in dret Klaſſen mit Abſtu— 
fungen in dem Menu fpeifte und denjenigen Gäſten, die tiberhaupt 
ſpeiſen follten, die Buficherung durch Uberreicjung einer Parte mit 
det Nummer beim Cintreten gegeben wurde. Die Marten der erſten 
Klaſſe enthielten auch den Namen der an dem betreffenden Tiſche 
vorſitzenden Dame. Dieſe Tiſche waren auf fünfzehn bis zwanzig 
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Perfonen eingerichtet. Ich erhielt beim Cintreten eine ſolche Karte 
gu dem Tiſche der Grdfin Walewska und ſpäter im Saale noch 
zwei bon zwei andern Patronesses-Damen der Diplomatie und 
des Hofes. C3 war alſo fein genauer Plan fiir die Blacierung der 
Gafte gemacht worden. Ich wabhlte den Tifch der Gräfin Walewska, 
au deren Departement ich al3 auswartiger Diplomat gehirte. Auf 
dem Wege gu dem betreffenden Gaale ſtieß ich auf einen preußiſchen 
Offigier in der Uniform eines Garde-Gnfanterie-—Megiment3, der 
eine franzöſiſche Dame flihrte und ſich in lebhaftem Streit mit 
einem Der Kaiſerlichen Haushofmeifter befand, der beide, weil fie 
mit Karten nicht verfehn waren, nicht pafjieren laſſen wollte. Nach— 
Dem mit Der Offigier auf mein Vefragen die Sachlage erklärt und 
mit Die Dame als eine Hergogin mit italienifdem Titel aus dem 
erſten Empire bezeichnet hatte, fagte ic) Dem Hofbeamten, id) hatte 
Die Karte des Herrn, und gab ihm eine der meinigen. Der Beamte 
wollte nun aber die Dame nicht paffieren laſſen, ich qab daher dem 
Offigier meine zweite Marte fiir feine Herzogin. Der Beamte be- 
Ddeutete mic), „mais vous ne passerez pas sans carte“; al8 ich ihm 
die dritte vorgezeigt hatte, machte er ein verwundertes Geficht und 
lieB und alle drei Durch. Ich empfahl meinen beiden Schützlingen, 
fic) nicht an die Tiſche gu fegen, die auf den Karten angegeben 
waren, fondern gu fehn, two fie ſonſt unterfamen, habe auch feine 
Reklamation über meine Kartenverteilung gu hören befommen. 
Die Unregelmäßigkeit war fo groß, dak unfer Tifch nicht voll beſetzt 
wurde, twas fich aus dem Mangel einer Verabredung der dames 
patronesses erflart. Der alte Fürſt Piidler hatte entweder feine Karte 
erhalten oder ſeinen Tiſch nicht finden können; nachdem er fich an 
mein thm befanntes Geficht gewandt hatte, wurde er bon der Grafin 
Walewska auf einen der leer gebliebenen Plage eingeladen. Das 
Souper war trotz der Dreiteifung weder nad) dem Material nod 
nad) der Bubereitung auf der Hohe deffen, was in Berlin bei ähn⸗ 
lichen Maſſenfeſten geleiſtet wird; nur die Bedienung war aus— 
reichend und prompt. 

Am auffallendſten war mir der Unterſchied in den Anordnungen 
für die Zirkulation. Das Verſailler Schloß bietet dafür eine viel 
größre Leichtigkeit als das Berliner vermöge der größern Zahl und, 
abgeſehn von dem Weißen Saale, der größern Ausdehnung der 
Räume. Hier war den Soupierenden Nummer 1 flit thren Rückzug 
derſelbe Weg angewieſen, wie den Hungrigen Nummer 2, deren 
ſtürmiſcher Anmarſch ſchon eine weniger höfiſche geſellſchaftliche Ge« 
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wohnung verriet. Es famen körperliche Zuſammenſtöße der ge- 
fticiten und bebanderten Herr und reich eleganten Damen vor, die 
in Handgreiflidhfeiten und BVerbalinjurien iibergingen, wie fie bei 
uns im Sdloffe unmöglich waren. Sch zog mich mit dem befrie- 
digenden Cindruc zurück, daß trob alle Glanzes des Kaiſerlichen 
Hofes der Hofdienſt, die Erziehung und die Manieren der Hofgeſell— 
ſchaft bei uns wie in Petersburg und Wien höher ftanden als in 
Paris, und daf die Zeiten hinter un3 lagen, da man in Frankreich 
und am Pariſer Hofe eine Schule der Héflichfeit und des guten Be— 
nehmens durchmadjen fonnte. Selbft die, namentlic) im Vergleich 
mit Petersburg, veraltete Ctifette Heiner deutſcher Höfe war witrde- 
voller als die imperialiſtiſche Praxis. Freilich habe ich dieſen Cin- 
drud ſchon unter Louis Philipp gehabt, wahrend defjen Regierung 
e3 in Frankreich geradezu Mode wurde, fic) in der Richtung tiber- 
triebener Ungeniertheit und de3 Verzichts auf HOflichfeit beſonders 
gegen Damen hervorzutun. War es nun auch in diejer Beziehung 
während des zweiten Kaiſerreichs befjer geworden, fo blieben doch 
der Ton in der amtlichen und höfiſchen Geſellſchaft und die Haltung 
des Hofes ſelbſt gegen die drei öſtlichen großen Höfe zurück. Nur in 
den der amtlichen Welt fremden legitimiſtiſchen Kreiſen war es zur 
Zeit Louis Philipps ſowohl, wie Louis Napoleons anders, der Ton 
tadellos, höflich und gaſtlich, mit gelegentlichen Ausnahmen der 
jüngern, mehr verpariſerten Herrn, die ihre Gewohnheiten nicht 
der Familie, ſondern dem Klub entnahmen. 

Der Kaiſer, den ich bei meiner damaligen Anweſenheit in Paris 
zum erſten Male ſah, hat mir bei verſchiedenen Beſprechungen da— 
mals nur in allgemeinen Worten ſeinen Wunſch und ſeine Abſicht 
im Sinne einer franzöſiſch-preußiſchen Intimität zu erkennen ge— 
geben. Er ſprach davon, daß dieſe beiden benachbarten Staaten, die 
vermöge ihrer Bildung und ihrer Einrichtungen an der Spitze der 
Ziviliſation ſtünden, aufeinander angewieſen ſeien. Cine Neigung, 
Beſchwerden, die durch unſre Verweigerung des Anſchluſſes an die 
Weſtmächte hervorgerufen wären, mir gegenüber zum Ausdruck zu 
bringen, ſtand nicht im Vordergrunde. Ich hatte das Gefühl, daß der 
Druck, den England und Oſtreich in Berlin und Frankfurt aus— 
übten, um uns zu Kriegsdienſten im weſtmächtlichen Lager zu 
nötigen, ſehr viel ſtärker, man könnte ſagen, leidenſchaftlicher und 
gröber war als die in wohlwollender Form mir kundgegebenen 
Wünſche und Verſprechungen, mit denen der Kaiſer unſre Ver— 
ſtändigung ſpeziell mit Frankreich befürwortete. Cr war für unſre 
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Siinden gegen die weſtmächtliche Politif viel nachſichtiger als Cng- 
land und Oftreid). Er fprach nie Deutſch mit mix, auch [pater nicht. 

Dak mein Befuch in Paris am heimatlichen Hofe mipfallen und 
die gegen mic) bereits borhandne Verftimmung befonders bei der 
Königin Eliſabeth gefteigert hatte, fonnte ic) Ende September des- 
felben Jahres wahrnehmen. Wahrend der Konig die Rheinreiſe 
zum Dombaufeft nach Kiln machte, meldete ich mich in Koblenz und 
wurde mit meiner Frau von dem Kinige gur Mitfahrt nach Koln 
auf Dem Dampfſchiff eingeladen, meine Frau aber von der Königin 
an Bord und in Remagen ignortert. Der Pring von Preugen, der 
das bemerft hatte, gab meiner Frau den Arm und fithrte fie gu Tijd. 
Nach Aufhebung der Tajel bat ich um die Erlaubnis, nach Frankfurt 
zurückzukehren, die ich erhielt. 

Erſt im folgenden Winter, während deffen der Ninig fic) mir 
wieder gendhert hatte, fragte er mich einmal bet Tafel quer ther 
den Tiſch nach meiner Meinung über Louis Napoleon; jein Ton 
wat ironiſch. Ich antwortete: „Ich habe den Eindruck, daß der Kaiſer 
Napoleon ein geſcheiter und liebenswürdiger Mann, aber ſo klug nicht 
iſt, wie die Welt ihn ſchätzt, die alles, was vorgeht, auf ſeine Rechnung 
ſchreibt, und wenn es in Oſtaſien zur unrechten Zeit regnet, das aus 
einer übelwollenden Machination des Kaiſers erklären will. Man 
hat ſich beſonders bet uns daran gewöhnt, ihn als eine Art génie du 
mal zu betvadjten, das immer nur darüber nachdenfe, wie es in Der 
Welt Unfug anvichten könne. Sch glaube, daf er froh ijt, wenn er etwas 
Gutes in Ruhe geniefen fann; fein Verftand wird auf often jeines 
Herzens überſchätzt; er ijt im Grunde gutmütig, und e3 iftifm ein un- 
gewöhnliches Mah von Danfbarkeit für jeden geleifteten Dienjt eigen.” 

Der König lachte dagu in einer Weife, die mich verdrof und zu 
Der Frage veranlafte, ob ich mir geftatten diirfe, Die augenbliclidjen 
Gedanfen Sr. Majeftat zu ervaten. Der Konig bejahte, und ich jagte: 

„General von Canitz hielt den jungen Ojfigieren in der Kriegs— 
afademie Vortrage itber Napoleons Feldgiige. Cin firebjamer Bu- 
hörer fragte ihn, twarum Napoleon diefe oder jene Bewegung unter- 
laſſen Haben fonne. Canitz antwortete: Ja, fehn Gie, wie diefer 
Napoleon eben war, ein feelen8quter Kerl, aber Dumm, Dumm‘ — 
was natiirlich die große Heiterteit ber Kriegsſchüler erregte. Ich 
fürchte, daß Eurer Majeſtät Gedanken über mich denen des Genes | 
rals von Canitz über Napoleon ähnlich ſind.“ 

Der König ſagte lachend: „Sie mögen recht haben; aber ich kenne 
den jetzigen Napoleon nicht hinreichend, um Ihren Eindruck be— 
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fireiten zu fonnen, dab fein Herz beffer fet als fein Kopf.“ Dak die 
Konigin mit meiner WAnjicht ungufrieden war, fonnte ich aus den 
fleinen YUuferlichfeiten entnehmen, Durch weldje fich bet Hofe die 
Eindrücke fenntlich machen. 


2 


Das Mifvergniigen fiber meinen Verfehr mit Napoleon ent- 
ſprang aus dem Begriffe oder genauer gefprodjen dem Worte 
Legitimität, da3 in Dem modernen Ginne bon Talleyrand ge- 
pragt und 1814 und 1815 mit großem Crfolge und gum Borteil der 
Bourbonen als eine taufchende Bauberformel benust worden iſt. 

Ich fchalte hier einige Stiice aus meiner Korreſpondenz mit Ger- 
lach ein, die etwas {pater fallen, deren Anlaß aber ſchon in den oben 
mitgeteilten Bruchftiiden feiner Briefe gu erfennen ift. 


„Frankfurt, Den 2. Mat 1857. 


... So einftimmig wir in betreff der innern Politif find, fo wenig 
kann ich mich in Ihre Auffaſſung der dugern hineinleben, der ich im 
allgemeinen den Vorwurf mache, dak fie Die Realitäten igno— 
riert. Sie gehen davon aus, daß ich einem vereinzelten Manne, der 
mit imponiere, das Prinzip opfre. Sch lehne mid) gegen Vorder— 
und Nachſatz auf. Der Mann imponiert mir durchaus nicht. Die 
Fähigkeit, Menſchen zu bewundern, iſt in mir nur mäßig ausge— 
bildet, und [eS iſt vielmehr ein Fehler meines Auges, daß es ſchärfer 
für Schwächen als für Vorzüge iſt. Wenn mein letzter Brief etwa 
ein lebhafteres Kolorit hat, ſo bitte ich das mehr als rhetoriſches 
Hilfsmittel zu betrachten, mit dem ich auf Sie habe wirken wollen. 
Was aber das von mir geopferte Prinzip betrifft, ſo kann ich mir 
das, was Sie damit meinen, konkret nicht recht formulieren und bitte 
Sie, dieſen Punkt in einer Antwort wieder aufzunehmen, da ich 
das Bedürfnis habe, mit Ihnen prinzipiell nicht auseinandergu- 
gehn. Meinen Sie damit ein auf Frankreich und feine Legiti- 
mitdt anguwendende3 Pringip, fo geftehe ich allerding3, dab id) 
dieſes meinem ſpezifiſch preubifden Patriotismus poll. 
ſtändig unterordne; Frankreich intereffiert mid) nur inſoweit, alg 
es auf die Lage meine3 Baterlande3 reagiert, und wit können 
Politik nur mit bem Frankreich treiben, welches vorhanden ijt, 
dieſes aber au3 den Kombinationen nidt ausſchließen. Cin 
legitimer Monarc) wie Ludwig XIV. ift ein ebenſo feindfelige3 
Glement wie Napoleon 1., und wenn deffen jegiger Nachfolger heut 
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auf den Gedanfen fame, zu abdizieren, um jich in Die Muße des 
Privatlebens guriidzuziehn, fo witrde er uns gar feinen Gefallen 
Damit tun, und Heinrich V. witrde nicht jein Machfolger fein; auch 
wenn man ihn auf den vafanten und unvertvehrten Thron hinauf- 
ſetzte, würde er fich nicht dDarauf behaupten. Sch fann al3 Roman— 
tifer eine Trane fiir fein Gefchic haben, als Diplomat witrde ich fein 
Diener fein, wenn ich Franzoſe ware, fo aber zahlt mir Frankreich, 
ohne Rückſicht auf die jeweilige Perſon an feiner Spige, nur als ein 
Stein und zwar ein unvermeidlicher in Dem Schachfpiel der Politik, 
ein Gpiel, in welchem id) nur meinem Könige und meinem 
Lande zu dienen Beruf habe. Sympathien und Antipathien in 
betreff auswärtiger Mächte und Perſonen vermag ich vor meinem 
Pflichtgefühl im auswartigen Dienſte meines Landes nicht 3u recht- 
fertigen, tveder an mir noch an andern; es ift Darin Der Embryo der 
Untreue gegen den Herm oder das Land, dem man dient. Ins— 
bejondere aber, wenn man feine ftehenden diplomatifdjen Bezie— 
Hungen und die Unterhaltung de3 Cinvernehmens im Frieden danach 
zuſchneiden will, fo hört man meine’ Crachten3 auf, Politik zu trei- 
ben und handelt nach perfinlicher Willkür. Die Intereſſen des 
Vaterlandes dem eignen Gefühl bon Liebe oder Hah gegen Fremde 
unterzuordnen, dazu hat meiner Anſicht nach felbft Der König nicht 
das Recht, hat es aber vor Gott und nicht vor mir 3u verantworten, 
wenn er es tut, und darum ſchweige ich über Diefen Punkt. 

Oder finden Sie das Pringip, welche ich geopfert habe, in der 
Hormel, daß ein Preuße ftets ein Gegner Frankreichs fein 
müſſe. Aus dem Obigen geht ſchon hervor, dak ich den Maßſtab 
fiir mein BVerhalten gegen frembe Regierungen nicht aus ftaqnie- 
tenden Wntipathien, fondern nur aus der Schadlichfeit oder Nütz— 
lichfeit fiir Preußen, welche id) ihnen beilege entnehme. In der 
Gefühlspolitik ift gar feine Reziprozität, fie ift eine ausſchließlich 
preußiſche Eigentümlichkeit; jede andre Regierung nimmt lediglich 
ihre Intereſſen zum Maßſtabe ihrer Handlungen, wie ſie dieſelben 
auch mit rechtlichen oder gefühlvollen Deduktionen drapieren 
mag. Man akzeptiert unſre Gefühle, beutet ſie aus, rechnet darauf, 
daß ſie uns nicht geſtatten, uns dieſer Ausbeutung zu entziehn, und 
behandelt uns danach, das heißt, man dankt uns nicht einmal dafür 
und reſpektiert uns nur als brauchbare dupe. 

Ich glaube, Sie werden mir recht geben, wenn ich behaupte, dak 
unſer Anſehn in Curopa heut nicht dadfelbe iſt wie bor 1848; ich 
meine fogat, e8 war größer gu jeder Beit swifden 1763 und 1848, 
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mit Uusnahme natiirlich der Beit von 7 bid 13. Gch räume ein, dah 
unjer Machtverhaltnis zu andern Großmächten, namentlich aggreffiv, 
por 1806 ein ſtärkeres war als jebt, bon 15 bis 48 aber nicht; damals 
waren ziemlich alle, was fie jest noch find, und doch müſſen wir 
fagen wie ber Schafer in Goethes Gedicht [„Schäfers Klagelied“]: 
Ich bin heruntergefommen und weif doch felber nicht, wie.‘ Ich will 
auch nicht behaupten, dak ich e3 weif, aber viel liegt ohne Zweifel 
in Dem Umftande: wir haben feine Bündniſſe und treiben feine aus- 
wartige Politit, das heift, feine aftive, fondern wir beſchränken uns 
Darauf, die Steine, die in unſern Garten fallen, aufgujammeln und 
den Schmutz, der un anfliegt, abgubitrjten, wie wir fonnen. Wenn 
id) von Bündniſſen rede, jo meine ich damit feine Schug- und Trug- 
buͤndniſſe, Denn der Frieden ijt nocd) nicht bedroht; aber alle die 
Nuancen von Möglichkeit, Wahrideinlichfeit oder Abſicht, fiir den 
Fall eines Krieges diefe3 oder jene3 Biindnis ſchließen, gu dieſer 
oder jener Gruppe gehiren gu können, bleiben doch die Bais des 
Cinflujjes, den ein Staat heutgutage in Friedenszeiten üben fann. 
Wer fich in der fiir den Krieg3fall ſchwächern Rombination befindet, 
ift nachgiebiger geftimmt; wer fic) gang ijoliert, verzichtet auf Cin- 
fluß, befonder3 wenn es die ſchwächſte unter den Großmächten iſt. 
Bündniſſe find der Ausdruck gemeinfamer Intereſſen und Abſichten. 
Ob wir Abſichten und bewußte Biele unfrer Politif überhaupt jest 
haben, weiß ich nicht; aber daß wit Intereſſen haben, daran wer- 
ben un3 andre ſchon erinnern. Wir aber haben die Wahrſcheinlich— 
fcit eines Bündniſſes bisher nur mit Denen, Deven Intereſſen ſich 
mit den unfrigen am mannigfachſten freuzen und ifnen wider— 
jprechen, nämlich mit den deutſchen Staaten und Oftreich. Wollen 
wir damit unfre ausivartige Politif abgeſchloſſen betrachten, fo müſ— 
jen wit un3 auch mit bem Gedanken vertraut machen, in Friedens— 
zeiten unfern europäiſchen Einfluß auf ein Siebgehntel der Stim- 
men des engern Rates im Bunde redugiert gu fen und im Kriegs- 
falle mit ber Bundesverfaſſung in der Hand allein im Taxisſchen 
Palais übrig zu bleiben. Ich frage Sie, ob es in Europa ein Kabinett 
gibt, welches mehr als das Wiener ein gebornes und natürliches 
Intereſſe daran hat, Preußen nicht ſtärker werden zu laſſen, ſon⸗ 
dern ſeinen Einfluß in Deutſchland zu mindern; ob es ein Kabinett 
gibt, welches dieſen Zweck eifriger und geſchickter verfolgt, welches 
uͤberhaupt kühler und zyniſcher nur ſeine eignen Intereſſen zur 
Richtſchnur ſeiner Politik nimmt und welches uns, den Ruſſen und 
den Weſtmächten mehr und ſchlagendere Beweiſe von Perfidie und 
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Unguverliffigteit fiir Bundesgenoffen gegeben hat? Geniert fich 
denn Oftreich etwa mit dem Auslande jede feinem Vorteil ent- 
{prechende Verbindung eingugehn und fogar die Teilnehmer des 
Deutſchen Bunde3 vermige folcher Verbindung offen gu bedrohn? 
Halten Sie den Kaifer Franz Sofeph fiir eine aufopfernde, hin- 
gebende Natur überhaupt und insbefondere fiir außeröſtreichiſche 
Intereſſen? inden Sie zwiſchen feiner Buol-⸗Bachſchen Regierungs- 
weife und der Napoleonifden vom Standpuntte des , Pringipss 
einen Unterſchied? Der Trager der letztern ſagte mir in Baris, es 
jet fiir thn ,qui fais tous les efforts pour sortir de ce systéme de 
centralisation trop tendue qui en dernier lieu a pour pivot un 
gendarme secrétaire et que je considére comme une des causes 
principales des malheurs de la France‘ fehr merfivitrdig gu fehn, 
wie Oftreich die ſtärkſten Anſtrengungen mache, um hineingugeraten. 
Sch frage noch weiter und bitte Sie, mich in Antwort nicht mit einer 
ausweichenden Wendung absufinden: gibt es nächſt Oftreid) Regie— 
rungen, Die weniger Den Beruf fithlen, etwas fiir Preußen gu tun 
al die deutſchen Mittelftaaten? Bm Frieden haben fie dads Be— 
Diirfni3, am Bunde undim Bollverein Rollen gu fpielen, thre Gou- 
veränität an unjern Grenzen geltend gu machen, jich mit bon der 
Heydt gu ganfen, und im Kriege wird ihr Verhalten durch Furcht 
oder Miptraun fiir oder gegen un bedingt, und da3 Mißtraun wird 
ifnen fein Gngel ausreden können, fo lange e3 noch Landfarten 
gibt, auf die fie einen Blick werfen können. Und nun noch eine Frage: 
Glauben Sie denn und glaubt Se. Majeftat der König wirklich noch 
an den Deutſchen Bund und feine Armee fitr den Kriegsfall? Sch 
meine nicht fiir den Fall eines franzöſiſchen Revolutionstrieges 
gegen Deutſchland im Bunde mit Rußland, fondern in einem Snter- 
effenfriege, bet Dem Deutſchland mit Preußen und Oftreich auf 
ihren alleinigen Füßen gu ſtehn angewieſen wären. Glauben Gie 
daran, ſo kann ich allerdings nicht weiter diskutieren, denn unſre 
Prämiſſen wären zu verſchieden. Was könnte Sie aber berechtigen, 
daran zu glauben, daß die Großherzöge von Baden und Darmſtadt, 
der König von Württemberg oder Bayern den Leonidas für 
Preußen und Oftreich machen follten, wenn die Übermacht nicht 
auf Deren Seite ift und niemand an Cinheit und Vertraun zwiſchen 
beiden, Preugen und Oftreich nämlich, auch nw den mäßigſten 
Grund hat zu glauben? Schwerlich wird der König Mar in Fon- 
tainebleau dem Napoleon fagen, dak er nur tiber feine Leiche die 
Grenze Deutfchlands oder Oſtreichs paffieren werde. 
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Gang erjtaunt bin ich, in Ihrem Briefe gu lefen, daß die Oftreicher 
behaupten, fie Hatten un3 in Meuenburg mehr verjchafft als die 
Frangojen. So unverſchämt im Liigen ift doch nur Oftreich; wenn 
fie gewollt hatten, jo hatten fie es nicht gefonnt und mit Grant 
reich und England wabhrlich feine Handel um unfertiwillen ange- 
fangen. Aber fie haben im Gegenteil uns in der Durchmarſchfrage 
geniert, fo viel fie fonnten, uns verleumbdet, uns Baden abwendig 
gemacht, und jest in Paris find fie mit England unfre Gegner ge- 
wefen. Sch weiß bon den Franzoſen und von Kiſſeleff lruſſiſcher 
Botſchafter in Paris], dak in allen Vefprechungen, wo Hiibner 
löſterreichiſcher Botſchafter in Paris] ohne Hatzfeldt geweſen ift, 
und das twaren grade die entfcheidenden, er ſtets der Erſte war, fid 
dem engliſchen Widerfpruch gegen un3 angufdlieBen; dann iff 
Frankreich gefolgt, dann Rufland. Warum follte aber tiberhaupt 
jemand etwas fiir un3 in Neuenburg tun und fich fitr unſre Inter— 
effen einſetzen? Hatte denn jemand von und etwas dafür gu hoffen 
oder zu fürchten, wenn er un3 den Gefallen tat oder nicht? Daß manin 
ber Politik aus Gefälligkeit oder aus allgemeinem Rechtsgefühl han- 
delt, das dürfen andre von uns, wit aber nicht von ihnen erwarten. 

Wollen wit fo ifoliert, unbeachtet und gelegentlid) ſchlecht be- 
handelt weiter leben, fo habe ich freilich feine Macht, es gu ändern; 
wollen wir aber wieder gu Anſehn gelangen, jo erreichen wir es un- 
möglich damit, daß wir unfer Fundament ledighich auf den Gand des 
Deutſchen Bundes bauen und den Cinfturg in Rube abwarten. So- 
lange jedet von un3 die Überzeugung hat, dab ein Teil des euro- 
päiſchen Schachbrette3 un3 nach unferm eignen Willen verſchloſſen 
bleibt oder daß wir uns einen Arm prinzipiell feſtbinden, während 
jeder andre beide zu unſerm Nachteil benutzt, wird man dieſe unſre 
Gemütlichkeit ohne Furcht und ohne Dank benutzen. Ich verlange 
ja gar nicht, daß wir mit Frankreich ein Bündnis ſchließen und gegen 
Deutſchland konſpirieren ſollen; aber ijt es nicht vernünftiger, mit den 
Franzoſen, ſolange ſie uns in Ruhe laſſen, auf freundlichem als auf 
kühlem Fuße gu ftehn? Ich will nichts weiter, als andern euten den 
Glauben benehmen, fie könnten fich verbriidern, mit wem fie woll⸗ 
ten, aber wir würden eher Riemen aus unſrer Haut ſchneiden laſ⸗ 
ſen, als dieſelbe mit franzöſiſcher Hilfe verteidigen. Höflichkeit iſt 
eine wohlfeile Muinze; und wenn fie auch nur dahin führt, daß die 
andern nicht mehr glauben, Frankreichs ſeien ſie gegen uns immer 
ſicher und wir jeder Zeit hilfsbedürftig gegen Frankreich, ſo iſt das 
fiir Friedensdiplomatie ein großer Gewinn; wenn wir dieſe Hilfs⸗ 
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mittel verſchmähn, fogar das Gegenteil tun, fo weiß ich nicht, war— 
um twit nicht fieber die Roften der Diplomatie fparen oder redu- 
zieren, Denn dieſe Kaſte bermag mit allen Arbeiten nicht zuwege Zu 
bringen, was der Konig mit geringer Mühe fann, ndmlich Preußen 
eine angefehne Stellung im Frieden Durch den Anſchein von freund- 
lichen Geziehungen und möglichen Verbindungen wiederzugeben. 
Nicht minder vermag Se. Majeftdt durch ein Schautragen kühler 
Verhältniſſe leicht alle Arbeit Der Diplomaten zu lahmen; denn was 
ſoll ich hier oder einer unjrer andern Gejandten durchjegen, twenn 
wit Den Cindrud machen, ohne Freunde gu fein oder auf Oftreich3 
Freundſchaft gu rechnen. Man muß nach Verlin fommen, um nicht 
ausgelacht 3u werden, wenn man von Oftreich3 Unterftitpung in 
irgend einer fiir un3 erheblichen Frage jprechen twill. Und felbjt in 
Berlin fenne itch doch nachgerade nur einen fehr Heinen Kreis, bet 
Dem das Gefith! der Gitterkeit nicht durchbrache, fobald bon unfrer 
auswartigen Politif die Rede ijt. Unſer Rezept für alle Mbel ijt, ung 
an die Bruft de3 Grafen Buol gu werfen und ihm unjer briider- 
liches Herz audszufchiitten. Sch erlebte in Paris, daß ein Graf So— 
undjo gegen feine Frau auf Scheidung flagte, nachdem er fie, eine 
ehemalige Kunftretterin, zum vierundzwanzgigften Male im 
flagranten Ghebruch betroffen hatte; er wurde al ein Mufter von 
galantem und nachfichtigem Chemann von feinem Advokaten vor 
Gericht gerithmt, aber gegen unfern Edelmut mit Oftreich fann ev 
jich doch nicht meffen. 

Unjre innern Verhaltniffe leiden unter ihren eignen Fehlern 
faum mehr als unter dem peinlicjen und allgemeinen Gefühl unſres 
Verluftes an Anſehn im Wuslande und der gänzlich paffiven Rolle 
unſrer Politik. Wir find eine eitle Nation, e8 ift un3 ſchon empfind- 
lich, wenn wir nicht renommieren können, und einer Regierung, die 
un8 nach augen hin Bedeutung gibt, halten wir vieles gugute und 
laffen uns viel gefallen dafür, felbft im Beutel. Wher wenn wir - 
uns fürs Innre fagen müſſen, daß wir mehr durd) unſre guten Säfte 
die Krantheiten ausſtoßen, welche unfre minifteriellen Arzte uns 
einimpfen, als dag wir von ihnen geheilt und gu geſunder Diät an- 
geleitet würden, fo fucht man im Auswärtigen vergeben3 nach 
einem Croft dafiir. Sie find doch, verehrtefter Freund, au fait von 
unſrer Politik; können Sie mir num ein Biel nennen, welches die- 
ſelbe fic) etwa vorgeftedt hat, aud) nur einen Plan auf einige Mo- 
nate hinau3; grade rebus sic stantibus tei} man da, was man 
eigentlic) will? Weiß das irgend jemand in Berlin und glauben Sie, 
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daß bet den Leitern eines andern Staates diefelbe Leere an pofi- 
tiven Zwecken und Sdeen vorhanden ijt? Können Gie mir ferner 
einen Berbiindeten nennen, auf welden Breugen zahlen könnte, 
wenn es heut grade zum Rriege fame, oder der für und ſpräche bet 
einem QUnliegen, wie etwa das Neuenburger, oder der fiir uns 
irgend etwas tate, weil er auf unſern Geiftand rechnet oder unſre 
Feindſchaft fürchtet? Wir find die gutmittigften, ungefährlichſten 
Politifer, und doch traut uns eigentlich niemand; wir gelten wie 
unſichre Genofjen und ungefahrliche Feinde, gang als Hatten wir 
un3 im Außern jo betragen und waren im Innern fo frank wie 
Oſtreich. Ich fpreche nicht von der Gegenwart; aber können Sie mir 
einen pofitiven Plan (abwehrende genug) oder eine Abſicht 
nennen, die wit feit Dem Radowitziſchen Dreikönigsbündnis in aus- 
wartiger Politif gehabt haben? Doch, den Qahdebujen; der bleibt 
aber bisher ein tote3 Wafferlod), und den Zollveretn werden wir 
uns von Oſtreich gang freundlich ausziehn laſſen, wei! wir nicht den 
Entſchluß haben, einfach Nein zu ſagen. Ich wundre mich, wenn es 
bei un3 noch Diplomaten gibt, denen der Mut, einen Gedanken gu 
haben, denen die fachliche Ambition, etwas leijten gu wollen, nicht 
icon exftorben ift, und ic) werde mic) ebenjogut wie meine Kol⸗ 
legen darin finden, einfältig meine Inſtruktion gu vollziehn, den 
Sitzungen beizuwohnen und mich der Teilnahme fiir den allge- 
meinen Gang unfrer Politif zu entſchlagen; man bleibt geſünder 
Dabet und verbraucht weniger Linte. 

Gie werden wahrſcheinlich ſagen, daß ich aus dépit, weil Sie nicht 
meiner Meinung find, ſchwarz fehe und räſoniere wie ein Rohr— 
ſpatz; aber ich würde wahrlic) ebenfogern meine Bemühungen an 
die Durchfiihrung frembder Ideen wie eigner fesen, tenn id) nur 
fiberhaupt welche fande. Go weiter gu vegetieren, dazu bedtirfen 
wir eigentlich de3 ganzen WApparates unfrer Diplomatie nicht. Die 
Tauben, die un3 gebraten anfliegen, entgehn uns ohnehin nicht; 
oder doch, denn wir werden den Mund ſchwerlich dagu aufmacjen, 
falls wir nicht grade gähnen. Nein Streben geht ja nur dain, dak 
wit folche Dinge gulafjen und nicht von uns weiſen, welche geeignet 
find, bet Den Rabinetten in Friedenszeit den Cindrud gu machen, 
daß wir uns mit Frankreich nicht ſchlecht ſtehn, daß man auf unjre 
Beiftandsbediirftigteit gegen Frankreich nicht zählen und uns des⸗ 
halb drücken darf und daß uns, wenn man unwürdig mit uns unt 
gehn will, alle Bündniſſe offen ftehn. Wenn id nun melde, daß 
dieſe Borteile gegen Höflichkeit und gegen den Schein der Regi- 


166 Achtes Napitel. Befuch in Paris 


progitat 3u haben find, fo ertwarte ich, daß man mir entweder nach— 
weiſt, e3 feien feine Vorteile, es ent{preche vielmehr unſern Inter⸗ 
elfen beſſer, wenn frembe und deutfche Hofe berechtigt find, von der 
Annahme auszugehn, dak wir gegen Weſten unter allen Umjtanden 
feindlich geriiftet fein miiffen und Bündniſſe, eventuell Hilfe, da— 
gegen bedürfen, und wenn fie dieſe Annahme als Baſis ihrer gegen 
uns gerichteten politijden Operationen ausbeuten. Oder ich er- 
warte, Dak man andre Plane und Abſichten hat, in deren Kom— 
bination Der Anſchein eines guten Vernehmens mit Frankreich nicht 
paßt. Sch weiß nicht, ob die Regierung einen Plan hat (den ich nicht 
fenne), ic) glaube e3 nicht; wenn man aber diplomatiſche Annähe— 
rungen einer großen Macht nur deshalb von ſich abhalt und die 
politijhen Beziehungen zweier großen Machte nur danach regelt, 
ob man Antipathien oder Sympathien fiir Buftinde und Perſonen 
hat, die man doch nicht dndern fann und will, fo drücke ich mich mit 
Zurückhaltung aus, wenn ich fage: Sch habe dafiir fein Verftandnis 
al Diplomat und finde mit der Annahme eines folchen Syſtems in 
auswärtigen Beziehungen da3 ganze Gewerbe der Diplomatie bis 
auf das Konſularweſen hinunter überflüſſig und tatfachlich faffiert. 
Sie fagen mir, ,der Mann ift unfer natürlicher Feind, und daf er es 
ift und bleiben muß, wird fic) bald getgen‘; ich könnte dad beftreiten 
oder mit demfelben Rechte fagen: ,Oftreich, England find unfre 
Feinde, und daf fie es find, geigt ſich ſchon längſt, bet Oſtreich natür— 
lider, bei England unnatürlicher Weiſe.‘ Wher ich will das auf ſich 
beruhn laſſen und annehmen, Shr Sab ware richtig, fo fann ich es 
auch Dann noc) nicht fitv politiſch halten, unfre Befürchtungen {chon 
im Grieden bon andern und von Frankreich felbft erfennen 3u lafjen, 
ſondern finde e3, bid Der bon Shnen vorgeſehne Bruch wirklich ein- 
tritt, immer nod) nithlich, Die Leute glauben gu laſſen, dak ein Krieg 
gegen Frankreich un3 nicht notwendig tiber kurz oder lang bevor- 
fieht, dab er wenightens nichts von Preußens Lage Unzertreunliches, 
daß die Spannung gegen Frankreich nicht ein organiſcher Fehler, 
eine angeborne ſchwache Seite unſrer Naturift, auf diejeder andre mit 
Sicherheit ſpekulieren fann. Sobald man un für fiihl mit Frankreich 
Halt, wird auch der Bundeskollege hier kühl für mich. . .. 
bit 
Gerlach antwortete wie folgt: 
„Berlin, 6. Mai 1857. 

Ihr Brief bom 2. hat auf der einen Seite mit eine große Freude 
gemacht, da ich daraus fehe, dab es Ihnen am Herzen liegt, mit mir 
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in Einigkeit zu bleiben oder zu fommen, woraus fich die meiften 
Menjchen wenig machen, auf der andern Geite aber auch zum 
Widerſpruch und zur eignen Mechtfertiqung aufgefordert. 
Zunächſt bilde ich mix ein, doch immer noch im innerſten Grunde 
mit Ihnen einig zu fein. Wire das nicht der Fall, ſo würde ich mich 
auf eine gründliche Widerlequng nicht einlaſſen, indem eine ſolche 
doch zu nichts fiihren fonnte. Haben Sie das Bedürfnis, mit miv 
pringipiell nicht auseinanderzugehn, jo liegt e3 uns doch zunächſt ob, 
dieſes Pringip aufzuſuchen und fic) nicht an Negationen gu halten, 
wie gum Geijpiel ,Yqnorieren von Realitäten‘, ‚Ausſchließen von 
Frankreich aus den politifcyen Nombinationen‘. Chenfowenig dürf— 
ten wit das gemeinjdaftliche Pringip in Dem ,preubifchen Patrio- 
t3mus*, in Der Schadlichfeit und Mitblichfeit fiir Preugen‘, ,in dem 
ausſchließlichen Dienft de3 Königs und des Landes‘ finden, denn 
dad find Dinge, die fich bon felbjt verftehen und bei Denen Gie doc) 
auf die Antwort gefaft fein müſſen, daß ich dieſe Dinge in meiner 
Politik noch befjer und mehr als in der Ihrigen und in jeder andern 
au finden glaube. Mir ift aber dad Aufſuchen des Pringips gerade 
deshalb von der größten Wichtigkeit, weil id, ohne ein ſolches ge- 
funden 3u haben, alle politijden Rombinationen für fehlerhaft, un- 
ficher und in hohem Grade gefährlich halte, wovon ich mich in den 
lebten zehn Jahren und gerade durch den Crfolg überzeugt habe. 
Jetzt muß ich etwas weit ausholen und zwar bis zu Karl dem 
Grofer, aljo itber taujend Jahre. Damals war da3 Pringip der 
europäiſchen Politif die Wusbreitung der chrifilichen Kirche. Karl 
Der Große huldigte demfelben in ſeinen Kriegen mit den Saragenen, 
Sachſen, Avaren und fo weiter, und feine Politif war wahrlich nicht 
unpraktiſch. Seine Nachfolger ftritten fich prinzipienlos unterein- 
ander, und wieder waren e3 die großen Fürſten des Mittelalters, 
welche dem alten Pringip treu blieben. Die preußiſche Macht wurde 
geqriindet durd) die Kämpfe der brandenburgifden Markgrafen 
und des deutſchen Ordens gegen diejenigen Völker, welche ſich dem 
Kaiſer, dem Vikaruis der Kirche, nicht unterwerfen wollten, und 
das dauerte, bis daß der Verfall der Kirche zu dem Territorialis⸗ 
mus, zum Verfall des Reiches, zur Spaltung in der Kirche führte. 
Seildem war nicht mehr ein allgemeines Prinzip in der Chriſtenheit. 
Von dem urſprünglichen Prinzip war noch allein der Widerſtand 
gegen die gefährliche Macht der Türken übrig, und Oſtreich ſowie 
ſpaͤter Rußland waren wahrlich nicht unpraktiſch, als ſie dieſem 
Prinzipe gemäß die Türken bekämpften. Die Türkenkriege beqriin- 
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deten die Macht diefer Reidje, und ware mam dieſem Pringip, Das 
türkiſche Reich zu bekämpfen, treu geblieben: Europa oder die Chri- 
flenheit waren nach menſchlichen Begriffen Dem Orient gegentiber 
in einer befferen Lage al8 jebt, wo und bon dort die größten Ge- 
fahren Drohen. Vor der franzöſiſchen Revolution, dem ſchroffen und 
ſehr prattifchen Abfall bon der Kirche Chriſti zunächſt in der Politik, 
war eine Politif der Intereſſen?‘ de3 fogenannten Patriotismus, 
und wohin diefe führte, haben wir gefehen. Etwas Clenderes als 
die Politik Preußens von 1778 bid gur frangojijchen Revolution 
hat es nie gegeben; ich erinnere an die Subſidien, die Friedrich IT. 
an Rußland zablte, die einem Tribut gleichfamen, an den Hap gegen 
England. Bei Holland hielt1787 noch da3 alte Anſehen Friedrichs I1.; 
Die Reichenbacher Konvention war aber fchon eine durch Abwei— 
chung bon dem Pringip veranlagte Blamage. Die Kriege de3 Grofen 
Kurflirften waren im proteftantijden Intereſſe, und die Rriege 
Friedrich Wilhelins III. gegen Frankreich waren recht eigentlich 
Kriege gegen die Revolution. Den proteftantijchen Charakter hatten 
wefentlid) auch die dret ſchleſiſchen Kriege 1740 bis 1763, wenn auch 
bet allem diefen die Intereſſen de3 Territorialismus und das Gleich— 
gerwicht mitſpielten. 

Das Pringip, was durch die Revolution, welche die Tour durch 
Europa madjte, Der europdifchen Politi’ gegeben wurde, ift das 
nach meiner Meinung bis heute giiltige. Es war wahrlich nicht un- 
praftijd, diejer Auffaſſung treu gu bleiben. England, was dem 
Kampfe gegen die Revolution bis 1815 treu blieb und fic) durch den 
alten Bonaparte nicht beirren lief, ftieg zur höchſten Macht; Oſtreich 
fam nach vielen unglücklichen Kriegen dennoch gut aus der Fecht- 
ſchule; Preußen hat ſchwer an den Folgen de3 Baſeler Friedens 
[1795] gelitten und nur durch 1813 bis 1815 fic) rehabilitiert, noch 
biel mehr Spanien, was daran gugrunde gegangen; und nach Ihrer 
eignen Anſicht find die deutfchen Ntittelftaaten leider im Wiener 
Kongreß aus Halbheit und Ciferfucht oftroyierte und geſchützte Pro— 
dukte der Revolution und de3 ihr folgenden Gonapartismus, der 
Materia peccans, in Deutſchland. Hatte man pringipienmapig in 
Wien Belgien an Oſtreich und die fränkiſchen Fiirftentimer an 
Preußen guriidgegeben: Deutſchland ware im einer andern 
Lage als jegt, bejonders wenn man gleichzeitig die Mißgeburten 
Bayern, Wiirttemberg, Darmftadt auf ihre natitvliche Größe zu— 
rückgeführt hatte; damals aber zog man Arrondierung und fo weiter, 
lauter mechaniſche Qntereffen dem Pringipe vor. 
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Gie haben fich aber gewiß bet meiner tweitldufigen Deduftion 
fchon gelangtweilt, ich will Daher der neueften Zeit entgegengehen. 
inden Sie e3 denn eine glückliche Lage der Dinge, daß jebt, wo 
Preußen und Oftreich fich feindlich entgegenftehen, Bonaparte bis 
Defjau hin regiert und nichts in Deutſchland gejdieht, ohne bei 
ihm angufragen? Kann uns ein Bündnis mit Frankreich den Bu- 
ſtand der Dinge erſetzen, weldjer bon 1815 bis 1848 beftanden hat, 
wo fich feine fremde Macht in die deutſchen Ungelegenheiten miſchte? 
Dak Oftreich und die deutſchen Mittelftaaten nichts fir uns tun 
werden, davon bin ich wie Sie tiberzeugt. Sch glaube nur außerdem 
noch, Dab Frankreich, da3 heipt Bonaparte, aud) nichts fir uns tun 
wird. Daf man unfreundlic) und unhéflich gegen ihn iſt, billige ic) 
jo wenig al3 Sie; dak man Frankreich aus den politijden Kombi⸗ 
nationen ausſchließt, iſt Wahnſinn. Daraus folgt aber nod) nicht, 
dak man Bonapartes Urjprung vergift, ihn nach Berlin einladet 
und dadurd) im In⸗ und Auslande alle Gegriffe verwirrt. In der 
Neufſchateler Sache hat ex fich infofern qut benommen, daß ex Dent 
Grieg verhindert und offen gefagt hat, daß er nicht mehr tun würde. 
Ob es aber nicht beſſer um dieſe Angelegenheit ſtände, wenn wir uns 
nicht bon einer ,Gefith{spolitit* hätten leiten laſſen, ſondern die 
Sache an die europäiſchen Mächte, die das Londoner Protokoll 
unterzeichnet, gebracht hätten, ohne uns vorher unter die Flügel 
Bonapartes geduckt zu haben, das iſt doch noch ſehr fraglich, und 
das hatte Oflreich denn doch wirklich gewollt. Den Gefangenen, 
für die man ſich verwenden konnte, wäre doch kein Leid geſchehen. 

Dann klagen Sie unſre Politik der Iſoliertheit an. Dieſelbe An⸗ 
klage erhob der Freimaurer Uſedom, als er uns in den Vertrag vom 
2. Dezember hineintreiben wollte, und Manteuffel, jetzt Uſedoms 
entſchiedener Feind, war ſehr von dieſem Gedanken imponiert, Sie 
damals aber Gott fei Dank nicht. Oſtreich ſchloß damals Den Dezem⸗ 
berbvertrag mit, was hat es ihm genubt? Es taumelt umber nad 
Bündniſſen. Cine Quaſi-Allianz ſchloß es gleich nach dem Pariſer 
Frieden, jetzt ſoll es eine geheime mit England geſchloſſen haben. 
Ich ſehe dabei keinen Gewinn, ſondern nur Verlegenheiten. Letz⸗ 
tere Allianz kann nur fiir den Fall gültig werden, Dak die frangi- 
fifch-englifche auseinandergeht, und aud) nur bis dahin wird Palmer- 
fton fic) nicht abhalten laſſen, mit Gardinien und Stalien gu fo- 
Fettieren. 

Mein politiſches Pringip ijt und bleibt der Kampf gegen die 

Revolution. Sie werden Bonaparte nicht davon tibergeugen, dap 
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er nicht auf der Geite der Revolution fteht. Er will auch nirgends 
anders ftehn, denn er hat davon feine entjchiednen Borteile. 
Es ijt hier alfo weder bon Sympathie noch bon Wntipathte die Rede. 
Dieſe Stellung Bonapartes ijt eine ,Mealitat’, die Sie nicht ,iqno- 
rieren‘ finnen. Daraus folgt aber keineswegs, Dak man nicht höf— 
lich und nachgiebig, anerfernend und rückſichtsvoll gegen ihn fein, 
nicht, Dak man fich zu beftimmten Dingen mit thm verbinden fan. 
Wenn aber mein Prinzip wie das des Gegenjakes gegen die Revo— 
lution ein richtiges tft, und ich glaube, Dab Gie es auch als ein ſolches 
anerfennen, jo muß man e3 auch in der Praxis ftet3 fefthalten, 
damit, wenn die Zeit fommt, two es praktiſch wird, und dieſe Beit 
muß fommen, wenn das Pringip richtig ift, Diejenigen, Die wie viel— 
leicht bald Oftreich und auch England e3 anerfennen müſſen, dann 
wifjen, was fie bon uns gu halten haben. Gie fagen felbft, daß man 
ſich auf uns nicht verlaſſen fann, und es ijt Dod) nicht gu verfennen, 
daß nur der zuverläſſig it, welcher nach beftimmten Grundfagen 
und nicht nach ſchwankenden Begriffen von Intereſſen und fo 
weiter handelt. England und in feiner Wrt Oftreich waren von 1793 
bis 1813 völlig zuverldffig und fanden Daher immer Verbiindete 
trop aller Miederlagen, welche die Franzoſen ihnen beibradjten. 

Was nun unjre deutſche Politik anbetrifft, fo glaube id, dah es 
Dod) unſer Beruf ift, den Heinen Staaten die preußiſche Uberlegen— 
Heit gu geigen und fic) nicht alles gefallen gu laſſen, fo in den Zoll- 
vereinsverhältniſſen und bet vielen andern Gelegenheiten, bis zu 
Den Jagdeinladungen, bid gu den Pringen, die im unfre Dienfte 
treten und fo weiter. Hier, dad heißt in Deutſchland, ift auch der Ort, 
wo man Oftreich, wie e3 mir ſcheint, entgegentreten muß; gleich⸗ 
zeitig ware aber auch jede Blöße gegen Oſtreich zu vermeiden Dies 
wäre eine Erwiderung auf Ihren Brief. 

Wenn ich aber noch über unſre außerdeutſche Politik reden ſoll, 
ſo kann ich es nicht auffallend und auch nicht ängſtlich finden, wenn 
wir Da in einer Beit iſoliert ſtehn, wo alle Verhalinijfe auf den 
Kopf geftellt find, England und Frantreich für jebt noch fo eng ber- 
bunden find, dak Frankreich nicht den Mut hat, an Sicherheiten 
gegen die Schweiger Radifalen zu denfen, weil England es tibel- 
nehmen könnte, unterdeffen aber dasſelbe England in Furcht mit 
feinen Landungsvorbereitungen ſetzt und entfchiedene Schritte zu 
einer ruſſiſchen Allianz macht; Oſtreich in einem Gunde mit Eng⸗ 
land, was dennoch fortwährend Italien aufwiegelt und ſo weiter. 
Wohin ſollen wir uns da wenden nach Ihrer Anſicht, etwa wie es 


Briefwechſel Bismarcks mit Gerlad: Auswärtige Politif 171 


der hier anweſende Plonplon angedeutet haber ſoll, gu einer Al⸗ 
lianz mit Frankreich und Rußland gegen Oſtreich und England? 
Aus einer ſolchen Allianz folgt aber unmittelbar ein überwiegender 
Einfluß Frankreichs in Italien, die gänzliche Revolutionierung die— 
ſes Landes und ebenfalls ein überwiegender Einfluß von Bonaparte 
in Deutſchland. Wn dieſem Einfluß würde man uns in den unter- 
geordeneten Spharen einigen Anteil laſſen, aber feinen grofen und 
feinen langen. Wir haben ja ſchon einmal Deutjdland unter rujfijd- 
franzöſiſchem Einfluſſe gejehen 1801 bis 1803, wo die Bistümer 
fatularifiert und nach Parifer und Petersburger Vorſchriften ver- 
teilt wurden; Preußen, was fich Damals gut mit den beiden Staaten 
und ſchlecht mit Oſtreich und England fiand, erhielt auc) etwas ab 
bei der Teilung, aber nicht viel, und fein Cinflug war geringer 


al8 je. g. v. G.“ 


Ohne näher auf ſeinen Brief einzugehn, ſchrieb ich dem General 
am 11. Mai: 

+ . Berliner Nachrichten ſagen mix, daß man mic) am Hofe 
als Bonapartiſten bezeichnet. Man tut mir unrecht damit. Im Jahre 
50 wurde ic) bon unſern Gegnern verräteriſcher Hinneigung gu 
Oſtreich angeflagt, und man nannte uns die Wiener in Berlin; 
{pater fand man, daß wir nach Juchten rodjen, und nannte uns 
Spreekoſaken. Ich habe damals auf die Frage, ob id) ruſſiſch oder 
weſtmächtlich fet, ftet3 geantwortet, ic) bin preußiſch, und mein 
Heal fiir auswartige Politifer iſt die Vorurteilsfreiheit, die Un- 
abhängigkeit der Entſchließungen bon den Cindriiden der Abneigung 
oder der Vorliebe für fremde Staaten und deren Regenten. Ich 
habe, was das Ausland anbelangt, in meinem Leben nur für Eng⸗ 
land und ſeine Bewohner Sympathie gehabt und bin ſtundenweis 
noch nicht frei davon; aber die Leute wollen ſich ja von uns nicht 
lieben laſſen, und ich würde, ſobald man mir nachweiſt, daß es im 
Intereſſe einer geſunden und wohldurchdachten preußiſchen Politik 
liegt, unſre Truppen mit derſelben Genugtuung auf die franzö— 
ſiſchen, ruſſiſchen, engliſchen oder öſtreichiſchen feuern ſehn. In 
Friedenszeiten halte ich es für mutwillige Selbſtſchwächung, ſich 
Verſtimmungen zuzuziehn oder ſolche zu unterhalten, ohne daß 
man einen praktiſchen politiſchen Zweck damit verbindet, und die 
Freiheit ſeiner künftigen Entſchließungen und Verbindungen vagen 
und merwiderten Sympathien gu opfern, Konzeſſionen, wie fie 
Oſtreich jetzt in betreff Raſtatts von uns erwartet, lediglich aus 
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Gutmütigkeit und love of approbation zu machen. Können wir 
jest fein Nquivalent für eine Gefälligkeit der Art erwarten, fo 
jollten wir auch unfre Konzeſſion zurückhalten; die Gelegenheit, 
fie als Ausgleichungsobjekt gu verwerten, kommt vielleicdht ſpäter 
einmal. Die Nützlichkeit für den Bund fann doch nicht die aus- 
ſchließliche Richtſchnur preupijder Politik fein, denn dad aller- 
niiblichfte fiir ben Gund wäre ohne Zweifel, wenn wir uns und 
alle deutſchen Regierungen Oſtreich militäriſch, politijd) und kom— 
merziell im Bollverein unterordneten; unter einheitlicer Leitung 
wiirde Der Bund in Krieg und Frieden ganz andre Dinge leiften, 
auch wirflich haltbar werden fiir Kriegsfälle. ... 

Gerlach antwortete mir unter dem 21. Mat: 

„Als ich Ihren Brief bom 11. diefes Monats erhielt, dachte ich 
{chon, e3 ware eine Antwort auf meine verjuchte Widerlequng 
Ihres ausfithrlichen Schreibens bom 2. diejes Monats. Ich war 
Daher fehr gejpannt, da e3 mir jehr fchwer wird, mit Ihnen ver- 
jchiedner Meinung gu fein, und ic) auf eine Verftandigung hoffte. 
Ihre WApologie gegen den Ihnen gemachten Vorwurf des Bona- 
partismus zeigt mir aber, daß wir noch weit auseinander find... . 
Daf, fie fein Bonapartift find, weiß ich ebenſo gewif, als daß die 
meifien Staatsmanner, nicht allein bet uns, fondern auch in ander 
Landern, e3 in Wahrheit find, gum Beiſpiel Palmerſton, Bach, 
Buol und fo weiter; auch weiß ich a priori, bab Sie in Frankfurt 
und in Deutfehland, bald hatte ich gefagt im Rheinbund, viele 
Exemplare dieſer Gorte bemerft haben werden. Schon die rt, 
wie Sie die Oppofition de3 letzten Landtages anſahn, rechtfertigt 
Gie gegen den Vortourf de3 Bonapartismus. Wber eben des- 
sae ijt es mir unerflarlich, wie Sie unfre äußere Politik an- 

ehn. 

Dah man nicht mißtrauiſch, ſteifſtellig, widerwillig gegen Bona— 
parte ſein ſoll, finde ich auch, man ſoll die beſten procédés gegen ihn 
haben, nur nicht ihn hierher einladen, wie Sie wollen, weil man ſich 
etwas dadurch vergibt, den guten Sinn, wo er noch vorhanden, irre 
macht, Mißtrauen erregt und ſeine Ehre verliert. Darum billige ich 
vieles in Ihrem Memoire; die hiſtoriſche Einleitung, Folio 1 bis 5, 
aft höchſt belehrend und pon dem andern das meifte ſehr antwendbar; 
aber verzeihen Sie, es feblt ihm Kopf und Schwanz, Pringip und 
Biel der Politik. 

1. Können Sie leugnen, dak Napoleon III. wie Napoleon I. 
den Konſequenzen feiner Stellung eines auf Volksfouveranitat ge⸗ 


Briefwedjel Bismarcks mit Gerlad): Auswärtige Politit 173 


gründeten Abſolutismus (l'élu de 7 millions) unterliegt, was er fo 
gut al3 der alte fühlt ...? 

2. Frankreich, Rupland, Preußen eine triple alliance, in die 
Preußen nur eintritt, ,ich fet, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde 
Der Dritte’, und der ſchwächſte bleibt, der Oſtreich und England 
abwebhrend und mißtrauiſch gegeniiberftehn, bewirkt unmittelbar 
Den Gieg der franzöſiſchen Intereſſen, das heift die Herr- 
ſchaft in Stalien zunächſt und dann in Deutſchland. 1801 bis 1804 
verteilten Rufland und Frankreich Deutfchland und gaben Preugen 
ein weniges ab. 

3. Worin unterſcheidet fich die bon Ihnen empfohlene Politif 
bon der von Haugwitz von 1794 bis 1805? Da war auch nur von 
einem ,Defenjivfyftem‘ die Rede. Thugut, Cobengl, Lehrbach 
waren um nichts beffer als Buol und Bach, Perfidien fielen jeitens 
Oſtreichs auch vor, Rußland war nod) unguverlaffiger als jetzt, da- 
für aber freilicy England zuverläſſiger. Der König war auch in 
jeinem Herzen diefer Politik abgerteigt.... 

Bei meiner Differenz mit Ihnen fommt mir oft der Gedante, 
dap ich) mit meinen Anſichten veraltet bin und dak, wenn id) auch 
meine Politif nicht unrichtig finden fann, es doch vielleicht notig 
it, es mit einer andern gu verſuchen, Die zunächſt durchgemacht und 
überwunden werden muß. 1792 war Maſſenbach fitr die franzöſi— 
ſche Allianz und fchrieb darüber mitten im Mriege eine Abhandlung, 
pon 1794 war Haugwig fiir dad Defenfivfyftem oder fitr die Neu— 
tralitat und fo weiter. Der revolutiondre Abſolutismus ift feinem 
Weſen nach erobernd, da er fich tm Ynnern nur halten fann, wenn 
rundum alles jo wie bei ihm ift. Palmerfton mußte die Demonjtra- 
tion gegen Die belgifche Preffe unterftitken und jo weiter. Gegen den 
Schweizer Radifalismus, objdon er Bonaparte eingeltandner- 
maßen fehr unbequem ift, war Napoleon III. ſehr ſchwach. — Nun 
noch eine Parallele. 1812 waren Gneijenau, Gcharnhorft und wenige 
andre gegen die franzöſiſche Allianz, die bekanntlich durchgeſetzt 
und durch ein Hilfskorps zur Realitét wurde. Der Erfolg ſprach fiir 
die, welche die Wliang gewollt hatten. Ich würde doch fehr gern bei 
Gneifenau und Scharnhorft geftanden haben. 1813 war Kneſebeck 
fiir Den Waffenftilljtand, Gneifenau dagegen, id) damals als zwei⸗ 
undzwanzigjähriger Offigier entjchieden dagegen und getraue mit, 
des Exrfolges ungeachtet, gu beweiſen, daß ic) recht hatte. Victrix 
causa diis placuit, victa Catoni hat auc) eine Bedeutung. ... 

Die Politik de3 Defenfivfyftems in der Allianz mit Frankreich 
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und Rußland durchzuſetzen — ehemals nannte man das Neutrali—⸗ 
tätspolitik, bei der orientaliſchen Frage wollte England eine ſolche 
nicht dulden — wird Ihnen nicht ſchwer fallen, die Manteuffels und 
noch viele andre ſtehn auf Ihrer Seite (Se. Majeſtät im Herzen zwar 
nicht, aber doch mit der Paſſivität), und zwar dieſe alle ſo lange, 
wie Der Bonapartismus halt. Was kann aber unterdeſſen noch alles 
geſchehn? Sch würde mich aber jehr gefreut haben, wenn Ste dann 
villig unvermijcht mit Demfelben das Heft hatten erqreijen fonnen. 
Der alte Bonaparte reqgierte fünfzehn Gahre, Louis Philippe acht- 
zehn, glauben Gie, daß das jebige Weſen länger halten wird? 


0. 

Och erwiderte in folgendem Briefe: 

„Frankfurt, 30. Mat 1857. 

Bei Veantwortung Ihrer beiden lebten Briefe bin ich unter dem 
Drude de3 Gefühls der Unvollfommenheit de3 menſchlichen Aus— 
drud3, beſonders des ſchriftlichen; jeder Verjudh, fich Har gu machen, 
ift Der Vater neuer Mißverſtändniſſe; es ijt uns nicht gegeben, den 
gangen Menſchen gu Papier oder ither die Bunge zu bringen, und 
die Brudhftiide, welche wir gutage fördern, finnen wir andre nicht 
grade fo wahrnehmen laſſen, wie wir fie ſelbſt empfunden haben, 
teil3 wegen Der Inferiorität der Sprache gegen den Gedanken, teil3 
weil die äußern Tatſachen, auf die wir Bezug nehmen, fich felten 
zwei Perfonen unter gleichem Lichte darftellen, fobald der eine nicht 
Die Anfchauung de3 andern auf Glauben und ohne eignes Urteil 
annimmt. 

Den WAbhaltungen, die in Geſchäften, Befuchen, ſchönem Wetter, 
Haulheit, Kinderkrankheit und eigner Krankheit lagen, tam jenes 
Gefiihl gu Hilfe und ermutigte mich, Ihrer Kritik mit fernern Argu⸗ 
menten gegenüberzutreten, von denen jedes ſeine Halbheiten und 
Blößen an ſich tragen wird. Nehmen Sie bei der Veurteilung Rice 
jicht darauf, dag ich Rekonvaleſzent bin und heut den erften Marien- 
babder getrunten habe, und wenn meine Anjidhten von den Ihrigen 
abweidjen, fo ſuchen Gie die Verſchiedenheit im Blattertrieb und 
nidjt in der Wurzel, fiir welche ic) vielmehr meinen UÜberzeu⸗ 
gungen die Gemeinſchaft mit den Ihrigen ſteis vindiziere. 

Das Prinzip des Kampfes gegen die Revolution erkenne auch 
ich al das meinige an, aber ich halte es nicht für richtig, Louis Napo- 
leon al3 den alleinigen oder auc) nur xa? éEoyny al den Repra- 
jentanten der Revolution hinzuſtellen, und halte es nicht fiir mög— 
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Nich, Das Pringip in der Politik al ein ſolches durchzuführen, dak 
die entfernteſten Konſequenzen desfelben noch jede andre Rückſicht 
durchbrechen, daß eS gewifjermafen den alleinigen Trumpf im 
Spiele bildet, bon Dem die niedrigfte Karte noch die höchſte jeder 
andern Farbe fticht. 

Wie viele Exiſtenzen gibt e3 noch in der heutigen politijchen Welt, 
Die nicht in revolutiondrem Boden wurzeln? Nehmen Sie Spanien, 
Portugal, Grajilien, alle amerifanijchen Republifen, Belgien, Hol- 
land, die Schweiz, Griechenland, Schweden, das noch heut mit 
Bewußtſein in der glorious revolution pon 1688 fufende England; 
felbjt fiir das Terrain, welches die heutigen deutſchen Fürſten teils 
Kaijer und Reich teil thren Mitſtänden, den SGtandesherrn, teils 
ihren eiqnen Landſtänden abgewonnen haben, läßt ſich fein voll- 
ſtändig legitimer Befibtitel nachweijen, und in unjerm eignen ftaat- 
lichen Leben fdnnen wir der Benubung revolutiondver Unterlagen 
nicht entgehn. Viele der berithrten Zuſtände find eingealtert, und 
wir haben uns an fie gewöhnt; e3 geht un3 damit, wie mit allen 
Den Wundern, welche uns taglich vierundzwanzig Stunden lang 
umgeben, deshalb aufhiren, uns wunderbar gu erjdjeinen, und 
niemand abbalten, den Begriff de3 ,Wunders‘ auf Erſcheinungen 
einzuſchränken, welche dDurchaus nicht munderbarer find als die 
eigne Geburt und dad tägliche Leben des Menſchen. 

- Wenn id) aber ein Pringip al3 oberſtes und allgemein durch— 
greifendes anerfenne, fo fann ich dad nur inſoweit, ald e fic) unter 
allen Umſtänden und gu allen Zeiten bewahrheitet, und der Grund- 
jag quod ab initio vitiosum, lapsu temporis convalescere nequit 
bleibt Der Doktrin gegenitber richtig. Aber felbft dann, wenn die 
revolutiondren Erſcheinungen der Vergangenheit nod nicht den 
Grad von Verjährung hatten, dak man von ifnen jagen fonnte, 
wie bie Here im Fauft von ihrem Héllentrank: ,Hier hab’ ich eine 
Flaſche, aus der ich felbft guweilen najde, die aud) nicht mehr int 
mind’ften ſtinkt, hatte man nicht immer die Keuſchheit, fic) tieben- 
der Berührung zu enthalten; Cromwell wurde von ſehr antirepo- 
{utiondren Potentaten ,Gerr Bruder‘ genannt und feine Freund- 
ſchaft gefucht, wenn fie nützlich erſchien; mit den Generalftaaten 
waren ſehr ehrbare Fürſten im Giindnis, bevor fie von Spanien 
anerfannt wurden. Wilhelm von Oranien und feine Nachfolger in 
England galten, auch wahrenddie Stuarts nod) pratendierten, unſern 
Vorfahren für durchaus fofder, und den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa haben wir ſchon in Dem Haager Vertrage von 1785 
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ihren revolutiondren Urjprung verziehn. Der jebige Konig vow 
Portugal [Dom Pedro V.] hat un3 in Berlin bejucht, und mit dem 
Hauſe Bernadotte Hatten wir un verſchwägert, wenn nicht gu- 
fdllige Hinderniſſe eintraten. 

Wann und nach welchen Kenngeichen haben alle diefe Mächte 
aufgehort, revolutiondr gu fein? Es fcheint, Dak man ihnen die 
illegitime Geburt vergeiht, jobalo wir feine Gefahr von ihnen be- 
jorgen, und daß man fich alsdann auch nicht pringipiell daran ſtößt, 
wenn fie fortfahren, ohne Suge, ja mit Rühmen fich gu ihrer Wurzel 
im Unrecht gu befennen. 

Ich fehe nicht, daß vor der frangdfifden Revolution ein 
Staatsmann, ſei er auch der chrifilichfte und gewiffenhaftefte, auf 
dent Gedanken gefommen wäre, fein gefamtes politiſches Streben, 
jeit Verhalten gur dugern wie zur innern Politif dem Pringipe 
des ,Mampfes gegen die Revolution’ unterzuordnen und die Be— 
ziehungen feines Landes gu andern lediglich an dieſem Brobierftein 
gu prüfen; und Doc) waren die Grundfage der amerifanijchen Revolu- 
tion und der engliſchen Revolution, abgeſehn vondem Maße des Blut- 
vergießens und Dem nach dem Nationaldaratter fich verſchieden ge- 
ftaltenden Unfug mit der Religion, ziemlich diefelben wie diejenigen, 
welche in Frankreich die Unterbrechung der Kontinuität de3 Rechtes 
herbeiführten. Sch fann nicht annehmen, daß es vor 1789 nicht einige 
ebenjo chrijtliche und konſervative Bolitifer, ebenſo richtige Erfenner 
des Böſen gegeben hatte, wie wir find, und daßdie Wahrheit eines von 
uns als Grundlage aller Politit hingujtellenden Pringips ihnen ent- 
gangen fein ſollte. Sch finde auch nicht, daß wir auf alle revolutiondre 
Erſcheinungen nach 1789 das Pringip ebenfo rigoros anwenden wie 
auf Frankreich. Die analogen Rechtszuſtände in Oftreich, das Pro⸗ 
ſperieren der Revolution in Portugal, Spanien, Belgien und in 
dem durch und durch revolutiondren heutigen Danemark, das 
offne Bekennen und Propagieren der revolutionaren Grundideen 
von feiten der engliſchen Regierung und das Betatigen derfelben 
nod) in Dem Neuenburger Konflikt, das alles Halt uns nicht ab, 
die Beziehungen unſres Königs zu den Monarchen diefer Lander 
milder gu beurteilen als diejenigen au Napoleon III. Was fteckt denn 
Bejondres in dem Letzten und in der franzöſiſchen Revo- 
lution itberhaupt? Die unfitrftliche Herkunft der Bonaparte tut 
viel, aber fie findet in Schweden aud ftatt, ohne diefelbe Ron- 
jequeng. Liegt dieſes, Beſondre‘ grade in der Familie Bonaparte? 
Diefelbe hat weder die Revolution in die Welt gebracht, nod) wiirde 
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die Revolution befeitigt oder auc) nur unſchädlich gemacht, wenn 
man Dieje Familie ausrotiete. Die Revolution ijt viel alter al3 die 
Bonapartes und viel breiter in der Grundlage al3 Franfreich. Wenn 
man ihr einen irdiſchen Urjprung anweiſen will, fo ware auch der 
nicht in Frankreich, fondern eher in England zu fuchen, wenn nicht 
noch frither in Deutſchland oder in Rom, je nachdem man dte Aus— 
wiichje Der Reformation oder die Der römiſchen Kirche und die Cin- 
führung de3 römiſchen Rechtes in die germanifche Welt als ſchuldig 
anjehn will. 

Der erfte Napoleon hat damit beqonnen, die Revolution in 
Frankreich fiir feinen Ehrgeiz mit Crfolg- gu benugen und fie jpater 
ohne Erfolg und mit falfchen Mitteln gu befampfen geſucht; er 
ware fie recht gern aug feiner Vergangenheit los geweſen, nachdem 
ev die Frucht davon gepflückt und in der Taſche hatte; gefördert 
wenigſtens hat er fie nidjt in Dem Grade, wie die Dret Louis vor 
ihm durch Einführung des Abſolutismus unter Louis XIV., dure) 
Die Unwürdigkeiten Der Regentſchaft und de3 Louis XV., durch die 
Schwäche von Louis XVI., der am 14. September 1791 bet An— 
nahme der Verfaſſung die Revolution als beendigt proflamierte; 
fertig war fie allerding3. Da3 Haus Bourbon hat mehr für Die Re⸗ 
bolution getan al3 alle Bonaparten, auch wenn man ifm Philippe 
Egalité nicht zur Laft ſchreibt. 

Der Bonapartismus ift nidjt der Vater der Revolution, er iſt 
nur wie jeder Abſolutismus ein fruchtbares Feld für die Saat der— 
ſelben; ich will ihn damit durchaus nicht außerhalb des Gebietes 
Der rebolutionären Erſcheinungen ſtellen, ſondern ihn nur fret von 
den Butaten zur Anſchauung bringen, welde feinem Weſen nicht 
notwendig eigen find. Bu ſolchen rechne ic) ferner die ungerechten 
Kriege und Eroberungen. Dieſe ſind kein eigentümliches Attribut 
der Familie Bonaparte oder des nach ihr benannten Regierungs⸗ 
ſyſtems. Legitime Erben alter Throne können das auch. Ludwig XIV. 
hat nach ſeinen Kräften nicht weniger heidniſch in Deutſchland ge⸗ 
wirtſchaftet als Napoleon, und wenn letzterer mit ſeinen Anlagen 
und Neigungen als Sohn Ludwigs XVI. geboren wäre, ſo hätte 
er uns vermutlich auch das Leben ſauer genug gemacht. 

Der Trieb zum Erobern iſt England, Nordamerika, Rußland und 
andern nicht minder eigen als dem napoleoniſchen Frankreich, und 
ſobald Macht und Gelegenheit ſich dazu finden, iſt es auch bei der 
legitimſten Monarchie ſchwerlich die Beſcheidenheit oder die Ge— 
rechtigkeitsliebe, welche ihm Schranken ſetzt. Bei Napoleon III. 
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{cheint ex als Inſtinkt nicht 3u Dominieren; derjelbe ift fein Feldherr, 
und im grofen Kriege, mit großen Erfolgen oder Gefahren könnte 
e3 kaum feblen, daf die Blice der franzöſiſchen Armee, der Tragerin 
feiner Herrfchaft, jich mehr auf einen gliiclichen General al3 auf 
Den Kaiſer richteten. Er wird daher den Krieg nur dann ſuchen, 
wenn er fich durch innre Gefahren dazu gendtigt glaubt. Cine 
jolche Nötigung würde aber fiir den legitimen König von Franke 
reich, wenn er jebt zur Regierung fame, von Haufe aus vorhanden 
ſein. 

Weder die Erinnrung an die Eroberungsſucht des Onkels 
noch die Tatſache des ungerechten Urſprungs ſeiner Macht be— 
rechtigt mich alſo, den gegenwärtigen Kaiſer der Franzoſen als den 
ausſchließlichen Repräſentanten der Revolution, als vorzugsweiſes 
Objekt des Kampfes gegen dieſelbe zu betrachten. Den zweiten Ma— 
kel teilt er mit vielen beſtehenden Gewalten, und des erſtern iſt er 
bisher nicht verdächtiger als andre. Sie, verehrteſter Freund, wer— 
fen ihm vor, daß er ſich nicht halten könne, wenn nicht ringsum alles 
ſo ſei wie bei ihm; wenn ich das für richtig erkännte, ſo würde es 
hinreichen, meine Anſicht zu erſchüttern. Aber der Bonapartismus 
unterſcheidet ſich dadurch von der Republik, daß er nicht das Be— 
dürfnis hat, ſeine Regierungsgrundſätze gewaltſam zu propagieren. 
Selbſt der erſte Napoleon hat den Ländern, welche nicht direkt oder 
indirekt zu Frankreich geſchlagen wurden, ſeine Regierungsform 
nicht aufzudrängen verſucht; man ahmte ſie im Wetteifer freiwillig 
nach. Fremde Staaten mit Hilfe der Revolution zu bedrohn, iſt heut⸗ 
zutage ſeit einer ziemlichen Reihe von Jahren das Gewerbe Eng⸗ 
lands, und wenn Louis Napoleon ſo gewollt hätte wie Palmerſton, 
ſo würden wir in Neapel ſchon vor Jahr und Tag einen Ausbruch 
erlebt haben. Der franzöſiſche Kaiſer würde durch Ausbreitung rez 
volutionärer Inſtitutionen bei ſeinen Nachbarn Gefahren für ſich 
ſelbſt ſchaffen; er wird vielmehr im Intereſſe der Erhaltung ſeiner 
Herrſchaft und Dynaſtie und bei ſeiner Uberzeugung bon der Febler= 
haftigkeit der heutigen Snftitutionen Frankreichs, für ſich ſelbſt 
feftere Grundlagen als die der Revolution gu getvinnen fuchen. 
Ob er das fann, ift freilich eine andre Stage, aber er ift feineswegs 
blind fiir die Mangelhaftigteit und die Gefahren des bonapatrti- 
ſtiſchen Regierungsſyſtems, denn er [pricht fich ſelbſt darüber aus 
und beklagt ſie. 

Die jetzige Regierungsform iſt für Frankreich nichts Willkür— 
liches, was Louis Napoleon einrichten und ändern könnte; ſie war 
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fiir ifn ein Gegebenes und ift wahrſcheinlich die einzige Methode, 
nad) der Frankreich auf lange Beit hin regiert werden fann; fir 
alles andre feblt Die Grundlage entiveder von Hauſe aus tm Na— 
tionalcjaratter, oder fie ijt gerjchlagen und verloren gegangen; 
und wenn Heinrich V. jebt auf den Thron gelangte, er würde, wenn 
tiberhaupt, auch nicht ander3 regieren fonnen. Louis Napoleon hat 
die revolutiondren Buftdnde des Landed nicht geſchaffen, die Herr 
ſchaft auch nicht in WUuflehnung gegen eine rechtmäßig beftehende 
Autoritat gewonnen, ſondern fie al3 herrenlojes Gut aus dem Stru- 
Del der Anarchie herausgefifcht. Wenn er fie jest niederlegen wollte, 
fo würde er Europa in Verlegenheit feben, und man würde ihn giem- 
lich einftimmig bitten, gu bleiben; und wenn er jie an den Hergog 
pon Gordeaur zedierte, fo würde dieſer fie fich ebenjowenig er- 
alten können, al3 er fie gu erwerben vermochte. Wenn Louis Na⸗ 
poleon fich Den élu de sept millions nennt, fo erwähnt er damit einer 
Tatſache, die ex nicht wegleugnen fann; er vermag fich feinen andern 
Urjprung gu geben, als er hat; daß er aber, nachdem er in Beſitz 
Der Herrjdjaft ijt, Dem Pringip der Volksſouveränität prattijd gu 
huldigen fortfithre und von Dem Willen der Maſſen das Geſetz emp- 
finge, wie dad jet mehr und mehr in England einreift, fann man 
pon ifm nicht jagen. 

Es ift menſchlich natürlich, daß Die Unterdrückung und, ſchändliche 
Behandlung unſres Landes durch den erſten Napoleon in allen, 
die es erlebt haben, einen unauslöſchlichen Eindruck hinterlaſſen 
hat und daß in deren Augen das böſe Prinzip, welches wir in Ge— 
ſtalt Der Revolution bekämpfen, ſich allein mit der Perſon und dem 
Geſchlechte deſſen identifiziert, den man Pheureux soldat héritier 
de la révolution nannte; aber mir ſcheint, daß fie Dem jegigen Na— 
poleon gut viel aufbürden, wenn Sie grade in ihm und nur in ihm 
Die zu bekämpfende Revolution perjonifigieren und aus Diejem 
Grunde die Proftription über ihn ausſprechen, fo daß es wider die 
Ehre ſei, mit ihm umzugehn. Jedes Kennzeichen der Revolution, 
welches er an ſich trägt, finden Sie auch an andern Stellen wieder, 
ohne daß Sie Ihren Haß mit derſelben Strenge der Doktrin auch 
dahin richteten. Das bonapartiſtiſche Regiment im Innern mit 
ſeiner rohen Zentraliſation, ſeiner Vernichtung der Selbſtändig⸗ 
keiten, ſeiner Nichtachtung von Recht und Freiheit, ſeiner offiziellen 
Qiige, ſeiner Korruption in Staat und Börſe, jeinen gefügigen und 
uüberzeugungsloſen Schreibern blüht in Dem bon Ihnen mit unver⸗ 
dienter Vorliebe betrachteten Oſtreich ebenſo wie in Frankreich und 
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wird an der Donau aus freier Machtvollkommenheit mit Bewußt⸗ 
ſein ins Leben gerufen, während Louis Napoleon es in Frankreich 
als vorhandnes, ihm ſelbſt unwillkommnes, aber nicht leicht zu 
änderndes Reſultat der Geſchichte vorfand. 

Ich finde das ‚Beſondre‘, welches un heutzutage beſtimmt, 
grade die franzöſiſche Revolution vorzugsweiſe als Revolution 
gu bezeichnen, nicht in der Familie Bonaparte, ſondern in der ört— 
Yichen und geitlichen Nahe der Creignijje und in der Gripe und 
Macht des Landes, auf dejjen Boden fie fich zutragen. Deshalb find 
fie gefabrlicher, aber ich finde es deshalb noch nicht ſchlechter, 
mit Bonaparte in Beziehung zu ftehn als mit andern von der Re— 
bolution ergeugten Crijtengen oder mit Regierungen, welche fic) 
freiwillig mit thr identifizieren, wie Oftreich, und fiir die Wusbrei- 
tung revolutiondrer Grundſätze tätig find, wie England. 

Ich will in diefem allen feine Upologie der Perſonen und Zu— 
ſtände in Grantreich geben; ich habe für die erftern feine Vorliebe 
und halte die legtern fitr ein Unglück jenes Landes; ich will nur er- 
Haren, wie ic) Dagu fomme, dak es mir weber ſündlich noc ehren- 
rithrig erjdeint, mit Dem von un3 anerfannten Gouverdn eines 
wichtigen Landes in nähere Verbindung gu treten, wenn e3 der 
Gang der Politif mit fich bringt. Daß diefe Verbindung an ſich 
etwas Wünſchenswertes fei, ſage id) nicht, ſondern nur, daß alle 
andern Chancen ſchlechter ſind und daß wir, um ſie zu beſſern, 
durch die Wirklichkeit und den Schein intimerer Beziehungen zu 
Frankreich hindurch müſſen. Nur durch diefes Mittel können wir 
Oſtreich fo weit zur Vernunft und zur Verzichtleiſtung auf feinen 
iiberjpannten Schwarzenbergiſchen Ehrgeiz bringen, daß es die 
Verſtändigung mit ung ſtatt unſrer Übervorteilung ſucht, und nur 
durch dieſes Mittel können wir die weitre Entwicklung der direkten 
Beziehungen der deutſchen Mittelſtaaten zu Frankreich hemmen. 
Auch England wird anfangen zu erkennen, wie wichtig ihm die 
Allianz Preußens iſt, wenn es erſt fürchtet, ſie an Frankreich zu 
verlieren. Alſo auch wenn ich mich auf Ihren Standpunkt der 
Neigung fiir Oſtreich und England ftellte, müſſen wir bei Frank⸗ 
reich anfangen, um jene zur Erkenntnis zu bringen. 

Sie ſehn in Ihrem Schreiben voraus, verehrteſter Freund, daß 
wir in einer preußiſch⸗franzöſiſch⸗ruſſiſchen Allianz eine geringe 
Rolle ſpielen werden. Sch habe eine ſolche Allianz auch nie als etwas 
bon uns zu Erſtrebendes hingeftellt, fondern als eine Tatſache, 
die wahrſcheinlich früher oder ſpaͤter aus dem jebigen décousu her- 
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borgehn wird, ohne dag wir fie hindern können, mit der wir alfo 
rechnen, tiber deren Wirfungen wir uns Har machen miifjen. Sch 
habe hingugefiigt, dag wir fie, nachdem Frankreich um unjre 
Freundſchaft wirbt, Durch unjer Cingehn auf dieje Werbung viel- 
leicht hindern oder doch in der Wirkung modifigieren, jedenfalls 
vermeiden können, als der Dritte‘ in diejelbe gu treten. Verbhalt- 
nismäßig ſchwach werden wir in jeder Verbindung mit andern 
Großmächten erjcheinen, fo lange wir eben nicht ftarfer find, als 
twit jebt find. Oftreic) und England werden, wenn wir mit ihnen 
im Sunde find, ihre Uberlegenheit auch nicht gerade in unſerm 
Sntereffe geltend machen, das haben wir auf dem Wiener Kongreß 
zu unjerm Gchaden erlebt. Oſtreich fann uns feine Bedeutung in 
Deutſchland ginnen, England feine Chancen maritimer Cntwidlung 
in Handel oder Flotte und ift neidiſch auf unſre Induſtrie. 

Gie parallelifieren mic) mit Haugwig und der damaligen ,De- 
fenfivpolitit. Die Verhaltniffe damals waren aber andre. Frank— 
reich war ſchon im Beſitz der drohendften Ubermacht, an feiner Spige 
ein notoriſch gefährlicher Eroberer, und auf England war dagegen 
ficher 3u rechnen. Sch habe den Mut, den Baſeler Frieden nicht gu 
tadeln; mit bem damaligen Oſtreich und feinen Thugut, Lehrbach 
und Cobengl war ebenfowenig ein Bündnis augszubhalten wie mit 
dem heutigen, und daß wir 1815 nur ſchlecht fortfamen, fann ich 
nicht auf den Bajeler Frieden fchieben, ſondern wir fonnten gegen 
die uns entgegenftehenden Intereſſen bon England und Oftreich 
nicht auffommen, weil unfere phyſiſche Schwäche im Vergleich mit 
den andern Grofmachten nicht gefürchtet wurde. Die Mheinbund- 
ftaaten hatten nod) gang ander3 ,gebajelt' wie wit und famen doch 
in Wien vorzüglich gut fort. Daf wir aber 1805 nicht die Gelegenheit 
ergriffen, um Frankreichs {ibermacht brechen 3u helfen, war eine 
ausgezeichnete Dummheit; ſchnell, nachdrücklich und bis zum letzten 
Hauch hätten wir gegen Napoleon eingreifen ſollen. Stillzuſitzen 
war noch unverſtändiger, als für Frankreich Partei zu nehmen; 
nachdem wir aber dieſe Gelegenheit hatten vorbeigehn laſſen, ſo 
mußten wit auch 1806 a tout prix Friede halten und eine befjere 
abrwarten. 

Sch bin gar nicht fiir ,Defenfivpolitif’, id) fage nur, dab wit ofne 
aggreſſive Whfichten und Verpflidjtungen uns auf die Annäherungs⸗ 
verſuche Frankreichs einlaffen können, daf diejes Verhalten grade 
den Vorteil bietet, uns jede Tür offen, jede Wendung frei gu er⸗ 
halten, bi8 die Lage der Dinge fefter und durchſichtiger wird, daß 
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ic Die empfohlne Richtung nicht als konſpirirend gegen andre, jon- 
dern nur als vorforglich für unjre Notwehr auffaſſe. 

Gie fagen, „Frankreich wird auch nicht mehr fitr uns tun al3 
Oſtreich und die Mittelftaaten‘; ic) glaube, daß niemand etwas fitr 
uns tut, der nicht zugleich fein Intereſſe dabei findet; die Rich— 
tung aber, in welcher Oftreich und die Mitteljtaaten gegenwärtig 
ihre Intereſſen verfolgen, ijt mit den WAufgaben, weldye fiir Preupen 
Lebensfragen find, ganz infompatibel und eine Gemeinſchaftlich— 
feit Der Politif gar nicht möglich, bevor Oftreich nicht ein befcheid- 
neres Syſtem uns gegeniiber adoptiert, wozu bisher wenig Wusjicht. 

Gie ftimmen mit mir darin tiberein, daß wir ,den kleinen Staaten 
die Uberlegenheit Preußens zeigen miiffen*; aber welche Mittel 
haben wir dazu innerhalb der Bundesakte? Cine Stimme unter 
jiebzehn und Oſtreich gegen un3, damit iſt nicht viel auszurichten. 
Der Beſuch Louis Napoleons bei un3 wiirde aus den anderweit 
bon mix borgetragnen Griinden unſrer Stimme bei den fleinern 
Staaten an und fiir fic) {chon ein durchſchlagenderes Gewicht 
geben. Sie werden rückſichtsvoll und felbft anhänglich für ung jein 
im genauen Verhältnis ihrer Furcht vor un3; Vertraun werden 
jie nie gu uns haben; jeder Blick auf die Karte benimmt es ihnen, 
und fie wiſſen, daß ihre Intereſſen und Gonbdergelitfte ber Ge- 
ſamtrichtung dev preußiſchen Politif im Wege ftehu, dak darin 
eine Gefabr für fie liegt, gegen welche nur die Uneigenntigigfeit 
unjres allergnädigſten Herm eine Sicherheit fiir Die Gegenwart 
bietet. Der Beſuch des Frangofen bei uns würde fein Miptraun 
weiter herborrufen, dasſelbe ijt im grofen und gangen gegen Preu— 
Ben ſchon vorhanden, und die Gefinnungen des Konig’, welche 
es entkräften founten, werden Sr. Majeftdt nicht gedantt, fonder 
nur benugt und augsgebeutet. Das etwa vorhandne ,Bertrauns 
wird im Fall der Not nicht einen Mann für un3 ins Feld bringen, 
die Furcht, wenn wir fie einzuflößen wiſſen, ftellt den ganzen Bund 
gu unſrer Dispofition. Dieje Furcht würde durch oftenjible Beiden 
unſrer guten Begiehungen gu Fraukreich eingeflößt werden. 

Geſchieht nichts der Art, fo dürfte es ſchwer ſein, diejenigen wohl⸗ 
wollenden Beziehungen mit Frankreich lange durchzuführen, welche 
aud) Sie für wünſchenswert anſehn. Denn man wirbt von dort unt 
uns, man Hat das Bedürfnis, fich ein relief mit ung au geben, man 
hofft auf eine Zuſammenkunft, und ein Korb von uus miipte eine 
auch für andve Höfe erfennbare Abkühlung bewirken, weil fic) dex ,par- 
venu' an der empjindlichften Seite davon betroffen fithlen würde. 
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Schlagen Sie mir eine andre Politif vor, und ich will fie ehrlich 
und vorurteilsfrei mit Ihnen diSfutieren; aber eine paffive Plan- 
lojigfeit, die froh ift, wenn fie in Rube gelaffen wird, können wir 
in Der Mitte von Curopa nicht durchfiihren; fie fann un3 heut ebenſo 
gefabrlich werden, wie fie 1805 war, und wir werden Amboß, wenn 
wir nichts tun, um Hammer zu werden. Den Troft des ,victa 
causa Catoni placuit* fann ich Shnen nicht zugeftehn, wenn Sie 
dabei Gefahr laufen, unjer gemeinjames BVaterland in eine victa 
causa hineinguziehn. . . . 

Wenn meine WAuffajfung feine Gnade vor Ihnen findet, fo 
brechen Gie wenigſtens nicht den Stab über meinen gangen Men— 
ſchen, jondern erinnern Gie fich, daß wir jahrelang in ſchweren 
Zeiten nicht nur denfelben Boden Hatten, jondern auch diejelben 
Pflanzen darauf zogen und daf ich ein Mann bin, der mit fitch reden 
läßt und Unrecht abtut, wenn ihm die Crfenninis davon wird. ... 


»..B." 


Gerlach erwiderte: 
„Sansſouci, Den 5. Junius 1857. 

... Zunächſt will ich gern die praftijche Seite Ihrer Anſicht an- 
erfennen. Neſſelrode ſagte hier mit Recht, ebenfo wie Cie, da, 
fo lange Buol regiere (Cie nennen richtig Bach zugleich mit), es 
nicht möglich ware, fic mit Oftreich gu ftellen. Oftreich hatte mit 
lauter Freundfchaftsverficjerungen Curopa gegen fie (dad ift die 
Ruſſen) gehest, ihnen das Stück Beffarabien entrijfen und tate 
ihnen noch jest das gebrannte Herzeleid an. Ahnlich benimmt es 
jich mit uns und hat fich während des orientalijdjen Krieges ſcheuß⸗ 
lich perfide benommen. Wenn Sie alſo ſagen, man kann nicht mit 
Oſtreich gehen, ſo hat das eine relative Wahrheit, und würden 
wit in casu concreto ſchwerlich uns hierüber veruneinigen. Ver— 
geſſen Sie aber nicht, daß die Sünde ſtets wieder die Sünde gebiert 
und daß Oſtreich uns auch ein Sündenregiſter ſchlimmer Art vor— 
halten kann, zum Beiſpiel die Abwehr des Einmarſches 1849 in 
den badiſchen Seekreis, was den eigentlichen Verluſt von Neuen— 
burg, das damals durch den Prinzen von Preußen zu erobern war, 
bewirkt hat, dann die Radowitziſche Politik, dann die hochmütige 
Behandlung des Interim [fiehe Seite 100), bei dem ſelbſt Schwar⸗ 
zenberg guten Willen hatte, und endlich eine Menge unbedeutender 
Einzelheiten: alles Repetitionen der Politik von 1793 bis 1805. 
Die Anſchauung aber, daß unjer ſchlechtes Verhältnis gu Oſtreich 
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nur ein relatives fein darf, wird bei jeder Gelegenheit praktiſch, 
indem fie einmal die Rache von unfrer Seite, weil fie nur gu Un- 
glück führen fann, verhindert und dann den Willen gur Verſöhnung 
und Wnndherung fefthalt und daher das, was eine folche Annahe- 
rung unmodglich macht, bermetdet. Beides fehlt bet uns, und warum? 
weil unjre Staatsmänner donnent dans le Bonapartisme. 

Diefen aber zu beurtetlen, haben die Alten einen Vorzug vor der 
Jungen. Die Alten auf der Bühne find hier aber der Konig und 
meine Wenigkett, die Gungen F(ra) D(iavolo) (Manteuffel) und jo 
weiter, Denn F. D. war 1806 bis 1814 im Rheinbund und Gie 
noch nicht geboren. Wir haben aber den Bonaparti3mus zehn Fahre 
praftijd) ftudiert; ung ijt er eingebldut worden. Unjre ganze Dif- 
fereng liegt auch daher, da wir in Der Wurzel einig find, allein in 
der verfchiedenen Anſicht des Wefens diefer Erſcheinung. Gie ſagen, 
Ludwig XIV. war auc) Eroberer, das Hftreichifde Viribus unitis 
jei auch revolutiondr, die Bourbon3 haben mehr Schuld an der Re- 
bolution als die Bonapartes und fo tveiter. Sie erflaren quod ab 
initio vitiosum, lapsu temporis convalescere nequit fiir einen nur 
doktrinär richtigen Gah (id) nicht einmal dafür, denn aus jedem 
Unrecht fann Recht werden und wird es im Lauf der Zeiten; aus 
Dem wider Gottes Willen eingefegten Königtum in Iſrael ging der 
Heiland hervor, die fo ſehr anertannte Erſtgeburt wird bet Ruben, 
Abſalom und fo weiter durchbrochen, der mit der Chebrecherin 
Bathjeba erzeugte Salomo ijt der Gefegnete de3 Herrn und fo 
weiter und fo weiter), aber es ijt ein völliges Verkennen de3 Wefens 
de3 Bonapartismus, wenn Sie denjelben mit jenen Dingen in 
einen Topf werfen. Bonaparte, fowohl Napoleon) I. al8 Naz 
poleon) III. haben nicht blof einen revolutiondren unrechtmäßigen 
Urſprung, wie Wilhelm III. vielleicht, wie der König Oskar und ſo 
weiter, fie find ſelbſt die infarnierte Revolution. Beide, Nummer I 
und Nummer IIL, haben das al8 ein Übel erfannt und entpfunden, 
beide haben aber nicht davon losgekonnt. Leſen Sie ein jebt ver- 
geljene3 Buch, Relations et Correspondances de Nap. Bonaparte 
avec Jean Fiévée, da finden Gie tiefe Blice de3 alien Napoleon 
in bas Wejen dex Staaten, wie denn auch der jebige Bonaparte 
mir mit foldjen Gedanten imponiert, gum Beifpiel mit der Feſt⸗ 
ftellung ber Adelstitel, Reftauration der Majorate, Erkenntnis der 
Gefahr dev Zentralijation, Kampf gegen den Börſen ſchwindel, 
Wunſch, die alten Provinzen zu reſtaurieren und ſo weiter. Das 
ändert aber das Weſen ſeiner Herrſchaft nicht, ebenſowenig wie das 
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Weſen des Hauſes Habsburg-Lothringen durch den liberalen, ja 
revolutionären K. Joſeph II. oder durch Fr(anz) Joſeph mit ſeinem 
hochadligen Schwarzenberg und Barrikadenhelden Bach geändert 
wird. Naturum expellas furca, jie kommt doch wieder. So fann ſich 
fein Bonaparte von der Volksſouveränität losjagen, und er tut es 
auch nicht. Napoleon I. gab jeine Beſtrebungen, den revolutionaren 
Urjprung loszuwerden, auf, wie Das oben zitierte Buch beweiſet, 
gum Beijpiel alZ er Den duc d’Enghien erſchießen ließ; Napoleon III. 
wird e3 aud) tun und hat es ſchon getan, gum Beiſpiel bet den 
Neuenburger Verhandlungen, wo ihm die befte, ihm unter ander 
Umſtänden willkommne Gelegenheit geqeben war, die Schweiz 
gu reftaurieren. Er aber fürchtete fic) vor Lord Palmerjton und der 
englifden Breffe, was Walewski ehrlich eingeftanden, Rufland 
fürchtete fich vor ihm, Oftreich vor ihm und vor England, und fo 
fam diefe ſchändliche Transaktion zuſtande. — Wie merkwürdig: 
wir aber haben Augen und fehn nidt, haben Ohren und hören 
nicht IPſalm 115. 5; 135. 16.], daß unmittelbar auj die Neuenburger 
Verhandlungen die belgiſche Gefchichte folgt, der Sieg der Liberalen 
über die Klerikalen, die fiegreiche Allianz der parlamentarijden 
Minoritét und des Strafhenaufruhrs über die parlamentarijde 
Majoritdt. Hier darf von feiten der legitimen Mächte nicht inter- 
peniert werden, das würde Bonaparte gewifs nicht leiden, eS wird 
aber, wenn es nicht noch einmal beſchwichtigt wird, jeitens des 
Bonapartismus interveniert werden, ſchwerlich aber zugunſten dev 
Merifalen oder der Verfaſſung, fondern gugunften des ſouveränen 
Volfes. 

Der Bonapartismus ift nicht Abſolutismus, nicht einmal Cäſaris⸗ 
mug; erſtrer kann ſich auf ein jus divinum gründen, wie in Rußland 
und im Orient, er affiziert daher nicht die, welche dieſes jus divi- 
num nicht anerkennen, für die es nicht iſt, es fei Denn, dab es jol- 
chem Wutofraten einfallt, fic) wie WUttila, Mahomet oder Timur fiir 
eine Geifel Gottes zu alten, was doch eine Ausnahme ijt. Der 
Cäſarismus ift die Anmaßung eines Ymperiums in einer recht⸗ 
mapigen Republif und rechtfertigt fich Durch den Notftand; fiir einen 
Bonaparte ift aber, er mag wollen oder nicht, die Revolution, das 
heißt die Volksſouveränität, innerlicher, und bei jedem Konflikt oder 
Bedürfnis auch äußerlicher Rechtstitel. — Aus dieſem Grunde 
kann mich Ihr Vergleich Bonapartes mit den Bourbons, mit dem 
abſolutiſtiſchen Oſtreich ebenſowenig als Napoleons III. Indi— 
vidualität, die mir in vieler Hinſicht auch imponiert, beruhigen. 
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Wenn er nicht erobert, fo muß e3 fein Nachfolger tun, obſchon der 
prince impérial nicht viel mehr Ausſicht auf den Thron hat als viele 
andre, und gewiß weniger als Heinrich V. [fiehe Seite 179]. — In 
dieſem Ginne ift Napoleon III. ebenjo unſer natiirlicher Feind, al3 
e3 Napoleon I. war, und ic) verlange nur, dak Sie das im Auge 
behalten, nicht aber, daß wir mit ihm ſchmollen, ihn taquinieren, 
reigen, jein Werben um un3 abweiſen follen, aber wir find unfrer 
Chre und dem Rect eine refervierte Stellung ihm gegeniiber 
ſchuldig. Cr muß wiſſen, dah wir nicht an feinem Sturz arbeiten, 
daß wir thm nicht feindlich find, e3 ehrlich mit ihm meinen, aber 
aud, dag wir jeinen Urjprung fiir gefahrlich halten (er tut es ja 
aud) und daß, wenn er denjelben geltend machen will, wir un3 
ihm widerjegen werden. Das muß, ohne dak wir e3 3u ſagen brau- 
chen, er ung gutrauen und das tibrige Curopa auch, ſonſt legt er un3 
einen Kappzaum an und ſchleppt uns hin, wohin er will. Das ift 
eben das Wefen einer guten Politif, dak man, ohne Streit anzu⸗ 
fangen, denen, mit denen man wirklich einig ift, Vertrauen ein- 
flößt. Dazu gehört aber, daß man offen mit den Leuten ſpricht, und 
nicht wie F. D. fie durch Schweigen und Tüchkſchen erbittert. Preu⸗ 
Ben hat die ſchwere Sünde auf ſich, von den drei Machten der Hei- 
ligen Allianz Louis Philippe zuerft anerfannt und die andern bee 
wogen gu haben, dasſelbe gu tun. Louis Philippe regierte vielleicht 
noch, wenn man aufrichtig mit ihm gewejen wäre, ihm öfter die 
Zähne gewiejen und ihn dadurd an jeine Ujurpation denken ge- 
macht hatte. 

Man ſpricht von der ifofierten preubijchen Stellung; wie kann 
man aber fefte Allianzen juchen, si, wie 1809 Kaijer Franz auf dem 
Ungariſchen ReichStage jagte, totus mundus stultiziat? Englands 
Politif ging von 1800 bi3 1813 dahin, Bonaparte auf Dem Kontinent 
gu beſchäftigen, um ihn gu verhindern, in England gu landen, was 
er 1805 ernjthaft wollte. Set rüſtet Napoleon in allen ſeinen Hajen, 
um einft eine Landung méglich zu machen, und Der leichtjinnige 
Palmerſton verfeindet fich mit allen Kontinentalmadten. Oftreich 
fürchtet mit Recht fiir fein Italien und verfeindet fich mit 
Preugen und Rufland, den eingigen Machten, die es ihm gönnen; 
es nähert ſich Frankreich, was ſeit dem vierzehnten Jahrhundert 
lüſtern nach Italien ſieht, es treibt Gardinien auf das äußerſte, was 
die Türen und Eingänge Italiens in Händen hat, es liebäugelt mit 
Palmerſton, der emſig bemüht iſt, den Aufruhr dort zu erregen und 
zu erhalten. Rußland fängt an, im Innern gu liberaliſieren, und 
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macht Frankreich den Hof. Mit wem foll man fich verbiinden? Sit 
da etwas andres als abwarten miglich? 

In Deutſchland iſt der preußiſche Einfluß ſo gering, weil der 
König ſich niemals entſchließen kann, den Fürſten ſeinen Unwillen 
zu zeigen. Wenn ſie ſich noch ſo nichtsnutzig betragen, ſo ſind ſie 
bei Jagden und in Sansſouci gern geſehen. 1806 fing Preußen den 
Krieg mit Frankreich unter fehr ungiinjtigen Wufpizien an, und doch 
folgten ihm Sachſen, Kurheſſen, Braunſchweig, Weimar, wahrend 
Oſtreich ſchon 1805 ohne allen Anhang twar.... 

&. v. G.“ 


Ich hatte keinen Grund, durch eine Replik die an ſich zielloſe 
Korreſpondenz fortzuſetzen. 


Neuntes Kapitel 


Reiſen. Regentſchaft 


J 

Im folgenden Jahre, 1856, begann der König fic) mir wieder 
aut nähern; Manteuffel (vielleicht auch andre) fürchteten, id) fonnte 
auf feine und ihre Koſten Cinflug gewinnen. Unter diejen Verhalt- 
niſſen machte mir Manteuffel den Vorſchlag, ich folle das Finanz⸗ 
miniſterium übernehmen, er werde dad Präſidium und das aus- 
wärtige Reffort behalten, fpater aber mit mir tauſchen, fo dab ev 
als Vorfigender Finangminifter, ich Auswärtiger würde. Cr tat, als 
ginge der Vorſchlag von ihm aus. Obwohl mir derjelbe jonderbar 
erſchien, Lente ich nicht grade ab, fondern erinnerte nur Daran, daß 
bie Beitungen, als id) zum Bundesgefandten ernannt twat, den 
Scherz des witzigen Dechanten von Weſtwinſter über Lord John 
Ruffell auf mich angewandt hatten: der Menſch würde auch das 
Kommando einer Fregatte oder eine Steinoperation übernehmen. 
Wenn ic) Sinangminifter würde, fo könnten dergleichen Urteile mit 
mehr Geltung auftreten, obſchon ich die unterſchreibende Tätigkeit 
Bodelſchwinghs als Finanzminiſter allenfalls auch würde leiſten 
fonnen. 63 fomme alles darauf an, wie lange das Interimiſtikum 
dauern folle. Sn der Tat war der Vorſchlag bom Könige ausge- 
gangen; und al3 der Manteuffeln jragte, was ev ausgerichtet hatte, 
antiwortete derjelbe: „Er hat mic) gradegu ausgelacht.“ 
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Wenn der König mir wiederholt mündlich das Portefeuille Man- 
teuffel3 nicht anbot, fondern gu übernehmen befahl mit Worten, 
tie: , Wenn Sie fich an der Erde winden, es hilft Fhnen nichts, Sie 
müſſen Minifter werden,“ fo behielt ich doch immer den Cindrud im 
Hintergrunde, daß dieje Kundgebungen dem Bedürfnis ent}prangen, 
Manteuffel zur Unterwerfung, gum „Gehorſam“ gu bringen. Auch 
wenn e3 Dem Kinige Crnft geweſen ware, fo wiirde ich doch das 
Gefühl gehabt haben, daf ich ihm gegentiber eine annehmbare Mi- 
nifterjtellung nicht Dauernd würde haben können. 

Im März 1857 waren in Paris die Konferengen zur Sdhlidtung 
des zwiſchen Preugen und der Schweiz [fiehe Seite 163] ausge- 
brochenen Streites erdffnet toorden. Der Kaifer, tiber die Vorgange 
in Berliner Hof- und RegierungStreijen ftets wohl unterrichtet, 
wußte offenbar, daß der Konig mit mir auf vertrauterm Fuge ftand 
al3 mit andern Gejandten und mich wiederholt als Minifterfandi- 
Daten ind Auge gefaßt hatte. Nachdem er in den Handeln mit der 
Schweiz eine für Preußen dugerlich, und namentlich im Vergleich 
mit der Oftreichs, wohlwollende Haltung beobachtet hatte, ſchien 
er vorauszuſetzen, Daf er dafitr auf ein Entgegenfommen Preußens 
in andern Dingen zu vechnen habe; er fegte mir auseinander, dap 
es ungeredht fei, ihn gu beſchuldigen, dag er nad) der Rheingrenze 
jttebe. Das linksrheiniſche deutſche Ufer mit etwa drei Millionen 
Einwohnern würde fiir Frankreich Curopa gegeniiber eine unhalt⸗ 
bare Grenze ſein; die Natur der Dinge würde Frankreich dann 
dahin treiben, auch Luxemburg, Belgien und Holland zu erwerben 
oder doch in eine ſichre Abhängigkeit zu bringen. Das Unternehmen 
hinſichtlich der Rheingrenze würde daher Frankreich früher oder 
ſpäter gu einer Vermehrung von zehn bis elf Millionen tatiger, 
wobhlhabender Cinwohner fiihren. Gine ſolche Verſtärkung der 
franzöſiſchen Macht würde von Europa unerträglich befunden wer- 
den, — ,,devrait engendrer la coalition“, tviirde ſchwerer zu be- 
halten als zu nehmen ſein, — „un dépot que l‘Europe coalisée un 
jour viendrait reprendre“, eine ſolche an Napoelon I. erinnernde 
Prätenſion fet fiir die geqenwartigen Verhaltniffe gu hod; man 
wiirde ſagen, Frankreichs Hand fei gegen jedermann, und deshalb 
würde jedermanns Hand gegen Frankreich fein. Vielleicht werde 
er unter Umftinden zur Befriedigung des Nationalftolze3 ,,une 
petite rectification des frontiéres“ verlangen, tonne aber ohne 
jolche leben. Wenn ev wieder eines Krieges bedtirfen follte, wiirde 
er denjelben eher in der Richtung nad) Stalien fucken. Cinerfeits 
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habe dieſes Land doch immer eine große Affinität mit Frantreich, 
andrerjeits fei dad lebtere an Landmacht und an Giegen 3u Lande 
reich genug. Cine viel pifantre Befriedigung würden die Franzoſen 
in einer Ausdehnung ihrer Seemacht finden. Er denfe nicht daran, 
Das Mittelmeer grade gu einem franzöſiſchen Gee zu machen, „mais 
a peu prés“. Der Frangofe fei fein Geemann von Natur, jondern 
ein guter Landfoldat, und eben deShalb jeien Erfolge zur Gee ihm 
viel ſchmeichelhafter. Dies allein jet dad Motiv, welches ihn hatte 
veranlaſſen fonnen, zur Berftirung der ruffijchen Flotte im Schwarz 
zen Meere gu helfen, da Rußland, wenn dereinft in Beſitz eines jo 
vortrefflichen Materials wie die griechiſchen Matroſen, ein gu ge- 
fährlicher Rival im Mittelmeer werden würde. Ich hatte den Cin- 
druck, daß der Kaiſer in diefem Punkte nicht gang aufrichtig war, daß 
ihm die Zerſtörung der ruffifchen Flotte eher leid tat und daf er fich 
nachtraglich eine Rechtfertiqung fitr das Crgebnis des Krieges 
zurecht machte, in den England unter feiner Mitwirkung nach dem 
Ausdruck jeines Auswärtigen Miniſters wie ein ſteuerloſes Schiff 
hineingetrieben war — we are drifting into war. 

Als Ergebnis eines nächſten Krieges denfe ex fich ein Verhdltnis 
der Intimität und Wbhangigfeit Staliend von Frankreich, vielleicht 
die Crwerbung einiger Miiftenpunfte. Bu diejem Programm 
gehöre, daß Preufen ihm nicht entgegen fet. Frankreich und Preu- 
fen feien aufeinander angewieſen; ex halte e3 für einen Fehler, daß 
Preußen 1805 nicht wie andre deutſche Machte zu Napoelon ge- 
Halten hatte. C8 fet wünſchenswert, unſer Gebiet durch die Cr- 
werbung Hannover3 und der Elbherzogtümer gu fonfolidieren, um 
Damit die Unterlage einer ftarfern preußiſchen Seemacht gu ge- 
winnen. G3 feble an Seemächten zweiten Rangs, die durch Ver— 
einigung ihrer Streitfrafte mit der franzöſiſchen das jetzt erdritcfende 
Lbergewicht Englands aufhdben. Cine Gefahr für fie ſelbſt und für 
das übrige Guropa könne darin nicht liegen, weil fie fich ja gu ein⸗ 
feitig egoiſtiſch-franzöſiſchen Unternehmungen nicht einigen würden, 
nur fiir die Freiheit Der Meere von der englifden UÜbermacht. Bu- 
ndchft wünſche er fic) der Neutralitat Preußens gu verſichern fiir 
den Fall, daß er wegen Stalien3 mit Oſtreich in Krieg geriete. Ich 
möge den Konig über dieſes alles ſondieren. 

Ich antwortete, ich ſei doppelt erfreut, daß der Kaiſer dieſe An⸗ 
deutungen grade mir gemacht habe, erſtens, weil id) Darin etnen 
Beweis feines Vertrauns fehn diirfe, und zweitens, weil ich viel- 
leicht dev eingige preußiſche Diplomat fei, der es tiber ſich nehmen 
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würde, Diefe ganze Eröffnung zu Hauje und auch ſeinem Souverän 
gegentiber zu verſchweigen. Sch bate ihn dringend, jich dieſer Ge- 
danken zu entichlagen; e3 lage auger aller Möglichkeit fiir den 
Kinig Friedrich Wilhelm IV., auf dergleichen eingugehn; eine ab- 
lehnende Antwort fet ungweifelhaft, wenn ihm die Eröffnung ge- 
macht witrde. Dabei bleibe im legtern Galle die große Gefahr einer 
Indiskretion int mündlichen Verkehr der Fürſten, einer Andeutung 
darüber, welchen Verſuchungen der König widerſtanden habe. 
Wenn eine andre deutſche Regierung in die Lage verſetzt würde, 
über dergleichen Indiskretionen nach Paris zu berichten, ſo werde 
das für Preußen ſo wertvolle gute Benehmen mit Frankreich ge— 
ſtört werden. „Mais ce ne serait plus une indiscrétion, ce serait 
une trahison“, unterbrac) er mic) etwas beunrubigt. „Vous vous 
embourberiez!“ fur ich fort. 

Der Kaijer fand dieſen Wusdrud fchlagend und anſchaulich und 
wiederholte ihn. Die Unterredung ſchloß damit, dag ev mix fiir diefe 
Offenheit feinen Dank ausſprach und ich ihm Schweigen iiber feine 
Eröffnung gufagte. 

2 

In Demfelben Jahre benutzte ich die Ferien des Bundestags zu 
gu einem Jagdausflug nad) Dinemarf und Schweden. In Kopen- 
Hagen hatte id) am 6. Auguſt eine Audieng bei bem Könige Friedrich 
VII. Gr empfing mich in Uniform, den Helm auf dem Ropfe, und 
unterhielt mic) mit tibertriebenen Schilderungen feiner Erlebniſſe 
bei berjdjiedenen Gefechten und Belagerungen, bei denen ex gar 
nicht gugegen geweſen tar. Auf meine Sondierung, ob er glaube, 
Dag die (zweite gemeinſchaftliche bom 2. Oktober 1855 Datierte) 
Verfaffung halten werbde, erwiderte er, er habe feinem Vater 
[Ghriftian VIII.] auf dem Totenbette zugeſchworen, fie zu halten, 
wobei er vergaß, dag dieſe Verfaſſung beim Tode ſeines Vaters 
(1848) nod) nicht vorhanden war. Während der Unterhaltung jah 
ich in einer anſtoßenden fonnigen Galerie einen weiblichen Gchatten 
an der Wand; der König hatte nicht für mid, jondern fiir die Grafin 
Danner [eine morganatijde Gemahfin] geredet, tiber deren Ber- 
kehrsformen mit Sr. Majeſtät id) ſonderbare Anekdoten hörte. Auch 
nut angeſehnen Schleswig-⸗Holſteinern hatte ich Gelegenheit, mich 
zu beſprechen. Sie wollten von einem deutſchen Kleinſtaate nichts 
wiſſen; „da ſei ihnen das bißchen Europäertum in Kopenhagen 
noch lieber“. 

In Schweden ſtürzte ich bei der Jagd am 17. Auguſt auf eine 
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Felskante und erlitt eine ernfte Verlegung de3 Schienbeins, die ich 
leider bernachlajfigte, um nach Kurland auf die Clehjagd gu gehn. 
Auf der Rückreiſe von Kopenhagen traf ich am 26. Auguſt in Gerlin 
ein, machte am 3. Geptember eine große Revue mit, auf der ich 
gum erjten Male die eben eingefiihrte weife Uniform des dDamaligen 
„ſchweren Reiter“Regiments trug, und reifte dann nad) Kurland. 

Am 8. Juli hatte der Konig Dem Kaiſer von Ojtreich von Marien- 
bad aus einen Sejuch in Schönbrunn gemacht. Auf dem Rückwege war 
er am 13. Suli gum Beſuch de3 Königs von Sachſen in Pillnig 
eingetrofjen, mo er an demfelben Tage von einem Unwohlſein“ 
befallen wurde, das in den Gulletins der Leibärzte aus der bei 
großer Hike guriidgelegten Reiſe erflart wurde und die Wbreije um 
mehrere Sage verzigerte. Nachdem der Konig am 17. nad) Sans— 
jouci zurückgekehrt war, bemerfte feine Umgebung Symptome einer 
geijtigen Ermüdung, namentlid) Edwin Manteuffel, der ängſtlich 
bemiiht war, jede Unterhaltung de3 Königs mit andern gu hindern 
pder zu unterbrechen. Die politiſchen Eindrücke, die der König bei 
jeinen Verwandten in Schönbrunn und Pillnig erfahren, Hatten 
auf fein Gemiit deprimierend, die Disfujfionen angreifend ein- 
gewirkt. Bei dem Erergieren am 27. Juli neben ihm reitend, ,atte 
ich im Geſpräch den Eindruck de3 Verſiegens der Gedanfen und An— 
laf, in die Lenkung feine3 Pferdes im Schritt eingugreijen. 

Der Buftand wurde dadurch verſchlimmert, dak der König ant 
6. Oftober den Kaifer von Rufland, einen ftarfen Raucher, nach 
dem Niederſchleſiſch-Märkiſchen Bahnhofe in dem kaiſerlichen ge- 
{chloffenen Galonwagen begleitet hatte, in Tabaksdampf, der ihm 
ebenjo unerträglich war wie der Geruch des Siegellacs*). 

Es folgte, wie befannt, ein Schlaganfall. Jn hohen militarijden 
Kreiſen war die Vorftellung verbreitet, daß ein ähnlicher Zuſtand 
ihn ſchon in der Nacht vom 18. auf 19. März 1848 befallen habe. 
Die Mzte berieten, ob fie einen Aderlaß machen follten oder nicht, 
wovon fie im erften Salle Stdrungen im Gehirn, im zweiten Lov 
befürchteten, und entſchieden fich erft nach mehreren Tagen fiir Der 
Aderlaß, der den König wieder gum Bewußtſein bradjte. 

Wahrend diefer Tage, alſo mit der Möglichkeit eines jofortigen 
Regierungsantvitts vor Augen — am 19. Oftober — machte der 
Kring von Preußen mit mir einen langen Gpagtergang durch die 
neuen Anlagen und fprach mit mir dariiber, ob ex, ment ev gut 
i *) Dak auch feine eigenhandigen Schreiben nicht in feiner Gegenwart 
gefiegelt wurden, hatte ſeine ſehr bedenkliche Seite. 
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Regierung fomme, die Verfaſſung unverdndert annehmen, oder 
guvor eine Reviſion derſelben fordern folle. Sch jagte, die Ab— 
lehnung der Verfaſſung würde fich rechtfertigen laffen, wenn das 
Lehnrecht anwendbar ware, nach welchem ein Crbe zwar an Ver— 
fligungen des Vaters, aber nicht des Bruders gebunden fet. Wus 
Gründen dev Politik aber riete ich, nicht an der Sache gu rithren, 
nicht die mit einer, wenn auch bedingten Wblehnung verbundne Un- 
ſicherheit unſrer ftaatlichen Zuſtände herbeizuführen. Man diirfe 
nicht die Befürchtung der Möglichkeit des Syſtemwechſels bei jedem 
Thronwechſel hervorrufen. Preußens Anſehn in Deutſchland und 
ſeine europäiſche Aktionsfähigkeit würden durch einen Zwiſt zwiſchen 
der Krone und dem Landtage gemindert werden, die Parteinahme 
gegen den beabſichtigten Schritt in dem liberalen Deutſchland eine 
allgemeine fein. Bet meiner Schilderung der zu befürchtenden Fol- 
gen ging ich bon demfelben Gedanten aus, den ich ihm 1866, als 
e3 fid) um die Indemnität handelte, zu entwideln hatte: dak Ver— 
faſſungsfragen den Bedürfniſſen des Landes und feiner politifchen 
Lage in Deutſchland untergeordnet waren, ein zwingendes Be- 
dürfnis, an der unfrigen gu rühren, jebt nicht borliege; daß fiir jebt 
die Machtfrage und innre Geſchloſſenheit die Hauptjade fei. 

Als ich nach Sansſouci zurückkam, fand id) Edwin Manteuffel 
beſorglich erregt tiber meine lange Unterhaltung mit dem Prinzen 
und die Möglichkeit weitrer Einmiſchung meinerſeits. Cr fragte 
mich, weshalb ich nicht auf meinen Poſten ginge, wo ich in der gegen⸗ 
wärtigen Situation ſehr nötig fein witrde. Sch erwiderte: „Ich bin 
hier viel nötiger.“ 

Durch Allerhöchſten Erlaß vom 23. Oktober wurde der Prinz 
von Preußen zunächſt auf drei Monate mit der Stellvertretung des 
Königs beauftragt, die dann noch dreimal auf je Drei Monate ver- 
langert wurde und ohne nochmalige Verlingrung im Oktober 1858 
abgelaufen ware. Sm Gommer 1858 war ein ernfter Verfuch im 
Werke, die Königin gu veranlaſſen, die Unterſchrift des Königs gu 
einem Briefe an feinen Gruder zu beſchaffen, in dem gu fagen fei, 
Daf ex fic) wieder wohl genug fühle, um die Regierung gu über— 
nehmen, und dem Prinzen für die geführte Stellvertretung dante. 
Die lebtere war durd) einen Brief des Königs eingeleitet worden, 
fonnte alſo, jo argumentierte man, durch einen folchen twieder auf- 
gehoben werden. Die Regierung würde Dann, unter Kontrolle der 
Königlichen Unterſchrift durch Ihre Majeſtät die Königin, von den 
dazu berufnen oder ſich darbietenden Herrn vom Hofe geführt 
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twerden. Bu diejem Blan wurde mündlich auch meine Mitwirfung 
in Anſpruch genommen, die ic) in Der Form ablehnte, das würde 
eine HaremBregierung werden. Gch wurde von Frankfurt nach 
Baden-Baden gerufen und jebte dort [15. uli 1858] den Pringen 
pon dem Plane in Kenntnis, ohne die Urheber gu nennen. ,Dann 
nehme ic) meinen Abſchied!“ rief Der Pring. Ich ftellte ihm vor, daß 
Das Ausſcheiden aus feinen militäriſchen Amtern nichts helfen, fon- 
Dern die Gade ſchlimmer machen würde. Der Plan fet nur aus— 
fiihrbar, wenn das Staatsminiftertum dazu ftille hielte. Ich viet 
Daher, den Minifter Manteuffel, der auf jeinem Gute den Erfolg 
des ihm befannten Plans abwartete, telegraphijcdh gu gitieren und 
durch geeignete Weifungen den Faden der Intrige gu zerſchneiden. 
Der Pring ging darauf ein. Nach Frankfurt zurückgekehrt erbielt ich 
folgenden Grief Manteuffels: 

G0. Hochwohlgeboren benachrichtige ich ergebenft, dab es meine 
Ubficht ift, nachften Donnerstag, den 22. diefes Monats, morgens 
früh fieben Whr von Hier nach Frankfurt a. M. gu gehen und am 
folgenden Morgen fo zeitig als möglich nach Baden-Baden mich gu 
begeben. G3 würde mir angenehm fein, wenn e3 Cw. Hochwohl⸗ 
geboren konvenierte, mich zu begleiten. Wahrſcheinlich werden mich 
meine Frau und mein Sohn begleiten, welche zurzeit noch auf dem 
Lande ſind, aber morgen hier ankommen. 

Ich wünſche nicht, daß in Frankfurt von meiner Durchreiſe vor- 
her gefprochen werde, wollte mir aber doc) erlauben, Cw. Hoch⸗ 
wohlgeboren durch dieſe Beilen ein Heine Aviſo gu geben. 

Berlin, Den 20. Juli 1858. 

Manteuffel.” 


Der weitre Verlauf der Stellvertretungsfrage erhellt aus folgen- 
dem Briefe Manteuffels: 

„Unſre große Haupt- und Staatsaktion ift inmittelft wenigſtens 
im erſten Ut erledigt. Die Sache hat mir viel Gorge, Unannehm- 
fichfeit und unverdienten Verdruß gemacht. Noch geftern habe id) 
partiber bon Gerlach einen gang empfindlidjen Brief erhalten. Cr 
glaubt, daß damit die Gouverdnitat halb gum Fenſter hinausge- 
tworfen fet. Sch fann da8 beim beften Willen nicht erfennen, meine 
Vorſtellung von der Sache ijt folgende: — 

Wir haben einen dispoſitionsfähigen, aber regierungsunfähigen 
Köonig; derſelbe ſagt ſich ſelbſt und muß ſich ſagen, daß er ſeit länger 
als Jahresfriſt nicht hat regieren können, daß die Arzte und er 
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felbft anerfennen müſſen, Der Beitpunft, wo er wieder werde ſelbſt 
regieren können, laſſe ſich auch entfernt nicht angeben, daß eine 
unnatürliche Verlängerung der bisherigen Vollmachtserteilung nicht 
am Orte und dem Staate eine ſich ſelbſt allein verantwortliche Spitze 
notwendig ſei; aus allen dieſen Erwägungen gibt der König dem 
zunächſt zur Krone Berufenen den Befehl, das zu tun, twas für ſol— 
chen Fall in der Landesverfaſſung vorgeſchrieben iſt. Die Beſtim— 
mungen der letztern, welche grade in dieſem Punkte korrekt und 
monarchiſch abgefaßt ſind, werden demnächſt zur Anwendung ge— 
bracht, und das, wenn auch nach der Erklärung des Königs über— 
flüſſige, immerhin aber in der Verfaſſung mit gutem Grunde vor- 
geſchriebene Landtagsvotum wird eingeholt, aber ſtreng auf die Be— 
antwortung der Frage beſchränkt: Iſt die Einſetzung einer Regent— 
ſchaft notwendig? mit andern Worten: Iſt der König mit ge— 
nügendem Grund von den Geſchäften entfernt? Wie man dieſe 
Frage verneinen will, ift mir nicht erſichtlich; immerhin wird es 
nod) mance, namentlich formale Schwierigkeit au überwinden 
geben. Namentlich fehlt es fiir die in der Verfaſſung vorgefehne 
gemeinſchaftliche Sigung [beider Haufer des Landtages] an einer 
Geſchäftsordnung. Diefe wird man improvifieren miiffen, indeſſen 
hoffe ich doch, daß man in etwa fünf Tagen mit der Beſchlußfaſſung 
zuſtande ſein wird, ſo daß dann der Prinz den Eid leiſten und die 
Verſammlung ſchließen können wird. Andre Vorlagen, namentlich 
ſolche, welche auf Geldbewilligungen ſich beziehen, werden natürlich 
für dieſe Sitzung gar nicht beabſichtigt. Wenn Ihre Geſchäfte es er 
lauben, ſo würde ich wünſchen, daß Sie ſich gum Landtage hier eins 
finden und womöglich vor deffen Eröffnung hier find. Ich höre von 
Wunderbaren Anträgen der duferiten Rechten, die man 
bielleicht im allgemeinen Sntereffe, ſowie in Demjenigen dieſer Her- 
ten verhindern finnte. 
Weftphalens Entlaffung grade im gegenwärtigen Momente ift 
mit ſehr unerwünſcht gewefen. Einmal ſchon hatte ich, als er ſelbige 
verlangte, ſie gehindert. Jetzt wollte der Prinz ſie ihm aus ganz 
freier Entſchließung und ohne ſeinen Antrag erteilen und ſchickte mit 
ein darauf bezügliches Privatſchreiben an Weſtphalen mit dem Be— 
fehle, ſofort die Ausfertigung vorzulegen. Ich tat letzteres indes 
nicht und ſandte auch das eigenhändige Schreiben nicht ab, ſondern 
machte beim Prinzen Gegenvorſtellungen bezüglich der Oppor- 
tunitat des Momente3, Gegenvorftellungen, welche nach nicht ge- 
ringer Mühe auch durchfchlugen. Ich ward ermadtigt, die Maßregel 
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wenigſtens aufzuhalten und den Brief bei mir liegen gu laffen. Da 
ſchrieb Weftphalen am 8. dieſes Monat3 an den Pringen ſowohl tie 
an mid) ein gang tounderbare3 Schreiben, worin er mit Zurück 
nahme jritherer Erklärungen feine Rontrafignatur der gu erlaſſen— 
den und bereit3 feftgeftellten Ordre3 davon abhängig madjte, daß 
aud) noc) die bom Pringen Zu erlafjenden Ordres fpegiell dem Kö— 
nige gut Genehmigung vorgelegt wiirden, ein Verlangen, welches 
in der Tat mit Rückſicht auf den in den legten Tagen verſchlimmer— 
ten geijtigen Zuſtand des Königs an Widerfinnigfeit grengte. Da 
verlor der Bring die Geduld und machte mir Vorwiirfe, nicht fo- 
gleich fein Schreiben abgefchidt zu haben, und die Gace war nun 
nicht mehr gu halten. Flottwells Wahl [zum Minifter des Innern] 
ift ohne all mein Butun aus dem Pringen ſelbſtändig hervorgegangen, 
fie hat, wie manche3 gegen fich, fo auch manches fiir fic). 
Gerlin, den 12. Oftober 1858." 


Ich ftellte mich 3u dem Landtage ein und trat in einer Fraktions⸗ 
ſitzung gegen die Herr, von welchen der Verſuch ausging, fich der 
perfafjungsmapigen Votierung der Regentſchaft gu widerſetzen, mit 
Entichiedenheit fiir die Annahme der Regentſchaft ein, Die Denn 
auch ftattfand. 

Nachdem am 26. Oftober der Pring von Preufen die Regent} chaft 
itbernommen hatte, fragte Manteuffel mich, was er tun folle, um 
eine unfreiwillige Verabſchiedung gu vermeiden, und gab mit auj 
mein Verlangen feine lepte Norrejpondeng mit Dem Regenten gu 
lefen. Meine Antwort, es fei gang far, dab der Pring ihm den Ab⸗ 
ſchied geben wolle, hielt ex fir unaujridtig, vielleicht fiir ehrgeizig. 
Ym 6. November wurde ex entlaffen. C3 folgte ihm der Fürſt von 
Hohenzollern mit dem Minifterium der ,, Neuen Ara“. 


3 

Im Januar 1859 machte mir auf einem Balle bei Mouftier oder 
Saroly der Graf Stillfried ſcherzhafte WUnjpielungen, aus denen id) 
ſchloß, daß meine ſchon mehrmals geplante Verſetzung von Frank 
jurt nach Petersburg erfolgen werbe, und fligte dagu die wobl- 
wollende Bemerkung: Per aspera ad astra. Die Wiſſenſchaft des 
Grafen berubte ohne Zweifel auf jeinen intimen Begziehungen gu 
allen Ratholifen im Haushalte der Pringeffin, bom erjten Rammet- 
berm bis gum Kammerdiener. Meine Beziehungen gu den Je— 
{uiten waren damals noc) ungetriidt, und id) befaf nod) Still- 
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frieds Wohlwollen. Ich verftand die durchfichtige Anſpielung, 
begab mich am folgenden Tage (26. Januar) zu dem Regenten 
und fagte offen, ich hörte, daß ich nad) Petersburg verſetzt werden 
follte, und bat um Grlaubni3, mein Bedauern daritber aus- 
gujprechen, in der Hoffnung, daß e3 noch rückgängig gemacht werden 
fonne. Die erjte Gegenfrage war: „Wer hat Fhnen das gefagt?” 
Ich erwiderte, ich würde indisfret fein, wenn ich die Perjon nennen 
wollte, ich hatte es aus dem Sefuitenlager gehört, mit dem ich alte 
Fühlung hatte, und ich bedauerte es, weil ich glaubte, in Franffurt, 
in Diejem Fuchsbau de3 Bundestags, deffen Cin- und Ausgänge ich 
bis auf die Notröhren fermengelernt hatte, brauchbarere Dienfte 
leijten gu können als irgend einer meiner Nachfolger, der die ſehr 
komplizierte Stellung, die auf den Beziehungen zu vielen Höfen 
und Miniſtern beruhe, erſt wieder kennenlernen müſſe, da ich meine 
achtjährige Erfahrung auf dieſem Gebiete, die ich in bewegten Bue 
ſtänden gemacht, nicht vererben fdnnte. Mir ware jeder deutſche 
Fürſt und jeder deutſche Miniſter und die Höfe der bundesfürſt⸗ 
lichen Reſidenzen perſönlich bekannt, und ich erfreute mich, ſoweit 
es fiir Preußen erreichbar fei, eines Einfluſſes in der Bundesver— 
ſammlung und an den einzelnen Höfen. Dieſes erworbene und er— 
kämpfte Kapital der preußiſchen Diplomatie würde zwecklos zerſtört 
durch meine Abberufung von Frankfurt. Die Ernennung von Uſe— 
dom werde das Vertrauen der deutſchen Höfe abſchwächen, weil 
er unklar liberal und mehr anekdotenerzählender Höfling als Staats. 
mann ſei; und Frau von Uſedom würde uns durch ihre Exzentri⸗ 
zität Verlegenheit und unerwünſchte Eindrücke in Frankfurt zuziehen. 

Worauf der Regent: , Das ift es ja eben, daß die hohe Befabhigung 
Uſedoms fic) nirgendwo anders verwerten läßt, weil feine Frau an 
jedem Hofe Verlegenheit herbeifiihren witrde.” Letztres geſchah 
nicht bloß an Höfen, ſondern auch in dem duldſamen Frankfurt, und 
die Unannehmlichkeiten, welche ſie in Uberſchätzung ihrer geſandt⸗ 
ſchaftlichen Prärogative Privatleuten bereitete, arteten bis zu 
öffentlichen Skandaloſen aus. Aber Frau von Uſedom war geborne 
Engländerin und fand deshalb bei der Inferiorität des deutſchen 
Selbſtgefühls bei Hofe eine Nachſicht, deren ſich keine deutſche Frau 
gu erfreuen gehabt haben würde. 

Meine Erwiderung dem Regenten gegenüber lautete ungefähr: 
„Dann iſt es alſo ein Fehler, daß ich nicht auch eine taktloſe Frau 
geheiratet habe, ſonſt würde ich auf den Poſten, auf dem ich mich 
heimiſch fühle, denſelben Anſpruch haben wie Graf Uſedom!“ 
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Darauf der Regent: „Ich begreife nicht, wie Sie die Gache fo 
bitter auffaſſen fonnen; Petersburg hat doc) immer fitr den ober— 
ften Poſten der preufifchen Diplomatie gegolten, und Gie follten es 
. ree Beweis hohen Vertrauns aujnehmen, dak ic) Sie dahin 

icke.“ 

Darauf ich: „Sobald Ew. Königliche Hoheit mir dieſes Zeugnis 
geben, ſo muß ich natürlich ſchweigen, kann aber doch bei der Frei— 
Heit des Wortes, die Cw. Königliche Hoheit mir jederzeit geſtattet 
haben, nicht umhin, meine Sorge über die heimiſche Situation und 
ihren Einfluß auf die deutſche Frage auszuſprechen. Uſedom iſt ein 
brouillon, kein Geſchäftsmann. Seine Inſtruktion wird er von Ber— 
lin erhalten; wenn Graf Schlieffen Dezernent für deutſche Sachen 
bleibt, ſo werden die Inſtruktionen gut ſein; an ihre gewiſſenhafte 
Ausführung glaube ich bei Uſedom nicht.“ 

Gleichwohl wurde er nach Frankfurt ernannt. Daß ich ihm mit 
meinem Urieil nicht unrecht getan, bewies ſein ſpätres Verhalten 
in Turin und Florenz. Er poſierte gerne als Stratege, auch als, ver— 
fluchter Kerl“ und tief eingeweihter Verſchwörer, hatte Verkehr mit 
Garibaldi und Mazzini und tat ſich etwas darauf zugute. In der 
Neigung zu unterirdiſchen Verbindungen nahm er in Turin einen 
angeblichen Mazziniſten, in Der Tat öſtreichiſchen Spitzel, als Privat⸗ 
ſekretär an, gab ihm die Akten zu leſen, und den Chiffre in die Hände. 
Er war Wochen und Monate von ſeinem Poſten abweſend, hinter— 
ließ Blanketts, auf welche die Legationsſekretäre Berichte ſchrieben; 
ſo gelangten an das Auswärtige Amt Berichte mit ſeiner Unter— 
ſchrift üuber Unterredungen, die er mit den italienifchen Miniſtern 
gehabt haben follte, ohne daß er dieſe Herm in der betreffenden Beit 
gefehn hatte. Aber er war ein hoher Freimaurer. WS id) im Fe— 
bruar 1869 die Ubberufung eines fo unbrauchbaren und bedenklichen 
Beamten verlangte, ſtieß ich bei dem Könige, der die Pflichten gegen 
die Bruder mit einer faft religiöſen Treue erfüllte, auf einen Wider- 
ftand, der auc) durch meine mehrtagige Enthaltung von amtlicher 
Tätigkeit nicht gu tiberwinden war und mich gu Der Abſicht brachte, 
meinen Abſchied zu erbitten. Indem ich jest nach mehr al zwanzig 
Jahren die betveffenden Papiere wieder leſe, befallt mich eine Reue 
Dartiber, dab ich damals, zwiſchen meine Uberzeugung von dem 
Staatsintereffe und meine perfinliche Liebe gu dem Könige ge- 
ftellt, dex erſtern gefolgt bin und folgen mußte. Ich fühle mich heut 
beſchämt von der Liebenswürdigkeit, mit welcher ber König metne 
amtlicje Pedanterie ertrug. Ich hatte ihm und feinem Maurerglau- 
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ben den Dienft in Florenz opfern follen. Am 22. Februar jchrieb mir 
Se. Majeftat: ,, Uberbringer dieſer Beilen [Mabinett3rat Wehr— 
mann] hat mir Mittheilung von dem Auftrage gemacht, Den Gie 
ihm fiir fich gegeben haben! Wie fonnen Sie nur daran denfen, daß 
ich auf Shren Gedanfen eingehen fdnnte! Mein größtes Glück ift 
es ja, mit Ihnen gu leben und immer feft einverjtanden gu fein! Wie 
fonnen Gie fic) Hypochondrien darüber machen, Dak meine eingige 
Différenz, Sie bid zum extrémften Schritte verleitet! Noch aus Var— 
gin ſchrieben Gie mir in Der Différeng wegen der Deckung de3 Dé— 
ficits, daß Gie gwar anderer Meinung wie ich jeten, Dab Sie aber 
bei Ubernahme Ihrer Stellung es fich zur Pflicht gemacht Hatten, 
[Dap], wenn Sie Pflichtmäßig Ihre Wnfichten gedupert, Sie fich 
meinen Gefchliifjen immer fitgen wiirden. Was hat denn dieSmal 
Ihre fo edel ausgefprodenen Anſichten von vor drei Monaten, fo 
ganglich berdndert? Es giebt nur eine eingige Différenz; ich wieder- 
hohle es, ift die Frankfurt a. M. [sicl!] Die Ufedomiana habe ich 
geftern noch gang etngehend nach Ihrem Wunſch bejprochen ſchrift— 
lich; Die Haus Angelegenheit wird fich fchlichten; in Der Stellen Be- 
jebung waren wir einig, aber die Sndividuen wollen nicht! Wo 
ijt da alſo Grund zum Ertréme? 

wor Mame ftehet in Preußens Gefchidjte höher als der irgend 
eines Preußiſchen Staatsmanns. Den foll ich laſſen? Niemals. 
Ruhe und Gebeth wird alle3 ausgleichen. 

Shr treuelter Freund psoas 


Von dem folgenden Tage ijt der nachftehende Brief Moons: 


„Berlin, 23. 2. 1869. 

Seit ich Sie geftern abend verließ, mein verehrter Freund, bin ich 
unausgelebt mit Ihnen und Ihrer Entſchließung beſchäftigt. Es 
läßt mir keine Ruhe. Ich muß Ihnen nochmals zurufen: faſſen Sie 
Ihr Schreiben ſo, daß ein Einlenken möglich bleibt. Vielleicht haben 
Sie es nod) nicht abgeſchickt und können noch daran ändern Bee 
denken Sie, daß das geſtern empfangne faſt zärtliche Billett den An— 
ſpruch der Wahrhaftigkeit macht, ſei es auch nicht mit voller Be— 
rechtigung. Es iſt ſo geſchrieben und mit dem Anſpruch, nicht als 
falſche Miinge betrachtet gu werden, ſondern als gute und vollgül⸗ 
tige, und erwägen Sie, daß das beigemiſchte unechte Gut nichts 
andres iſt als das Kupfer der falſchen Scham, die nicht eingeſtehn 
will und in Betracht der Stellung des Schreibers auch vielleicht 
nicht Fann: Sch, ich habe ſehr Unrecht getan und will mich beſſern.“ 
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Es ijt ganz unzuläſſig, daß Gie die Schiffe verbrennen. Sie 
Diirfen das nicht. Sie würden fic) Damit vor dem Lande ruinieren, 
und Europa würde lachen. Die Motive, die Sie leiten, wiirden nicht 
gewürdigt werden; man würde fagen: er vergweifelte, fein Werk zu 
vollenden; deshalb ging er. Gch mag mich nicht ferner twiederholen, 
höchſtens noch in dem Ausdruck meiner unwandelbaren und treuen 
WMnhanglichfeit. Shr 

s bon Roon.“ 


Nachdem ich meinen Wntrag auf Verabſchiedung zurückgenom— 
men hatte, erbielt ich folgenden Brief: 


„Berlin, Den 26. Februar 1869. 


Als id) Yhnen am 22. in meiner Beſtürzung über Wehrmanns 
Mitteilung ein fehr fliichtiges, aber defto eindringlicheres Billett 
ſchrieb, um Gie bon Ihrem verderbendrohenden Vorhaben abgu- 
alten, fonnte ich annehmen, dak Ihre Wntwort in ihrem End— 
refultat meinen Vorftellungen Gehör geben würde — und ich habe 
mich nicht geirrt. Dank, herzlichen Dank, dab Sie meine Crwartung 
nicht taufehten ! 

Was nun die Hauptgriinde betrifft, die Sie momentan an Fhren 
Rücktritt denken ließen, fo erfenne ich die Triftigteit derjelben voll- 
fommen an, und Gie werden fich erinnern, in wie eindringlicher 
Art ich Sie im Dezember vorigen Jahres bei Wiederübernahme der 
Geſchäfte aufforderte, fich jede migliche Erleichterung gu verſchaffen, 
damit Sie nicht von neuem der vorauszuſehenden Laſt und Maſſe 
der Arbeit unterligen. Leider ſcheint es, daß Sie eine ſolche Er— 
leichterung (nicht einmal die Abbürdung Lauenburgs) nicht fiir an- 
gänglich gefunden haben und daf meine desfalfigen Befürchtungen 
ſich in erhöhtem Maß bewahrheitet haben, und zwar in einem Grade, 
daß Sie zu unheilvollen Gedanken und Beſchlüſſen gelangen ſollten. 
Wenn Ihrer Schilderung nach nun noch Erſchwerniſſe in Bewalti- 
gung eingelner Geſchäftsmomente eingetreten find, fo bedauert das 
niemand mehr wie icy. Cine derfelben ift die Stellung Sulgers 
[Unterftaatsfetretar]. Schon vor längerer Beit habe ich die Hand gu 
Deffen anderweitiger Placierung geboten, fo daß e3 meine Schuld 
nicht iſt, wenn dieſelbe nicht erfolgt iſt, nachdem Eulenburg ſich 
ſelbſt auch von derſelben nunmehr überzeugt hat. Wenn eine ähn⸗ 
liche Geſchäftsvermehrung Ihnen die Uſedomſche Angelegenheit 
verurſachte, ſo kann dies auch mir nicht zur Laſt gelegt werden, da 
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deſſen Verteidigungsſchrift, die ich doch nicht veranlaſſen konnte, 
eine Beleuchtung Ihrerſeits verlangte. Wenn ich nicht ſofort auf 
die Erledigung des von Ihnen beantragten Gegenſtandes einging, 
fo mußten Sie wohl aus der Überraſchung, welche ich Ihrer Mit- 
teilung entgegenbradjte, als Sie mir Yhren bereits getanen 
Schritt gegen Ujedom anzeigten, Darauf vorbereitet fein. Es waren 
Mitte Januar, alg Sie mir diefe Anzeige machten, faum drei Mo— 
nate verjflofjen, feitdem die La Marmorajche Cpijode ſich anfing 
zu berubigen, fo dak meine Shnen im Sommer gefcjriebene An— 
ſicht Uber Uſedoms Verbleiben in Turin noch diefelbe war. Die mir 
unter Dem 13. [14.] Februar gemachten Mitteilungen über Ujedoms 
Geſchäftsbetrieb, der feine Cnthebung vom Amte nunmehr erfordre, 
wenn nicht eine Disziplinarunterjuchung gegen ihn verhängt wer- 
den folle, ließ ich einige Tage ruben, da mir ingwifchen die Mit- 
feilung geworden wat, daß Reudell mit Ihrem Vorwiffen Uſedom 
aufgefordert, einen Schritt entgegengutun. Und dennoch, ehe noch 
eine Untwort aus Turin anlangte, befragte id) Gie ſchon am 
21. Februar, wie Sie fic) die Wiederbefegung dieſes Geſandtſchafts— 
poftens dächten, omit ich aljo ausſprach, daß ich auf die Vafant- 
werdung desfelben einginge. Und dennoch taten Gie ſchon am 22. 
diefes Monats den entfchetdenden Sdhritt gegen Webhrmann, 3u 
welchem die Ujedomiade mit Veranlaſſung fein follte. Cine andre 
Veranlaffung wollen Sie in dem Umftande finden, daß ich nach Emp— 
fang de3 Staatsminifterialberichts in der Wngelegenheit Frankfurt 
a. M., vor Feſtſtellung meiner Anſicht, nicht noch einmal Ihren Vor- 
trag verlangt hatte. Da aber Ihre und der Staatsminifter Gründe 
jo entſcheidend durd) BVorlage des Gefegentwurfs und den Bee 
gleitungsbericht Dargelegt waren, ja, meine Unterſchrift in der- 
jelben Gtumde verlangt wurde, al3 mix diefe BVorlage gemacht 
ward, um fie fofort in die Rammer gu bringen, fo ſchien ein noch— 
maliger Vortrag nicht angezeigt, um meine Anſicht und Wbficht feft- 
gujtellen. Ware mir, bevor im Staat8miniftertum diefer in der 
Frankfurt a. M.-Frage eingufdlagende Weg, der ganz bon meiner 
frühern Kundgebung abwich, feftgeftellt wurde, Vortrag gehalten 
worden!), fo würde dutch den Ideenaustauſch ein Ausweg aus den 
verſchiedenen Auffaſſungen ergzielt worden jein, und die Diver- 
geng und ber Mangel de3 Zuſammenwirkens, da3 Umarbeiten und 
fo weiter, was Sie mit Recht fo fehr bedauern, zu vermeiden ge⸗ 


) Dazu (ware) Freiheit der Beit erforderlich (geweſen). Randbemerkung 
Bismarcks. 
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wejen. Alles, was Sie bei diejer Gelegenheit tiber die Schwierig- 
feit des Imgangehaltens der fonftitutionellen Staatsmaſchine 
fagen und fo weiter, unterſchreibe ich durchaus, nur fann ich die 
Anſicht nicht gelten lajfen, dak mein fo nötiges Vertrauen zu Ihnen 
und Den andern Räten der Krone mangele!!) Gie felbft jagen, dah 
e3 zum erjtenmal vorfomme ſeit 1862, daß eine Differenz einge- 
treten fei zwiſchen uns, und das follte gentigen als Beweis, dah 
ic) fein Vertrauen zu meinen RegierungSorganen mehr hatte? 
Niemand ſchlägt das Glück höher an al ich, Daf in einer fechsjahrigen 
fo bewegten Beit dergleichen Differengien nicht eingetreten find; 
aber wit find Dadurch verwöhnt worden, glücklich verwöhnt worden, 
— jo dak der jebige Moment mehr als gerechtfertigt ijt, ein Cbran- 
lement erzeugt! Sa, fann ein Monarch feinem Premier ein griperes 
Vertrauen beweijen al3 ich, der Shnen gu fo verſchiedenen Palen 
und nun auch jebt zuletzt noch Privatbriefe zuſendet, die tiber mo- 
mentan ſchwebende Fragen ſprechen, Damit Sie fich überzeugen, 
Daf ich nichts der Art hinter Ihrem Rücken betreibe ? Wenn ic) Ihnen 
den Brief des General3 von Manteuffel in der Memeler Ange— 
legenheit*) jfendete?), weil er mir ein Novum (Lotleben lruſſiſcher 
Sngenieurgeneral]) zu enthalten ſchien und ich deshalb Ihre An— 
jicht hören wollte, wenn ich Ihnen Generals von Boyen Brief mit- 
teilte, ebenſo einige Zeitungsausſchnitte, bemerfend, dap Ddiefe 
Piecen genau das wiedergdben, was ic) unverändert feit 
Jahr und Tag überall und offigtell ausgeſprochen hatte — fo 
follte ic) glauben, dab ich mein Vertrauen kaum fteigern fonnte. Daf 
ich aber tiberhaupt mein Ohr den Stimmen verſchließen follte, Die 
in gewiffen gewichtigen Augenblicken fic) vertrauensvoll an mich 
wenden, — da8 werden Gie felbft nicht verlangen. 

Wenn id) hier einige ber Punkte heraushebe, die Ihr Schreiben 
als Grunde anfiihrt, die Ihre jebige Gemütsſtimmung herbeifithr- 
ten, während ich andre unerdrtert ließ, jo fomme id) noch auf Ihre 
eigne Außerung zurück, dak Gie Ihre Stimmung eine franthafte 
nennen; Gie fuͤhlen fic) müde, erſchöpft?), Sehnſucht nad) Rube 
beſchleicht Sie. Dad alles verſtehe ic) vollfommen, denn id) fühle 


*) Es handelte ſich um die Eiſenbahn Memel—Tilfit. Der König war durch 
einen Grief des Generals von Manteuffel beftimmt worden, von einer auy 
Vortrag der Refjortminifter getroffenen Entſcheidung wieder abzugehen. 

1) Bismard am Rande: Ujedom. 

2) Bismard am Rande: Ordre! 

8) Bismard am Rande: wodurch? 
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e3 Shnen nad; — fann und darf ic) deShalb daran denfen, mein 
Amt niederzulegent)? Chenfowenig wie ich es darf, ebenſowenig 
dürfen Sie e3! Sie gehören fich nicht allein, fich ſelbſt an; Ihre Exi— 
fteng ift mit der Gejchichte Preugens, Deutſchlands, Curopas zu eng 
verbunbden, al3 dak Gie fich von einem Schauplatz zurückziehen 
Diirfen, Den Sie mit fchaffen halfen. Aber damit Sie fich diefer 
Schöpfung auch ganz widmen finnen, miiffen Sie fich Crleichte- 
rung der Arbeit verſchaffen, und bitte ich Sie inſtändigſt, mir diefer- 
halb Vorſchläge zu machen. So follten Gie fic) von den Staat3- 
minifterialfigungen losmachen?), wenn gewöhnliche Dinge verhan- 
delt werden. Delbrück fteht Ihnen fo getreu zur Seite, daß er Ihnen 
manches abnehmen finnte®). Meduzieren Sie Ihre Vortrage bet 
mir auf dad Widhtigfte und jo weiter*). Vor allem aber gweifeln Sie 
nie an meinem unbverdnderten Vertrauen und an meiner unaus- 
öſchli it!! 
löſchlichen Dankbarkeit Ihr Wilhelm.“ 


Uſedom wurde zur Dispoſition geſtellt. Se. Majeſtät überwand 
in dieſem Falle die Tradition der Verwaltung des Königlichen Haus— 
vermögens ſo weit, daß er ihm die finanzielle Differenz zwiſchen dem 
amtlichen Einkommen und dem Wartegeld aus der Privatſchatulle 
regelmäßig zahlen ließ. 

4 


Ich kehre zu dem Geſpäche mit dem Regenten zurück. Nachdem 
ich mich über den bundestäglichen Poſten geäußert, ging ich auf die 
Geſamtſituation über und ſagte: „Ew. Königliche Hoheit haben im 
ganzen Miniſterium keine einzige ſtaatsmänniſche Kapazität, nur 
Mittelmäßigkeiten, beſchränkte Köpfe.“ 

Der Regent: „Halten Sie Bonin für einen beſchränkten Kopf?“ 

Ich: „Das nicht; aber er kann nicht ein Schubfach in Ordnung 
halten, viel weniger ein Miniſterium. Und Schleinitz iſt ein Höfling, 
kein Staatsmann.“ 

Der Regent empfindlich: „Halten Sie mid) etwa fiir eine Schlaf⸗ 
mütze? Mein auswärtiger Miniſter und mein Kriegsminiſter werde 
ich ſelbſt ſein; das verſtehe ich.“ 


) Bismarck am Rande: nein, aber vertraun, was man nicht ſelbſt ſehn 
kann bet 30 Mill, und glauben, was ein Minifter amtlich verſichert! 

*) Randbemerkung Bismards: tue ich. 

) Randbemerfung Bismarcks: tut er, 

*) Randbemerfung Bismarcks: noc mehr? 
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Ich deprezierte und ſagte: „Heutzutage kann der fähigſte Landrat 
ſeinen Kreis nicht verwalten ohne einen intelligenten Kreisſekretär 
und wird immer auf einen ſolchen halten; die preußiſche Monarchie 
bedarf des Analogen in viel höherm Maße. Ohne intelligente 
Miniſter werden Ew. Königliche Hoheit in dem Ergebnis keine Be— 
friedigung finden. Das Innre berührt mich weniger; aber wenn 
ich an Schwerin denke, ſo habe ich auch meine Sorgen. Er iſt ehrlich 
und tapfer und würde, wenn er Soldat wäre, wie ſein Vorfahr bei 
Prag fallen; aber ihm fehlt die Beſonnenheit. Sehn Ew. Königliche 
Hoheit ſein Profil an; dicht über den Augenbrauen ſpringt die 
Schnelligkeit der Konzeption hervor, die Eigenſchaft, welche die 
Franzoſen mit primesautier bezeichnen, aber darüber fehlt die 
Stirn, in welcher die Phrenologen die Beſonnenheit ſuchen. 
Schwerin iſt ein Staatsmann ohne Augenmaß und hat mehr Fähig— 
keit einzureißen als aufzubauen.“ 

Die Beſchränktheit der übrigen gab mir der Pring gu. Im ganzen 
blieb er bei bem Beſtreben, mit meine Miffion nach Petersburg im 
Lichte einer Auszeichnung erſcheinen gu laſſen, und machte mir den 
Gindrud, al fühle ev eine Erleichterung, daß auf diefe Weiſe die 
auch fiir ihn unerfreuliche Frage meiner Verſetzung durch meine 
Qnitiative der Beſprechung erledigt war. Die Wudieng endete in 
gnädiger Form auf feiten des Regenten und auf meiner Geite mit 
dem Gefiihl ungetriibter Anhänglichkeit an den Herrn und geſteiger⸗ 
fer Geringſchäßung gegen die Streber, Deven von der Prinzeſſin 
unterſtützten Einflüſſen er damals unterlag. 

In der neuen Ara hatte die hohe Frau zunächſt ein Miniſterium 
vor ſich, als deſſen Begründerin und Patronin ſie ſich anſehn durfte. 
Aber auch unter dieſem Kabinett blieb ihr Einfluß nicht dauernd 
gouvernemental, ſondern gewann bald die Natur einer Begünſti— 
gung derjenigen Minifter, welche der oberften Staatsleitung un- 
bequem waren. Xm meiften war dies vielleicht ber Graf Schwerin, 
beeinflugt von dem nachmaligen Oberbiirgermeifter Winter in 
Danzig und andern liberalen Beamten. Gr trieb die minifterielle 
Unabhangigteit gegen ben Regenten fo weit, daß ev ſchriftliche 
Befehle ſchriftlich damit erledigend beantwortete, dieſelben ſeien 
nicht kontraſigniert. Als das Minifterium den Regenten einmal gu 
einer ihm widerwartigen Unterſchrift gendtigt hatte, leiftete et die⸗ 
jelbe in unlesbarer Geftalt und zerftampfte Die Heder Darauf. Gray 
Schwerin lieh eine zweite Reinjdyrift machen und beftand auf einer 
leferlichen Unterſchrift. Der Regent unterfdjrieb nun wie gewöhn⸗ 
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lich, knüllte aber das Blatt zufammen und twarf e3 in die Ede, aus 
der es hervorgeholt und, nachdem e3 geglattet, gu den Akten 
genommen tourde. Auch an meinem AUbfchiedsgefuche von 1877 
war gu ſehn, dab der Kaiſer es gum Knäul geballt hatte, bevor et 
Darauf antwortete. P 

5 

Sch wurde am 29. Januar 1859 zum Gefandten in Petersburg 
ernannt, verließ Frankfurt aber erft am 6. März und verweilte bis 
zum 23. desfelben Monat in Berlin. Während diefer Beit hatte ich 
Gelegenheit, von der Verwendung der öſtreichiſchen gehetmen 
Fonds, der ich bis Dahin nur in der Preffe begegnet war, einen prak— 
tiſchen Eindruck zu gewinnen. Der Bankier Levinftein, welcher ſeit 
Jahrzehnten bei meinen Vorgeſetzten und in deren vertraulichen 
Aufträgen in Wien und Paris mit den Leitern der auswärtigen 
Politik und mit dem Kaiſer Napoleon in Perſon verkehrt hatte, 
richtete am Morgen des Tages, auf den meine Abreiſe feſtgeſetzt 
war, das nachſtehende Schreiben an mich: 

„Ew. Exzellenz erlaube ich mir noch hiemit ganz ergebenſt gutes 
Glück zu Ihrer Reiſe und Ihrer Miſſion zu wünſchen, hoffend, daß 
wir Sie bald wieder hier begrüßen werden, da Sie im Vaterlande 
wohl nützlicher zu wirken vermögen als in der Ferne. 

Unſre Zeit bedarf der Männer, bedarf Tatkraft, das wird man hier 
vielleicht etwas zu ſpät einſehn. Aber die Ereigniſſe in unſrer Zeit 
gehen raſch, und ich fürchte, daß für die Dauer noch der Friede kaum 
gu erhalten ſein wird, wie man auch fiir einige Monate kitten wird. 

Ich habe heut eine fleine Operation gemacht, die, wie ich hoffe, 
gute Früchte tragen foll, ich werde ſpäter die Chre haben, fie Ihnen 
mitzuteilen. 

In Wien iſt man ſehr unbehaglich wegen Ihrer Petersburger 
Miſſion, weil man Sie für einen prinzipiellen Gegner hält. 

Sehr gut wäre es, dort ausgeſöhnt zu ſein, weil doch früher oder 
ſpäter jene Mächte ſich mit uns gut verſtehn werden. 

Wollen Cw. Erzellenz nur in einigen beliebigen Zeilen an mich 
fagen, daß Gie perſönlich nicht gegen Oftreich eingenommen 
find, ſo würde Das bon unberechenbarem Nugen fein. — Herr von 
Manteuffel fagt immer, id) fet zähe in dev Ausfithrung einer Idee 
und tube nicht, bi3 ic) gum Biele gefommen — doc fiigte er hinzu, 
ich wäre weder eht- noc) geldgeigig. Bis jest, Gott fei Dank, ift es 
mein Stolz, dak nod) niemand aus einer Verbindung mit mir 
irgend einen Nachteil gehabt. 
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Für die Dauer Fhrer Whwefenheit biete ich Ihnen meine Dienfte 
zur Beſorgung Ihrer Angelegenheiten, jet es hier oder ſonſtwo, mit 
Vergniigen an. Uneigennitgiger und redlicher follen Gie gewiß 
anderswo nicht bedient werden. 

Mit aufrichtiger Hochachtung bin ich 

Cw. Exzellenz 
Berlin, 23. Marz 1859 ganz ergebenfter 
Levinſtein.“ 

Ich ließ den Brief unbeantwortet und erhielt im Laufe des Tages 
vor meiner Abfahrt zum Bahnhofe, im Hotel Royal, wo ich logierte, 
den Beſuch des Herrn Levinſtein. Nachdem er ſich durch Vorzeigung 
eines eigenhändigen Einführungsſchreibens des Grafen Buol legi- 
timiert hatte, machte er mir den Vorſchlag zur Beteiligung an einem 
Finanzgeſchäft, welches mir „jährlich zwanzigtauſend Taler mit 
Sicherheit abwerfen“ würde. Auf meine Erwiderung, daß ich keine 
Kapitalien anzulegen hätte, erfolgte die Antwort, daß Geldein— 
ſchüſſe zu dem Geſchäft nicht erforderlich ſeien, ſondern daß meine 
Einlage darin beſtehn würde, daß ich mit der preußiſchen auch die 
öſtreichiſche Politik am ruſſiſchen Hofe befürwortete, weil die frag— 
lichen Geſchäfte nur gelingen könnten, wenn die Beziehungen zwi— 
ſchen Rußland und Oſtreich günſtig wären. Mir war daran gelegen, 
irgendwelches ſchriftliche Zeugnis über dieſes Anerbieten in die Hand 
zu bekommen, um dadurch dem Regenten den Beweis zu liefern, wie 
gerechtfertigt mein Mißtraun gegen die Politik des Grafen Buol war. 
Ich hielt deshalb dem Levinſtein vor, daß ich bei einem ſo bedenklichen 
Geſchäft doch eine ſtärkre Sicherheit haben müßte, als ſeine mündliche 
Außerung, auf Grund der wenigen Zeilen von der Hand des Grafen 
Buol, die er an ſich behalten habe. Er wollte ſich nicht dazu verſtehn, 
mir eine ſchriftliche Zuſage zu beſchaffen, erhöhte aber ſein Anerbieten 
auf dreißigtauſend Taler jährlich. Nachdem ich mich überzeugt hatte, 
daß ich ſchriftliches Beweismaterial nicht erlangen würde, erſuchte ich 
Levinſtein, mich zu verlaſſen, und ſchickte mich zum Ausgehn an. Er 
folgte mir auf die Treppe unter beweglichen Redensarten über das 
Thema: „Sehn Sie ſich vor, es iſt nicht angenehm, die Kaiſerliche 
Regierung’ zum Feinde zu haben.” Erſt als ich ihn auf die Steilheit 
der Treppe und auf meine körperliche Mberlegenheit aufmerffam 
madhte, ftieg er vor mir ſchnell Die Treppe hinab und verlief mich. 

Diefer Unterhindler war mir perſönlich befannt geworden durch 
die Vertrauengftellung, welche er feit Gahren im Auswärtigen 
Minifterium eingenommen, und durch die Aufträge, weldje er bon 
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dort für mich gur Beit Manteuffels erbhielt. Cr pflegte feine Bezie— 
hungen in den untern Stellen durch übermäßige Trinfgelder. 

Als ich Minifter geworden war und das Verhältnis des Auswär— 
tigen Amts gu Levinftein abgebrocjen hatte, wurden wiederholt 
Verſuche gemadjt, dasfelbe wieder in Gang zu bringen, namentlich 
bon dem Konſul Samberg in Paris, der mehrmals zu mir fam und 
mit Vorwürfe darüber machte, dah ich einen „ſo auSgezeidjneten 
Mann", der eine ſolche Stellung an den europäiſchen Höfen habe, 
wie Levinſtein, fo ſchlecht behandeln könnte. 

Ich fand auch fonft Anlaß, Gewohnheiten, die in Dem Auswär— 
tigen Minifterium eingeriffen waren, abguftellen. Der langjährige 
Portier des Dienſtgebäudes, ein alter Trunfenbold, fonnte als Be— 
amter nicht ohne weitres entlajjen werden. Sch bradjte ihn dahin, 
Den Abſchied zu nehmen, durch die Drohung, ihn dafür zur Unter- 
juchung gu giehn, dag er mich „für Geld zeige“, indem er gegen 
Trinkgeld jedermann zu mir laſſe. Seinen Proteſt brachte ich mit 
der Bemertung gum Schweigen: „Haben Sie mir, als ich Gefandter 
wat, nicht jedergeit Herrn von Manteuffel fiir einen Taler, und, 
wenn das Verbot befonders ftreng war, für gwet Taler gezeigt?“ 
Bon meiner eignen Dienerfdjaft wurde mir gelegentlich gemelbdet, 
welche unverhältnismäßigen Trinkgelder Levinjtein an fie ver— 
ſchwendete. Tatige Agenten und Geldempfanger auf dieſem Ge- 
biete waren einige von Manteuffel und Schleinitz übernommene 
Kangleidiener, unter ihnen ein fiir feine Jubalterne Amtsftellung 
hervorragender Maurer. Graf Bernſtorff hatte während feiner fur- 
gen Amtszeit Der Norruption im Auswärtigen Amte fein Gude ma- 
chen finnen, war auch wohl geſchäftlich und gräflich au ſtark prä⸗ 
oklupiert, um dieſen Dingen nahe zu treten. Ich habe meine Be— 
gegnung mit Levinſtein, meine Meinung über ihn, ſeine Beziehun— 
gen zu dem Auswärtigen Miniſterium ſpäter dem Regenten mit 
allen Details zur Kenntnis gebracht, ſobald ich die Möglichkeit hatte, 
dies mündlich zu tun, was erſt Monate ſpäter der Fall war. Von 
einer ſchriftlichen Berichterſtattung verſprach ich mir keinen Erfolg, 
da die Protektion Levinſteins durch Herrn von Schleinitz nicht bloß 
zum Regenten hinauf, ſondern an die Umgebung der Frau Prin— 
gefjin*) hinanreichte, welche bei ihren Darjftellungen der Sachlage 
feinen Beruf fithlte, die Unterlagen objettiv gu priifen, fondern ge- 
neigt war, die Anwaltſchaft fiir meine Gegner gu tibernehmen. 


*) Bgl. was in dem Prozeß gegen den Hofrat Manché, Ottober 1891, 
zur Sprache gefommen ift. 
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G3 ift in Der Gejchichte der europäiſchen Staaten wohl faum noch 
einmal vorgefommen, daß ein Gouverdn einer Grogmacht einem 
Nachbarn dieſelben Dienſte erwiejen hat, wie der Kaiſer Nikolaus 
der Hftreichifdjen Monarchie. In der gefahrdeten Lage, in welcher 
dieſe fich 1849 befand, fam er ihr mit hundertfiinfzigtaufend Mann 
au Hilfe, unterwarf Ungarn, ftellte dort die Rdnigliche Gerwalt wie- 
der her und 30g jeine Truppen zuriid, ohne einen Vorteil oder eine 
Entſchädigung zu verlangen, ohne die orientalijchen und polnifchen 
Streitfragen beider Staaten zu erwähnen. Diejer unintereffierte 
Freundſchaftsdienſt auf dem Gebiete der innern Politif Oſtreich— 
Ungarn3 wurde bon dem Kaiſer Nikolaus in der auswartigen Politik 
in den Tagen von Olmiig auf Koften Preußens unvermindert fort- 
gefest. Wenn er auch nicht durch Freund{chaft, fondern durch die 
Exrwagungen faiferlich ruſſiſcher Politik beeinflugt war, jo war es 
immerhin mehr, al3 ein Gouverdn fiir einen andern gu tun pflegt, 
und nur in einem fo eigenmächtigen und itbertrieben ritterlichen 
Ariſtokraten erflarlich. Nikolaus fah damals auf den Kaijer Frang 
Sofeph als auf feinen Nachfolger und Erben in der Führung der 
monardifdjen Trias [die „Heilige Allianz“ bon 1815]. Gr be— 
trachtete die letztere als folidarijd) der Revolution gegentiber und 
hatte bezüglich der Fortſetzung der Hegemonie mehr Vertraun git 
Franz Joſeph al gu feinem eignen Nachfolger. Noch geringer war 
feine Meinung von der Veranlagung unjres Königs Friedrich Wil- 
helm fir die Führerrolle auf dent Gebiete praktiſcher Politik; ex 
hielt ihn zur Leitung der monarchiſchen Trias für fo wenig ge- 
eignet wie den eignen Sohn und Nachfolger. Cr handelte in Un- 
garn und in Olmütz in der Überzeugung, dag er nad) Gottes Willen 
den Beruf habe, der Führer de3 monarchiſchen Widerftandes 
gegen die bon Weſten bordringende Revolution gu fein. Cr war eine 
ideale Natur, aber verhartet in der Sfolierung der ruſſiſchen Auto— 
fratie, und es ift wunderbar genug, daf er fic) unter allen Gin- 
drücken, bon den Defabriften an durch alle folgenden Erlebnijje hin⸗ 
durch, diefen idealen Schwung erhalten hatte. 

Wie er tiber feine Stellung gu fetnen Untertanen empfand, et- 
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gibt fic) aus einer Tatſache, die mir Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt er- 
zählt hat. Der Kaijer Mifolaus bat ihn um Bufjendung bon zwei 
Unteroffigieren der preufijden Garde, behufs Ausführung ge- 
wiſſer drgtlich borgejchriebener Knetungen, die auf Dem Rücken des 
Patienten vorgenommen werden muften, während diejer auf dent 
Bauche lag. Cr fagte dabei: „Mit meinen Ruſſen werde ich immer 
fertig, wenn ich ihnen ins Geficht fehn fann, aber auf dem Rücken 
ohne Augen mobchte ich mir jie doch nicht fommen laffen.” Die 
Unteroffizgiere wurden in diskreter Weije geftellt, verwendet und 
reich belohnt. C3 zeigt die’, wie trog Der religiöſen Hingebung ded 
ruſſiſchen Volks fiir ihren Baren der Kaiſer Nikolaus doch auch dem 
gemeinen Manne unter jeinen Untertanen fetne perſönliche Sicher— 
Heit unter vier Augen nicht unbeſchränkt anvertraute; und es ift 
ein Zeichen grofer Charakterſtärke, daß er von dieſen Empfin- 
Dungen fic) bis an fein Vebensende nicht niederdriiden fief. Hatten 
wit Damal3 auf dem Throne eine Perſönlichkeit gehabt, die ihm 
ebenjo ſympathiſch getwefen wäre wie der junge Kaiſer Franz Jo— 
jeph, fo hatte er vielleidjt in dem damaligen Streit um die Hege- 
monie in Deutſchland für Preußen ebenjo Partet genommen, wie 
er €8 für Ojtreich getan hat. Vorbedingung dagu wäre geweſen, dah 
Friedrich Wilhelm IV. den Sieg feiner Truppen im Marz 1848 
fefigehalten und ausgenubt hatte, was ja möglich war ohne weitre 
Repreffionen derart, wie Oftreich fie in Prag und Wien durch 
Windiſchgrätz und in Ungarn durch ruſſiſche Hilfe gu bewirken ge- 
notigt war. 

Sit der Petersburger Geſellſchaft ließen fich zu meiner Beit drei 
Generationen unterfdeiden. Die vornehmſte, die europdifch und 
flaffijd) gebildeten Grands GSeigneur3 aus der Regierungszeit 
Alexanders 1., war im Wusfterben. Bu ihr fonnte man noch rechnen 
Mentſchikow, Woronzow, Bludow, Neſſelrode und, was Geiſt und 
Bildung betrifft, Gortſchakow, deſſen Niveau durch ſeine übertrie— 
bene Eitelkeit etwas herabgedrückt war im Vergleich mit den 
übrigen Genannten, Leuten, die klaſſiſch gebildet waren, gut und 
geläufig nicht nur Franzöſiſch, ſondern auch Deutſch ſprachen und 
der Creme europäiſcher Geſittung angehörten. 

Die zweite Generation, die mit dem Kaiſer Nikolaus gleich— 
altrig war oder doch ſeinen Stempel trug, pflegte ſich in ber Unter- 
haltung auf Hofangelegenheiten, Theater, Avancement und mili- 
täriſche Erlebniſſe zu beſchränken. Unter ihnen ſind als der ältern 
Kategorie geiſtig näher ſtehende Ausnahmen zu nennen der alte 
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Fürſt Orlow, hervorragend an Charakter, Höflichkeit und Zuver— 
läſſigkeit für uns; der Graf Adlerberg Vater und Sohn, der nach— 
herige Hofminiſter, mit Peter Schuwalow der einſichtigſte Kopf, 
mit dem ich dort in Beziehungen gekommen bin und dem nur 
Arbeitſamkeit fehlte, um eine leitende Rolle zu ſpielen; der Fürſt 
Suworow, der wohlwollendſte für uns Deutſche, bei dem der 
ruſſiſche General nikolaitiſcher Tradition ſtark, aber nicht unan— 
genehm, mit burſchikoſen Reminiſzenzen deutſcher Univerſitäten 
verſetzt war; mit ihm dauernd in Streit und doch in gewiſſer Freund- 
ſchaft Tſchewkin, der Cijenbahngeneral, pon einer Schärfe und 
Seinheit des Verſtändniſſes, wie fie bet Vermwachjenen mit der 
ihnen eigentümlichen fluqen Kopfbildung nicht felten gefunden 
wird; endlich Der Baron Peter von Meyendorff, fiir mich die ſym— 
pathiſchſte Erſcheinung unter den dltern YPolttifern, frither Ge- 
jandter in Berlin, der nach feiner Bildung und der Feinheit jeiner 
Formen mehr dem alexandriniſchen Beitalter angehirte und in 
ihm durd) Intelligenz und Tapferfeit fic) aus der Stellung eines 
jungen Offigier3 in einem Linienregimente, in dem et Die fran- 
zöſifchen Kriege mitgemacht, zu einem Staatsmann empor— 
gearbeitet hatte, deſſen Wort bei dem Kaiſer Nikolaus erheblich ins 
Gewicht fiel. Die Annehmlichkeit ſeines gaſtfreien Hauſes in Berlin 
wie in Petersburg wurde weſentlich erhöht durch ſeine Gemahlin, 
eine männlich Huge, vornehme, ehrliche und liebenswürdige Frau, 
die in noch höherm Grade al3 ihre Schwefter, Frau von Vrints in 
Franffurt, den Beweis lieferte, daß in der graflich Buolſchen Fa— 
milie der erbliche Verftand ein Kunkellehn war. Ihr Bruder, dev 
öſtreichiſche Minifter Graf Buol, hatte daran nicht den Anteil ge- 
erbt, der gur Leitung der Politif einer grofen Monarchie unent- 
behrlich iſt. Die beiden Geſchwiſter ftanden einander perſönlich 
nicht näher als die ruſſiſche und die öſtreichiſche Politik. WS ich 1852 
in befondrer Miſſion in Wien beglaubigt war, war das Verhaltnis 
zwiſchen ihnen noch derart, daß Brau bon Meyendorff geneigt war, 
ntit das Gelingen meiner fiir Oſtreich freundlichen Miſſion gu er- 
leichtern, wofiir ohne Zweifel die Inſtruktionen ihres Gemahls 
mafgebend waren. Der Kaiſer Nikolaus wünſchte Damals unjre 
Verftindigung mit Oftreich. Als ein oder zwei Jahre ſpäter, zur 
Beit de3 Krimkriegs, bon meiner Ernennung nad) Wien die Rede 
twat, fand dad Verhältnis zwiſchen ihr und ihrem Bruder in den 
Worten Ausdruck: fie hoffe, dak ich nach Wien fommen und „dem 
Karl ein Gallenfieber anärgern würde“. Brau don Mehendorff war 
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als Frau ihres Gemahls patriotifche Ruffin und würde auch ohne— 
dies ſchon nack ihrem perjinlichen Gefühl die feindjelige und un— 
danfbare Politik nicht gebilligt haben, zu welcher Graf Buol 
Oftreich berwogen hatte. 

Die dritte Generation, die der jungen Herrn, geigte in ihrem 
geſellſchaftlichen Wuftreten meift meniger Höflichkeit, mitunter 
ſchlechte Manieren und in der Regel ſtärkre Abneigung gegen deut- 
jhe, insbejondre preußiſche Clemente, als die beiden altern Ge- 
nerationen. Wenn man, des Rujjijchen unfundig, fie deutſch an- 
rebete, fo waren fie geneigt, thre Renntnis diejer Sprache 3u ver— 
leugnen, unfreundlich oder gar nicht 3u antworten und Bivilifien 
gegeniiber unter dad Maß von Höflichkeit herabgugehn, welches fie 
in Den Uniform oder Orden tragenden Kreiſen untereinander beob- 
achteten. Es war eine zweckmäßige Einrichtung der Polizei, daß die 
Dienerſchaft der Vertreter auswartiger Regierungen durch Treffer 
und das der Diplomatie vorbehaltne Koftiim eines Livreejagers ge- 
kennzeichnet war. Die Angehörigen des diplomatiſchen Korps witr- 
den fonjt, da fie nicht Die Gewohnheit Hatten, auf der Straße Uni- 
form oder Orden gu tragen, ſowohl von der Polizei als von Mit- 
gliedern der höhern Geſellſchaft denſelben gu Konflikten fithrenden 
Unannehmlichkeiten ausgeſetzt geweſen fein, welche ein ordens— 
loſer Ziviliſt, der nicht als vornehmer Mann bekannt war, im 
Straßenverkehr und auf Dampfſchiffen leicht erleben konnte. 

In dem Napoleoniſchen Paris habe ich dieſelbe Beobachtung 
gemacht. Wenn ich länger dort gewohnt hätte, ſo würde ich mich 
haben daran gewöhnen müſſen, nach franzöſiſcher Sitte mich nicht 
ohne Andeutung einer Dekoration auf der Straße zu Fuß gu bee 
wegen. Jd) habe auf den Boulevards erlebt, daß bei einer Feſtlich⸗ 
keit einige hundert Menſchen fic) weder vorwaͤrts noch ruckwärts 
bewegen konnten, weil ſie infolge mangelhafter Anordnung zwi⸗ 
ſchen zwei in verſchiedner Richtung marſchierende Truppenteile ge⸗ 
raten waren, und daß die Polizei, welche das Hemmnis nicht wahr⸗ 
genommen hatte, auf die Maſſe gewalttätig mit Fauſtſchlägen und 
dent in Baris fo üblichen coups de pied einſtürmte, bi8 fie auf einen 
», Monsieur décoré‘‘ ſtieß. Das rote Bandchen bewog die Poliziften, 
die Proteftationen des Tragers wenigſtens anzuhören und fic) 
endlich überzeugen gu laſſen, daß der anſcheinend widerſpenſtige 
Volkshaufe zwiſchen zwei Truppenteile eingeklemmt war und deg 
halb nicht ausweichen konnte. Der Führer der aufgeregten Poli— 
ziſten zog ſich durch den Scherz aus der Affäre, daß er, auf die bis 
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dahin bon ihm nicht bemerkten, im pas gymnastique defilirenden 

chasseurs de Vincennes Deutend, jagte: „Eh bien, il faut enforcer 

cal Das Publifum, einſchließlich der Miphandelten, lachte, die 

bon den Tatlichfeiten Verjchonten entfernten fich mit einem dante 

* Gefühl für den décoré, deſſen Anweſenheit ſie gerettet 
atte. 

Auch in Petersburg würde ich es für zweckmäßig gehalten haben, 
auf der Straße die Andeutung eines höhern ruſſiſchen Ordens zu 
tragen, wenn die großen Entfernungen es nicht mit ſich gebracht 
hätten, daß man ſich in den Straßen mehr zu Wagen mit Treſſen— 
livree als zu Fuße zeigte. Schon zu Pferde, wenn in Zivil und ohne 
Reitknecht, lief man Gefahr, von den durch ihr Koſtüm kenntlichen 
Kutſchern der höhern Würdenträger wörtlich und tätlich ange— 
fahren zu werden, wenn man mit ihnen in unvermeidliche Be— 
rührung geriet; und wer hinreichend Herr ſeines Pferdes war und 
eine Gerte in der Hand hatte, tat wohl, ſich bei ſolchen Konflikten 
als gleichberechtigt mit dem Inſaſſen des Wagens zu legitimieren. 
Von den wenigen Reitern in der Umgebung von Petersburg 
fonnte man in der Regel annehmen, daß ſie deutſche oder engliſche 
Kaufleute waren und in dieſer ihrer Stellung ärgerliche Berüh— 
rungen nach Möglichkeit vermieden und lieber ertrugen, als ſich bei 
den Behörden zu beſchweren. Offiziere machten nur in gang ge— 
ringer Zahl von den guten Reitwegen auf den Inſeln und weiter 
außerhalb der Stadt Gebrauch, und die es taten, waren in der Regel 
deutſchen Herkommens. Das Bemühn höhern Ortes, den Offi— 
zieren mehr Geſchmack am Reiten beizubringen, hatte keinen dau— 
ernden Erfolg und bewirkte nur, daß nach einer jeden Anregung 
derart die kaſſerlichen Equipagen einige Tage lang mehr Reitern 
als gewöhnlich begegneten. Cine Merkwürdigkeit war es, daß als 
bie beften Reiter unter den Offigieren die beiden Womirale aner- 
fannt waren, der Großfürſt Ronftantin und der Fürſt Men- 
tſchikow. 

Auch abgeſehn von der Reiterei mußte man wahrnehmen, daß 
in guten Manieren und geſellſchaftlichem Tone die jüngre zeit— 
genöſſiſche Generation zurückſtand gegen die vorhergehende des 
Kaiſers Nikolaus und beide wieder in europäiſcher Bildung und 
Geſamterziehung gegen die alten Herrn aus der Zeit Alexanders J. 
Deſſenungeachtet blieb innerhalb der Hofkreiſe und der „Geſell⸗ 
ſchaft“ der vollendete gute Ton in Geltung und in Den Haufern der 
Ariſtokratie, namentlich fo weit in dieſen die Herrjdjaft der Damen 
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reichte. Aber die Hiflichfeit ber Formen verminderte fich erheblich, 
wenn man mit jiingern Herrn in Gituationen geriet, welche nicht 
durch den Einfluß des Hofes oder vornehmer Frauen fontrolliert 
waren. Sch will nicht entfcheiden, wie meit das Wahrgenommne 
aug einer jozialen Reaftion der jitngern Geſellſchaftsſchicht gegen 
die frither wirffam gewejenen deutſchen Einflüſſe oder aus einem 
Ginfen der Erziehung in der jüngern ruſſiſchen Geſellſchaft jeit der 
Cpoche des Kaiſers Alexander 1. gu erflaren ift, vielleicht auch aus 
Det Kontagion, welche die ſoziale Cntwiclung der Parijer Kreiſe 
auf die Der höhern ruſſiſchen Geſellſchaft auszuüben pflegt. Gute 
Manieren und vollfommne Héflichfeit find in den herrjchenden 
Kreijen von Frantreich auferhalb des Faubourg St. Germain heut 
nicht mehr jo verbreitet, wie eS frither der Fall war und wie ich fie in 
Berührung mit dltern Frangojen und mit franzöſiſchen und noch 
gewinnender bei ruſſiſchen Damen jeden Alters fernnengelernt 
habe. Da tibrigen3 meine Stellung in Petersburg mich nicht 3u 
einem inttmen Verkehr mit der jüngſten erwachjenen Generation 
ndtigte, jo habe ich bon meinem dortigen Wufenthalt nur die an- 
genehme Srinnrung behalten, welche ich der Liebenswürdigkeit des 
Hofes, der dlteren Herrn und der Damen der Gefelljchaft ver- 
dan fe. 

Die antideutſche Stimmung der jiingeren Generation hat fich dem⸗ 
nächſt mir und andern auch auf dem Gebiete der politiſchen Be— 
giehungen gu uns fühlbar gemacht, in verſtärktem Mabe, feit mein 
ruſſiſcher Kollege, Fürſt Gortſchakow, feine ihn beherrjdjende Citel- 
feit auch mir gegentiber heraustehrte. Solange er das Gefühl hatte, 
in mit einen jüngern Freund gu fehn, an deſſen politijcher Erzie— 
hung er einen Unteil beanſpruchte, war fein Wohlwollen fiir mig 
unbegrengt, und die Formen, in denen er mir Vertrauen zeigte, 
überſchritten die unter Diplomaten zuläſſige Grenge, vielleicht aus 
Berechnung, vielleicht aus Oftentation einem Rollegen gegenitber, 
an deſſen bewunderndes Verftindnis mir gelungen war ihn glau- 
ben gu machen. Diefe Begiehungen wurden unhaltbar, jobald ich 
alg preußiſcher Minifter ihm die Illuſion feiner perſönlichen und 
ſtaatlichen Uberlegenheit nicht mehr laſſen konnte. Hinc irae, Go- 
bald ich ſelbſtändig als Deutfder oder Preuße oder al Rival im 
europäiſchen Wnjehn und in der geſchichtlichen Publiziſtik auf⸗ 
zutreten begann, verwandelte ſich ſein Wohlwollen in Mißgunſt. 

Ob dieſe Wandlung erſt nach 1870 begann oder ob ſie ſich vor 
dieſem Jahre meiner Wahrnehmung entzogen hatte, laſſe ich dahin⸗ 
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geftellt. Wenn erſtres der Fall war, fo fann ich alZ ein achtbares und 
fiir einen ruſſiſchen angler berechtigtes Motiv den Srrtum dex 
Berechnung in Anſchlag bringen, dak die Cutfremdung zwiſchen 
ung und Ojtreich aud) nach 1866 dauernd fortbeftchn werde. Wir 
haben 1870 der ruſſiſchen Politif bereitwillig beigeftanden, um fie 
im Schwarzen Meere von den Beſchränkungen gu löſen, welche der 
Farijer Vertrag thr auferlegt hatte. Diejelben waren unnattirlich, 
und das Verbot der freien Bewegung an der eignen Meeresküſte 
war fiir eine Macht wie Rußland auf die Dauer unertraglich, weil 
Demiitigend. Außerdem lag und hegt es nicht in unſerm Gnterefje, 
Rußland in der Verwendung feiner überſchüſſigen Kräfte nach 
Often Hin hinderlich zu fein; wir wollen froh fein, wenn wir in 
unfrer Lage und gejdichtlichen Entwicklung in Curopa Mächte 
finden, mit Denen wir auf feine Wrt von Konfurreng der politiſchen 
Intereſſen angeriejen find, wie das zwiſchen uns und Rupland 
bisher der Fall ijt. Mit Frankreich werden wir me Frieden haben, 
mit Rußland nie die Notwendigfeit des Krieges, wenn nicht 
fiberale Dummbeiten oder dynaſtiſche Mißgriffe die Situation 


faljchen. 
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Wenn id) in Petersburg auf einem der faiferlichen Schlöſſer 
Zarskoe oder Peterhof anwefend war, auch nur, um mit Dem da- 
felbjt im Gommerquartier lebenden Fürſten Gortſchakow zu kon— 
ferieren, jo fand ich in der mir angewieſenen Wohnung im Schloſſe 
fiir mich und einen Gegleiter ein Friih{ttic von mehreren Gangen 
angerictet, mit Drei oder vier Gorten hervorragend guter Weine; 
andre find mir in der kaiſerlichen Verpflegung tiberhaupt niemals 
vorgefommen. Gewif wurde in dem Haushalte viel geftohlen, aber 
die Gäſte des Kaiſers litten Darunter nicht; im Gegenteil, ihre Ver- 
pflegung war auf reiche Brofamen fiir den „Dienſt“ berechnet. 
Reller und Miche waren abjolut einwandfrei, auch in Vorfomme- 
nijjen, too fie unfontrofliert blieben. Vielleicht hatten die Beamten, 
denen die nicht getruntnen Weine verblieben, durch lange Erfah— 
rung {don einen zu durchgebildeten Gefchmad gewonnen, um Un- 
regelmafigteiten zu dulden, unter denen die Qualität der Liefe- 
rung gelitten hatte. Die Preiſe der Lieferungen waren nach alfem, 
was ich erfubr, allerdings gewaltig hod). Von der Gaſtfreiheit des 
Haushalts bekam ich eine Vorſtellung, wenn meine Gönnerin, die 
Kaiſerin⸗Witwe Charlotte, Schweſter unſers Königs, mich einlud. 
Dann waren fiir die mit mix eingeladnen Herm der Geſandtſchaft 
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zwei und für mich dDret Diners der faijerlicjen Miiche entnommen. 
Su meinem Quartier wurden fiir mic) und meine Begleiter Früh— 
ſtücke und Diners angericjtet und berechnet, wahrſcheinlich auch 
gegeffen und getrunten, als ob meine und der Meinigen Cinladung 
gu Der Kaijerin gar nicht erfolgt fei. Das Kuvert fiir mid) wurde 
einmal in meinem Quartier mit allem Zubehör auf- und abgetra- 
gen, dad zweite Mal an der Tafel der Kaiſerin in Gemeinjchaft mit 
denen meiner Vegleiter aufgelegt, und auch dort fam ich mit ihm 
nicht in Bertihrung, da id) vor dem Gette der franfen Kaiſerin ohne 
meine Begleiter in Heiner Gejelljchaft zu fpeifen hatte. Bei ſolchen 
Gelegenheiten pflegte die damals in der erſten Blüte jugendlicher 
Schönheit ftehende Pringeffin Leuchtenberg [Maria], ſpäter Ge- 
mahlin des Pringen Wilhelm von Baden, an Stelle ihrer Grof- 
mutter mit der ihr eignen Grazie und Heiterkeit die Honneurs zu 
maden. Auch erinnre id) mich, daß bei einer andern Gelegenheit 
eine vierjährige Großfürſtin ſich um den Tiſch von vier Perjonen 
bewegte und fich weigerte, einem hohen General die gleiche Héflich- 
feit wie mir gu erweiſen. G8 war mir fehr ſchmeichelhaft, dak dieſes 
großfürſtliche Kind auf die großmütterliche Vorhaltung antwortete: 
in begug auf mic): on mila (er iſt fieb), in bezug auf den General 
aber hatte fie die Naivitat, zu ſagen: on wonjaet (er ftintt), worauf 
Das großfürſtliche enfant terrible entfernt wurde. 

G3 ift vorgefommen, dah -preufifde Offiziere, welche lange in 
einem der faijerlichen Schlöſſer wohnten, von ruſſiſchen guten 
Freunden vertraulich befragt tourden, vb fie wirklich jo viel Wein 
und dergleichen verbrauchten, wie fiir fie entnommen werde; Dann 
würde man fie um ihre Leiftungsfahigteit beneiden und ferner daz 
fiir Jorgen. Dieſe vertrauliche Erkundigung traf auf Herrn von fehr 
magigen Gewohnheiten; mit ihrem Einverſtändniſſe wurden die 
von ihnen bewohnten Gemächer unterſucht: in Wandſchränken, 
mit denen ſie unbekannt waren, fanden ſich zurückgelegte Vorräte 
hochwertiger Weine und ſonſtiger Bedürfnifſe in Maſſen. 

Bekannt iſt, daß dem Kaiſer einmal das ungewöhnliche Quan— 
tum von Talg aufgefallen war, welches jedesmal in den Rech⸗ 
nungen erſchien, wenn der Prinz von Preußen zum Beſuche dort 
war, und daß ſchließlich ermittelt wurde, daß er bei ſeinem erſten 
Beſuche ſich durchgeritten und am Abend das Verlangen nach et- 
Iwas Lalg geftellt hatte. Das verlangte Lot dieſes Stoffes hatte fich 
bei ſpätern BVefuchen in Bud [gtveiunddreigig Bfund] verwandelt, 
Die Aufflarung erfolgte zwiſchen den hohen Herrſchaften perſönlich 
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und hatte eine Heiterkeit zur Folge, welche den beteiligten Sündern 
zugute kam. 

Von einer andern ruſſiſchen Eigentümlichkeit gab es bei meiner 
erſten Anweſenheit in Petersburg 1859 eine Probe. Sn den erſten 
Lagen des Friihlings machte damal3 die zum Hofe gehirige Welt 
ijren Spagiergang in dem Sommergarten zwiſchen dem Paul3- 
palais und der Newa. Dort war es dem Kaijer aufgefallen, dak in 
Der Mitte eines Rajenplages ein Poften ftand. Da der Goldat auf 
Die Frage, weshalb er da ſtehe, nur die Auskunft zu geben wufte: 
„Es tit befoblen”, jo lief ſich Der Kaiſer Durch feinen Wdjutanten auf 
Der Wache erfundigen, erhielt aber auch feine andre Aufklärung, als 
daß der Gojten Winter und Sommer gegeben werde. Der urjpriing- 
fiche Befehl fei nicht mehr zu ermitteln. Die Gache wurde bei Hofe 
gum Tagesgejprach und gelangte auch zur Kenntnis der Diener- 
ſchaft. Aus diejer meldete fich ein alter Penjiondr und gab an, daß 
fein Vater ihm gelegentlich im Gommergarten gejagt habe, während 
fie an der Schildwache vorbeigegangen: „Da jteht er noc) immer 
und bewacht die Blume; die Kaiferin Katharina hat an der Stelle 
einmal ungewöhnlich friih im Jahre ein Schneeglöckchen wahrge— 
nommen und befobhlen, man folle jorgen, daß eS nicht abgepflückt 
werde.” Dieſer Befehl war durch Uufftellung einer Schildwache gur 
Ausführung gebracht worden, und feitdem hatte der Poften Jahr 
aus Jahr ein geftanden. Dergleichen erregt unjre Kritik und Heiter- 
feit, ift aber ein Ausdruck der elementaren Kraft und Bebharrlichfeit, 
auf denen die Starke des ruſſiſchen Weſens dem fibrigen Curopa 
gegentiber beruht. Man erinnert fich dabei der Schildwachen, die 
todhrend der Uberſchwemmung in Petersburg 1825, im Schipka— 
paſſe 1877 nicht abgeldft wurden und von denen die einen ertranfen, 
die andern auf ijren Soften erfroren. 


3 

Während des italieniſchen Krieges glaubte ic) noch an die Mög— 
lichfeit, in Der Stellung eines Gejandten in Petersburg, mie ich es 
bon Frankfurt aus mit wechjelndem Erfolge verjucht hatte, auf die 
Entſchließungen in Berlin einwirken gu können, ohne mir klarzu— 
machen, daß die übermäßigen Anſtrengungen, die ich mix zu dieſem 
Zwecke in meiner Berichterſtattung auferlegte, gang fruchtlos ſein 
mußten, weil meine Immediatberichte und meine in Gorm eigen 
handiger -Griefe gefabten Mitteilungen entweder gar nicht gut 
Kenninis de3 Regenten gelangten oder mit Nommentaren, die 
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jeden Eindruck hinderten. Meine Ausarbeitungen hatten außer einer 
Komplizierung der Krankheit, in welche ich durch ärztliche Ver— 
giftung gefallen war, nur die Folge, daß die Genauigkeit meiner 
Berichte über die Stimmungen des Kaiſers verdächtigt wurde und, 
um mich zu kontrollieren, Der Graf Münſter, früher Mitilitarbevoll- 
mächtigter in Petersburg, dorthin gefchictt wurde. Ich war imjtande, 
Dem mir befreundeten Inſpizienten gu beweijen, dah meine Mel— 
Dungen auf der Cinjicht eigenhandiger Semerfungen de Kaiſers amt 
Rande der Berichte ruſſiſcher Diplomaten beruhten, die Gortſchakow 
mir vorgelegt hatte, und Daneben auf mündlichen Ptitteilungen per— 
jOnlicher Freunde, die ich in Dem Kabinett undam Hofe beſaß. Die 
eigenhandigen Marginalien deS Kaiſers waren mir vielleicht mit 
berechneter Indiskretion vorgelegt worden, damit ihr Inhalt auf 
Diejem weniger verftimmenden Wege nach Gerlin gelangen follte. 

Dieje und andre Formen, in denen ich von bejonder3 wichtigen 
Mitteilungen Kenntnis erhielt, find charakteriſtiſch für die Damaligen 
politiſchen Schachzüge. Cin Herr, welcher mir gelegentlich eine ſolche 
bertraute, wandte fich beim Wbfcjiede in der Tür um und fagte: 
„Meine erfte Indiskretion nötigt mich zu einer zweiten. Sie werden 
die Sache natürlich nach Berlin melden, benutzen Sie aber dazu 
nicht Ihren Chiffre Nummer ſo und ſo, den beſitzen wir ſeit Jahren, 
und nach Lage der Dinge würde man bei uns auf mich als Quelle 
ſchließen. Außerdem werden Sie mir den Gefallen tun, den kompro— 
mittierten Chiffre nicht plötzlich fallen zu laſſen, ſondern ihn noch 
einige Monate lang zu unverfänglichen Telegrammen zu benutzen.“ 
Damals glaubte ich zu meiner Beruhigung aus dieſem Vorgange 
die Wahrſcheinlichkeit zu entnehmen, daß nur dieſer eine unfrer 
Chiffres ſich im ruſſiſchen Beſitze befand. Die Sicherſtellung des 
Chiffres war in Petersburg beſonders ſchwierig, weil jede Geſandt— 
ſchaft ruſſiſche Diener und Subalterne notwendig im Innern des 
Hauſes verwenden mußte und die politiſche Polizei unter dieſen ſich 
leicht Agenten verſchaffte. 

Zur Zeit des öſtreichiſch-franzöſiſchen Krieges klagte mir der 
Kaiſer Alexander in vertraulichem Geſpräche über den heftigen und 
verletzenden Ton, in welchem die ruſſiſche Politik in Korreſpon⸗ 
denzen deutſcher Fürſten an kaiſerliche Familienglieder kritiſiert 
werde. Er ſchloß die Beſchwerde über ſeine Verwandten mit den 
entrüſteten Worten: „Das Beleidigende für mich in der Sache iſt, 
daß die deutſchen Herrn Vettern ihre Grobheiten mit der Poſt 
ſchicken, damit ſie ſicher zu meiner perſönlichen Kenntnis gelangen.“ 
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Der Kaijer hatte fein Arg bei dieſem Eingeſtändnis und mar unbe- 
fangen der Meinung, daf eS fein monarchiſches Recht fei, auch auf 
dieſem Wege bon der Korrejpondenz Kenntnis gu erhalten, deren 
Tragerin die ruſſiſche Poſt war. 

Much in Wien haben früher ähnliche Cinrichtungen beftanden. 
Gor Erbauung der Cijenbahnen hat es Beiten gegeben, in denen 
nach Uberfchreitung der Grenge ein dftreichifcher Beamter zu dem 
preußiſchen Kurier in den Wagen ſtieg und unter Aſſiſtenz des leb- 
tern Die Depeſchen mit gewerbsmäßigem Gefchide geöffnet, exzer— 
piert und gefchloffen wurden, bevor fie an die Geſandtſchaft in Wien 
gelangten. Noch nach dem Aufhören diefer Praxis galt eS fiir cine 
vorſichtige Form amtlicer Mitteilung bon Kabinett gu Kabinett 
nach Wien oder Petersburg, wenn dem dortigen preußiſchen Ge- 
jandten mit eimfachem Poſtbriefe geſchrieben wurde. Der Inhalt 
wurde bon beiden Geiten als infinuiert angefehn, und man be- 
Diente fich diefer Form der Inſinuation gelegentlich dann, wenn die 
Wirfung einer unangenehmen Mitteilung im Intereſſe der Tonart 
des formalen Verkehrs abgeſchwächt werden follte. Wie es in der 
Poſt von Thurn und Taxis mit dem Briefgeheimnis beftellt war, 
wird aus meinem Briefe an den Mtinifter von Manteuffel bom 
11. Januar 1858 anſchaulich: 

Ich habe ſchon telegraphifdh die dringende Bitte ausgeſprochen, 
meinen vertraulichen Bericht, betreffend die Beſchwerde Lord 

Bloomfields in der Bentinchſchen Sache, nicht durch dte Poſt an den 
Grafen Flemming in Karlsruhe gu ſchicken und fo gu Oſtreichs 
Kenntnis zu bringen. Sollte meine Bitte zu ſpät eingetroffen ſein, 
ſo werde ich nach mehreren Richtungen hin in unangenehme Ver⸗ 
legenheiten geraten, welche kaum anders als in einem perſönlichen 
Konflikt zwiſchen dem Grafen Rechberg und mir ihre Löſung finden 
könnten. — Wie ich ihn beurteile und wie es die öſtreichiſche Auf⸗ 
faſſung des Briefgeheimniſſes überhaupt mit ſich bringt, wird er ſich 
durch den Umſtand, daß dieſe Beweiſe einem geöffneten Briefe ent- 
nommen find, bon der Produftion derfelben nicht abhalten laſſen. 
Ich traue ihm vielmehr zu, daß er ſich ausdrücklich darauf beruft, die 
Depefdje könne nur in der Abſicht auf die Poſt gegeben ſein, damit 
ſie zur Kenntnis der kaiſerlichen Regierung gelange.“ — 

M18 ich 1852 die Geſandtſchaft in Wien Zu leiten hatte, ſtieß ich 
dort auf die Gewohnheit, wenn der Geſandte eine Mitteilung zu 
machen hatte, die Inſtruktion, durch die er von Berlin aus dazu 
beauftragt war, dem öſtreichiſchen Miniſter des Auswärtigen im 
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Original eingureichen. Diefe für den Dienft ohne Bweifel nadjteilige 
Gewohnheit, bei der eigentlich die vermittelnde Amtstätigkeit des 
Gejandten als überflüſſig erfchien, war dergeftalt tie} eingerifjen, 
Daf der Damalige, feit Jahrzehnten in Wien einheimiſche Kanzlei— 
vorftand der Geſandtſchaft aus Anlaß de3 von mir ergangnen Ber- 
bots mich aujjuchte, um mir vorguftellen, wie groß das Mißtraun 
der faijerlichen Staatskanzlei jein werde, wenn wir pliplich in der 
langjdbrigen Gepflogenheit eine Anderung eintreten lichen; man 
würde namentlich mir gegentiber gmeifelhaft werden, ob meine 
Einwirkung auf den Grafen Buol wirklich dem Cert meiner Inſtruk— 
fionen und alſo den Qutentionen der Berliner Politi entſpräche. 

Um fic) felbft gegen Untreue der Beamten des ausiwartigen Reſ— 
fort gu ſchützen, hat man in Wien zumeilen ſehr draſtiſche Mittel 
angewandt. Ich habe einmal ein geheimes öſtreichiſches Aktenſtück 
in Handen gehabt, aus dem mir diejer Sag erinnerlich geblieben ift: 

» Kaunitz ne sachant pas déméler, lequel de ses quatre commis 
Pavait trahi, les fit noyer tous les quatre dans le Danube moyen- 
nant un bateau A soupape.‘ 

Bom Erſäufen war auch die Rede in einer ſcherzenden Unter: 
haltung, die ic) 1853 oder 1854 mit dem ruſſiſchen Gejandten in 
Berlin, Baron von Budberg, hatte. Ich erwähnte, dah id) einen 
Seamten im Verdacht hatte, dei den tym aufgetragnen Geſchäften 
das Intereſſe eines andern Staates zu vertreten. Budberg ſagte: 
„Wenn der Mann Ihnen unbequem iſt, ſo ſchicken Sie ihn nur ein⸗ 
mal bis an das Agäiſche Meer, dort haben wir Mittel, ihn verſchwin⸗ 
den zu laſſen“ — und fuhr auf meine etwas ängſtliche Frage: „Sie 
wollen ihn doch nicht erſäufen?“ lachend fort: „Nein, er würde 
im Innern Rußlands verſchwinden, und da er anftellig gu jein ſcheint, 
{pater als gufriedner ruſſiſcher Beamter wieder gum Vorſchein 
fommen.” 

4 

wit Der erften Hälfte des Suni 1859 machte ich einen kurzen 
Ausflug nach Mosfau. Bei diejem Beſuche der alten Hauptftadt, 
Der in die Beit des italieniſchen Kriegs fiel, war ich Beuge einer 
merfwiirdigen Brobe bon dem Damaligen Haſſe der Rujjen gegen 
Oftreich. Wahrend der Gouverneur Fürſt Dolgoruki mich in einer 
Bibliothek umberfiihrte, bemerfte ic) auf der Bruſt eines ſubalter⸗ 
nen Beamten unter vielen militäriſchen Detorationen aud) dag 
Eiſerne Kreug. Auf meine Frage nach dem Erwerb desjelben nannte 
ex die Schlacht von Kulm [1813], nad) welcher Friedrich Wilhelm III. 
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eine Anzahl etwas abweichend geftalteter Ciferner Kreuze an ruſ— 
ſiſche Soldaten hatte verteilen laſſen, das fogenannte Kulmer Kreuz. 
Ich beglückwünſchte den alten Goldaten, daf er nach fechsundviersig 
Jahren noch fo rüſtig jet, und erbhielt die Antwort, er wiirde noc) 
jebt, wenn Der Kaiſer e3 erlaubte, den Krieg mitmachen. Sch fragte, 
mit wem er Dann gehn wiirde, mit Stalien oder mit Oftreich, mor- 
auf er ftramm ftehend mit Enthuſiasmus erflarte: ,Smmer gegen 
Oſtreich.“ Ich machte ihn darauf aufmerfjam, daß Oftreich doch bet 
Kulm unjer und Rußlands Freund und Gtalien unjer Geqner ge- 
toefen fet, worauf er, immer in militdrijch ftrammer Haltung und 
mit der lauten und weit hirbaren Stimme, die Der ruſſiſche Soldat 
im Geſpräch mit Offizieren hat, antwortete: „Ein ebrlicher Feind 
ift befjer als ein faljcher Freund.” Dieje unverfrorne Wntwort be- 
geifterte den Fiiriten Dolgoruki dergeftalt, da im nächſten Moment 
General und Unterofjizier in Der Umarmung lagen und die herz— 
Lichften Küſſe auf beide Wangen austaufdten. Go war damals bet 
General und Unteroffizier die ruffijche Stimmung gegen Oſtreich. 

Gine Erinnrung an den Ausflug nach Moskau ift der nach— 
fiehende Briefwechſel mit dem Fürſten Obolenjfi. 


Moscou, le 2 [12.] Quin 1859. 


En visitant derniérement les antiquités de Moscou, Votre 
fixcellence a porté une grande attention aux monuments de notre 
ancienne vie politique et morale. Les vieils édifices du Kremlin, 
les objets de la vie domestique des Tzars, les précieux manuscrits 
grecs de la bibliothéque des Patriarches de Russie, — tout enfin 
a excité Sa curiosité éclairée. Les remarques scientifiques de 
V. E. au sujet de ces monuments ont prouvé qu’outre Ses grandes 
connaissances diplomatiques Elle en réunissent [sic!] d’aussi pro- 
fondes en archéologie. Une pareille attention de la part d’un 
étranger pour nos antiquités m’est doublement chére, comme a 
un Russe et comme a un homme qui consacre ses loisirs aux re- 
cherches archéologiques. Permettez-moi d’offrir 4 V. E. en sou- 
venir de Son court séjour A Moscou et de l’agréable connaisssance 
que j’ai eu l’honneur de faire avec Elle, un exemplaire du ,,Livre 
contenant la description de l’élection et de l’avénement au trone 
du Tzar Michel Feodorowitch.‘‘ Elle y verra, sur des dessins 
quoique peu artistiques mais curieux par leur ancienneté, les 
mémes édifices et objets quiL/intéressaient tant au Kremlin. 

Agréez p. p. P. M. Obolenski. 
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Pétersbourg (Suli 1859). 


Je serais bien ingrat, si, aprés toutes les bontés dont vous 
m’avez comblé 4 Moscou, j’avais laissé quatre semaines sans 
des raisons majeurs s’écouler avant de répondre a la lettre dont 
V. E. m’a honoré. J’ai été saisi aprés mon retour d’une maladie 
grave, une espéce de goutte, qui par de fortes douleurs rhumatis- 
males m’a tenu a Vétat de perclus depuis prés d’un mois avec 
des intervalles minimes et absorbés par les affaires courantes 
restées en arriére. Encore aujourd’hui je me trouve hors d’état 
de marcher, mais mieux portant du reste, de sorte que je tacherai 
d’obéir 4 un ordre de mon gouvernement qui m’appelle a Berlin. 
Pardonnez ces détails, mon Prince, mais ils sont nécessaires pour 
expliquer mon silence. 

J’avais espéré que par ce retard de ma réponse je serais mis 
à méme d’y joindre celle que j’attends de Berlin A ’envoi dont 
vous avez bien voulu me charger à destination de Sa Majesté 
le Roi, Je ne la tiens pas encore, mais je ne puis partir, mon Prince, 
sans vous dire, combien je suis touché de la maniére digne et 
aimable & la fois dont vous faites les honneurs du département 
que vous dirigez, et de la capitale que vous habitez, en montrant 
4 ’étranger un noble modéle de Vhospitalité nationale, Le magni- 
fique ouvrage que vous avez bien voulu me donner, restera tous 
jours un ornement précieux de ma bibliothéque et un objet 
auquel se rattache le souvenir d’un gentilhomme russe qui sait 
si bien concilier Villustration du savant avec les qualités qui 
distinguent le grand-seigneur, 


Agréez p. p. von Bismarck. 
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Neuling in bem Mima pon Petersburg, ging ic) im Sunt 1859 
nach anhaltendem Reiten in einer iiberheigten Reitbahn ohne Pelz 
nach Hauje, hielt mich auch noc) untermegs auf, um exerzierenden 
Rekruten zuzuſehn. Am folgenden Tage hatte ich Rheumatismus 
in allen Gliedern, mit dem ich längre Beit gu kämpfen hatte. Als 
die Zeit herankam abzureiſen, um meine Frau nach Petersburg zu 
holen, war ich übrigens wiederhergeſtellt, nur daß ſich in dem linken 
Bein, das ich auf dem Jagdausflug nach Schweden im Jahre 1857 
durch einen Sturz vom Felſen beſchädigt hatte und das infolge un- 
vorſichtiger Behandlung dex locus minoris resistentiae geworden 
War, ein geringfiigiger Schmerz fühlbar madjte. Der durch die 
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frühere Grofherzogin bon Vaden [Stephanie] mir bei der Abreiſe 
empjohine Dr. Walz erbot fich, mir ein Mittel dagegen gu ver- 
ſchreiben, und begegnete meiner Erklärung, ich fühle fein Bedürf— 
nis etwas anzuwenden, da der Schmerz gering ſei, mit der Ver— 
ſichrung, die Sache könne auf der Reiſe ſchlimmer werden und es 
ſei ratſam, vorzubeugen. Das Mittel ſei ein ganz leichtes; er werde 
mir ein Pflaſter in die Kniekehle legen, welches in keiner Weiſe be— 
läſtige, nach einigen Tagen von ſelbſt abfallen und nur eine Röte 
hinterlaſſen werde. Mit der Vorgeſchichte dieſes aus Heidelberg 
ſtammenden Arztes noch unbekannt, gab ich leider ſeinem Zureden 
nach. Vier Stunden, nachdem ich das Pflaſter aufgelegt und feſt 
geſchlafen hatte, wachte ich über heftige Schmerzen auf, riß das 
Pflaſter ab, ohne ſeine Beſtandteile von der ſchon wund gefreſſenen 
Kniekehle entfernen zu können. Walz fam einige Stunden ſpäter 
und verſuchte mit irgend einer metalliſchen Klinge die ſchwarze 
Pflaſtermaſſe aus der handgroßen Wunde durch Schaben zu ent— 
fernen. Der Schmerz war unerträglich und der Erfolg unvoll⸗ 
fommen, die korroſive Wirkung des Gifts dauerte fort. Ich 
wurde mir über die Unwiſſenheit und Gewiſſenloſigkeit meines 
Arztes klar trotz der hohen Empfehlung, die mich beſtimmt hatte, 
ihn gu wählen. Gr ſelbſt verjicherte mit ent{chuldigendem Lächeln, 
die Galbe fet wohl etwas gu ſtark gepfeffert worden; es jet ein Ver- 
fen de3 Apothefers. Ich ließ von dem lebtern ras Rezept erbitten 
und erhielt die Antwort, Wal, habe e3 wieder an fic) genommen; 
letzterer beſaß es nach jeiner Ausſage nicht mehr. Ich konnte alſo 
nicht ermitteln, wer der Giftmiſcher geweſen war, und erfubr nur 
pon dem Apothefer, der Hauptbeftandteil ber Salbe fei Der Stoff 
geweſen, der zur Herſtellung von jogenannten immerwahrenden 
Spanijchen Fliegen verwendet werde, und nach feiner Grinnrung fet 
Derjelbe allerdings in einer ungewöhnlich ſtarken Dojis verſchrieben 
geweſen. Es iſt mir ſpäter die Frage geſtellt worden, ob meine Ver- 
giftung eine abfichtliche gewejen fein könne; ich ſchreibe fie lediglich 
_ Der Unwiſſenheit und Dreiſtigkeit des drgtlichen Schwindlers gu. 

Gr war auf Grund einer Empfehlung der verwitweten Groß⸗ 
herzogin Sophie von Baden Dirigent ſaͤmtlicher Kinderhoſpitäler 
in Petersburg geworden. Meine ſpätern Ermittlungen ergaben, 
daß er der Sohn des Univerſitätskonditors in Heidelberg war, als 
Student nicht gearbeitet und keine Pritfung beſtanden hatte. Seine 
Salbe hatte eine Bene zerſtört, und ich habe viele Jahre lang ſchwer 
daran gelitten. 
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Um bei deutſchen Arzten Hilfe gu ſuchen, reiſte ich im Juli auf 
dem Seewege über Stettin nach Berlin; heftige Schmerzen ver- 
anlaßten mich, den berühmten Chirurgen Pirogow, der mit an Bord 
war, zu fragen; er wollte mir das Bein amputieren, und auf meine 
Frage, ob über oder unter dem Knie, bezeichnete er eine Stelle 
Hoch darüber. Sch lehnte ab und wurde, nachdem in Berlin ver— 
ſchiedne Behandlungen erfolglos verjucht waren, durch die Bader 
bon Nauheim unter Leitung de3 Profeſſors Beneke aus Marburg 
ſoweit miederbhergeftellt, Dak ich gehn, auch reiten und im Oftober 
den Pringregenten nach Warſchau zur Zujammenfunft mit dem 
Saren begleiten fonnte. Wahrend ich auf der Rückreiſe nach Peters— 
burg Hertn von Below in Hohendorf im November einen Beſuch 
machte, rif fid) nach drgtlicher Meinung der Thrombus 103, der ſich 
in Der zerſtörten Vene gebildet und feſtgeſetzt hatte, geriet in den 
Blutumlauf und verurjachte eine Lungenentgiindung, die von dent 
Ärzten für tödlich gehalten, aber in einem monatelangen Giechtum 
überwunden wurde. Merkwürdig find mir heut die Cindriicfe, die 
damals ein fterbender Preuße tiber Vormundſchaft hatte. Nein erſtes 
Bedürfnis nach meiner ärztlichen Verurteilung war die Nieder- 
ſchrift einer letztwilligen Verfiigung, Durch welche jede gerichtliche 
Cinmifdung in die eingefebte Vormundſchaft ausgeſchloſſen wurde. 
Hieriiber berubhigt ſah ich meinem Ende mit der Bercitwilligteit 
entgegen, die unerträgliche Echmergen gewähren. Bu Anfang de3 
Marg 1860 war ich foweit, nach Gerlin reifen gu können, wo id, 
meine Genefung abwartend, an den Sigungen des Herrnhauſes 
teilnahm und bis in den Mai verweilte. 
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Zwiſchenzuſtand 


1 
Wahrend diefer Wochen regten der Fürſt von Hohengollern und 
Rudolf von Auerswald bei dem Regenten meine Ernennung zum 
Miniſter de3 Wusmartigen an. G8 fand infolgedeſſen im Palais eine 
Art bon Konſeil ftatt, das aus dem Fürſten, Auerswald, Schleinitz 
und mir beſtand. Der Regent leitete die Beſprechung mit der Auf⸗ 
forderung an mich ein, das Programm zu entwickeln, zu welchem 
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id riete. Sch leqte dasſelbe in der Richtung, die ich [pater als Minifter 
verfolgt habe, injoweit offen dar, daß ich als die ſchwächſte Seite 
unjrer Politif thre Schwäche gegen Oftreich begeichnete, bon der 
fie jeit Olmiig und bejonders in den letzten Gahren während dex 
italienifchen Kriſis beherrſcht geweſen fei. Könnten wir unſre Deut. 
ſche Aufgabe im Einverſtändnis mit Oſtreich löſen, umſo beſſer. 
Die Möglichkeit würde aber erſt vorliegen, wenn man in Wien die 
UÜberzeugung hatte, dak wir im entgegengeſetzten Falle auch den 
Bruch und den Krieg nicht fiirchteten. Die zur Durchfiihrung unjrer 
Politik wünſchenswerte Fühlung mit Rupland zu bewahren, würde 
gegen Oſtreich leichter ſein als mit Oſtreich. Unmöglich aber ſchiene 
mir das auch im letztern Falle nicht, nach meiner in Petersburg ge— 
wonnenen Kenntnis des ruſſiſchen Hofes und der dort leitenden 
Einflüſſe. Wir hätten dort aus dem Krimkriege und den polniſchen 
Verwicklungen her einen Saldo, welcher bei geſchickter Ausnutzung 
uns die Moͤglichkeit laſſen könnte, mit Oſtreich uns gu verſtändigen, 
ohne mit Rußland zu brechen; ich fürchtete nur, daß die Verſtändi— 
gung mit Oſtreich wegen der dortigen Überſchätzung der eignen und 
Unterſchäßung der preußiſchen Macht mißlingen werde, wenigſtens 
ſo lange, als man in Oſtreich nicht von dem vollen Ernſt unſrer 
eventuellen Bereitſchaft aud) gu Bruch und Krieg überzeugt fet. 
Der Glaube an jolche Möglichkeit fet in dem letzten Jahrzehnte 
unſrer Politif in Wien verloren gegangen, man habe jich Dort aut 
der in Olmütz errungnen Baſis al3 auf einer dauernden eingelebt 
und nicht gemerft oder vergeffen, Dab die Olmiiger Konvention ihre 
Rechtfertigung hauptſächlich in der voriibergehenden Ungunjt unjrer 
Gituation jand, die durch die Vergettlung unjrer Kadres und durch 
die Tatjache hervorgerufen war, dab das gange Schwergewicht der 
ruſſiſchen Macht gur Beit jener Ronvention in die Wagſchale Oſt⸗ 
reichs gefallen war, wohin ſie nach dem Krimkriege nicht mehr fiel. 
Die ofrreichiſche Politik wns gegenüber fei aber nad) 1856 ebenjo 
anſpruchsvoll geblieben, wie gu der Zeit, wo der Kaiſer Nifolaus 
fiir fie gegen ung einftand. Wir hatten ung der öſtreichiſchen Illu⸗ 
ſion in einer Weiſe unterworfen, welche an das Experiment erinnerte, 
ein Huhn durch einen Kreideſtrich zu feſſeln. Die öſtreichiſche Zu⸗ 
verſicht, ein geſchickter Gebrauch der Preſſe und ein großer Reich⸗ 
tum an geheimen Fonds ermögliche dem Grafen Buol die Aufrecht⸗ 
erhaltung der öſtreichiſchen Phantasmagorie und das Ignorieren 
der ſtarken Stellung, in der Preußen fic) befinden werde, ſobald 
es bereit ſei, den Zauber des Kreideſtrichs zu brechen. Worauf ſich 
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Die Erwähnung der öſtreichiſchen geheimen Fonds bezog, war Dem 
Regenten befannt. 

Nachdem ich meine Auffaſſung entiwicelt hatte, erging an Schlei— 
nig die Wufforderung, die feinige gegeniiberguftellen. Es gefchah 
das in Uniniipfung an das Teftament Friedrich Wilhelms III. alfo 
unter geſchickter Beriihrung einer Saite, die im Gemüt de3 Regen- 
ten ihren Anklang nie verjagte, unter Schilderung der Bedenfen 
und Gefahren, die bon Wejten (Paris) und im Snnern drobhten, 
wenn die Begiehungen gu Oftreich trog aller berechtigten Griinde 
aur Empfinolichfeit nicht erhalten wiirden. Dte Gejahren ruſſiſch— 
franzöſiſcher Verbindungen, die ſchon damals in der Offentlichfeit 
eine Rolle jpielten, wurden entwidelt, die Möglichkeit preußiſch— 
ruſſiſcher Verbindungen als von der öffentlichen Meinung verurteilt 
Dargeftellt. Charafteriftijc war, dab, fobald Schleinitz fein letztes 
Wort eines geldufigen und offenbar vorbereiteten Bortrages ge- 
{prochen hatte, der Regent wiederum das Wort nam und in flarer 
Entwicklung erflarte, daß er fid) in Erinnrung an die väterlichen 
Traditionen fiir die Darftellung des Minijter3 pon Schleinitz ent- 
ſcheide, und damit war die Erörterung kurzer Hand geſchloſſen. 

Die Schnelligkeit, mit welcher er ſich entſchied, nachdem das letzte 
Wort des Miniſters gefallen war, ließ mich annehmen, daß die ganze 
mise en scéne vorher verabredet war und nach dem Willen der Prin⸗ 
zeſſin ſich entwicelt hatte, um den Anſichten des Fürſten bon Hoben- 
gollern und Auerswalds eine äußerliche Berückſichtigung gu gewähren, 
während fie ſchon damals ſich mitdieſen beiden und deren Neigung, das 
Kabinett durch meine Zuziehung zu ſtärken, nicht im Einklang befand. 

In der Politik der Prinzeſſin, welche für ihren Gemahl und für 
den Miniſter von erheblichem Gewicht war, gaben, wie ich annahm, 
eher gewiſſe Abneigungen den Ausſchlag als poſitive Ziele. Die 
Abneigungen richteten ſich gegen Rußland, gegen Louis Napoleon, 
mit dem Beziehungen zu unterhalten ich im Verdacht ſtand, gegen 
mich, wegen Neigung zu unabhängiger Meinung und wegen wieder— 
Holter Weigerung, Anfichten der hohen Frau bei ihrem Gemahl als 
meine eignen gu vertreten. Ihre Geneigtheiten twirften in dem— 
jelben Ginne. Herr bon Schleinitz war politiſch ihr Geſchöpf, ein 
bon ihr abhangiger Höfling ohne eigne politiſche Uberzeugung. 


2 
Der Fürſt von Hohenzollern, der ſich überzeugte, daß die Prin— 
zeſſin und Schleinitz durch ſie ſtärker waren als er, zog ſich bald 
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nachher bon den Gefchajten tatſächlich guriic, wenn er auch dem 
Namen nach bis zum September 1862 Minifterprafident blieb. Dte 
Leitung ging damit auch duferlich auf Auerswald fiber, mit Dem 
ic) wahrend der Beit, die ich noch in Berlin zubrachte, in freund- 
lichem Verkehr blieb. Er war von beſonders liebenswürdigen Formen 
und herborragender politijcher Beqabung; und nachdem ich zwei 
Jahre ſpäter Minifterprafident geworden war, leiftete er mir einen 
wohlwollenden Beijtand namentlich dadurch, Daf er bet Dem Kron— 
pringen die Bedenfen und Beſorgniſſe über die Zukunft unjres 
Landes befampfte, die ihm von England aus gegen mich als Ruſſen— 
freund beigebracht worden waren und die ſpäter zu Dem Dangiger 
Pronunziamento fiihrten. Wuf feinem Sterbebette ließ er Den Kron- 
pringen zu fich bitten, warnte eindringlich vor Den Gefahren, welde 
jeine Oppojition der Monarchie bereiten fonnte, und bat den Prin- 
gen, an mir feſtzuhalten. 

Ym Sommer 1861 war e3 innerhalb de3 Minifteriums gu einem 
Kampfe gefommen, der in dem nadjtehenden Brief des Mriegs- 
minifters bon Roon bom 27. Sunt geſchildert ift: 


„Berlin, den 27. Suni 1861. 

Gie find wohl im allgemeinen über die jebt kritiſche Huldigungs- 
frage orientiert. Gie ijt gum Brechen ſcharf zugeſpitzt. Der Konig 
fann nicht nachgeben, ohne fic) und die Krone für immer zu ruinie⸗ 
ren. Die Mehrzahl der Miniſter kann es ebenſowenig; ſie würden 
ſich Die unmoraliſchen Bäuche aufſchlitzen, ſich politiſch vernichten. 
Sie können nicht anders als ungehorſam ſein und bleiben. Bis 
jetzt haben ich, der ich eine ganz entgegengeſetzte Poſition zur bren⸗ 
nenden Frage eingenommen, und (Edwin) Manteuffel mit Mühe 
verhindert, daß der König ſich beuge. Er würde es tun, wenn ich 
dazu riete, aber ich hoffe zu Gott, daß er meine Zunge lähme, 
bevor ſie zuſtimmt. Aber ich ſtehe allein, ganz allein; Edwin Man- 
teuffel geht heute auf die Feſtung. Geſtern endlich hat mir der 
König erlaubt, mich für ihn nach andern Miniſtern umzuſehen. 
Gr iſt der troſtloſen Anſicht, er fände, außer bet Stahl und Cp., keine 
Männer, die die Huldigung mit Eidesleiſtung für zuläſſig erachten. 
Ich frage nun, ob Sie die althergebrachte Erbhuldigung für ein 
Attentat gegen die Verfaſſung halten? Antworten Sie darauf mit 
Ja, ſo habe ich mich getäuſcht, wenn ich annahm, daß Sie meiner 
Anſicht ſeien. Treten Sie dieſer aber bet und meinen Sie, daß es 
ein doktrinärer Schwindel, eine Folge politiſcher Engagements und 
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politiſcher Parteiſtellung ſei, wenn die lieben Geſpielen ſich nicht 
in der Lage zu befinden glauben: ſo werden Sie auch nicht Anſtand 
nehmen, in den Rat des Königs einzutreten und die Huldigungs 
frage in forrefter Weiſe gu löſen. Dann werden Sie auch Daittes 
finden, Die beabfichtigte Urlaubsreije unvergiighich angutreten und 
mich ungefdumt durch den Telegraphen gu benachrichtigen. Die 
Worte: ‚Ja, id) fomme !‘ reicyen aus, beffer noch, wenn Gie das 
Datum Fhrer Ankunft hingufiigen finnen. Schleinitz geht unter 
allen Umſtänden, gang abgefehen von der Huldiqungsfrage. Das 
fteht feſt! Wer e3 ift fraglich, ob Gie fein oder Schwerins Portes 
feuille gu tibernehmen haben werden. Ge. Majeſtät feheint für 
letzteres mehr als fitr erjteres disponiert. Doch iſt das cura posterior, 
Es kömmt darauf an, den König gu überzeugen, daß et ohne affi— 
chierten Syſtemwechſel ein Miniſterium finden kann, wie er es 
braucht. Ich habe außerdem ähnliche Fragen an Präſident von 
Möller und von Selchow gerichtet, bin aber nod) ohne Wntwort. 
Es ift eine trojtloje Lage! Der König leidet entjeplicd). Die Nächſten 
aug feiner Familie find gegen ihn und raten gu einem faulen Frieden, 
Gott verhiite, dak er nachgibt. Tate er e, jo fteuerten wir mit voller 
Gegeln in das Schlamm-Meer des parlamentarijchen Regiments. 

Ich gittere vor Geſchäftsaufregung, denn die vermehrten Laſten 
erdrücken mich faſt im Verein mit dieſer politiſchen Miſere, indes 
— ein braves Pferd ſtürzt, aber verſagt nicht. — Die Geſchäftsnot 
entſchuldige daher auch die Kürze dieſer Zeilen. Daher nur noch das 
eine, daß ich die Brücke hinter mir abgebrochen habe, daß ich daher 
gehe, wenn der König nachgibt, obwohl ſich dies eigentlich von 
ſelbſt verſteht. 

Dieſer Brief ſoll Ihnen durch den engliſchen Kurier zugehen, wie 
Schlieffen verheißt. Antworten Sie mir ſogleich durch ben Telee 
graphen.“ 


Ich antwortete am 2. Juli: 


„Ihr Schreiben durch den Englander tam geftern in Sturm und 
Regen hier an und ſtörte mid in bem Behagen, mit weldem ich 
an die ruhige Zeit dachte, die ich in Reinfeld mit Kiſſinger und dem⸗ 
nächſt in Gtolpmiinde gu verbringen beabſichtigte. In den Streit 
wohltuender Gefühle für junge Auerhühner einerſeits und Wieder⸗ 
ſehn von Frau und Kindern andrerſeits tönte Ihr Kommando: 
sant die Pferde* mit ſchrillem Mißklang. Ich bin geiſtes xäge, matt 
und kleinmütig geworden, ſeit mix das Fundament der Geſundheit 
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abhanden gefommen ift. Doch zur Gade. Sn dem Huldigungsſtreit 
berftehe ich nicht recht, wie er fo wichtig hat werden können, fiir 
beide Teile. Es ift mir rechtlich gar nicht zweifelhaft, daß der König 
in feinen Widerftreit mit der Verfaſſung tritt, wenn er die Huldigung 
in herfimmilicher Form annimmt. Er hat da3 Recht, jich von jedem 
eingelnen feiner Untertanen und bon jeder Korporation im Lande 
puldigen gu laſſen, wann und wo e3 ihm gefallt, und wenn man mei— 
nem Könige ein Recht beftreitet, welches er ausüben will und fann, 
jo fühle id) mich verpflichtet, e3 gu verfechten, wenn ich auch an fic 
nicht von der praktiſchen Wichtigfett jeiner Wustibung durchdrungen 
bin. Sn dieſem Ginne teleqraphierte ich an Schlieffen, daß ich den 
Befistitel’, auf defjen Grund ein neues Minifterium fich etablieren 
joll, fiir richtig halte, und fehe die Weigerung der andern Partei 
und Die Wichtigkeit, welde fie auf Verhtitung des Huldigungsaftes 
legt, als doktrinäre Verbiffenheit an. Wenn ich hingufiigte, dab ic 
die fonftige Vermögenslage nidjt fenne, fo meinte id) amit nidjt 
Die Perfonen und Fähigkeiten, mit denen wir das Geſchäft tiber- 
nehmen fonnten, fondern dag Programm, auf deffen Boden wir 
gu wirtſchaften haben würden. Darin wird meines Crachtens Die 
Schwierigtcit liegen. Meinem Cindrud nad) lag der Hauptmangel 
unjrer bisherigen Politik darin, daß wir liberal in Preußen und 
konſervativ im Auslande auftraten, die Rechte unſres Königs wobl- 
feil, die frember Fürſten gu hoch hielten: eine natiirliche Folge des 
Dualismus zwiſchen der fonftitutionellen Richtung der Miniſter 
und der legitimiſtiſchen, welche der perſönliche Wille Sr. Ma— 
jeſtät unſrer auswärtigen Politik gab. Ich würde mich nicht leicht 
zu der Erbſchaft Schwerins entſchließen, ſchon weil ich mein augen⸗ 
blickliches Geſundheitskapital dazu nicht ausreichend halte. Aber 
ſelbſt wenn es der Fall wäre, würde ich auch im Innern das Be— 
durfnis einer andern Färbung unſrer auswärtigen Politik fühlen. 
Nur durch eine Schwenkung in unjrer ,auswartigen Haltung fann, 
wie ic) glaube, die Stellung der Krone im Innern von Dem An— 
Drang degagiert werden, dem fie auf Die Dauer jonft tatſächlich 
nicht widerjtehn wird, obſchon ic) an der Zulänglichkeit der Mit- 
tel dazu nicht zweifle. Die Preffion Der Dampfe im Innern muß 
ziemlich hoch geſpannt ſein, ſonſt iſt es gar nicht verſtändlich, wie 
das öffentliche Leben bei uns von Lappalien wie Stieber, Schwark, 
Macdonald, Patzke, Tweſten und dergleichen fo aufgeregt werden 
konnte, und im Ausland wird man nicht begreifen, wie die Hul⸗ 
digungsfrage das Kabinett ſprengen konnte. Man ſollte glauben, 
15* 


228 Elftes Kapitel. Zwiſchenzuſtand 


daß eine lange und ſchwere Mißregierung das Volk gegen ſeins 
Obrigkeit ſo erbittert hätte, daß bei jedem Luftzug die Flamme 
aufſchlägt. Politiſche Unreife hat viel Anteil an dieſem Stolpern 
über Zwirnsfäden; aber ſeit vierzehn Jahren haben wir der Na— 
tion Geſchmack an Politik beigebracht, ihr aber den Appetit nicht 
befriedigt, und ſie ſucht die Nahrung in den Goſſen. Wir find faſt 
jo eitel wie die Franzoſen; können wir uns einreden, daß wir aus— 
wärts Anſehn haben, ſo laſſen wir uns im Hauſe viel gefallen; 
haben wir das Gefühl, daß jeder kleine Würzburger uns hanfett 
und geringſchätzt und daß wir es dulden aus Anoft, weil wir 
offen, daß die ReichSarmee uns vor Frantreich ſchützen wird, fo 
jen wir innre Schäden an allen Eden, und jeder Prefbengel, dex 
Den Mund gegen die Regierung aufreift, hat recht. Von den Für— 
ſtenhäuſern bon Reapel bis Hannover wird uns feins unjre Liebe 
danken, und wir üben an ihnen recht evangeliſche Feindesliebe, 
auf Koſten der Sicherheit des eiqnen Thrones. Ich bin meinem 
Fürſten treu bis in die Vendée, aber gegen alle andern fühle ich 
in feinem Blutstropfen eine Spur von Verbindlicfeit, den Finger 
flit fie aufgubeben. Qn diefer Denkungsweiſe fiirchte ic) von der 
unjres allergnadigften Herrn fo weit entfernt zu fein, daß er mich 
ſchwerlich gum Rate ſeiner Krone geeignet finden wird. Deshalb 
wird er mich, wenn überhaupt, lieber im Innern berwenden. Das 
bleibt fic) aber meines Crachten3 gang gleich, Denn id) verſpreche 
mit bon der Gejamtregierung feine gedeihlicjen Refultate, wenn 
unſre auswartige Haltung nicht frdftiger und unabhangiger vor 
dynaſtiſchen Sympathien wird, an denen wir aus Mangel an Selbft- 
bertraun eine Anlehnung fuchen, die fie nicht gewaͤhren können 
und die wir nicht brauchen. Wegen der Wahlen ift es jchade, daß 
der Bruch fich grade fo geftaltet; die gut königliche Maffe der Wahler 
wird den Streit tiber die Huldigung nicht verftehn und die Demo- 
fratie ihn entftellen. G3 ware beffer geweſen, in der Militarfrage 
ftramm gu balten gegen Kühne, mit der Rammer gu brechen, fie 
aufzulöſen und damit Der Nation gu geigen, wie der König gu den 
Leuten fteht. Wird der König gu folchem Mittel im Winter greifen 
wollen, wenn’s paßt? Sch glaube nicht an gute Wahlen fiir diesmal, 
obſchon grade die Huldigungen dem König manches Mittel ge— 
währen, Darauf gu wirfen. Wher rechtgeitige Auflöſung nach hands 
qreiflichen Ausſchreitungen der Majorität ift ein fehr heilfames 
Mittel, vielleicht dad richtigfte, gu Dem man gelangen fann, um ge⸗ 
ſunden Blutumlauf herzuſtellen. 
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Sch fann mich ſchriftlich über eine Situation, die ich nur unge— 
niigend fenne, nicht erſchöpfend ausſprechen, mag auch manches 
nicht gu Papier bringen, was ich jagen möchte. Nachdem der 
Urlaub heut bewilligt, reife ic) Gonnabend gu Waljer und hoffe 
Dienstag friih in Lübeck gu fein, Abend in Gerlin. Früher fann ich 
nicht, weil der Kaijer mich noch ſehn will. Dieje Beilen nimmt dex 
englifche Rurier wieder mit. Mündlich alſo Naheres. Bitte mich der 
Frau Gemahlin herzlich zu empfeblen. Gu treuer Freund] chaft der 


Ihrige 
Ihrig v. Bismarck.“ 


Ich hatte fünf Tage lang keine Zeitungen geſehn, als ich am 9. Juli 
in Lübeck um fünf Uhr morgens eintraf und aus der tm Bahnhofé 
allein vorhandnen ſchwediſchen Mtader Zeitung erſah, daß der 
König und die Miniſter Berlin verlaſſen hatten, die Kriſis alſo bei— 
gelegt ſein mußte. Am 3. Juli hatte der König das Manifeſt er— 
laſſen, daß er das Herkommen der Erbhuldigung feſthalte, aber in 
Betracht der Veränderungen, welche in der Verfaſſung der Mon— 
archie unter der Regierung feines Bruders eingetreten, beſchloſſen 
habe, anftatt Der Erbhuldigung die feierliche Kronung gu erneuern, 
Durch welche die erbliche Königswürde begründet fei. Uber den 
Verlauf der Kriſis ſchrieb mir Roon am 24. Juli von Brunner 
{Kanton Schwyz): 

„Ich habe gelobt, Ihnen am erſten Regentage gu antworten, 
und muß es daher leider ſchon Heute tun und gwar aus einem ver⸗ 
fiegenden Tintenfaß, welches tch, falls nicht andre Hilfe fommit, auf 
einige Minuten zum Fenjter hinaushalten werde, um jeiner Armut 
aufzuhelfen. — Dak wir uns immer wieder verfeblten, halte ich 
kaum fiir providentiell, lieber fitr jehr fatal. Die Depejche aus 
Frankfurt fam, Danf der Dummbeit des Dien{tperjonals, erjt ant 
17. nach acht Whr früh in meine Hände und meine ſofortige Ant— 
wort darauj nach einigen Stunden al unbeftellbar zurück. Um jo 
Hedentlicher wurde ich wegen meiner Abreiſe. Aber ich konnte fie 
nicht verjchieben. Schleinih im Dienfte der Königin Auguſta hat 
ung porderhand fehr geſchadet. Das Geſchwür war reif. Schleinitz 
felbft, überzeugt pon der Unhaltbarkeit des gegenwartigen Syſtems, 
Hat pornebnilich deshalb jeinen Wbtritt genommen, rie die Ratten 
ein baufälliges Schiff gu verlaſſen pflegen. Aber er und von der 
Heydt ftimmten darin fiberein, dak man tote abgenugte Leute nicht 
Durch den galvanijchen Strich eines vermeintlichen Märtyrertums 
wieder lebendig machen dürfe, und darum gegen mich. Schleinitz, 
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unterſtützt von der Königin Auguſta und der Großfürſtin Helene, 
haben obgeſiegt mit Hilfe der wieder aufgenommenen Krönungs— 
idee, für welche die Mäntel ſchon im Februar beſtellt worden waren. 
Der ſchlecht maskierte Rückzug wurde nun angetreten und die faſt 
fertige Minifterlifte ad acta gelegt. Übrigens bin ich gu glauben ſehr 
geneigt, daß Schleinig, wie die Königin Auguſta und felbft der Fürſt 
Hohengollern, an den nahen Untergang de3 jebigen Lügenſyſtems 
glauben und ifn gu befirdern geneigt find. Dak Schleinik ausge- 
treten, ift in jeder Begiehung ein Fortſchritt, wiewohl er nicht auf 
dem doftrindren Boden bon Patow, Auerswald und Schwerin fteht. 
Abgeſehn von feiner Impotenz im Handeln ſtützte feine Anwefen- 
Heit das Minifterium nach oben. Der Mignon durfte nicht fallen; 
wohlan! er ift nun im Hafen. Wenn Graf Bernſtorff nur halb der 
Mann ijt, fiir den er von vielen ausgegeben wird, fo iſt dieſer zweite 
Keil wirkſamer als der erſte, oder er bleibt nicht vier Monate im 
Amte. Dak ich mich in der Huldigungsfrage mit meinen Geſpielen 
für immer auch duferlich entgweit, wifjen Sie wohl durch Man- 
teuffel oder Alvensleben. Wenn ich dennoch in ,diefer Gefellfchaft* 
bleibe, fo gejchieht es, weil der König darauf befteht und ich, unter 
Den jebigen Umſtänden von jeder Rüchſicht entbunden, nunmehr 
mit offenem Vifier fortkämpfen fann. G8 fagt meiner Natur mehr 
gu, daß die Herren wiſſen, ich bin gegen ihre Regepte, al3 daf fie 
e8, wie bisher, bloß glauben. Gott möge weiter elfen! ich fann 
wenig mehr tun, al3 ein ehrlicher Mann bleiben und in meinen 
Reſſorts tatig fein und Verniinftiges wirfen. — Das gropte Un- 
glück in aller dieſer Miſere ift indes die Mattigkeit und Abgeſpannt⸗ 
Heit unjres Königs. Er ift mehr wie je in dex Votmapigtett der Kö— 
nigin und ihrer Gebilfen. Wird er nicht körperlich wieder friſcher, 
ſo iſt alles verloren und wir ſchwanken weiter in das Joch des Bare 
lamentarismus und der Republik und der Präſidentſchaft Patow. 
Ich ſehe keine, keine Rettung, wenn uns Gott der Herr nicht hilft. 
In dem Prozeß der allgemeinen Zerſetzung vermag ich nur noch 
einen widerſtandsfähigen Organismus zu erkennen, die Armee. 
Sie unverfault zu erhalten: das iſt die Aufgabe, die ich noch für 
löslich erachte, aber freilich nur noch auf einige Zeit. Auch ſie wird 
verpeſtet werden, wenn ſie nicht zu Taten kömmt, wenn ihr nicht 
von oben geſunde Lebensluft zugeführt wird, und das, auch das 
wird alle Tage ſchwieriger. Habe ich darin recht, und ich glaube es, 
fo kann man auch nicht tadeln, daß ich in Diejer Geſellſchaft weiter 
diene. Ich will damit nicht fagen, dab cin andrer mein Amt nicht 
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mit gleicher oder größerer Cinficht und Cnergie zu verwalten vers 
möchte, aber auch der Fähigſte wird etn Jahr zu jeiner Orientierung 
brauchen und — ,die Toten reiten ſchnell‘. Wie gern ich mich zurück⸗ 
zöge, brauche ich niemand gu berfichern, der mic) genauer fennt. 
In meiner Natur liegt viel mehr Neiqung zu Behaglichfeit, als vor 
Wott recht ijt, und dieſe würde ich mit meiner verdienten reichlichen 
Penſion finden, da ich weder verwöhnt bin noch ehrbediirjtig. Wie 
jebr ich zur Faulheit neige, fiihle ich jebt, nachdem ich, wie ein 
abgetriebenes Arbeitsroß, de Zaumes und Geſchirrs ledig, auf die 
Koppel gelafjen bin. Fallt nichts Beſonderes vor, jo will ich erft 
in Den erften Geptembertagen in mein Joch guriidfehren. Dann, 
denke ich, berfehlen wir un3 nicht wieder. Bwar muß ich [chon am 
9. September wieder nad) dem Rhein gu den Mandvern, aber doc) 
nur auf gehn, elf Sage. Ob der König, wie er will (?), auch Anfang 
September auf einige Tage nad) Berlin gehen wird, ſcheint eine 
offene Frage. Mir ſcheint, es fet unerlaplich, wenn itberhaupt noch 
von Königlichem Regiment in Preugen oie Rede ift. 

Nach Ihrem Schreiben darf ich hoffen, dak Sie nicht vor der 
Krönung nach Petersburg zuriicfehren werden. Sch halte es fiir 
einen grofen politijchen Fehler, dab die Kreuzzeitung das Krö— 
nung8manifeft fo ſchonungslos Eritifiert hat*). Cin nicht geringerer 
wiirde es fein, wenn die Anhanger de3 Blatts bet der Beremonie 
feblten. Das jagen Sie Mori [von Blandenburg]. Man hat durch 
jenen ungliidlichen Artikel viel Terrain verloren; es muß Wwieder- 
getvonnen werden. 

Bum Schluß nod) die beften Wünſche für Yhre verſchiedenen 
Ruren. Möchten Sie recht geftarft daraus hervorgehen! Die Beit ift 
nabe, wo Sie alle Ihre Kräfte gebrauchen werden, gum Heile Shres 
Landes. — Fhrer Frau Gemahlin meine, unfre rejpeftvolljten 
freundlichften Grüße! 

Diefen Brief fende ich ber Zimmerhauſen und refommandiert; 
er Darf nicht in unvechte Hande fallen! b. Koon.” 


Auf Wunſch de3 Minifters von Sdleinig begab ich mid) am 
10. Suli nach Baden-Baden, um mich bei dem Könige gu melden. 
Gr fehien von meinem Erſcheinen unangenehm überraſcht in det 
Meinung, ic) fomme wegen der Miniftertrifis. Ich erwähnte, ich 
hätte gehört, diefelbe fei beigelegt, und ſagte, ich jei nur gefommen, 
um feine perſönliche Zuſtimmung dagu zu erbitten, daß ic) meinen 

*) Der Konig hat feit jenem Artikel die Kreuzzeitung nicht wieder gelejer. 
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Urlaub bis nach der im Herbſt bevorſtehenden Krönung, alſo über 
die gegebenen drei Monate hinaus ausdehnen dürfe. Der König 
ſagte das in freundlicher Weiſe gu und lud mich perſönlich zur Tafel. 

Nachdem ich den Auguſt und September in Reinfeld und Stolp- 
münde gugebracht hatte, traf ich am 13. Oftober in Königsberg ein, 
two am 18. die Krdnung vor fich ging. 

Wahrend der Feftlichfeiten jah ich, dak in Der Stimmung der 
Konigin eine Verdnderung vorgegangen twar, die vielleicht mit Dem 
inzwiſchen erfolgten Rücktritt von Schleinig zujammenhing. Gie er= 
griff Die Ynitiative zur Beſprechung nationaldeutſcher Politit mit 
mir. Ich begegnete dort zum erfien Male dem Grafen Bernſtorff 
al3 Minifter, der gu einer beftimmten Entſchließung über feine Poli- 
tik noch nicht gelangt gu fein ſchien und mir in unjern Gefprdchen 
den Cindrud machte, als ringe er nach einer Meinung. Die Königin 
zeigte fic) gegen mich freundlicher ald feit angen Jahren, fie zeich- 
nete mich in augenfalliger Weife aus, offenbar itber die tm Wugen- 
blick von bem Könige gewünſchte Vinie hinaus. Sn einem Moment, 
det zeremoniell fitr Unterhaltung faum Beit bot, blieb fie vor mit, 
det ich in dem Haufen ftand, ftehn und beqann mit mir ein Ge- 
ſpräch fiber Deutfche Politif, dem der fie fiihrende König, eine Beit- 
lang vergeben$, ein Ende 3u machen fuchte. Das Verhalten beider 
Herrſchaften bei diefer und andern Gelegenheiten bewies, Dag da⸗ 
mals eine Meinungsverſchiedenheit über die Behandlung der deut— 
ſchen Frage zwiſchen ihnen beftand; ich vermute, dak Graf Bern- 
ſtorff Ihrer Majeftat nicht ſympathiſch war. Der König vermied, 
mit mit über Politif gu veden, wahrſcheinlich in der Bejorgnis, 
durch Beziehungen gu mir in eine reaftiondre Beleuchtung zu gee 
caten. Dieſe Beſorgnis beherrfchte thn noch im Mat 1862 und fogar 
noc) im September 1862. Cr hielt mich fitr fanatifcher, als ich war. 
Nicht ohne Einfluß war wohl auch die Crinnrung an meine Kritif der 
Befahigung des neuen Kabinetts, die ich ihm vor meinem Ab— 
gange nach Petersburg gegeben hatte. 


3 
Schon in der Berufung de3 Prinzen Adolf von Hobhenlohe-Ingel- 
fingen gum Wertreter des Minifterprafidenten Fürſten Hohen— 
zollern, März 1862, lag eine Art von miniſterieller Wechſelreiterei, 
die auf kurze Verfallzeit berechnet war. Der Prinz war ein kluger 
Herr, liebenswürdig, dem Könige unbedingt ergeben, und hatte ſich 
an unſrer innern Politik, wenn auch mehr dilettantiſch, doch leb- 
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hafter beteiligt als die meiften jeiner Genoffen von ftandesherr- 
fichem del; aber er war der Stelle eines Minifterprdfidenten in 
bewegten Zeiten körperlich und vielleicht auch geiftig nicht mehr ge- 
wachjen und fuchte diefen Eindruck, al3 ich thn im Mai 1862 fah, mix 
gegenüber abfichtlich 4u verftarfen, während er mich befchwor, ihn 
durch ſchleunige Ubernahme de Minifterium3 bon feinem Mar- 
tyrium 3u erlijen, unter Dem er zuſammenbreche. 

Sch fam damals noch nicht in die Lage, feinen Wunſch erfiillen zu 
fénnen, hatte auch feinen Drang dazu. Schon als ich von Peters- 
burg nach Gerlin berufen wurde, hatte ich nad) den Windungen 
unfrer parlamentarifden Politif annehmen können, daß diefe Frage 
an mich berantreten würde. Sch fann nicht fagen, daß mid) dieje 
Ausſicht angefprochen, tatenfreudig geftimmt hatte, mir fehlte dev 
Glaube an dauernde Feftigkeit Sr. Majeſtät hauslichen Cinfliifjen - 
gegentiber; ic) erinnre mich, daß ich in Cydtfuhnen den Schlagbaum 
der heimatlichen Grenze nicht mit dem freudigen Gefühl pajfierte 
wie bid dahin bei jedem ähnlichen Vorfommnis. Ich war bedriidt 
von der Gorge, ſchwierigen und verantwortliden Geſchäften ent- 
gegenzugehn und auf die angenehme und nicht notwendig verant- 
wortliche Stellung eines einflußreichen Gefandten gu vergichten. 
Dabei fornte ich mir feine fichre Berechnung machen bon dem Ge- 
wicht und der Nichtung de3 Beiſtandes, den ich im Kampfe mit der 
fieigenden Slut der Parlamentsherrſchaft bei bem Kinige und feiner 
Gemablin, bei den Kollegen und im Lande finden werde. Meine 
Lage, in Berlin im Gafthofe wie einer der intrigierenden Ge- 
jandten aus der Manteuffelſchen Beit im Lichte eines Bewerbers 
vor Anker zu liegen, widerftrebte meinem Selbſtgefühl. Sch bat den 
Grafen Gernftorff, mit entweder ein Amt oder meine Entlaſſung 
zu verſchaffen. Er hatte die Hoffnung, bleiben zu können, noch nicht 
aufgegeben, er beantragte und erhielt in wenigen Stunden meine 
Ernennung nach Paris. 

Am 22. Mat 1862 ernannt, übergab ich am 1. Juni in den Tui— 
lerien mein Beglaubigungsſchreiben. Von dem folgenden Lage ift 
nachftehender Brief an Roon: 

„Ich bin gliidlich angefommen, wohne hier wie eine Ratte in der 
leeren Gcheune und bin von kühlem Regentwetter eingeſperrt. 
Geſtern hatte ich feierliche Audienz, mit Auffahrt in kaiſerlichen 
Wagen, Zeremonie, aufmarſchierten Würdenträgern. Sonſt kurz 
und erbaulich, ohne Politik, die auf un de ces jours und Privat⸗ 
audienz verſchoben wurde. Die Kaiſerin ſieht ſehr gut aus, wie 
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immer. Geſtern Abend kam der Feldjäger, brachte mir aber nichts 
aus Berlin als einige lederne Dinger von Depeſchen über Däne— 
mark. Ich hatte mich auf einen Brief von Ihnen geſpitzt. Aus einem 
Schreiben, welches Bernſtorff an Reuß gerichtet hat, erſehe ich, daß 
der Schreiber auf meinen dauernden Aufenthalt hier und den 
ſeinigen in Berlin mit Beſtimmtheit rechnet und daß der König 
irrt, wenn er annimmt, dab jener je eher je lieber nach London zurück 
verlange. Ich begreife ihn nicht, warum er nicht ganz ehrlich ſagt, 
ich wünſche zu bleiben oder ich wünſche zu gehn, keins von beiden 
iſt ja eine Schande. Beide Poſten gleichzeitig zu behalten, iſt ſchon 
weniger vorwurfsfrei. Sobald ich etwas zu berichten, das heißt den 
Kaiſer unter vier Augen geſprochen habe, werde ich dem Könige 
eigenhändig ſchreiben. Ich ſchmeichle mir noch immer mit der Hoff⸗ 
nung, daß ich Sr. Majeſtät weniger unentbehrlich erſcheinen werde, 
wenn ich ihm eine Zeitlang aus den Augen bin, und daß ſich noch 
ein bisher verkannter Staatsmann findet, der mir den Rang ab⸗ 
läuft, damit ich hier noch etwas reifer werde. Ich warte in Ruhe ab, 
ob und was über mich verfügt wird. Geſchieht in einigen Wochen 
nichts, ſo werde ich um Urlaub bitten, um meine Frau zu holen, 
muß dann aber doch Sicherheit haben, wie lange ich hier bleibe. Auf 
achttägige Kündigung kann ic) mich hier dauernd nicht einrichten. 

Der Gedanke, mir ein Miniſterium ohne Portefeuille zu geben, 
wird hoffentlich Allerhöchſten Ortes nicht Raum gewinnen; bei der 
letzten Audienz war davon nicht die Rede; die Stellung iſt nicht 
praktiſch: nichts zu ſagen und alles zu tragen haben, in alles unbe- 
rufen hineinſtänkern und von jedem abgebiſſen, wo man wirklich 
mitreden will, Mir geht Portefeuille über Präſidium; letzteres iſt 
doch nur eine Reſerveſtellung; auch würde ich nicht gern einen Kol⸗ 
legen haben, der halb in Qondon wohnt. Will ex nicht gang dabin 
giehn, fo gönne id) iym von Herzen, gu bleiben, wo er ijt, und halte 
es nidht fiir freundſchaftlich, thn gu drängen. 

Hergliche Griige an die Yorigen. Shr treuer oreund und bereit- 
williger, abet nicht mutwilliger Kampfgenoffe, wenn’s fein muß; 
im Winter noc) lieber al3 bei die Hitze!“ 


Unter dem 4. Juni ſchrieb mir Roon von Berlin: 


„ Um Sonntage ſprach mir Schleinitz uber den Erſatz für 
Hohenlohe und meinte, Ihre Beit ware noch nicht gefommen. Als 
ich ihn fragte, wer denn als Haupt des Minifterti fungieren follte, 
zuckte er die Achſeln, und al ich hinzuſetzte, eS bliebe dann nichts 
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übrig, als daß er fich felbft erbarme, ſchlüpfte er daritber hinweg, 
nicht abwehrend, nicht gufttmmend. Dak mich died beunruhigt, 
kann Sie nicht wundern. Sch nahm daber geftern Gelegenhert, an 
makgebender Stelle die Ntinifterprajidenten-Grage auf die Bahn 
zu bringen, und fand die alte Hinnetqung gu Ihnen neben der alten 
Unentſchloſſenheit. Wer fann da helfen? Und wie foll died enden? 
— — Keine regterungsfahige Partei! Die Demofraten find felbjt- 
verſtändlich ausgeſchloſſen, aber die große Majoritat befteht aus 
Demofraten und folchen, die e3 werden wollen, wenngleich ihr 
Adreßentwurf von Lonyalitatsverjicherungen trieft Daneben die 
fonftitutionellen, das heißt die eigentlicjen, ein Hauflein von wenig 
mehr als zwanzig Köpfen, Vinee an der Spige, zirka fünfzehn Kon— 
ſervative, dreißig Katholiken, einige zwanzig Polen. Wo alſo findet 
eine mögliche Regierung die nötige Unterſtützung? Welche Partei 
kann bei dieſer Gruppierung regieren außer den Demokraten, und 
dieſe können es, dürfen es erſt recht nicht. Unter dieſen Umſtänden, 
ſo ſagt meine Logik, muß die jetzige Regierung im Amt bleiben, ſo 
ſchwierig es auch fein mag. Und eben deshalb muß fie ſich mit Not- 
wendigfeit verftarfen, und zwar je eber je lieber. — — Dah Graf 
Bernſtorff immer zwei große ‘often in Befchlag habe, fcheint mir 
nun nicht eben durch Preußens Intereſſe geboten gu fein. Bch werde 
mich daher fehr freuen, wenn Sie nächſtens gum Miniſterpräſi— 
denten ernannt werden, obgleich ich tiberzeugt bin, daß Bernſtorff 
dann binnen furzem aus feiner Doppelitellung treten und nicht 
länger den Koloß, einen Fug in Gerlin, einen in London, ſpielen 
wird. Ich ſchiebe es Ihnen ind Gewiffen, feinen Gegenzug 
gu tun, da er ſchließlich dahin führen könnte und würde, Den König 
in die offenen Arme der Demokraten zu treiben. — — Zum 
11. dieſes Monats iſt Hohenlohes Urlaub um. Er wird nicht wieder- 
fommen, fondern nur ein Entlaffungsqefuch. Und dann, ja dann 
hoffe ich, wird der Telegraph Gie —— Alle Patrioten erſehnen 
dies. Wie könnten Sie da zaudern und manövrieren?“ 


Meine Antwort lautet: 

„Paris, Pfingſten 62. 
Lieber Roon! 

Ich habe Ihren Brief durch Stein (damals Militärbevollmäch⸗ 
tigter) richtig erhalten, offenbar unerbrochen, denn ich konnte ihn 
ohne teilweiſe Zerſtörung nicht öffnen. Sie können verſichert ſein, 
daß ic) durchaus keine Gegenzüge und Manövers mache; wenn ich 
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nicht aus allen Anzeichen erſähe, daß Bernſtorff gar nicht daran 
denkt auszuſcheiden, ſo würde ich mit Gewißheit erwarten, daß ich 
in wenigen Tagen Paris verließe, um über London nach Berlin zu 
gehn, und ich würde keinen Finger rühren, um dem entgegenzu— 
arbeiten. Ich rühre auch ſo keinen; aber ich kann doch auch nicht den 
Konig mahnen, mir Bernſtorffs Stelle zu geben, und wenn ich ohne 
Portefeuille eintrate, fo fatten wit, Schleinig eingerechnet, drei 
auswärtige Minijter, bon denen jeder Verantwortung gegeniiber 
Der eine fich ftiindlic) ins Hausminifterium, der andre nach London 
zurückzuziehn bereit ift. Mit Ihnen weiß ich mich einig, mit Jagow 
Miniſter des Innern] glaube ich es werden gu können, die Hache 
minifietien würden mit nicht Anſtoß geben; fiber auswartige Dinge 
abet habe id) giemlich beſtimmte Anſichten; Bernſtorff viellercht 
aud), aber id) kenne fie nicht und vermag mich in feine Methode und 
jeine Formen nicht einguleben, ic) habe auch tein Bertraun zu 
ſeinem richtigen Augenmaß fiir die politijchen Dinge, er alſo ver— 
mutlich gu bem meinigen auch nicht. Go fehr lange fann die Unge— 
wißheit übrigens nicht mehr Dauern; ich warte bis nach Dem 11., 0b 
Der Konig bei der Auffaſſung vom 26. vorigen Monats bleibt oder 
fic) anderweit verforgt. Gefchieht bis dahin nichts, fo fchreibe ich 
Sr. Maieſtät in der Vorausſetzung, dak mein hieſiges Verhältnis 
definitiv wird und ich meine häuslichen Einrichtungen danach treffe, 
mindeſtens bis gum Winter oder länger hier gu bleiben. Meine 
Sachen und Wagen find noch in Betersburg, ich mug fie irqendwe 
unterbringen; augerdem habe ich die Gewohnheit eines achtbaren 
gamilienvaters, gu denen gehört, daß man irgendwo etnen fefter: 
Wohnſitz hat, und der fehlt mir eigentlich feit Juli vorigen Sabres, 
wo mit Sdleinig zuerſt fagte, dab ich verſetzt würde. Gie tum mit 
Unrecht, wenn Sie glauben, dak ich mich ſträube; ich habe tm Gegen⸗ 
teil lebhafte Anwandlungen von dem Unternehmungsgeiſt jenes 
Tieres, welches auf dem Eiſe tangen geht, wenn ihm au wohl wird. 
Sch bin den Adreßdebatten einigermafen gefolgt und habe dex 
Sindrud, daß fic) die Regierung in der Kommiſſion, vielleicht auch 
im Plenum, mehr hergegeben hat, al nützlich mar. Was liegt eigent- 
lich an einer fcblechten Adreſſe? Die Leute Glauben mit der ange- 
nommenen einen Sieg erfocjten 31 haben. Sn einer Adreſſe führt 
eine Rammer Manöver mit marfiertem Feinde und Plagpatronen 
auf. Rehmen die Leute da3 Scheingefecht fir ernften Sieg und zer⸗ 
ſtreuen fic) pliindernd und marodierend auf Koniglichem Recht3- 
boden, fo kommt wohl die Beit, daß der marfierte Feind feine Bat⸗ 
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terien demaskiert und {chart ſchießt. Ich vermiffe etwas Gemütlich- 
feit in unjrer Auffaſſung; Ihr Brief atmet ebhrlichen Kriegergorn, 
gefcharft von des Kampfes Staub und Hike. Gie haben, ohne 
Schmeichelei, vorzüglich geantwortet, aber eS ift eigentlich ſchade 
drum, die Leute verftehn fein Deutſch. Unſern freundlichen Nach— 
bar bier habe ich rubig und behabig gefunden, jehr wohlwollend für 
uns, fehr geneigt, die Schwierigfeiten der ,dDeutfchen Frage‘ gu be- 
{prechen; er fann feine Gympathien feiner der beftehendDen Dyna- 
ftien verjagen, aber et hofft, dab Preußen die große ihm geftellte 
Aufgabe mit Crfolg löſen werde, die deutſche nämlich, dann werde 
die Regierung auch im Gnnern Vertraun gewinnen. Lauter [chine 
Worte. Um zu erklären, dag ich mich bisher nicht recht wohnlich eine 
richte, fage ich Den Fragern, dap ich in furgem fiir einige Monate 
Urlaub 3u nehmen denfe, um dann mit meiner Frau twiedergur 
fommen. 

10. Suni. Die Antwort Sr. Majeſtät auf die Adreſſe macht in 
ihrer zurückhaltenden Gemeffenheit einen ſehr würdigen Cindruc, 
und fiibl, feine Gereigtheit. Anſpielungen auf Schleinitz' Cintritt 
für Hohenlohe finden fich in mehreren Blattern. Ich gonne es ihm 
bon Herzen, und Hausminijter bleibt er dabet Doch. 

Ich ſchicke dieſen Grief morgen mit dem Feldjager, der Dann in 
Machen bleibt, bis er wieder etwas aus Berlin hergubringen be- 
fommt. Meine Empfehlungen an Ihre Damen; den Meinigen geht 
23 gut. 

Sn alter Treue Ihr b. B.“ 


Am 27. Juni hatte der Kaiſer mich nach Fontainebleau einge⸗ 
laden und machte mit mir einen längern Spaziergang. Im Laufe 
der Unterhaltung über politiſche Fragen des Tags und der letzten 
Jahre fragte er mich unerwartet, ob ich glaubte, daß Der König ge- 
neigt ſein würde, auf eine Allianz mit ihm einzugehn. Ich ant⸗ 
wortete, der König hätte die freundſchaftlichſten Geſinnungen für 
ihn, und die Vorurteile, die früher in der öffentlichen Meinung bei 
uns in betreff Frankreichs geherrſcht hätten, ſeien ſo ziemlich ver⸗ 
ſchwunden; aber Allianzen ſeien das Ergebnis der Umſtände, nach 
denen das Bedürfnis oder die Nützlichkeit zu beurteilen ſei. Eine 
Allianz ſetze ein Motiv, einen beſtimmten Zweck voraus. Der Kaiſer 
beſtritt die Notwendigkeit einer ſolchen Vorausſetzung; es gäbe 
Mächte, die freundlich zueinander ſtänden, und andre, bei denen das 
weniget der Fall fei. Angeſichts einer ungewiſſen Zukunft müſſe 
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man ſein Vertraun nach irgend einer Seite richten. Er ſpreche von 
einer Allianz nicht mit der Abſicht eines abenteuerlichen Projekts; 
aber er finde zwiſchen Preußen und Frankreich eine Konformität 
der Intereſſen und darin die Clemente einer entente intime et 
durable. 3 würde ein großer Gebler fein, die Creigniffe ſchaffen 
gu wollen; man könne ihre Richtung und Starke nicht voraus- 
betechnen, aber man könne fich ihnen gegentiber einrichten, se 
prémunir, en avisant aux moyens pour y faire face et en profiter. 
Diejer Gedanfe einer ,,diplomatifden Allianz“, in welcher man die 
Gewohnheit gegenfeitigen Vertraun3 annähme und fiir ſchwierige 
Lagen aufeinander gu rechnen lernte, wurde bon Dem Kaifer weiter 
ausgefponnen. Dann plötzlich ftehenbleibend, fagte er: 

„Sie können fich nicht vorftellen, quelles singuliéres ouvertures 
m’a fait faire PAutriche, il y a peu de jours. Es fcheint, daß das 
BZujammentreffen Ihrer Ernennung und der Ankunft de3 Herrn 
von Budberg in Paris einen paniſchen Schrecken in Wien erzeugt 
hat. Der Fürſt Metternich hat mir geſagt, er habe Inſtruktionen er- 
halten, die ſoweit gingen, daf er felbft darüber erſchrocken fet; er habe 
unbegrengte Vollmadten, wie fie je ein Gouverdn feinem Ver— 
treter anvertraut, in betreff aller und jeder Frage, die ich anregen 
würde, ſich mit mit um jeden Preis gu verftdndigen. Ich wurde 
durch diefe Eröffnung in einige Verlegenheit gefebt, Denn abgeſehn 
bon der Unvertraglichfeit der Intereſſen beider Staaten habe ich 
eine faft abergliubifde Abneigung dagegen, mich mit den Ge— 
ſchicken Oſtreichs zu verflechten.” 

Ganz aus der Luft gegriffen konnten dieſe Auslaſſungen des 
Kaiſers nicht ſein, wenn er auch erwarten durfte, daß ich meine 
geſellſchaftlichen Beziehungen zu Metternich nicht bis zum Bruch 
des mir gewährten Vertrauns ausnutzen werde. Unvorſichtig war 
dieſe Eröffnung an den preußiſchen Geſandten jedenfalls, mochte 
ſie wahr oder übertrieben ſein. Ich war ſchon in Frankfurt zu der 
Uberzeugung gelangt, daß die Wiener Politi! unter Umſtänden vor 
feiner Rombination zurückſchrecke; daß fie Venetien oder dad linke 
Rheinufer opfern wiirde, wenn damit auf Dem rechten eine Bundes⸗ 
verfaſſung mit gefidertem Ubergewicht Oſtreichs über Preußen zu 
erkaufen ſei, daß die deutſche Phraſe in der Hofburg ihren Kurs 
habe, ſo lange man ſie als Leitſeil für uns oder die Würzburger ge⸗ 
brauchte. Wenn eine franzöſiſch⸗vſtreichiſche Koalition nicht ſchon jetzt 
gegen uns beſtände, fo hätten wir das nicht Oſtreich, ſondern Franf 
reich zu danken, und nicht einer etwaigen Vorliebe Napoleons fiir 
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un3, fondern feinem Miftraun, ob Oftreich imftande fein werde, mit 
dem zurzeit mächtigen Winde der Mattonalitat gu fegeln. Aus alle- 
dem 30q itch in dem Berichte, den ich Dem Könige erftattete, nicht 
Die Konſequenz, daß wir irqend ein Bimdnis mit Frankreich gu 
fuchen hätten, wohl aber die, daß wit auf treue Bundesgenoffen- 
ſchaft Oſtreichs gegen Franfreich nicht zählen dürften und nicht 
hoffen könnten, die freie Zuſtimmung Oftreich3 zur Verbelferung 
unjrer Stellung tn Deutſchland gu erlangen. 

Gn Ermanglung jeder Wrt politifcher Aufträge und Geſchäfte 
ging ich auf kurze Bett nach England und trat am 25. Juli eine langre 
Reife durch das fiidfiche Frankreich an. In dieſe Beit fällt die nach⸗ 
ſtehende Korreſpondenz. 


„Paris, 15. Juli 62. 
Lieber Roon! 

Ich habe mir neulich viele Fragen darüber vorgelegt, warum Sie 
telegraphiſch ſich erkundigten, ob ich Ihren Brief vom 26. erhalten 
hatte. Ich habe nicht darauf geantwortet, weil ich etwas Neues über 
Den Hauptgegenftand nicht geben, ſondern nur empfangen fonnte. 
Geitdem ift mir ein Kurier zugegangen, der mit feit vierzehn Tagen 
teleqraphijch angemeldet roar und in defjen Erwartung ich acht Tage 
au früh von England zurückkam. Er brachte einen Grief von Bern⸗ 
ftorff, in Antwort auf ein Urlaubsgeſuch von mit. Ich bin hier jet 
iiberflifjig, weil fein Kaiſer, fein Minifter, fein Gefandter mehr hier 
ift. Sch bin nicht fehr gefund, und diefe proviſoriſche Crifteng mit 
Sparmung auf ,ob und wie' ohne eigentliche Geſchäfte berubigt die 
Nerven nicht. Ich ging meiner WAnficht nach auf zehn bis vierzehn 
Tage her und bin nun fieben Wochen Hier, ohne je gu wiffen, ob ich 
in bierundzwanzig Stunden nod) bier wohne. Ich will mich dem 
Konige nicht aufdrängen, indem ich tn Gerlin vor Anker liege, und 
gehe nicht nach Hauſe, weil ich fürchte, auf der Durchreiſe durch Ber⸗ 
lin im Gaſthof auf unbeſtimmte Beit angenagelt gu werden. Aus 
Bernſtorffs Brief erjehe ich, dak eg dem Könige vorderhand nicht 
gefalit, mir das Auswärtige gu tibertragen, und dah Se. Majeftat 
fich noch nicht fiber die Frage ſchlüſſig gemacht habe, ob id) an 
Hohenlohes Stelle treten foll, dieſe Frage aber auch nicht durch Er⸗ 
teilung eines Urlaubs auf fechs Woden negativ prajubdigieren will. 
Der Minig iſt, wie mir Bernftorff ſchreibt, zweifelhaft, ob ic) wäh⸗ 
rend der gegenwärtigen Seſſion nützlich ſein könne und ob nicht 
meine Berufung, wenn ſie überhaupt erfolgt, zum Winter aufzu⸗ 
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ſchieben ſei. Unter dieſen Umſtänden wiederhole ich heut mein Ge— 
ſuch um ſechs Wochen Urlaub, was ich mir wie folgt motiviere. Ein— 
mal bin ich wirklich einer körperlichen Stärkung durch Berg- und 
Seeluft bedürftig; wenn ich in die Galeere eintreten ſoll, ſo muß ich 
etwas Geſundheitsvorrat ſammeln, und Paris iſt mir bis jetzt ſchlecht 
bekommen mit Dem Hundebummelleben als Garcon. Zweitens muß 
der König Beit haben, ſich ruhig aus eigner Bewegung zu ent— 
ſchließen, ſonſt macht Se. Majeſtät fiir die Folgen die verantwort- 
lich, Die in drängen. Drittens will Bernſtorff jest nicht abgehn, der 
Konig hat ihn miederholt aufgefordert zu bleiben und erflart, dak er 
mit mir wegen des Auswartigen gar nicht gefprochen habe; die 
Stellung als Minijter ohne Portefenille finde ich aber nicht haltbar. 
Vierten3 fann mein Eintritt, der jebt zwecklos und beildufig er— 
{deinen wiirde, in einem ſpätern Moment als eindrudsvolle3 
Manöver vberwertet werden. 

Ich denke mir, daß da3 Minifterium allen Streichungen im 
Militdretat ruhig und deutlich opponiert, aber feine Kriſis über die- 
felben herbeiführt, fondern die Kammer das Budget vollſtändig 
durchberaten läßt. Das wird, wie ich annehme, im September ge⸗ 
ſchehn ſein. Dann geht das Budget, von dem ich vorausſetze, daß es 
für die Regierung nicht annehmbar iſt, an das Herrnhaus, falls man 
ſicher iſt, daß die verftiimmelte Budgetvorlage dort abgelehnt wird. 
Dann, oder andernfalls ſchon vor der Beratung im Herrnhauſe, 
könnte man es, mit einer Königlichen Botſchaft, welche mit ſach— 
licher Motivierung die Zuſtimmung der Krone zu einem derartigen 
Budgetgeſetz verweigert, an die Abgeordneten zurückgeben, mit der 
Aufforderung zu neuer Beratung. Eine dreißigtägige Vertagung 
des Landtags würde vielleicht an dieſem Punkle, oder ſchon früher, 
einzuſchalten ſein. Je länger ſich die Sache hinzieht, deſto mehr ſinkt 
die Kammer in der öffentlichen Achtung, da ſie den Fehler begangen 
hat und noch weiter begehn wird, ſich in alberne Kleinigkeiten zu 
verbeißen, und da ſie keinen Redner hat, der nicht die Langeweile 
de3 Publikums bermehrte. Fann man fie Dain bringen, daß fie ſich 
in ſolche Lappalie wie die Rontinuitdt des Herrnhauſes verbeifst und 
darüber Krieg anfängt und die Crledigung der eigentlicjen Ge- 
ſchäfte verfchleppt, fo ift e8 ein großes Gluͤck. Sie wird mitde werden, 
Hoffen, Da Det Regierung der tem ausgeht, und die Kreisrichter 
müſſen mit Den Koſten ihrer Stellvertretung geängſtigt werden. 
Wenn fie mürbe wird, fühlt, dak fie das Land langweilt, dringend 
auf Konzeſſionen feiten3 der Regierung Hofft, um aus der ſchiefen 
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Stellung erlöſt zu werden, darn ijt meines Crachtens der Moment 
gefommen, ihr durch meine Crnennung gu zeigen, Dak man weit 
entfernt ijt, Den Kampf aufzugeben, fondern ifn mit frijehen Kraften 
aujfnimmt. Das Zeigen eines neuen Bataillons in der minifteriellen 
Schlachtordnung macht dann vielleicht Den Cindrucé, der jest nicht 
erreicht würde; bejonder$ wenn vorher ettvas mit Redensarten bon 
Oftropieren und Staatsſtreicheln geraſſelt ijt, fo hilft mir meine 
alte Reputation von leichtjertiqer Gewalttatiqfeit, und man dentt, 
nanu geht’s los‘. Dann jind alle Zentralen und Halben zum Unter- 
handeln geneiat. 

Das alles beruht mehr auf injtinftivem Gefiihl, als daß id) be- 
weiſen könnte, es fei jo; und ich gehe nicht jomeit, zu irgend ettvas, 
das mir Der Konig befiehlt, deshalb auf eigne Fauſt nein 3u fagen. 
Wenn id) aber um meine Anſicht gefragt werbde, fo bin id) dafitr, 
noch einige Monate hinter dem Buſch gehalten zu werden. 

Vielleicht ift died alles Rechnung ohne den Wirt, vielleidt ent- 
ſchließt ſich Se. Majeftat niemals dagu, mic) gu ernennen, denn ich 
jehe nicht ein, warum e3 iiberhaupt geſchehn follte, nachdem es feit 
ſechs Woden nicht geſchehn ijt. Dak ich aber hier den heifen Staub 
pon Paris ſchlucken, in Cafés und Theatern gähnen oder mich in 
Berlin wieder als politiſcher Dilettant ins Hotel Royal einlagern 
foll, dazu fehlt aller Grund, die Beit ijt beffer im Bade gu vers 
wenden. 

Ich bin doch erſtaunt von der politiſchen Unfähigkeit unſrer Kam— 
mern, und wir ſind doch ein ſehr gebildetes Land; ohne Zweifel zu 
ſehr; die andern find beftimmt auch nicht klüger als die Blüte unſrer 
Klaſſenwahlen, aber fie haben nicht dies kindliche Selbftvertraun, 
mit Dem die Unjrigen ihre unfahigen Schamteile in voller Nacktheit 
als muftergiiltig an die Offentlichkeit bringen. Wie find wir Deut- 
ſchen doch in den Ruf ſchüchterner Befchetdenheit gefommen ? Es ijt 
feiner unter un3, der nicht vom Mriegfiihren bis gum Hundeflohn 
alles beffer verſtände als famtliche gelernte Fachmänner, während es 
dod) in andern Lander viele gibt, die einräumen, bon manchen 
Dingen weniger zu verſtehn als andre, und deshalb ſich beſcheiden 
und ſchweigen. 

Den 16. Ich muß heut ſchleunig ſchließen, nachdem meine Zeit 
von andern Geſchäften fortgenommen iſt. ghee il 

Mit herzlichen Empfehlungen an die Ihrigen bin ich in alter Treue 
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Roon antwortete mir am 31. Auguſt 1862: 


„Mein lieber Bismarck! 


Sie werden ſich ungefähr denken können, warum ich Ihnen bis— 
her nicht geantwortet; ich hoffte und hoffte immer wieder auf eine 
Entſcheidung oder doch auf eine Situation, welche eine akute Löſung 
herbeiführen müßte. Leider haben meine, unſere Leiden noch immer 
einen ganz chroniſchen Charakter. Jetzt iſt ein neues Moment — die 
Freiſprechung der Verleumder von der Heydts — hinzugetreten, 
aber auch das wird fic) tm märkiſchen Sande verlaufen. Ich habe 
mid) der misére générale auf einige Tage entzogen, als ich bei der 
Abreiſe de3 Königs nach D(oberan) hierher (Bimmerhaufen) floh, 
um Hühner gu fchieBen. Bernſtorff, den ich vor drei bis vier Wochen 
ganz entſchloſſen fand, ſeinen Poſten zu verlaſſen, der ihm viel zu 
ſchwer und ſauer wird, ſagte mir vor acht Tagen, daß er doch nicht 
wiſſe, ob er nach dem Schluß der parlamentariſchen Seſſion nicht dem 
Wunſche des Königs (falls er ausgeſprochen werden ſollte) werde 
nachgeben und bleiben müſſen, wiewohl feine Sehnſucht nach Er— 
löſung nicht erloſchen ſei, das heißt in die Wirklichkeit überſetzt, die 
Seſſion hat ſich ſo lange hingezogen, daß ihr Schluß vorausſichtlich 
mit der Entbindung der Gräfin ungefähr zuſammenfallen wird; daß 
daher eine Verſetzungsreiſe im Winter alsdann noch viel weniger 
paſſen würde als ohne dies. Schon früher ſagte er mir nämlich, daß 
ſeine Verſetzung nach London ſpäteſtens im September ſtattfinden 
müſſe, wenn fie für ihn annehmlich fein ſollte. Dieſe vielleicht ver— 
dammliche Selbſtſucht auf der einen und die Unentſchloſſenheit des 
Königs auf der andern Seite, verbunden mit von der Heydts An⸗ 
ſicht, daß er ſich zwar einen Präſidenten, nicht aber einen ſolchen 
aus der Zahl jüngerer Kollegen gefallen laſſen könne und werde, 
läßt mich zu der frühern Behauptung zurückkehren, daß Sie als 
Miniſterpräſident und zwar vorläufig ohne Vortefeuille eintreten 
müſſen; letzteres wird ſich [pater von ſelbſt finden. Daß wir in die 
Winterſeſſion in der bisherigen Unvollſtändigkeit und Unzulänglich— 
keit eintreten ſollten, halte ich für gang widerſinnig und unmöglich, 
und zu dieſer Meinung habe ich mehr als eine Allerhöchſte Zu⸗ 
ſtimmung. Gefochten muß und gefochten wird werden. An Kon— 
zeſſionen und Kompromiſſe iſt gar nicht zu denken, am wenigſten iſt 
der König dazu geneigt. Gefährliche Kataſtrophen ſind daher mit 
Sicherheit vorauszuſehen, auch gang abgeſehen bon den Berwick 
lungen in unferer äußern Politif, die [don jebt einige recht inter- 
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eſſante Verhedderungen aufzuweiſen hat. — Sch fann mir denken, 
daß Sie, mein alter Freund, fehr disquitiert find; ich fann an mei- 
nem eigenen Ekel den Shrigen ermeffen. Wher ich hoffe noch immer, 
daß Sie um deswillen nicht boudieren, fondern fic) vielmehr der 
altritterlichen Pflicht erinnern werden, den König Herauszuhauen, 
auch menn er, wie gefchehen, fich mutwillig in Gefahr beqab. Aber 
Gie find ein Menfch, und was mehr ijt, ein Gatte und Familien- 
vater. Sie wollen, neben aller Arbeit, auch eine Häuslichkeit und 
ein Familienleben. Sie haben ein Recht darauf, c’est convenu! Gie 
müſſen alfo wifjen, bald wiffen, wo Shr Bett und Yhr Schreibtijch 
aufgeſtellt werden foll, ob in Paris oder Gerlin. Und das Wort des 
Königs, dab Sie fich in Paris nicht etablieren jollen, ift bis jebt, fo- 
viel ich weiß, noch nicht zuriidgenommen. Sie müſſen Gewipheit 
haben. Sch will das Meinige — und gwar nicht bloß aus Selbjt- 
fucht, fondern aus patriotijdem Intereſſe — dagu beitragen, dah 
Ihnen dieſe Gewifheit baldigit werde. Ich fingiere Daher, und gwar 
fo lange, bis Sie e3 mir unterfagen, von Ihnen zur Herbeifiihrung 
Diefer Gewißheit privatim beauftragt zu fein. Nach den lebten 
Unterredungen mit Sereniſſimo fiber Gie habe ich ohnehin mein 
ſpezielles perſönliches Intereſſe für Sie bereits verwerten müſſen. 
Ich kann daher auch von Ihrer unerträglichen Situation ſprechen, 
die beſonders darin begründet iſt, daß Sie ausdrücklich verhindert 
werden, ſich in Paris zu etablieren. Dergleichen Motive werden 
verſtanden, wirken daher vielleicht mehr als politiſche Erwägungen. 
Ich fingiere daher Ihr Einverſtändnis und rate, Sie einſtweilen 
zum Miniſterpräſidenten ohne Portefeuille zu ernennen, was ich 
bisher vermieden; es geht nicht anders! Wollen Sie dies abſolut nicht, 
ſo desavouieren Sie mich oder gebieten Sie mir Schweigen. Ich 
ſpreche den Herrn am 7.in einer gang vertraulichen Audienz, die er mir 
für diefen Tag bei feiner Durchreife nach Karlsruhe zur Taufe (am 
9. 9.) zugefagt hat. Sie haben alfo auch noch Zeit gum Proteſtieren. 

Von der allgemeinen Gituation will id) heut nicht reden. Die 
innere Kataſtrophe wird jest nidjt ftattfinden, wie ic) vermute, 
ſondern erſt im Frühjahr, und da müſſen Sie notwendig Dabet fein. 
Gie wird tiber unfere Zukunft endgiiltig entſcheiden. . . 


Ihr v. Roon.“ 


„Toulouſe, 12. September 62. 
Meine Kreuz⸗ und Querzüge in den Pyrenäen haben gemacht, 
daß id) Ihren Brief vom 31. erſt heut hier vorfinde. Ich hatte auch 
16* 


Sch erwiderte: 
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auf einen bon Bernſtorff gehofft, der mir bor vier Wochen ſchrieb, 
daß fic) im September die Frage wegen des Perfonalwedjels 
jedenfalls entjchetden miiffe. Ihre Betlen laſſen mich leider ver⸗ 
muten, daß die Ungewißheit um Weihnachten noch dieſelbe ſein 
wird wie jetzt. Meine Sachen liegen noch in Petersburg und werden 
dort einfrieren, meine Wagen ſind in Stettin, meine Pferde bei 
Berlin auf dem Lande, meine Familie in Pommern, ich ſelbſt auf 
der Landſtraße. Ich gehe jetzt nach Paris zurück, obſchon ich dort 
weniger wie je zu tun habe, mein Urlaub iſt aber um. Mein Plan 
iſt nun, Bernſtorff vorzuſchlagen, daß ich nach Berlin komme, um 
das Weitre mündlich zu beſprechen. Ich habe das Bedürfnis, einige 
Tage in Reinfeld zu ſein, nachdem ich die Meinigen ſeit dem 8. Mai 
nicht geſehn habe. Bei der Gelegenheit muß ich ins klare kommen. 
Ich wünſche nichts lieber, als in Paris zu bleiben, nur muß ich wiſſen, 
daß ich Umzug und Einrichtung nicht auf einige Wochen oder Mo— 
nate bewirke, dazu iſt mein Hausſtand zu groß. Ich habe mich nie— 
mals geweigert, das Präſidium ohne Portefeuille anzunehmen, 
ſobald es der König befiehlt; ich habe nur geſagt, daß ich die Ein— 
richtung für eine unzweckmäßige halte. Ich bin noch heute bereit, 
ohne Portefeuille eingutreten, aber ich ſehe gar keine ernſtliche Ab— 
ſicht dazu. Wenn mir Se. Majeſtät ſagen wollte: am 1. November 
oder 1. Januar oder 1. April — fo wüßte ich, woran ich ware, und 
bin wahrlich fein Schwierigheitsmacher, id) verlange nur ein Hun- 
Dertftel Der Riidjicht, die Bernſtorff fo reichlich gewährt wird. Yn 
Diefer Ungewifheit verliere ich alle Luft an den Geſchäften, und ich 
bin Ihnen bon Hergen dankbar fiir jeden Freundſchaftsdienſt, den 
Sie mit leijten, um ihr ein Ende gu machen. Gelingt dies nicht bald, 
jo muß ich die Dinge nehmen, wie fie legen, und mir ſagen, ich 
bin des Königs Gefandter in Paris, laſſe zum 1. Oktober Rind und 
Kegel dorthinfommen und richte mid) ein. Sft das geſchehn, fo 
fann Ge. Majeſtät mid) des Dienftes entlajjen, aber nicht mehr 
givingen, nun fofort wieder umzuziehn; lieber gehe ich nach Hauſe 
aufs Land, dann weiß ich, wo id) wohne. Sch habe in meiner Gin- 
ſamkeit die alte Gefundheit mit Gottes Hilfe wiedergewonnen und 
befinde mich wie feit zehn Sahren nicht, von unfrer politifchen Welt 
aber habe ich fein Wort gehirt; dak der Kinig in Doberan war, ſehe 
ich Heut aus einem Briefe meiner Frau, fonft könnte ich Das D. in 
dem Shrigen nicht deuten. Chenjo hatte ich nicht gehirt, dak er zum 
13. nach Karlsruhe geht. Sch würde Se. Majeltat dort nicht mehr 
treffen, wenn ich mich hinbegeben wollte, auch weiß id) aus Ere 
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fahrung, daß ſolche ungerufne Erſcheinungen nicht willkommen 
ſind; der Herr ſchließt daraus auf ehrgeizig drängende Abſichten 
bei mir, die mir weiß Gott fern liegen. Ich bin ſo zufrieden, Sr. 
Majeſtät Geſandter in Paris zu ſein, daß ich nichts erbitten möchte 
als die Gewißheit, es wenigſtens bis 1875 zu ſein. Schaffen Sie 
mir dieſe oder jede andre Gewißheit, und ich male Engelsflügel 
an Ihre Photographie. — 

Was verſtehn Sie unter ,Cnde dieſer Seffion’? Läßt ſich das fo 
beftimmt vorausſehn, wird jie nicht in Die Winterjeffion ohne Pauje 
libergehn? Und fann man die Kammern ſchließen ohne Rejultat 
liber Das Budget? Gch will die Frage nicht grade verneinen, es 
fommt auf den Feldzuqsplan an. 

Sch reife eben nach Montpellier ab, von dort tiber Lyon nach Paris. 
Bitte, ſchreiben Sie mir dahin, und grüßen Ste herglich die Ihrigen 

cm. 

Su treuer Freund] chaft Ihr — 


In Paris erhielt ich folgendes Telegramm, deſſen Unterſchrift 
auf einer Verabredung beruhte: 
Berlin, le 18. Septembre. 
Periculum in mora. Dépéchez-vous. 
L‘oncle de Maurice Henning. 


Henning war der zweite Vorname Morizz Blandenburg3, des 
Neffen von Roon. Obwohl es die Faffung zweifelhaft lief, ob die 
Wufforderung aus der eignen Qnittative Moons hervorgegangen 
oder bon dem Könige veranlaft war, zögerte id) nicht abgureijen. 

Am 20. September morgens in Verlin angelangt, wurde ich gu 
dem Kronpringen befchieden. Auf feine Frage, wie ich die Situation 
anſähe, konnte ic) nur felr guriichaltend antworten, weil ich wäh⸗ 
rend der lebten Wochen feine deutſchen Zeitungen gelejen und in 
einer Art bon dépit mich tiber heimiſche Wngelegenheiten nicht in- 
formiert hatte. Meine Verftimmung hatte ihren Grund darin, daß 
Der Konig mix in Uusficht geftellt hatte, mir in ſpäteſtens ſechs Wo— 
cen Gewifheit über meine Zukunft, dad heift dariiber gu geben, 
ob ic) in Berlin, Paris oder London mein Domigil haben jollte, 
dah daritber aber ſchon ein Bierteljahr verjlojjen war und ich im 
Herbſt noc immer nicht wubte, wo id) im Winter wohnen würde. 
Ich war mit der Situation in ihren Einzelheiten nicht jo vertraut, 
Dab ich Dem Konpringen ein programmartiges Urteil hatte abgeben 
fonnen; auferdemt hielt ich mich auch nicht fiir beredhtigt, mid) gegen 
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ihn früher zu äußern als gegen den König. Den Eindruck, den die 
Tatſache meiner Audienz gemacht hatte, erſah ich zunächſt aus der 
Mitteilung Roons, daß der König mit Bezug auf mich zu ihm geſagt 
habe: „Mit dem iſt es auch nichts, er iſt ja ſchon bei meinem Sohne 
geweſen.“ Die Tragweite dieſer Außerung wurde mir nicht ſofort 
verſtändlich, weil ich nicht wußte, daß der König ſich mit dem Ge— 
danken der Abdikation trug und vorausſetzte, daß ich davon gewußt 
oder etwas vermutet hätte und mich deshalb mit ſeinem Nachfolger 
zu ſtellen geſucht habe. 

In der Tat war mir jeder Gedanke an Abdikation des Königs 
fremd, als ich am 22. September in Babelsberg empfangen wurde, 
und die Situation wurde mir erſt klar, als Se. Majeftat fie ungefähr 
mit den Worten präziſierte: „Ich will nicht regieren, wenn ich es 
nicht ſo vermag, wie ich es vor Gott, meinem Gewiſſen und meinen 
Untertanen verantworten kann. Das kann ich aber nicht, wenn ich 
nach dem Willen der heutigen Majorität des Landtags regieren 
joll, und ic) finde keine Miniſter mehr, die bereit waren, meine Re- 
gierung gu fithren, ohne fic) und mich der parlamentariſchen Mehr⸗ 
heit zu unterwerfen. Ich habe mich deshalb entſchloſſen, die Re— 
gierung niederzulegen, und meine Abdikationsurkunde, durch die 
angeführten Gründe motiviert, bereits entworfen.“ Der König 
zeigte mir das auf dem Tiſche liegende Aktenſtück in ſeiner Hand= 
ſchrift, ob bereits vollzogen oder nicht, weiß ich nicht. Se. Majeſtät 
ſchloß, indem er wiederholte, ohne geeiqnete Miniſter könne er nicht 
regieren. 

Ich erwiderte, es ſei Sr. Majeſtät ſchon ſeit dem Mai befannt, 
daß ic) bereit fei, in das Minifterium eingutreten, ich fei gewif, daß 
Roon mit mix bei ihm bleiben werde, und ich zweifelte nicht, daß die 
weitre Vervollftindigung de3 Kabinetts gelingen werde, falls andre 
Mitglieder fid) durch meinen Cintritt gum Rücktritt bewogen finden 
jollten. Der König ftellte nach einigem Erwägen und Hine und Her⸗ 
reden die Frage, ob ich bereit fei, alg Minifter fitr die Militar- 
reorganifation eingutreten, und nad) meiner Bejahung die weitre 
Frage, ob aud) gegen die Majorität des Landtags und deren Be— 
ſchlüſſe. Auf meine Zuſage erklärte er ſchließlich: „Dann iſt es meine 
Pflicht, mit Ihnen die Weiterführung des Kampfes zu verſuchen, 
und ich abdiziere nicht.“ Ob er das auf dem Tiſche liegende Schrift⸗ 
ſtück bernichtet oder in rei memoriam aufbewahrt hat, weiß id) nicht. 

Der König forderte mid) auf, ihn in den Park gu begleiten. Auf 
Diefem Spagiergange gab er mix ein Programm gu lefen, das in 
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jeiner engen Schrift acht Folioſeiten filllte, alle Eventualitäten der 
damaligen Regierungspolitif umfaßte und auf Details, wie die 
Reform der Kreistage, einging. Sch lafje e3 dahingeftellt fein, ob 
Diejes Claborat ſchon Crorterungen mit meinen Vorgdngern aur 
Unterlage gedient hatte oder ob es zur Sicherftellung gegen eine 
mir gugetraute fonferbative Durchgängerei dienen jollte. Ohne 
Zweifel war, als er damit umging, mich zu berujen, eine Befürch— 
tung der Art in ifm von jeiner Gemahlin gewedt worden, von deren 
politiſcher Begabung er urjpriinglich eine hohe Meinung hatte, die 
aus Der Bett datierte, wo Sr. Majeſtät nur eine fonpringliche Kritik 
Der Regierung des Bruder3, ohne Pflicht gu eigner befferer Lei— 
flung, gugeftanden hatte. Gn der Kritik war die Pringeljin ihrem 
Gemahl überlegen. Die erjien Zweifel an diefer geiftigen UÜber— 
legenheit waren ihm gefommen, al3 er gendtigt war, nicht mehr nur 
gu fritifieren, jondern jelbft zu handeln und die amtliche Verant- 
wortung fiir das Beſſermachen 3u tragen. Gobald die Aufgaben 
beider Herrjchaften praftijch wurden, hatte der gejunde Verjtand 
des Königs begonnen, fich allmahlich von der {chlagfertigen weib— 
lichen Beredfamfeit mehr zu emangipieren. . 

Es gelang mir, ihn gu itberzeugen, daß es fich fiir ihn nicht um 
Konſervativ oder Liberal in diefer oder jener Schaitierung, jonderit 
um Kinigliches Regiment oder Parlamentsherrjchaft handle und 
Daf die lebtere unbedingt und auch Durch eine Periode der Diftatur 
abzuwenden fei. Sch fagte: „In diefer Lage rwerde ich, jelbft wenn 
Cure Majeftdt mir Dinge befehlen follten, die id) nicht fiir richtig 
hielte, Ihnen zwar diefe meine Meinung offen entwiceln, aber 
wenn Gie auf der Fhrigen ſchließlich beharren, lieber mit dem Könige 
untergehn, als Cure Majeftat im Kampfe mit der Parlamentsherr- 
ſchaft im Stiche laffen.” Dieſe Auffaſſung war damals durchaus 
lebendig und maßgebend in mir, weil ich Die Negation und die Phraſe 
Der damaligen Oppofition fiir politiſch verderblich hielt im An⸗ 
geſicht der nationalen Aufgaben Preußens und weil ich für Wil⸗ 
helm I. perſönlich fo ſtarke Gefühle der Hingebung und Anhänglich— 
keit hegte, daß mir der Gedanke, in Gemeinſchaft mit ihm zugrunde 
zu gehn, als ein nach Umſtänden natürlicher und ſympathiſcher Ab— 
ſchluß des Lebens erſchien. 

Der König zerriß das Programm und war im Begriff, die Stiide 
boneder Briice in die trodne Schlucht im Park gu werfen, als ich 
daran erinnerte, daß dieſe Papiere mit der befannten Handjchrift 
in fehr unrechte Hinde geraten finnten. Ex fand, dah ich recht hatte, 
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ftectte die Stücke in die Tajche, um fie Dem Feuer gu tibergeben, 
und vollzog an demfjelben Tage meine Crnennung gum Staats- 
minifter und interimiſtiſchen Vorſitzenden de3 Staatsminijteriums, 
Die am 23. verdfjentlicht wurde. Meine Crnennung zum Minifter- 
prdjidenten bebielt der König bor, bi er mit Dem Fürſten von 
Hohenzollern, der ftaatsrechtlich dieje Stellung nod) innehatte, die 
desfallſige Rorrefpondeng beendet haben werde. 


Zwölftes Kapitel 
Rückblick auf die preußiſche Politik 


Die Königliche Autorität hatte bei uns unter dem Mangel an 
Selbſtändigkeit und Energie unſrer auswärtigen und namentlich 
unſrer deutſchen Politik gelitten; in demſelben Boden wurzelte die 
Ungerechtigkeit der bürgerlichen Meinung über die Armee und deren 
Offiziere und die Abneigung gegen militäriſche Vorlagen und Aus— 
gaben. In den parlamentariſchen Fraktionen fand der Ehrgeiz der 
Führer, Redner und Miniſterkandidaten Nahrung und Deckung 
hinter der nationalen Verſtimmung. Rare Ziele hatten unjrer 
Politik ſeit dem Tode Friedrichs des Großen entweder gefehlt, oder 
ſie waren ungeſchickt gewählt oder betrieben; letzteres von 1786 bis 
1806, wo unſre Politik planlos begann und traurig endete. Man ent⸗ 
deckt in ihr bis zum vollen Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
keine Andeutung einer national-deutſchen Richtung. Die erſten 
Spuren einer ſolchen, die ſich im Fürſtenbunde, in den Ideen von 
einem preußiſchen Kaiſertum, in der Demarkationslinie, in der 
Erwerbung deutſcher Landftride finden, find Ergebniſſe nicht 
nationaler, jondern preußiſch-partikulariſtiſcher Beftrebungen. ym 
Jahr 1786 lag das ſtärkere Intereſſe noch nicht auf deutſch natio⸗ 
nalem Gebiete, ſondern in dem Gedanken polniſcher territorialer 
Erwerbungen, und bis in Den Krieg bon 1792 hinein war das Miß⸗ 
traun zwiſchen Preußen und Oftreid) weniger durd die deutſche al3 
Durch die polniſche Rivalitat beider Mächte gendhrt. Jn den Handeln 
der Thugut⸗Lehrbachſchen Periode fpielte der Streit um den Beſitz 
polniſcher Gebiete, namentlich Krakaus, eine mehr in die Augen 
fallende Rolle als der in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts im 
Vordergrunde ſtehende Streit um die Hegemonie in Deutſchland. 
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Die Frage der Nationalitdt ftand damals mehr im Hinter- 
grunde; der preußiſche Staat eiqnete fic) neue polniſche Untertanen 
mit gleicher, wenn nicht mit größrer Bereitwilligkeit wie deutſche 
an, wenn e3 nur Untertanen waren, und auch Oftreich trug fein 
Bedenfen, die Crfolge der gemeinjfamen Kriegführung gegen 
Frankreich in Frage zu ftellen, jobald es befürchten mufte, dak thm 
zur Wahrnehmung jeiner polniſchen Intereſſen die nötigen Streit- 
frafte Preußen gegeniiber jehlen witrden, wenn es jte an der fran- 
zöſiſchen Grenge verwenden wollte. Es ijt ſchwer zu jagen, ob die 
Damalige Situation nach Mafgabe der Anfichten und Fähigkeiten 
Der in Oftreich und Rußland leitenden Perſönlichkeiten der preufi- 
{chen Politit die Möglichkeit bot, niiblichere Wege eingujdlagen als 
Den des Veto gegen die Orientpolitif jeiner beiden oftlichen Nach— 
barn, wie in Der Konvention von Reichenbach, 27. Juli 1790, ge- 
ſchah. Sch fann mich de3 Eindrucks nicht erwehren, daß diejes Veto 
ein Akt unfruchtbaren Selbſtgefühls nach Wrt des franzöſiſchen 
Preſtige war, in welchem die von Friedrich dem Großen geerbte 
Autorität zwecklos verpufft wurde, ohne daß Preußen einen andern 
Vorteil von dieſer Kraftleiſtung gehabt hätte als den einer befrie— 
digten Eitelkeit über Betätigung ſeiner großmächtlichen Stellung 
den beiden Kaiſermächten gegenüber, show of power Machtſchau— 
ſtellung)]. 

Wenn Oſtreich und Rußland im Orient Beſchäftigung fanden, ſo 
hatte es, möchte id) glauben, im Intereſſe ihres damals weniger 
mächtigen Nachbarn gelegen, ſie darin nicht zu ſtören, ſondern beide 
in der Richtung ihrer orientaliſchen Beſtrebungen eher zu fördern 
und zu befeſtigen und ihren Druck auf unſre Grenzen dadurch ab— 
zuſchwächen. Preußen war nach ſeinen militäriſchen Einrichtungen 
damals ſchneller ſchlagfertig als ſeine Nachbarn und hatte dieſe 
Schlagfertigkeit wie bei manchen ſpätern Gelegenheiten nutzbar 
machen können, wenn es ſich verfrühter Parteinahme enthalten 
und ſeiner damaligen verhältnismäßigen Schwäche entſprechend 
ſich fieber en vedette geſtellt hatte, anſtatt fic) das Preſtige des 
Richteramtes zwiſchen Oſtreich, Rußland und der Pforte beigu- 
legen. 
Der Fehler in Gituationen der Art hat gewöhnlich tn Der Biel- 
loſigkeit und Unentſchloſſenheit gelegen, womit an die Benutzung 
und Ausbeutung herangetreten wurde. Der Grofe Kurfiirft und 
Friedrich der Grofe hatten flare Vorftellungen bon der Schödlichkeit 
halber Maßregeln in Fällen, wo es ſich um Parteinahme oder um 
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thre Androhung handelte. Go lange Preußen nicht gu einem der 
deutſchen Nationalitat anndhernd entſprechenden Staatsgebilde 
gelangt war, fo lange eS nicht nach dem Ausdruck, deſſen ſich der 
Fürſt Metternid) mir gegeniiber bediente, gu den „ſaturierten“ 
Staaten gehsrte, mußte es jeine Politif mit dem angeführten Worte 
Friedrichs de Großen en vedette einrichten. Nun hat aber eine 
vedette eine Criftengberechtigung nur mit einer ſchlagfertigen 
Truppe hinter fic); ohne eine ſolche und ohne den Entſchluß, fie 
aftib gu berwenden, fet es fitr, fei e3 gegen eine der ftreitenden Bar- 
teien, fonnte die preußiſche Politik von Dem Cinwerfen ihres euro- 
päiſchen Gewidhtes bei Gelegenheiten wie der von Reichenbach feinen 
materiellen Vorteil, weder in Polen, noch in Deutfdland, fondern 
nur die Verftimmung und das Mißtraun feiner beiden Nachbarn 
ergielen. Nod) heut erfennt man in gefdichtlicjen Urteilen chauvi— 
niſtiſcher Landsleute die Genugtuung, mit welcher die ſchiedsrichter— 
liche Rolle, die von Berlin aus auf den Streit im Orient ausgeiibt 
werden fonnte, das preußiſche Selbſtgefühl erfüllte; die Reichen- 
baer Konvention gilt ihnen als ein Höhepunkt auf dem Niveau 
{riderigianifcher Politif, von welchem an der Abſtieg und das Sinken 
durch die Pillniger Verhandlungen, den Baſler Frieden [1795], bis 
nach Tilſit erfolgte. 

Wenn ich Minifter Friedrich Wilhelms 11. geweſen ware, fo würde 
id) eher dagu geraten haben, den Chrgeig Oſtreichs und Rußlands in 
der Richtung auf den Orient zu unterftiigen, aber als Kaufpreis 
dafür materielle Rongeffionen 3u berlangen, fei e3 aud) nur auf dem 
Gebiet der polniſchen Frage, an welcher man damals Geſchmack 
fand, und mit Recht, ſo lange man Danzig und Thorn nicht beſaß 
und an die deutſche Frage noch nicht dachte. An der Spitze von 
hunderttauſend oder mehr ſchlagfertigen Soldaten mit der Drohung, 
ſie nötigenfalls in Tätigkeit zu ſetzen und den Krieg gegen Frank— 
reich Oſtreich allein zu überlaſſen, würde die preußiſche Politik in 
der damaligen Situation immer Beſſeres haben erreichen können 
als den diplomatiſchen Triumph von Reichenbach. 

Man findet, daß die Geſchichte des Hauſes Oſtreich ſeit Karl V. 
eine Reihe verſäumter Gelegenheiten zeigt, für welche man in den 
meiſten Fällen die jedesmaligen Beichtväter der regierenden Herrn 
verantwortlich macht; aber die Geſchichte Preußens, allein innerhalb 
der letzten hundert Jahre, iſt nicht weniger reich an ſolchen Bere 
ſäumniſſen. Wenn die Gelegenheit sur Beit der Reidenbacher 
Konvention, richtig benugt, feinen befriedigenden, aber doch immer 
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einen Fortſchritt in Der Laufbahn Preußens gebracht haben fonnte, 
jo war eine Coolution in größerm Stile ſchon 1805 möglich, wo die 
preußiſche Politit beffer militäriſch al3 diplomatifd gegen Frank— 
reich, fiir Oftreid) und Rufland hatte eingefest werden fonnen, 
aber nidt gratis. Die Bedingungen, unter denen man den Beiftand 
leijten oder geleijtet haben follte, fonnte nicht ein Minifter wie 
Haugwig, jondern nur ein Feldherr an der Spike bon hundert- 
fiingigtaujend Mann in Böhmen oder Bayern durchfeben. Was 
1806 post festum gefdjah, fonnte 1805 von entſcheidender Wirkung 
fein. Was in Oftreich die Beichtväter, dad haben in Preufen Ka— 
binettsrate und ehrliche, aber beſchränkte Generaladjutanten an 
verſäumten Gelegenheiten zujtande gebracht. 

Auch die Dienſte, welche die preupifche Politik der ruſſiſchen bet 
dem Frieden von Adrianopel 1829 und bet Unterdritdung des pol- 
niſchen Aufſtandes 1831 erwiejen hat, gratis zu leiften, lag um fo: 
weniger Veranlajfung vor, als die unfreundlichen Machenſchaften, 
die kurz vorher zwiſchen Dem Kaiſer Nikolaus und König Karl X. 
[von Frankreich] ftattqefunden Hatten, dem Berliner Kabinett nicht 
unbefannt waren. Die Gemittlichfeit der fürſtlichen Familien— 
begiehungen war bet uns in der Regel ſtark genug, um ruſſiſche Sün— 
Den gu decken, e3 fehlte aber die Gegenfeitigfeit. Im Jahre 1813. 
hatte Rußland ohne Zweifel einen Anſpruch auf preußiſche Dank— 
barkeit erworben; Alexander J. war im Februar 1813 und bis zum 
Wiener Kongreß ſeiner Zuſage, Preußen in dem status quo ante 
wiederherzuſtellen, im großen und ganzen treu geblieben, gewiß 
ohne die ruſſiſchen Intereſſen zu vergeſſen, aber doch ſo, daß dank— 
bare Erinnrungen Friedrich Wilhelms III. fiir ihn natürlich blie— 
ben. — Solche Erinnrungen waren in meinen Knabenjahren bis 
gum Tode Alexanders, 1825, auch in unſerm Publikum noch ſehr 
lebhaft; ruſſiſche Großfürſten, Generale und gelegentlich in Berlin 
erſcheinende Soldatenabteilungen genoſſen noch ein Erbteil der 
Popularität, mit der 1813 die erſten Koſaken bei uns empfangen 
worden waren. 

Flagrante Undankbarkeit, wie der Fürſt Schwarzenberg ſie pro— 
klamierte, iſt in der Politik wie im Privatleben nicht nur unſchön, 
ſondern auch unklug. Wir haben aber unſre Schuld ausgeglichen, 
nicht nur zur Zeit der Notlage der Ruſſen bei Adrianopel 1829 und 
durch unſer Verhalten in Polen 1831, ſondern in der ganzen Zeit 
unter Nikolaus J., der der deutſchen Romantik und Gemütlichkeit 
ferner ſtand als Alexander J., wenn er auch mit ſeinen preußiſchen 
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Verwandten und mit preußiſchen Offizieren freundlich verkehrte. 
Unter ſeiner Regierung haben wir als ruſſiſche Vaſallen gelebt, 
1831, wo Rußland ohne uns kaum mit den Polen fertig geworden 
wäre, namentlich aber in allen europäiſchen Konſtellationen von 
1831 bis 1850, wo wir immer ruſſiſche Wechſel akzeptiert und hono- 
riert haben, bis nach 1848 der junge öſtreichiſche Kaiſer dem ruſſiſchen 
befjer gefiel als Der König von Preußen, wo der ruſſiſche Schieds— 
richter falt und hart gegen Preußen und deutſche Geftrebungen ent- 
ſchied und fich für die Freundſchaftsdienſte von 1813 voll bezahlt 
machte, indem er uns die Olmützer Demütigung aufzwang. Spater 
famen wir Rußland gegeniiber im Krimkriege, im polnijchen Auf— 
ftande bon 1863 bedeutend in Vorſchuß, und wenn wir in Dem ge- 
nannten Jahre Wlerander3 Il. eigenhandiger Wufforderung zum 
Kriege nicht Folge leifteten und er darüber und in der däniſchen 
Frage Empfindlichkeit bewies, jo zeigt dies nur, wie weit der ruſſi— 
{che Anſpruch {chon itber Gleichberechtiqung hinaus gediehn mar 
und Unterordnung verlangte. 

Das Defigtt auf unjrer Seite war einmal durd) Verwandtſchafts— 
gefühl, Durd die Gewohnheit der Abhängigkeit, in welcher die ge- 
ringre Cnergie bon der größern ftand, jodann Durch Den Irrtum be- 
dingt, als ob Nifolaus diejelben Gefinnungen wie Wlegander I. 
für uns hege und diefelben Anſprüche auf Dankbarkeit aus der Beit 
Der Freiheitskriege habe. Gn der Cat aber trat während der Regie— 
rung des Kaiſers Nifolaus fein im deutſchen Gemüt wurzelndes 
Motiv hervor, unfre Freundſchaft mit Rußland auf dem Fuße der 
Gleidhheit gu pflegen und mindeftens einen analogen Mugen daraus 
gu giehn wie Rußland aus unſrer Dienftleiftung. Elwas mehr Selbſt⸗ 
gefühl und Kraftbewußtſein würde unſern Anſpruch auf Gegen— 
ſeitigkeit in Petersburg zur Anerkennung gebracht haben, um ſo 
mehr, als 1830 nach der Julirevolution Preußen, iroß der Schwer— 
fälligkeit ſeines Landwehrſyſtems, dieſem überraſchenden Ereignis 
gegenüber reichlich ein Jahr lang ohne Zweifel der ſtärkſte, viel- 
leicht der einzige zum Schlagen befähigte Militärſtaat in Europa 
war. Wie ſehr nicht nur in Oſtreich, ſondern auc) in upland die 
militäriſchen Cinrichtungen in fünfzehn Sriedensjahren vernach— 
läſſigt worden waren, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der Garde 
Des Kaiſers und der polnifden Armee des Großfürſten Konſtantin, 
bewies die Schwäche und Langſamkeit der Riiftung des getvaltigen 
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Ahnliche Verhältniſſe fanden damals in der franzöſiſchen und mehr 
noch in der öſtreichiſchen Armee ftatt. Oſtreich brauchte nach der 
Julirevolution mehr al3 ein Sahr, um den Verfall jeiner Heeres- 
einrichtungen ſoweit auszubeſſern, daß es eben nur {eine italieniſchen 
Intereſſen zu ſchützen imſtande war. Die öſtreichiſche Politik war 
unter Metternich geſchickt genug, um jede Entſchließung der drei 
öſtlichen Großmächte ſo lange zu verſchleppen, bis Oſtreich ſich hin— 
länglich gerüſtet fühlte, um mitzureden. Nur in Preußen funktio— 
nierte die militäriſche Maſchine, ſo ſchwerfällig ſie war, mit voller 
Genauigkeit, und hätte die preußiſche Politik eigne Entſchlüſſe zu 
faſſen vermocht, ſo würde ſie Kraft genug gefunden haben, die Lage 
von 1830 in Deutſchland und den Niederlanden nach ihrem Ermeſſen 
zu präjudizieren. Aber eine ſelbſtändige preußiſche Politik hat in der 
Beit von 1806 bis in die vierziger Jahre überhaupt nicht beftanden; 
unjre Politif wurde abwechſelnd in Wien und in Petersburg gemacht. 
Soweit fie in Berlin von 1786 bis 1806 und 1842 bis 1862 ſelbſtändig 
ihre Wege fuchte, wird fie vor der Kritik bom Standpuntte eines 
ftrebjamen Preußen faum nerfennung finden. 

Die Eigenſchaft einer Großmacht fonnten wir uns vor 1866 nur 
cum grano salis beimeffen, und wir hielten nach dem Krimkriege fiir 
notig, un3 um eine äußerliche Anerkennung derſelben durch Anti— 
chambrieren im Pariſer Kongreſſe zu bewerben. Wir bekannten, daß 
wir eines Atteſtes andrer Mächte bedurften, um uns als Großmacht 
zu fühlen. Dem Maßſtabe der Gortſchakowſchen Redensart bezüglich 
Italiens „une grande puissance ne se reconnait pas, elle se révéle“ 
fithlten wir uns nicht gewachſen. Die révélation, dak Preußen eine 
Großmacht fei, war vorher zu Zeiten in Curopa anerfannt geweſen 
(vgl. Kapitel 5), aber fie exlitt durch lange Jahre fleinmiitiger Politik 
eine Abſchwächung, die ſchließlich in der kläglichen Rolle, welche 
Manteuffel in Paris übernahm, ihren Ausdruck fand. Seine ver— 
ſpätete Zulaſſung konnte die Wahrheit nicht entkräften, daß eine 
Großmacht zu ihrer Anerkennung vor allen Dingen der UÜberzeugung 
und des Mutes, eine ſolche zu ſein, bedarf. Ich habe es als einen be— 
dauerlichen Mangel an Selbſtbewußtſein angeſehn, daß wir nach 
allen uns widerfahrnen Geringſchätzungen von ſeiten Oſtreichs und 
der Weſtmächte überhaupt das Bedürfnis empfanden, auf dem 
Kongreſſe zugelaſſen zu werden und ſeinen Beſchlüſſen unſre Unter⸗ 
ſchrift hinzuzufügen. Unſre Stellung 1870 in den Londoner Be⸗ 
ſprechungen über das Schwarze Meer würde die Richtigkeit dieſer 
Anſicht bezeugt haben, wenn Preußen ſich nicht in den Pariſer Kon⸗ 
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greß in würdeloſer Weiſe eingedrängt hätte. Als Manteuffel aus 
Paris zurückkehrte und am 20. und 21. April in Frankfurt mein Gaſt 
war, habe ich mir erlaubt, ihm mein Bedauern darüber auszu— 
ſprechen, daß er nicht das victa Catoni zur Richtſchnur genommen 
und uns die richtige unabhängige Stellung für die Eventualitäten 
Der nach Lage der Dinge vorauszuſehenden ruſſiſch-franzöſiſchen 
gegenfeitigen WAnndherung angebahnt habe. Daß der Raifer Na— 
poleon damals die ruſſiſche Freundſchaft ſchon in Ausſicht nahm, daß 
für maßgebende Kreiſe in England der Friedensſchluß verfrüht er— 
ſchien, konnte in dem Auswärtigen Amte in Berlin nicht zweifelhaft 
ſein. Wie würdig und unabhängig ware unſre Stellung geweſen, 
wenn wir uns nicht in den Pariſer Kongreß in einer demütigenden 
Weiſe eingedrängt, fondern bet mangelnder rechtzeitiger Einladung 
unſre Beteiligung verſagt hätten. Bei angemeſſner Zurückhaltung 
würden wir in der neuen Gruppierung umworben worden ſein, und 
ſchon äußerlich wäre unſre Stellung eine würdigere geweſen, wenn 
wit unſre Einſchätzung als europäiſche Großmacht nicht von diplo- 
matiſchen Gegnern abhängig gemacht, ſondern lediglich auf unſer 
Selbſtbewußtſein baſiert hätten, indem wir uns des Anſpruchs auf 
Beteiligung an europäiſchen Abmachungen enthielten, welche für 
Preußen kein Intereſſe hatten, als höchſtens nach Analogie der 
Reichenbacher Konvention das der Eitelkeit des Preſtige und des 
Mitredens in Dingen, die unſre Intereſſen nicht berührten. 

Die verſäumten Gelegenheiten, welche in die beiden Zeiträume 
bon 1786 bis 1806 und von 1842 bis 1862 fallen, find den Beit- 
genoffen nur ſelten verſtändlich geworden, nod) feltner ift Die Ver—⸗ 
antwortlichkeit dafür fofort richtig verteilt worden. Grit die Aus— 
ſchüttung der Archive und die Denkwürdigkeiten Mithandelnder und 
Mitwiffender fegten fünfzig bis hundert Sabre {pater die öffentliche 
Meinung in den Stand, fiir die einzelnen Mipgriffe das wzedtovr 
peddoc, die Gabelung aufden unrichtigen Weg zu erkennen. Friedrich 
Det Große hinterließ cin reiches Erbe bon Autorität und pon Glance 
ben an die preußiſche Politik und Macht. Seine Erben fonnten, wie 
Heut der neue Kurs von der Erbſchaft des alten, zwei Jahrzehnte 
hindurch davon zehren, ohne ſich über die Schwäche und Irrtümer 
ihrer Epigonenwirtſchaft klar zu werden; noch in die Schlacht von 
Sena hinein trugen ſie fic) mit der Überſchätzung des eignen mili- 
täriſchen und politiſchen Könnens. Erſt der Zuſammenbruch der 
folgenden Wochen brachte den Hof und das Volk gu Dem Bewußtſein, 
daß Ungeſchick und Irrtum in der Staatsleitung obgewaltet Hatten. 
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Weſſen Ungeſchick und weſſen Srrtum aber, wer perſönlich die Ver- 
antwortlichfeit für dieſen gewaltigen und unertwarteten Bufammen- 
brud) trug, darüber fann ſelbſt heut noch geftritten werden. 

In einer abjoluten Monarchie, und Preußen war damals eine 
foldje, Hat an der Verantwortlichfeit fiir die Politif aufer dem 
Souverän niemand einen genau nachweisliden Anteil; faßt oder 
genehmigt diejer verhängnisvolle Beſchlüſſe, fo fann niemand be- 
urteilen, ob fie das Ergebnis eignen moralijchen Willens oder des 
Cinflufjes jind, den die verfchiedenartigiten Perſönlichkeiten mann- 
lichen und weiblichen Gefchlecht3, Adjutanten, Höflinge und poli- 
tifche Intriganten, Schmeichler, Schwager und Ohrenblajer auf den 
Monarden geübt haben. Die Allerhöchſte Unterjchrift deck ſchließ— 
lich alle3; wie fie erreicht worden ift, erfabrt fein Menſch. Dem 
jedesmaligen Minifter die Verantwortlicdfeit fiir das Geſchehne 
aufzuerlegen, ijt fiir monarchifche Auffaſſungen der nächſtliegende 
Ausweg. Wher felbjt wenn die Form de3 Abſolutismus der Form 
Der Verfaſſung Platz gemacht hat, ift die fogenannte Minifterver- 
antiwortlichfeit feine von Dem Willen de3 unverantwortlicen Mon- 
archen unabhdngige. Gewiß fann ein Miniſter abgehn, wenn er 
die königliche Unterfchrift fiir Dad, was er fiir notwendig Halt, nidt 
erlangen fann; aber er übernimmt durch fein Abtreten die Verant- 
wortlichfeit fiir Die Konſequenzen desfelben, die vielleicht auf andern 
Gebieten viel tiefqreifender find als dem grade ftreitigen. 

Er ijt außerdem Durch die follegiale Form de3 Staatsminifteriums 
mit ihren Majoritdtsabftimmungen zu Kompromiſſen und zu Nach— 
giebigfeit jeinen Kollegen gegeniiber nach der preußiſchen Miniſter— 
verfaſſung taglich gendtigt. Cine wirkliche Verantwortlichfeit in der 
großen Politif aber fann nur ein eingelner leitender Miniſter, nie- 
mals ein anonymes Kollegium mit Majoritdtsabftimmung leiſten. 
Die Entſcheidung über Wege und Abwege liegt oft in minimalen, 
aber einjdneidenden Wendungen, zuweilen ſchon in der Tonart und 
Der Wahl der Ausdrücke eines internationalen Aktenſtückes. Schon 
bet geringer Abweichung von der richtigen Linie wächſt die Ent- 
fernung von derjelben oft fo rapid, daß der verlaffene Strang nicht 
wieder erreicht werden fann und die Umkehr bis gu dem Gabel— 
puntt, too er verlaſſen wurde, unausführbar ift. Das übliche Amts— 
geheimnis deckt die Umſtände, unter denen eine Entgleiſung ftatt- 
gefunden hat, Menſchenalter hindurch, und das Ergebnis der Un- 
Hlarheit, in welcher der pragmatiſche Zuſammenhang der Dinge 
bleibt, erzeugt bet leitenden Miniftern, wie das bet manchen meter 
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Vorgänger der Fall war, Gleichgiiltigkeit geqen die fachliche Seite 
Der Geſchäfte, jobald die formale durch königliche Unterſchrift oder 
parlamentariſche Vota gedeckt erſcheint. Bei andern wieder fithrt 
Der Kampf zwiſchen dem eignen Chrgefiihl und der Verftridung der 
RKompetengverhaltniffe gu tödlichen Mervenfiebern, wie bei dem 
Grajen Brandenburg, oder zu Symptomen von Geiftesftirung, wie 
in einigen jrithern Fallen. : 

Es ijt ſchwer zu ſagen, wie die Verantwortlichfeit fiir unfre Politik 
während der Regierung Friedrich Wilhelms IV. mit Gerechtigkeit 
gu derteilen fet. Rein menſchlich gefprochen, wird fie in der Haupt- 
jache auf Dem Könige ſelbſt beruhn bleiben, denn er hat tiberlegne, 
ifn und die Geſchäfte leitende Ratgeber gu feiner Beit gehabt. Cr 
behielt fich die Auswahl unter den Ratfchlagen nicht nur jedes eingel- 
nen Minijter3, jondern auch unter den viel zahlreichern vor, die ihm 
bon mehr oder weniger geiſtreichen WAdjutanten, Nabinettsraten, 
Gelehrien, unehrlichen Strebern, ehrlichen Phantajten und Höf— 
lingen vorgetragen wurden. Und diefe Auswahl bebielt ex fic) oft 
lange bor. Es ift oft weniger ſchädlich, etwas Unrichtiges al3 nichts gu 
tun. Sc) habe nie den Mut gehabt, die Gelegenheiten, die mix diefer 
perjinlich fo liebenswürdige Herr mehrmal3, zuweilen ſcharf und 
beinahe zwingend, in den Qahren 1852 bis 1856 geboten hat, fein 
Minijter gu werden, gu benugen oder ihre Verwirklichung zu 
fördern. Wie er mich betrachtete, hatte id) ihm gegeniiber feine 
Autorität gehabt, und feine reiche Phantafie war fliigellahm, fobald 
fie fich auf dem Gebiete praktiſcher Entſchlüſſe geltend machen follte. 
Mir fehlte die ſchmiegſame Gefügigkeit zur Ubernahme und mini- 
fteriellen Vertretung von politiſchen Richtungen, an die id) nicht 
glaubte, oder für Deren Durchfiihrung ich dem Könige den Entſchluß 
und die Ronfequeng nicht gutvaute. Gr unterhielt und förderte die 
Clemente des Zwieſpaltes zwiſchen feinen eingelnen Miniftern ; 
die Friktionen gwifden Manteuffel, Bodelſchwingh und Heydt, die 
in triangularem Kampfe miteinander ftanden, waren dem Könige 
angenehm und ein politiſches Hilfsmittel in kleinen Detailgefechten 
zwiſchen königlichem und miniſteriellem Einfluß. Manteuffel hat mit 
vollem Bewußtſein die Kamarillatätigkeit von Gerlach, Rauch, 
Niebuhr, Bunſen, Edwin Manteuffel geduldet; ex tried ſeine Boli- 
tik mehr defenſiv als im Hinblick auf beſtimmte Ziele, fortwurſtelnd, 
wie Graf Taaffe ſagte, und beruhigt, wenn er durch allerhichfte 
Unterſchrift gededt war; doch hat der reine Abfolutismus ohne 
Parlament immer nod) da8 Gute, dah ihm ein Gefühl der Verant- 
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wortlichfeit fiir eiqne Taten bleibt. Gefährlicher ift der durch ge- 
fligige Parlamente unterftiipte, Der Feiner andern Rechtfertiqung 
al3 Der Verweiſung auf Zuftimmung der Majoritat bedarf. 

Die nächſte giinftige Situation nach dem Krimkriege bot unjrer 
Politi der italienijche Krieg. Ich glaube freilich nicht, dap Konig 
Wilhelm ſchon als Regent 1859 geneigt gewefen fein würde, in 
plötzlicher Entſchließung den Abſtand zu überſchreiten, der jeine daz 
malige Politif von derjenigen trennte, welche {pater zur Herftellung 
Des Deutſchen Reich3 gefiihrt hat. Wenn man die damalige Stel- 
lung nach dem Maßſtabe beurteilt, den die Haltung de3 auswärtigen 
Minifters bon Schleinitz in dem demnächſtigen Abſchluß des Ga- 
rantievertrages von Teplitz mit Oftreich (26. Juli 1860] und in der 
Weigerung der Anerkennung Staliens begeichnet, jo fann man mit 
Recht bezweifeln, ob es damal3 möglich geweſen fein würde, den Re- 
genten 3u einer Politik zu bewegen, welche die Verwendung der 
preubifden Kriegsmacht bon Kongeffionen in der deutſchen Bundes- 
politif abhängig gemacht hatte. Die Situation wurde nicht unter 
dem Geſichtspunkte einer vorwärtsſtrebenden preußiſchen Politik 
betrachtet, ſondern in dem gewohnheitsmäßigen Beſtreben, ſich den 
Beifall der deutſchen Fürſten, des Kaiſers von Oſtreich und zugleich 
der deutſchen Preſſe zu erwerben, in dem unklaren Bemühn um 
einen idealen Tugendpreis für Hingebung an Deutſchland, ohne 
irgend eine klare Anſicht über die Geſtalt des Zieles, die Richtung, 
in der, und die Mittel, durch die es zu ſuchen wäre. 

Unter dem Einfluſſe ſeiner Gemahlin und der Wochenblatts— 
partei war der Regent 1859 nahe daran, fic) an dem italieniſchen 
Kriege zu beteiligen. Wäre das geſchehn, ſo wurde der Krieg von 
einem oͤſtreichiſch⸗franzöſiſchen in der Hauptſache gu einem preu⸗ 
ßiſch⸗frauzöſiſchen am Rhein. Rußland in dem damals noch ſehr 
lebendigen Haſſe gegen Oſtreich würde mindeſtens gegen uns demon⸗ 
ſtriert, und Oſtreich, ſobald wir in Krieg mit Frankreich verwickelt 
waren, würde, am längern Ende des politiſchen Hebels ſtehend, er- 
wogen haben, wie weit wir ſiegen durften. Was zu Thuguts Zeit 
Polen, war damals Deutſchland auf dem Schachbrett. Mein Gedanke 
war, immerhin zu rüſten, aber zugleich Oſtreich ein Ultimatum zu 
ſtellen, entweder unjre Bedingungen in der deutſchen Frage an- 
zunehmen oder unfern Ungriff gu gewärtigen. Wher die Fiktion 
einer fortbauernden und aufopfernden Hingebung für „Deutſch⸗ 
land” nur in Worten, nie in Taten, der Einfluß der Pringefjin und 
ihres den öſtreichiſchen Intereſſen ergebenen Miniſters von Schlei⸗ 
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nig, Dagu die Damal3 gang und gäbe Bhrafeologie der Parlamente, 
der Vereine und der Preſſe, erjdymerten e3 dem Regenten, die Lage 
nach ſeinem eignen flaren und hausbacknen Verſtande zu pritfen, 
während ſich in jeiner politiſchen und perſönlichen Umgebung niemand 
befand, der ihm die Nichtigkeit des ganzen Phraſenſchwindels klar 
gemacht und ihm gegenüber die Sache des geſunden deutſchen 
Intereſſes vertreten hätte. Der Regent und ſein damaliger Minifter 
glaubten an die Berechtigung ber Redensart: I y a quelqu’un, 
qui a plus d’esprit que Monsieur de Talleyrand, c’est tout le 
monde. Tout le monde braudht aber in der Tat 3u viel Beit, um das 
Ridhtige gu erfennen, und in der Regel ift der Moment, in bem dieſe 
Erkenntnis benutzt werden konnte, ſchon vorüber, wenn tout le 
monde dahinter kommt, was eigentlich hatte getan werden ſollen. 

Erſt die innern Kämpfe, die der Regent und ſpätre Konig durch- 
zumachen hatte, erft die Uberzeugung, daß feine Minifter der neuen 
Mra nicht imftande waren, feine Untertanen glücklich und gufrieden 
gu maden oder tm Gehorjam gu erhalten und die von ifm erfirebte 
und gehoffte Bufriedenheit in den Wahlen und Barlamenten zum 
Ausdruc zu bringen, erſt die Schwierigfeiten, welche den Konig 
1862 gu dem Entſchluſſe der Abdikation brachten, übten auf das Ge⸗ 
müt und das geſunde Urteil des Königs den nötigen Einfluß, um 
ſeine monarchiſchen Auffaſſungen von 1859 über die Brite der 
däniſchen Frage gu dem Standpuntte von 1866 liberguleiten, bom 
Reden gum Handeln, von der Phraſe sur Tat. 

Die Leitung der auswärtigen Politif in den an ſich ſchwierigen 
europäiſchen Situationen wurde fiir einen Miniſter, der kühle und 
praktiſche Politik ohne dynaſtiſche Sentimentalität und ohne höfi⸗ 
ſchen Byzantinismus treiben wollte, durch mächtige Querwirkungen 
ſehr erſchwert, welche am ſtärkſten und wirkſcznſten von der Königin 
Auguſta und deren Miniſter Schleinitz geübt wurden, ſowie von an— 
dern fürſtlichen Einflüſſen und Familienkorreſpondenzen neben den 
Inſinuationen feindlicher Clemente am Hofe, nicht minder von den 
jeſuitiſchen Organen Neſſelrode, Stillfried und ſo weiter), von 
Intriganten und befähigten Rivalen, wie Goltz und Harry Arnim, 
und unbefähigten, wie früheren Miniſtern und Parlamentariern, 
die es werden wollten. Es gehörte die ganze ehrliche und vornehme 
Treue des Königs für ſeinen erſten Diener dazu, daß er in ſeinem 
Vertraun gu mir nicht wankend wurde. 

In den erften Tagen des Oftobers fuhr ich dem Könige, dex ſich 
am 30. September, dem Geburtstage ſeiner Gemahlin, nad Baden⸗ 
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Vaden begeben hatte, bid Jüterbog entgegen und erwartete ihn in 
dem noch unfertigen, bon Reiſenden dritter Klaſſe und Handwerkern 
gefiillten Bahnhofe, im Dunkeln auf einer umgeftitrzten Schiebfarre 
fibend. Meine Wbjicht, indem ich die Gelegenheit gu einer Unter- 
redung ſuchte, war, Ge. Majeftat tiber eine Wufjehn erregende Auße— 
rung 3u berubigen, welche ich am 30. September in der Budget- 
kommiſſion getan hatte und die zwar nicht jtenographiert, aber in 
den Beitungen ziemlich getreu wiedergegeben war. 

Sch hatte fiir Leute, die weniger erbittert und bon Ehrgeiz ver- 
blendet waren, deutlich genug gejagt, wo ich hinaus wollte. Preu— 
fen könne — das war der Sinn meiner Rede — wie ſchon ein Blick 
auf die Karte zeige, mit feinem ſchmalen langgeftredten Leibe die 
Riiftung, deren Deutſchland 3u ſeiner Sicherheit bediirfe, allein nicht 
langer tragen; dieſe müſſe fich auf alle Deutiden gleichmäßig ver- 
teilen. Dem Biele wiirden wir nicht durch) Reden, Vereine, Majo— 
ritätsbeſchlüſſe näher kommen, fondern es werde ein ernfter Kampf 
nicht zu vermeiden ſein, ein Kampf, der nur durch Eiſen und Blut 
erledigt werden könne. Um uns darin Erfolg zu ſichern, müßten die 
Abgeordneten das möglichſt große Gewicht von Eiſen und Blut in 
die Hand des Königs von Preußen legen, damit er es nach ſeinem 
Ermeſſen in die eine oder die andre Wagſchale werfen könne. Ich 
hatte demſelben Gedanken ſchon im Abgeordnetenhauſe 1849 
Schramm gegenüber auf der Tribüne Ausdruck gegeben bei Ge⸗ 
legenheit einer Amneſtiedebatte. 

Roon, der zugegen war, ſprach beim Nachhauſegehn ſeine Un— 
zufriedenheit mit meinen ÄAußerungen aug, ſagte unter anderm, er 
Hielte dergleichen „geiſtreiche Exkurſe“ unjrer Sache nicht für förder⸗ 
lid). Meine eignen Gedanken bewegten ſich zwiſchen dem Wunſche, 
Abgeordnete fiir eine energiſche nationale Politik gu gewinnen, und 
der Gefahr, den König in ſeiner vorſichtigen und gewaltſame Mittel 
ſcheuenden Veranlagung mißtrauiſch gegen mich und meine Ab⸗ 
ſichten zu machen. Um dem vermutlichen Eindruck der Preſſe auf ihn 
beizeiten entgegenzuwirken, fuhr ich ihm nach Jüterbog entgegen. 

Ich hatte einige Miihe, durch Erkundigungen bei kurz angebund- 
nen Schaffnern des fahrplanmapigen Zuges den Wagen gu et 
mitteln, in Dem der König allein in einem gewöhnlichen Coupé erſter 
Klaſſe faß. Er war unter der Nachwirkung des Verkehrs mit ſeiner 
Gemahlin ſichtlich in gedrückter Stimmung, und als ich um die Er⸗ 
laubnis bat, die Borgdnge während ſeiner Abweſenheit klarzulegen, 
unterbrach er mich mit den Worten: 
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„Ich ſehe ganz genau voraus, wie das alles endigen wird. Da vor 
dem Opernplatz, unter meinen Fenſtern, wird man Ihnen den Kopf 
abſchlagen und etwas ſpäter mir.“ 

Ich erriet, und es iſt mir ſpäter von Zeugen beſtätigt worden, daß er 
während des achttägigen Aufenthalts in Baden mit Variationen über 
das Thema Polignac, Strafford, Ludwig XVI. bearbeitet worden war. 
Als ex ſchwieg, antwortete ich mit der kurzen Phraſe Pt aprés, Sire?“ 
— „Ja, aprés, Dann find wir tot!“ erwiderte derKönig. „Ja,“ fuhr ich 
fort, „dann find wir tot, aber ſterben müſſen wir früher oder ſpäter 
dod), und können wir anſtändiger umkommen? Sch ſelbſt im Kampfe 
für die Sache meines Königs, und Eure Majeſtät, indem Sie Ihre 
Königlichen Rechte bon Gottes Gnaden mit dem eignen Blute befie- 
geln, ob auf dem Schafott oder auf dem Schlachtfelde, ändert nichts 
an dem rühmlichen Einſetzen bon Leib und Leben fiir die von Gottes 
Gnaden verliehnen Rechte. Cure Majeftat müſſen nicht an Lud— 
wig XVI. denfen; der lebte und ftarb in einer ſchwächlichen Gemüts— 
verfaſſung und macht fein gutes Bild in der Gefdhichte. Marl 1. [1649] 
Dagegen, wird er nicht immer eine vornehme hiftorijche Erſcheinung 
bleiben, wie er, nachdem er für ſein Recht das Schwert gezogen, die 
Schlacht verloren hatte, ungebeugt ſeine königliche Geſinnung mit 
ſeinem Blute bekräftigte? Eure Majeſtät ſind in der Notwendigkeit zu 
fechten, Sie können nicht kapitulieren, Sie müſſen, und wenn es mit 
firperlicher Gefahr ware, der Vergewaltiqung entgegentreten.“ 

Je länger ich in diefem Ginne fprach, defto mehr belebte fich der 
Konig und fiihlte fich in die Rolle des fiir Königtum und Vaterland 
fampfenden Offigier3 hinein. Gr war dufern und perſönlichen Gee 
fahren gegeniiber bon einer feltnen und ihm abfolut nattirlichen 
Hurdtlofigteit, auf dem Schlachtfelde wie Wttentaten gegenitber; 
feine Haltung in jeder dugern Gefahr hatte etwas Herzerhebendes 
und Begeifterndes. Der ideale Typus des preußiſchen Offiziers, der 
dem ſichern Lode im Dienjte mit dem einfachen Worte nou Befehl“ 
felbjtlos und furchtlos entgegengeht, der aber, wenn er auf eigne 
Verantwortung handeln foll, die Kritik des Vorgelebten oder der 
Welt mehr als den Tod und dergeftalt fürchtet, Daf die Energie und 
Richtigheit ſeiner Entſchließung durch die Furcht vor Verweis und 
Tadel beeinträchtigt wird, dieſer Thpus war in ihm im höchſten 
Grade ausgebildet. Er hatte ſich bis dahin auf ſeiner Fahrt nur ge— 
fragt, ob er vor der überlegnen Kritik ſeiner Frau Gemahlin und vor 
der öffentlichen Meinung in Preußen mit dem Wege, den er mit mir 
einſchlug, würde beſtehn können. Demgegenüber war die Wirkung 
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unjrer Unterredung in dem dunflen Coupe, daß ex die ihm nach der 
Gituation zufallende Rolle mehr vom Standpuntte des Offiziers 
auffaßte. Cr fühlte jich bet Dem Portepee gefaßt und in der Lage 
eines Offiziers, Der die Aufgabe hat, einen beftimmten Poften auf 
Tod und Leben zu behaupten, gleichviel, ob er dDavauf umfommt 
oder nicht. Damit war er auf einen jeinem ganzen Gedanfengange 
vertrauten Weg geftellt und fand in wenigen Minuten die Sicher- 
Heit wieder, um Die er in Baden gebracht worden twar, und jelbft 
jeine Heiterfeit. Das Leben für Konig und Vaterland eingujegen, 
war die Pflicht des preußiſchen Offiziers, um jo mehr dte des Königs 
als des erjten Offizier3 im Lande. Sobald er feine Stellung unter 
dem Gefichtspuntte der OffizierSehre betrachtete, hatte fie fiir ihn 
ebenjowenig Bedenkliches wie fiir jeden normalen preufijchen 
Offizier die infiruftionsmapige Verteidigung eines vielleicht ver- 
fornen Poften3. Gr war der Sorge vor der „Manöverkritik“, welche 
bon der bffentlichen Meinung, der Gefchichte und der Gemahlin an 
jeinem politijden Manöver geübt werden finnte, tiberhoben. Gr 
fühlte fich gang in der Aufgabe des erften Offiziers der preußiſchen 
Monarchie, fiir den der Untergang im Dienfte ein ehrenvoller Ab— 
ſchluß dex thm geftellten Aufgabe ift. Der Beweis der Richtigkeit met- 
nev Beurtetlung ergab fic) daraus, dak der Konig, den ich in Jüter— 
bog matt, niedergejdlagen und entmutigt gefunden hatte, ſchon bor 
der Antunft in Berlin in eine heitre, man fann fagen fröhliche und 
fampfiuftige Stimmung geriet, die fich Den empfangenden Miniſtern 
und Beamten gegentiber auf dad Unzweideutigſte erfennbar machte. 
Wenn auch die abjehreenden gejchichtlichen Reminiſzenzen, die 
man dem Könige in Baden als Beweiſe beſchränkter Ungeſchicklich— 
feit vorgehalten hatte, auf unſre Verhältniſſe nur eine unehrliche 
oder phantaftijde Anwendung finden fornten, fo war unſre Situa- 
tion doch ernft genug. Cingelne fortſchrittliche Beitungen hofften, 
mich zum Beften des Staates Wolle fpinnen gu febn, und am 
17. Februar 1863 erklärte das Abgeordnetenhaus mit gweihundert- 
vierundfiebsig gegen fünfundvierzig Stimmen die Miniſter fiir ver- 
fafjungswidrige Ausgaben mit ihrer Perjon und ihrem Vermögen 
haftbar. Mir wurde der Plan fuggeriert, meinen Grundbefig, um ihn 
zu retten, auf meinen Bruder zu übertragen; die Zeſſion an meinen 
Bruder, um das Objekt der bei einem Thronwechſel nicht abſolut un⸗ 
möglichen Konfiskation meines Vermögens zu entziehn, hätte aber 
einen Eindruckvon Angſtlichkeit und Geldſorge gemacht, der mir wider⸗ 
ſtrebte. Auch war mein Sitz im Herrnhauſe an Kniephof geknüpft. 
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Niemals, aud) in Frankfurt nicht, bin id) darüber in Zweifel ge- 
wejen, dab der Schlüſſel gur deutſchen Politik bet den Fürſten und 
Dynaftien lag und nicht bet der Publigiftif in Parlament und Preſſe 
oder bei Der Barrifade. Die Kundgebungen der Hffentlichen Meinung 
dev Gebildeten in Parlament und Preffe fonnten fordernd und auf⸗ 
haltend auf die Entſchließung der Dynaſtien wirken, aber fie förder— 
ten zugleich das Widerſtreben der letzteren vielleicht häufiger, als 
daß ſie eine Preſſion in nationaler Richtung ausgeübt Hatten. 
Schwächere Dynaſtien ſuchten Schutz in Anlehnung bei der natio— 
nalen Sache, Herrſcher und Häuſer, die ſich zum Widerſtande fähiger 
fühlten, mißtrauten der Bewegung, weil mit der Förderung der 
deutſchen Einheit eine Verminderung der Unabhängigkeit zugunſten 
der Zentralgewalt oder der Volksvertretung in Ausſicht ſtand. Die 
preußiſche Dynaſtie konnte vorausſehn, daß ihr die Hegemonie mit 
einer Vermehrung von Anſehn und Macht im künftigen Deutſchen 
Reiche ſchließlich zufallen würde. Ihr kam die von den andern Dy⸗ 
naſtien befürchtete capitis deminutio vorausſichtlich zugute, ſoweit 
ſie nicht durch ein nationales Parlament abſorbiert wurde. Seit im 
Frankfurter Bundestage die dualiſtiſche Auffaſſung Oſtreich⸗Preu⸗ 
ßen, unter deren Eindruck ic) dorthin gefommen war, Dem Gefühl 
der Notwendigkeit Platz gemacht hatte, unjre Stellung gegen prafi- 
diale Wngriffe und UWerliftungen gu wahren, nachdem ich den Cine 
druck erhalten hatte, dag die gegenfeitige Anlehnung von Ojtreich 
und Preugen ein Sugendtraum twar, entitanden durch Nachwirkung 
der Freiheitskriege und der Schule, nachdem ich mich tibergeugt 
hatte, daß das Oftreich, mit dem ich bi3 dahin gerechnet, fiir Preußen 
nicht exiftierte: gewann id) die Überzeugung, daß auf dev Bafis 
der bundestaglichen Autorität nicht einmal die vormärzliche Stel— 
lung Preußens im Bunde zurückzugewinnen, geſchweige denn eine 
Reform der Bundesverfaſſung möglich ſein werde, durch die das 
deutſche Volk der Verwirklichung ſeines Anſpruchs auf völkerrecht⸗ 
liche Exiſtenz als eine der grofen euro päiſchen Nationen Ausſicht 
erhalten hätte. 

Ich erinnre mich eines Wendepunkts, der in meinen Anſichten 
eintrat, als ich in Frankfurt die mir bis dahin unbekannte Depeſche 
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des Fürſten Schwarzenberg bom 7. Dezember 1850 zu leſen beam, 
in welder er die Olmiiger Crgebnifje fo darftellt, als ob e3 von 
ihm abgehangen hatte, Preußen ,zu demittigen” oder grofmiitig au 
pardonnieren. Der mecklenburgiſche Gefandte, Herr bon Hergen, mein 
ehrlicher und fonjervativer Gejinnung3genoffe in dualiſtiſcher Politik, 
mit dem ich darüber ſprach, ſuchte mein durch dieſe Schwarzenbergiſche 
Depeſche verletztes preußiſches Gefühl zu beſänftigen. Trotz der für 
preußiſches Gefühl demütigenden Inferiorität unſres Auftretens in 
Olmütz und Dresden war ich noch gut öſtreichiſch nach Frankfurt 
gefommen; der Cinbli€ in die Schwarzenbergiſche Politif ,,avilir, 
puis démolir“, den ich dort aktenmäßig gewann, enttdujchte meine 
jugendlicen Sllujionen. Der gordifche Knoten deutſcher Buftande 
ließ fich nicht in Liebe dualiſtiſch löſen, nur militäriſch zerhaun; es 
fam darauf an, den König von Preufen, bewußt oder unbewußt, 
und damit dad preußiſche Heer für Den Dienft der nationalen Gache 
gu gewinnen, modjte man vom boruſſiſchen Standpuntte die Füh— 
tung Preußens oder auf dem nationalen die Cinigung Deutſch— 
lands al8 die Hauptſache betrachten; beide Biele decften einander. 
Das war mir flar, und ich deutete e an, ald ich in Der Budgetfom- 
miffion (30. Geptember 1862) die vielfach entitellte Außerung itber 
Eiſen und Slut tat. 

Preußen war nominell eine Großmacht, jedenfalls die fiinfte; 
es hatte dieje Stellung durd) die geiftige Uberlegenheit Friedrichs 
des Grofen erlangt und durd) die gewaltigen Leiſtungen der Volfs- 
fraft 1813 rehabilitiert. Ohne die ritterliche Haltung des Kaiſers 
Alexander I., die er von 1812 an unter Steiniſchem, jedenfalls 
deutſchem Einfluß bis zum Wiener Kongreß beobachtete, ware es 
fraglich geblieben, ob die nationale Begeifterung der vier Millionen 
Preußen des Tiljiter Friedens und einer andern vielleicht gleicjen 
Bahl von sympathizers in altpreufijden oder deutſchen Ländern 
geniigt hatte, bon der Damaligen Humboldtſchen und Hardenberg- 
ſchen Diplomatie und der Schiichternheit Friedrich Wilhelms III. 
fo verwertet 3u werden, Dak auch nur die künſtliche Neubildung 
Preußens, fo wie jie 1815 geſchah, zuftande gefommen ware. Das 
Kérpergewicht Preußens ent{prach damals nicht feiner geijtigen Be- 
Deutung und feiner Leiftung in den Freiheitstriegen. 

Deutſcher Patrioti3mus bedarf in der Regel, um tatig und wirk⸗ 
ſam zu werden, der Vermittlung dynaſtiſcher Anhänglichkeit; un⸗ 
abhängig von letztrer kommt er praktiſch nur in ſeltenen Fällen zur 
Hebung wenn auch theoretiſch täglich, in Parlamenten, Zeitungen 
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und Verjammlungen; in praxi bedarf der Deutſche einer Dynaftie, 
Der ex anhangt, oder einer Reizung, die in thm den Zorn erweckt, 
Der zu Taten treibt. Lebtre Crjcheinung ift aber ihrer Natur nad) 
feine Dauernde Sniftitution. WS Preuße, Hannoveraner, Württem— 
berger, Bayer, Heſſe ijt er frither bereit, ſeinen Patriotismus gu 
dofumentieren wie als Deutſcher; und in den untern Klaſſen und in 
Rarlament3frattionen wird e3 noch lange dauern, ehe Das anders 
wird. Man fann nicht jagen, daß die hannöverſche, die heſſiſche Dy- 
naftie und andre ſich befonder3 bemitht Hatten, jich dad Wohlwollen 
ihrer Untertanen gu ertwerben, aber dDennoch wird der deutſche Pa— 
triotismus der letztern weſentlich bedingt Durch ihre Anhänglichkeit 
an Die Dynajtie, nach welcher fie fich nennen. Es jind nicht Stammes- 
unterjchiede, fondern dynaſtiſche Beziehungen, auf denen die zentri— 
fugalen Clemente urjpritnglich beruhn. C3 fommt nicht die An— 
hänglichkeit an ſchwäbiſche, niederſächſiſche, thüringiſche Eigentüm— 
lichkeit zur Hebung, ſondern die durch die Dynaſtien Braunſchweig, 
Brabant, Wittelsbach zu einem dynaſtiſchen Anteil an dem Körper 
der Nation geſonderten Konvolute der Herrſchaft einer fürſtlichen 
Familie. Der Zuſammenhang des Königreichs Bayern beruht nicht 
auf dem bajuvariſchen Stamme, wie ev im Süden Bayerns und in 
Oſtreich vorhanden ift, fondern der WAugsburger Schwabe, der Pfäl— 
ger Wlemanne und der Mainfrante, ſehr verjchiednen Gebliits, nen- 
nen fic) mit derfelben Genugtuung Bayern, wie der Altbayer in 
Minden und Landshut, lediglich weil fie mit den legtern durch die 
gemeinſchaftliche Dynaftie feit drei Menſchenaltern verbunden find. 
Die am meiften ausgepragten Stammeseigentiimlidfeiten, die 
niederdeutſche, plattdeutſche, ſächſiſche, ſind durch dynaſtiſche Cine 
flüſſe ſchärfer und tiefer als die übrigen Stämme geſchieden. Die 
deutſche Vaterlandsliebe bedarf eines Fürſten, auf den ſich ihre 
Anhänglichkeit konzentriert. Wenn man den Zuſtand fingierte, daß 
ſämtliche deutſche Dynaſtien plötzlich beſeitigt wären, ſo wäre nicht 
wahrſcheinlich, daß das deutſche Nationalgefühl alle Deutſchen in 
den Friktionen europäiſcher Politik völkerrechtlich zuſammenhalten 
würde, auch nicht in der Form föderierter Hanſeſtadie und Reichs⸗ 
dörfer. Die Deutſchen würden feſter geſchmiedeten Nationen zur 
Beute fallen, wenn ihnen das Bindemitiel verloren ginge, welches 
in dem gemeinſamen Standesgefühl der Fürſten liegt. 

Die geſchichtlich am ſtärkſten ausgepragte Stammeseigentiimlich- 
feit in Deutſchland ift wohl die preußiſche, und doch wird niemand 
die Frage mit Sicherheit beantworten können, ob der ftaatliche Suz 
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jamimenhang Breugens fortbeftehn twiirde, wenn man fich die Dy- 
najtie Hohenzollern und jede, die ihr rechtlicy nachfolgen könnte, 
verſchwunden denkt. Iſt es wohl ficher, daß der öſtliche und der weſt— 
Niche Teil, Daf Pommern, Hannoveraner, Holfteiner und Schlefier, 
daß Aachen und Königsberg, im untrennbaren preußiſchen Natio- 
nalftaat berbunden, ohne die Dynaftie fo weiter leben würden? 
Wiirde Bayern, iſoliert gedacht, gefchloffen zujammenhalten, wenn 
Die Wittelsbacher Dynaftie fpurlos verſchwunden ware? Cinige 
Dynajtien haben manche Crinnrungen, die nicht grade geeiqnet 
find, die heterogenen Teile, aus denen dieje Staaten gefchichtlich 
gebildet find, mit Unhanglichfeit gu erfillen. Das Land Schleswig— 
Holftein hat gar feine dynaſtiſchen Crinnrungen, namentlich nicht 
im antigottorpijden Sinne, und doch hat die WAusficht, einen felb- 
ftandigen fleinen Hof mit Miniftern, Hofmarſchällen und Orden new 
bilden gu können und auf Koften der preufifchen und öſtreichiſchen 
Bundesleiſtungen eine fleinftaatliche Crifteng gu führen, recht ſtarke 
partifulariftijdhe Gewegungen in den Clbhergogtiimern herbor- 
gerufen. Das Gropherzogtum Baden hat feit dem Markgrafen Lud- 
wig vor Belgrad [Ofen, 1686] faum eine dynaſtiſche Crinnrung; 
dad raſche Anwachſen dieſes Heinen Fiirftentums unter franzöſiſcher 
Proteftion im Rheinbunde, das Hofleben der legten Fürſten der 
alten Linie, die eheliche Verbindung mit dem Hauſe Beauharnais, 
die Kaſpar Haufer-Gefdichte, die revolutiondren Vorgänge bon 
1832, die Vertreibung des biirgerfreundlichen Großherzogs Leopold, 
die Vertreibung des regierenden Haufes 1849 haben den Zwang 
ber dynaſtiſchen Fügſamkeit im Lande nicht bredjen können, und 
Paden hat 1866 feinen Krieg gegen Preußen und die deutſche Idee 
geführt, weil die dynaſtiſchen Intereſſen des regierenden Hauſes es 
unabweislich machten. 
Die andern europäiſchen Völker bedürfen einer ſolchen Vermitt- 
Yung fiir ihren Patriotismus und ihr Nationalgefühl nicht. Polen, 
Ungarn, Staliener, Spanier, Frangofen würden unter einer jeden 
Dynaſtie oder ganz ohne eine folche ihren einheitlicen Zujammen- 
hang al Nation bewahren. Die germanifden Stamme des Nordens, 
die Schweden und Dänen, haben fic) von dynaſtiſcher Sentimen— 
talitat ziemlich frei erwieſen, und in England gehört gwar der äußer⸗ 
liche Reſpekt vor der Krone zu den Erforderniſſen der guten Gee 
jellfchaft und wird die formale Exrhaltung des Konigtums von allen 
den Parteien, die bisher an der Herrſchaft Anteil gehabt haben, für 
nützlich gehalten, aber ic) glaube nicht, daß das Volk zerfallen oder 
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dak ähnliche Gefiihle, wie zur Beit der Safobiten, fich tatfraftig gel- 
tend machen würden, wenn die gefdhichtlicje Cntwidlung einen 
Dynaftiewedjel oder den Ubergang zur Republik fiir das britiſche 
Volk nötig oder nützlich erjcheinen liefe. 

Das Voriwiegen der dynaftijchen Anhänglichkeit und die Unent- 
behrlichkeit einer Dynaftie alg Bindentittel fitr das Bujammenhalten 
eines beftimmten Gruchteils der Nation unter Dem Namen der 
Dynaſtie ijt eine ſpezifiſch reichsdeutſche Eigentümlichkeit. Die be- 
jondern Nationalitaten, die fich bei uns auf der Baſis des dynaſtiſchen 
Familienbeſitzes gebildet haben, begreifen in fich in den meiften 
Fällen Heterogene, deren Zuſammengehörigkeit weder auf der 
Gleichheit des Stammes nod) auf der Gleichheit der geſchicht— 
lidhen Entwicklung beruht, fondern ausſchließlich auf der Tatjache 
einer in vielen Gallen anfechtbaren Crwerbung durch die Dynaftie 
nach bem Rechte de3 Stärkern oder des erbrechtlichen Anfalls 
vermöge der Verwandtſchaft, der Erbverbriiderung oder der bei 
Wahlkapitulationen von dem kaiſerlichen Hofe erlangten An— 
wartſchaft. Welches immer der Urfprung diefer partitulariftijden 
Zuſammengehörigkeit in Deutſchland iſt, dad Ergebnis derjelben 
bleibt die Tatjache, dak der eingelne Deutjche leicht bereit ift, 
ſeinen deutſchen Nachbarn und Stammesgenojjen mit Feuer und 
Schwert zu befampfen und perſönlich 3u téten, wenn infolge bon 
Streitigfeiten, die ihm felbft nicht verftandlich find, der dynaſtiſche 
Befehl dagu ergeht. Die Berechtigung und Vernünftigkeit diefer 
Cigentiimlichfeit gu priifen, ift nicht die Aufgabe eines deutſchen 
Staatsmannes, ſo lange ſie ſich kräftig genug erweiſt, um mit ihr 
rechnen zu können. Die Schwierigkeit, ſie zu zerſtören und zu igno— 
rieren oder die Einheit theoretiſch zu fördern, ohne Rückſicht auf 
dieſes praktiſche Hemmnis, iſt für die Vorkämpfer der Einheit oft 
verhängnisvoll geweſen, namentlich bei Benutzung der günſtigen 
Umſtände der nationalen Bewegung von 1848 bis 1850. Ich habe 
eit volles Verftindnis fiir die Anhanglichfeit der heutigen welfi⸗ 
ſchen Partei an die alte Dynaſtie, und ich weiß nicht, ob ich ihr, wenn 
ic) al3 Wlthannoveraner geboren ware, nicht angehirte. Aber ich 
würde auch in Dem Falle immer der Wirkung de3 nationalen deut- 
{hen Gefühls mich nicht entgiehn fonnen und mid) nicht wundern, 
wenn die vis major der Geſamtnationalität meine dynaſtiſche Man⸗ 
nestreue und perſönliche Vorliebe ſchonungslos vernichtete. Die 
Aufgabe, mit Anſtand zugrunde zu gehn, fällt in der Politik, und 
nicht bloß in der deutſchen, auch andern und ſtärker berechtigten Ge⸗ 
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miitsbewegungen gu, und die Unfabigkeit, fie gu erfitllen, bermin- 
dert einigermagen die Sympathie, welche die furbraunfchweigif dye 
Vaſallentreue mir einflößt. Ich fehe in dem deutſchen Nationalge- 
fühl immer die ſtärkere Kraft itberall, wo fie mit dem Partikularis⸗ 
mus in Kampf gerät, weil der letztere, auch der preußiſche, ſelbſt doch 
nur entſtanden iſt in Auflehnung gegen das geſamtdeutſche Gemein- 
weſen, gegen Kaiſer und Reich, im Abfall von beiden, geſtützt auf 
papftlichen, ſpäter franzöſiſchen, in der Gefamtheit welſchen Bei- 
ftand, die alle dem deutſchen Gemeinwefen gleich ſchädlich und ge- 
fahrlich waren. Für die welfifchen Veftrebungen ift für alle Beit 
ihr erſter Merfftein in der Gefchichte der Abfall Heinrichs de3 Lowen 
bor der Schlacht bet Legnano [1176] entfcheidend, die Defertion 
bon Kaijer und Reich tm Augenblick des ſchwerſten und gefahrlich- 
ften Rampfes aus perjinlichem und dynaſtiſchem Jntereffe. 
Dynaſtiſche Yntereffen haben in Deutſchland injoweit eine Be- 
rechtigung, als jie jich Dem allgemeinen nationalen Reich3intereffe 
anpaſſen; jie fonnen mit diefem jehr wohl Hand in Hand gehn, und 
ein reichſtreuer Herzog im alten Sinne ijt dem Gangen unter Um— 
ſtänden nitblicher als direfte Begziehungen des Kaiſers gu den her- 
Z0glichen Hinterſaſſen. Soweit aber die dynaſtiſchen Gnterefjen uns 
mit neuer Zerjplitterung und Ohnmacht der Nation bedrohn 
follten, müßten fie auf thr richtiqes Mak zurückgeführt werden. Das 
deutſche Volk und jein nationales Leben können nidjt unter fiirft- 
lichen Privatbeſitz vertetlt werden. Sch bin mix jeder Zeit flar dar- 
liber gewejen, daß dieje Erwägung auf die kurbrandenburgiſche 
Dynaftie diejelbe Anwendung findet wie auf die bayriſche, die 
welfiſche und andre; ich würde gegen das brandenburgijde Für— 
ftenhaus feine Waffen gehabt haben, wenn ich thm gegentiber mei 
deutſches Nationalgefiihl durch Bruch und Auflehnung hatte be- 
titigen miiffen; die gefchidtliche Pradeftination lag aber jo, daß 
meine höfiſchen Talente hinreichten, um den König und damit 
ſchließlich ſein Heer der deutſchen Sache zu gewinnen. Ich habe 
gegen den preußiſchen Partikularismus vielleicht noch ſchwierigere 
Kämpfe durchzuführen gehabt als gegen den der übrigen deutſchen 
Staaten und Dynaſtien, und mein angebornes Verhältnis zu dem 
Kaiſer Wilhelm J. hat mir dieſe Kämpfe erſchwert. Doch iſt es mir 
ſchließlich ſtets gelungen, trotz der ſtarken dynaſtiſchen, aber Dank 
der dynaſtiſch berechtigten und in entſcheidenden Momenten immer 
ſtärker werdenden nationalen Strebungen des Kaiſers ſeine Bu- 
ſtimmung für die deutſche Seite unſrer Entwicklung zu gewinnen, 
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auc) wenn eine mehr dynaſtiſche und partifularifti{che bon allen 
anbdern Geiten geltend gemacht wurde. Sn der Nifolsburger Gitua- 
tion murbde mir Died nur mit Dem Beiſtande de$ Damaligen Kron- 
pringen möglich. Die territoriale Souveränität der eingelnen Für— 
ften hatte fich im Laufe der deutſchen Gejchichte zu einer unnatitr- 
lichen Hohe entwicelt; die eingelnen Dynajtien, Preußen nicht aus- 
genommen, Hatten an fich dem deutſchen Golfe gegenüber auf Ber- 
ſtücklung des legtern fir ihren Brivatbelig, auf Den jouverdnen An— 
teil am Leibe des Volkes niemals ein höheres hiſtoriſches Recht, als 
unter den Hohenftaufen und unter Karl V. in ihrem Beſitz war. Die 
unbejdrantte Staatsſouveränität der Dynaftien, der ReichSftadte 
und Reichsdörfer war eine revolutiondre Errungenſchaft auf often 
Der Nation und ihrer Cinheit. Ich habe ftet3 den Cindrud de3 Un- 
natürlichen bon der Tatjache gehabt, dak die Grenge, welde den 
niederſächſiſchen Altmärker bei Galgwedel von dem furbranden- 
burgiſchen Miederjachjen bei Lüchow, in Moor und Heide dem Auge 
unverfennbar, trennt, doch den gu beiden Seiten plattdeutſch reden- 
Den Niederſachſen an zwei verjdjiedne, einander unter Umſtänden 
feindliche völkerrechtliche Gebilde verweijen will, deren eines von 
Berlin, und das andre früher von London, [pater von Hannover 
regiett wurbe, das eine Auge recht nach Often, das andre Auge 
links nach Wejten bereit ftand, und daß friedliche und gleidhartige, 
im Ronubium verfehrende Bauern dieſer Gegend, der eine fiir 
welfijd-habsburgijche, der andre fiir hohenzollernſche Intereſſen 
aufeinander ſchießen ſollten. Daß dies überhaupt möglich war, be— 
weiſt die Tiefe und Gewalt des Einfluſſes dynaſtiſcher Anhänglich— 
keit auf den Deutſchen. Daß die Dynaſtien jederzeit ſtärker geblie— 
ben ſind als Preſſe und Parlamente, hat ſich durch die Tatſache be- 
ſtätigt, daß 1866 Bundesländer, deren Dynaſtien im Bereich des 
öſtreichiſchen Einfluſſes lagen, ohne Rückſicht auf nationale Be— 
ſtrebungen mit Oſtreich, und nur ſolche, welche punter Den preußi— 
{den Kanonen“ lagen, mit Preufen gingen. Von den legtern mach- 
ten allerdings Hannover, Heſſen und Naffau Ausnahmen, weil fie 
Oſtreich fiir ſtark genug hielten, um alle Zumutungen Preußens 
ſiegreich abweiſen zu finnen. Sie haben infolgedeſſen die Zeche 
bezahlt, da es nicht gelang, dem Könige Wilhelm die Vorſtellung 
annehmbar zu machen, daß Preußen an der Spitze des Norddeutſchen 
Bundes einer Vergrößerung ſeines Gebietes kaum bedürfen würde. 
Gewiß aber iſt, daß auch 1866 die materielle Macht der Bundes—⸗ 
flaaten den Dynaſtien und nicht den Parlamenten folgte und daß 
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ſächſiſches, hannöverſches und heſſiſches Blut nicht fiir die deutſche 
Einheit, fondern dagegen vergoſſen ift. 

Die Dynaftien bildeten überall den Punkt, um den der deutſche 
* nach Sonderung in engern Verbänden ſeine Kriſtalle an— 
etzte. 


Vierzehntes Kapitel 


Konfliktsminiſterium 


1 


Gei der Verteilung der Minifterien, wofür die Auswahl an Kane 
Ditaten flein war, verurjachte dad Finangzminifterium den geringften 
Wufenthalt; eS wurde Herrn Karl bon Bodelſchwingh — Bru- 
Der des im März 1848 abgetretnen Minijter3 des Gnnern, Cruft von 
Bodelſchwingh — zugeteilt, der eS bereits unter Mtanteuffel von 
1851 bi3 1858 gehabt hatte. Es zeigte jich freilich bald, daß er und 
der Graf Itzenplitz, dem das HandelSminifterium zufiel, nicht im- 
ftande waren, ihre Minifterien zu leiten. Beide beſchränkten fic) 
Darauf, die Beſchlüſſe der jachfundigen Rate mit ihrer Unterſchrift 
zu verſehn und nach Möglichkeit Die Divergenzen zu vermitteln, i 
welche die Beſchlüſſe der teilS liberalen, teils in engen Reſſort— 
geſichtspunkten befangnen Rate mit der Politif de3 Königs und 
des Staat8minifteriums geraten fonnten. Die fehr ſachkundigen 
Mitglieder des Finangminifteriums gehorten innerlich der Mehr— 
zahl nach der Oppofition gegen das Konfliftsminifterium an und 
betrachteten es al8 eine kurze Epiſode in der liberalen Forthiloung 
der bürokratiſchen Regierungsmajdine; und wenn die tüchtigſten 
unter ihnen zu gewiſſenhaft waren, um die Tatigkeit Der Regierung 
au hemmen, fo leifteten fie doch einen paffiven Widerftand, two ihr 
amtliches Pflichtgefühl ihnen einen folchen erlaubte, der immerhin 
nicht unerheblich war. Aus diefer Sachlage heraus ergab fic) das 
wunderliche Verhaltniz, dak Herr von Bodelſchwingh, der nad) 
feiner perjinlichen Stellung die duferfte Rechte unter und Miniſtern 
bildete, in Der Regel mit einem Votum die äußerſte Linke einnahm. 

Ebenfo war der Handelsminifter Graf Itzen plitz nicht tmftande, 
das Steuer ſeines überladnen minifteriellen Fahrzeugs ſelbſtändig 
zu führen, ſondern trieb in der Strömung, welche ſeine Unter— 
gebenen ihm herſtellten. Wenn es vielleicht unmöglich war, für 
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die mannigfaltigen Verzweigungen des damaligen Handelsmini- 
ſteriums einen Chef gu finden, der in allen ihm unterftellten Diſzi— 
plinen 3ur Führung feiner Untergebenen befahigt gewejen ware, 
jo ftand der Graf Sbenplig den von ihm gu löſenden Aufgaben viel 
frembder gegeniiber als gum Beifpiel von der Heydt und verlief 
gtemlich hilflos der in technifchen Fragen fachfundigen Leitung der 
Dezernenten, namentlich Delbritds. Außerdem war er eine weiche 
Natur, ohne die zur Leitung eines jo großen Reſſorts nötige Cnergie; 
felbjt Den Unredlichfeiten gegeniiber, die damals eingelnen hervor— 
ragenden Mitarbeitern des HandelSminijteriums ſchuldgegeben wur- 
Den und die Den perſönlich ehrliebenden Chef aufs höchſte beun- 
rubigten, wurde ihm das Cinfchreiten fehr ſchwer, weil die techniſche 
Leiftung der ihm felbft verddchtigen Beamten ihm unentbebhriich 
jchien. Unterſtützung meiner Politik hatte ich perſönlich von den in 
Rede ftehenden beiden Kollegen nicht gu erwarten, webder nach 
ihrem Verſtändnis fiir dtefelbe noch nach dem Mak von Wohlwollen, 
welded fie fiir mich als jüngern und urfpriinglich bem Geſchäft 
nicht angehirigen Präſidenten übrig Hatten. 

WS Minijter des Innern fand ich Herm bon Jagow vor, der 
durch) die Lebhaftigkeit feines Tones, feinen Wortreichtum und die 
rechthaberiſche Färbung feiner Diskuſſion fic) binnen furzem die 
Abneigung jeiner Kollegen in Dem Grave guzog, daß er durch den 
Grajen Friedrich Culenburg erjegt werden mufte. Charatte- 
riſtiſch für ihn ift ein Erlebnis, das wir mit ihm Hatten, nachdem er 
ausgeſchieden und in die Stelle des Oberprafidenten in Potsdam 
eingeriidt war. Qn widhtigen WAngelegenheiten der Stadt Berlin 
ſchwebten Verhandlungen, in denen ex das reſſortmäßige Mittel- 
glied zwiſchen dev Regierung und ben Gemeindebehirden war. Die 
Dringlichfeit der Gache brachte e3 mit fich, dab das Staat8mini- 
fterium den Oberbiirgermeifter [Sehdel] erfuchte, fich nad) Potsdam 
gu begeben und über einen entſcheidenden Punt die Anträge de3 
Oberprajidenten mündlich einguholen und dariiber in einer aut Dent 
Swed angefagten Abendfigung de3 Minifteriums zu berichten. Der 
Uberbiirgermeifter hatte eine gweiftiindige Audienz; aber zur Be⸗ 
richterſtattung darüber in der Sitzung erfcheinend, erklärte er, eine 
ſolche nicht machen gu können, weil er wahrend der zwei Stunden, 
die zwiſchen den beiden Biigen lagen, dem Herr Oberprafidenten 
gegentiber nicht gu Worte gefommen fei. Cr habe es wiederholt 
und bis zur Unhöflichkeit verſucht, ſeine Frage zu ſtellen, ſei aber 
von dem Vorgeſetzten ſtets und mit ſteigender Energie mit den 
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Worten gur Rule verwiejen worden: „Erlauben Sie, ich bin nod 
nicht fertig, bitte mich ausreden gu laſſen.“ Diefer Bericht des Ober⸗ 
biirgermeifters ergeugte einen geſchäftlichen Verdruß, tief aber doch 
in dev Erinnrung an eigne frithere Erlebnifje einige Heiterkeit hervor. 

Mein landwirtſchaftlicher Nollege von Selchow entſprach in 
feiner Begabung nicht bem Rufe, der ihm in der Provinzialver⸗ 
waltung vorhergegangen war. Der König hatte ihm das zur Zeit 
wichtigſte Miniſterium des Innern zugedacht. Nach einer längern 
Unterredung, in der ich die Bekanntſchaft des Herrn von Selchow 
machte, bat ich Se. Majeſtät, davon abzuſtehn, weil ich ihn der Auf— 
gabe nicht fiir gewachſen hielt, und ſchlug ſtatt ſeiner den Grafen 
Friedrich Culenburg vor. Beide Herren ftanden mit dem Könige in 
maureriſchen Begiehungen und wurden bei den Schwierigfeiten, 
Die die Vervollſtändigung des Minifteriums hatte, exft im Dezember 
gum Cintritt bewogen. Der König hatte Breifel an Graf Culen- 
burgs Gachfunde auf dem Gebiete des Snnern, wollte ihm da3 
HandelSminifterium, dem Grafen Itzenplitz die Landwirtſchaft und 
Selchow das Innere geben. Sch entwicelte Demgegeniiber, daß die 
teffortmagige Gachfunde al HandelSminifter bei Culenburg und 
Gelchow auf ziemlich gleicher Stufe ftehn und jedenjalls mehr bet 
ihren Räten als bei ifnen jelbft gu fuchen fein würde, daß ich in 
dieſem Falle viel mehr Gewicht auf perſönliche Gegabung, Ge- 
ſchick und Menfchenfenntnis legte als auf techniſche Vorbiloung. 
Sch gabe zu, daß Culenburg arbeitsſcheu und vergnügungsſüchtig 
fet; er jet aber auch gefcheit und ſchlagfertig, und tenn er ald Mini— 
fter des Innern in der ndchften Beit als der Vorderfte auf der Breſche 
fiehn miiffe, jo werde das Bedürfnis, fich zu wehren und die Schlage, 
Die er befommen, zu ertvidern, ihn aus jeiner Untatigfeit heraus- 
fpornen. Der Kinig gab mir endlich nach, und ich glaube auch noch 
heut, daß meine Wah! den Umſtänden nach richtig war; Denn wenn 
id) auch unter bem Mangel an Arbeitſamkeit und Pflichtgefühl 
meines Freundes Culenburg mitunter ſchwer gelitten habe, jo war 
et Doc) in den Beiten feiner Arbeitsluſt ein tüchtiger Gehilfe uno 
- immer ein feiner Ropf, nidjt ohne Chrgeiz und Empfindlichkeit, 
auch mir gegeniiber. Wenn die Periode der Entjagung und ange- 
ftvengten Arbeit länger al8 gewöhnlich dauerte, jo verfiel er in 
nervöſe Krankheiten. Jedenfall3 waren er und Moon die Hervor— 
tagendften in dem Konfliktsminiſterium. 

Roon aber war der eingige unter meinen fpatern Rollegen, dev 
bei meinem GCintritt in da3 Amt fic) der Wirkung und de3 Zweckes 
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desſelben und des gemeinfamen Operationsplanes bewußt war und 
den legtern mit mir bejprach. Cr war unerreicht in der Treue, 
Tapferfeit und Leiſtungsfähigkeit, womit er bor und nach meinem 
Cintritt Die Kriſis überwinden Half, in die der Staat durch das 
Experiment der neuen Ara geraten war. Er verftand fein Refjort 
und beherrſchte es, war der beſte Redner unter und, ein Mann bon 
Geift und unerſchütterlich in der Gejinnung eines ehrltebenden preu- 
ßiſchen Offigters. Mit vollem Verſtändnis flix politijche Fragen wie 
Culenburg, war er fonjequenter, ſichrer und bejonnener als diefer. 
Gein Privatleben war einwwandfret. ch war mit ihm bon meinen 
Kinderjahren her, als et, mit topographijchen Aufnahmen beſchäf— 
tigt, fich im Hauſe meiner Cltern aufhielt (1833), perſönlich be- 
freundet und habe nur unter feinem Jähzorn zuweilen gelitten, der 
fich leicht bis zur Gefährdung feiner Gejundheit fteigerte. Sn der 
Beit, während deren ich franfheitshalber das Prajidium an ihn ab- 
gegeben hatte, 1873, machten fic) Streber, wie Harry Arnim und 
jlingre Militars, diejelben, die mit ihren Verbündeten in der 
„Kreuzzeitung“ und durch die „Reichsglocke“ gegen mich arbeiteten, 
an ihn Heran und fuchten ign mir gu entfremden. Seine Prajidial- 
fiellung nahm ohne meine Mitwirkung ein Ende auf die Snitiative 
meiner übrigen Rollegen, die bet ihm, deffen Heftigkeit fid) mit den 
Jahren fteigerte und der feinerjeit8 pon unjern Mitarbeitern in 
Bivil nicht impontert war, die Formen vermißten, auf welche fie 
im follegialen Verkehr Anſpruch machten, und bei mix, und durch 
Culenburg vertraulich bei dem Könige, anregten, daß ich das Prä— 
jidium wieder übernehmen möchte. Davaus entftand gu meinem 
Vedauern und ohne meine Abſicht, hauptſächlich durch Zwiſchen— 
tragereien, in Roons letzten Qahren nicht grade eine Erkältung, 
doch eine Zurückhaltung und bei mir die Cmpfindung, dah mein 
befter Freund und Kamerad den Liigen und Verleumbungen, wel- 
che itber mich fyftematijd) verbreitet wurden, nicht mit der Ent- 
ſchiedenheit entgegentrat, welche ich, wie ich glaube, im umge⸗ 
kehrten Falle betätigt haben würde. 

Der Kultusminiſter von Mühler hatte viel Ahnlichkeit mit ſei— 
nem ſpätern Nachfolger, Herrn von Goßler, in der Ari, wie er fich 
geſchäftlich gab, nur daß die Energie und die geſchäftliche Liebhaberei 
jeiner gejcjeiten und, wenn fie wollte, liebenswürdigen Grau auf 
ihn witkte und er ihrer ſtärkern Willenstraft bielleicht unterlag; 
id) wußte das anfangs allerdings nicht aus direkter Wahrnehmung, 
jondern fonnte e3 nur nach dem Cindrude ſchließen, den beide Per⸗ 
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fonlichfeiten mir im Verkehr gemacht hatten. Sch erinnre mich, dah 
ich ſchon in Gaftein im Auguſt 1865 bis gur Unhöflichkeit darauf be- 
ftehn mufte, allein mit Herrn bon Mühler fiber einen königlichen 
Befehl zu jprechen, ehe es mir gelang, die Frau Minifterin zu be- 
regen, uns allein zu laſſen. Das Vorfommen einer folchen Nötigung 
hatte jeinerjeits Verftimmungen zur Folge, die fich bet ſeiner ſach— 
fundigen Sehandlung der Dinge auf mein gefchaftliches Verhaltnis 
zunächſt nicht iibertrugen, aber doch die Ergebnifje unſres perſön— 
lichen Verkehrs beeintrachtigten. Frau von Mühler empfing ihre 
politijche Direftion nicht bon ihrem Gemahle, jondern von Yhrer 
Majeftat, mit welcher Fühlung gu erhalten fie vor allem beftrebt 
war. Die Hofluft, die Rangfragen, die äußerliche Nundgebung 
Allerhöchſter Gntimitat haben nicht ſelten auf Minifterfrauen einen 
Ginflug, der fich in der Politif fühlbar macht; die perſönliche, der 
Staatsraiſon in der Regel gurwiderlaufende Politif der Königin 
Auguſta fand in Frau bon Miihler eine bereitwillige Dienerin, und 
Herr von Mühler, wenn auch ein einfichtiger und ehrlicher Be- 
amter, war doch nicht feft genug in feinen Ubergeugungen, um nidt 
dem Hausfrieden Konzeſſionen auf Koſten der Staat3politif gu 
machen, wenn e3 in unauffdlliger Weiſe geſchehn fonnte. 

Der Guftizminifter Graf gur Lippe hatte vielleiht von feiner 
Tatigteit als Staatsanwalt die Gewohnheit beibehalten, auc) das 
Scharffte mit lachelnder Miene, mit einem höhniſchen Ausdrucke von 
Uberlegenheit 3u fagen, und verftimmte dadurch die Parlamente 
und die Rollegen. Er ftand nächſt Bodelſchwingh am weiteften rechts 
unter uns und war in Vertretung feiner Richtung ſchärfer als diefer, 
weil er in feinem Reſſort fachfundig genug war, um feiner perſön— 
lichen Uberzeugung folgen gu können, während Bodelſchwingh den 
Geſchäftsgang des Finanzminiſteriums ohne den willigen Beiſtand 
ſeiner fachfundigen Rate nicht beherrſchen konnte, dieſe Rate aber 
in ihrer politiſchen Auffaſſung weiter links ſtanden als ihr Chef und 
das ganze Miniſterium. 

2 

Die ſtaatsrechtliche Frage, um welche es fic) in Dem Konflikte 
handelte, und die Auffaſſung derjelben, welche das Miniſterium 
gewonnen und der König gutgeheißen hatte, iſt in einem Schreiben 
Sr. Majeſtät an den Oberſtleutnant Freiherrn von Vincke auf 
Olbendorf bei Grottkau dargelegt, welches ſeiner Zeit in der Preſſe 
erwähnt, aber, ſo viel ich mich erinnre, nicht vollſtändig veröffent⸗ 
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licht worden iſt, was dasſelbe um jo mehr verdient, als ſich daraus 
die Haltung des Königs in der Frage der Indemnität erklärt. 

Herr von Vincke hatte ein Glückwunſchſchreiben zu Neujahr 1863 
mit folgenden Sätzen geſchloſſen: „Das Volk hängt treu an Ew. Maje— 
ſtät, aber es hält auch feſt an dem Recht, welches ihm der Artikel 99 
der Verfaſſung unzweideutig gewährt. Möge Gott die unglücklichen 
Folgen eines großen Mißverſtändniſſes in Gnaden abwenden.“ 

Der König antwortete am 2. Januar 1863: 

„Für Ihre freundlichen Glückwünſche beim Jahreswechſel danke 
ich Ihnen beſtens. Daß der Blick in das neue Jahr nicht freundlich 
iſt, bedarf keines Beweiſes. Daß aber auch Sie in das Horn ſtoßen, 
daß ich nicht die Stimmung des bei weitem größten Teils des 
Volkes kenne, ijt mir unbegreiflich, und Sie müſſen meine Ant— 
worten an Die vielen Lovalitdtsdeputationen nicht gelejen haben. 
Immer und immer habe ic) e8 wiederholt, daß mein Vertrauen 
gu meinem Volk unerſchüttert fei, weil ich wüßte, daß es mir 
vertraue; aber Diejenigen, welche mir die Liebe und das Ver— 
trauen desjelben rauben wollten, die verdamme ich, weil ihre 
Pläne nur ausfiihrbar find, wenn die3 Vertrauen erjdpiittert wird. 
Und daß gu diejem Bivede jenen alle Wege recht jind, weiß die 
gange Welt, denn nur Liige und Trug und Lug fann ihre Plane 
gur Reife bringen. 

Gie fagen ferner: das Volk verlange die Ausführung des Para— 
graph 99 der Verfaſſung. Sch möchte wohl wifjen, wie viele Men- 
{hen im Volke den Paragraph 99 kennen oder ibn je haben nennen 
horen! ! ! Das it aber einerlei und tut nichts gur Gache, da fitr 
Die Regierung der Paragraph eriftiert und befolgt werden muf. 
Wer hat denn aber die Ausfiihrung de3 Raragraphen unmöglich 
gemacht? Habe ich nicht bon der Winter- zur Sommerfejfion die 
Konzeſſion bon bier Millionen gemacht und danach das Militar 
budget — leider! — modifiziert? Habe ich nicht mehrere andere 
Konzeſſionen — leider! — gemacht, um das Cntgegenfommen der 
Regierung dem neuen Hauſe zu beweifen? Und was ift die Folge 
gewejen?? Daf das UAbgeordnetenhaus getan Hat, als hatte ich 
nidts getan, um entgegengufommen, um nur immer mehr und 
neue Kongeffionen 3u erlangen, die zuletzt dahin fithren follten, daß 
die Regierung unmöglich würde. Wer einen ſolchen Gebrauch von 
ſeinem Rechte macht, das heißt das Budget ſo reduziert, daß alles 
im Staate aufhört, der gehört ins Tollhaus! Wo ſteht es in der Ver— 
faſſung, daß nur die Regierung Konzeſſionen machen ſoll und die 
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Abgeordneten niemal3??? Nachdem ich die meinigen in unerhirter 
Ausdehnung gemacht hatte, war e3 am WAbgeordnetenhaus, die fei- 
nigen 3u macjen. Die aber wollte eS unter Feiner Bedingung, und 
die fogenannte ,Epijode’ bewies wohl mehr mie fonnenflar, daß 
uns eine Galle nach der andern gelegt werden follte, in welche fogar 
Shr Vetter Patow und Schwerin fielen durch die Schlechtigfeit des 
Godum-Dolff3. 234000 Reichstaler follten noch pro 1862 abge- 
fet werden, um das Budget annehmen zu können, wahrend der 


Kern der Frage erſt 1863 zur Sprache fommen follte; dies lag 


gedrudt vor; und al8 ich darauf eingebe, erflart nun erft Bodum- 
Dolffs, daß ihrerjeits, das heißt ſeiner politijdjen Freunde, dies 
Gingehen nur angenommen werden fonne, tenn fofort in der 
Kommifjion die Bujage und anderen Tags im Plenum das Ge- 
jeg einer zweijährigen Dienſtzeit eingebracht werde. Und als id) 
Darauf nicht eingehe, verhöhnt uns B. D. durch feine Preſſe: ‚nun 
ſolle man ſich die Unverſchämtheit der Regierung denken, dem Hauſe 
zuzumuten, um 234000 Reichstaler Frieden angubieten I* Und doch 
lag nur dies Unerbieten ſeitens des Hauſes por! Sit jemals eine 
größere Infamie ausgefiihrt worden, um die Regierung gu ver- 
unglimpfen und das Volf gu verwirren? 

Das Abgeordnetenhaus hat von ſeinem Recht Gebrauch gemacht 
und das Budget reduziert. 

Das Herrenhaus hat von feinem Recht Gebraud) gemacht und 
Das reduzierte Budget en bloc verworfen. 

Was fchreibt die Verfaffung in einem foldjen Galle vor? 

Nichts! — 

Da, wie oben gezeigt, da3 Abgeordnetenhaus fein Recht gur Vers 
nichtung der Armee und de3 Landes benugte, jo mufte ich wegen 
jenes Nichts fuppleiren und als guter Hausvater das Haus weiter- 
führen und ſpätere Rechenj daft geben. Wer hat alſo den Para— 
graph 99 unmöglich gemacht??? Sch wahrlich nicht! 

Wilhelm.” 


Fünfzehntes Kapitel 
Die Ulvenslebenfhhe Konvention 


Gegeniiber der Bewegung in Polen, die gleichzeitig mit per Um- 
walzung in Stalien, und nicht ohne Bufammenhang mit thr, durch 
nie LandeStrauer, die firchliche Feier vaterlandijcher Erinnrungs⸗ 

18* 
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tage und die Agitation der landwirtſchaftlichen Vereine begann, war 
man in Petersburg giemlich lange ſchwankend zwiſchen Polonismus 
und Abſolutismus. Die den Polen freundliche Strömung hing zu— 
jammen mit Dem in der höhern ruſſiſchen Geſellſchaft laut geword= 
nen BVerlangen nach einer Verfajjung. Man empfand e8 als eine 
Dem iitigung, dak die Rujfen, die doch auch gebildete Leute waren, 
Cinrichtungen entbehren miiften, die bei allen europäiſchen Völkern 
exiftierten, und daf fie fiber ihre eignen Angelegenheiten nicht mit- 
gureden Hatten. Der Zwieſpalt in der Geurteilung der polnijcher 
Frage erſtreckte fich bis in die höchſten militäriſchen Kreiſe und führte 
zwiſchen dem Statthalter in Warſchau, General Graf Lambert, und 
dem Generalgouverneur General Gerſtenzweig, zu einer leiden- 
ſchaftlichen Erörterung, die mit dem nicht aufgeflarten gewaltjamen 
Lode des legtern endete (Ganuar 1862). Sch wohnte feiner Bei— 
ſetzung in einer der evangeliſchen Kirchen Petersburgs bei. Die- 
jenigen Ruſſen, welche fiir ſich eine Verfaffung verlangten, machten 
zuweilen entſchuldigend geltend, dag die Bolen durch Ruſſen nicht 
regierbar waren und als die Bivilijiertern erhöhten Anſpruch auf 
Seteiligung an ihrer Regierung batten. 

Dies war die auch vom Fürſten Gortſchakow vertretne Anſicht, 
dem parlamentariſche Einrichtungen ein Feld für europäiſche BVer- 
wertung ſeiner Beredſamkeit gewährt haben würden, und den ſein 
Popularitätsbedürfnis widerſtandsunfähig gegen liberale Strö— 
mungen in der ruſſiſchen „Geſellſchaft“ machte. Gr war bei der Frei⸗ 
ſprechung von Wera Saſſulitſch (11. April 1878) der erſte, der zum 
Beifall der Zuhörer das Signal gab. 

Der Kampf der Meinungen war in Petersburg recht lebhaft, als 
ich im April 1862 von dort abging, und blieb ſo während des erſten 
Jahres meines Miniſteramts. Ich übernahm die Leitung des Aus⸗ 
wärtigen Amts unter dem Eindruck, daß es ſich bei dem am 1. Ja— 
nuar 1863 ausgebrochnen Aufſtande nicht bloß um das Intereſſe 
unſrer öſtlichen Provinzen, ſondern auch um die weitergreifende 
Stage handelte, ob im ruſſiſchen Kabinett eine polenfreundliche 
oder eine antipolniſche Richtung, ein Streben nach panjlaviftijcher 
antideutſcher Verbrüderung zwiſchen Ruſſen und Polen oder eine 
gegenſeitige Anlehnung der ruſſiſchen und der preußiſchen Politik 
herrſchte. In den Verbrüderungsbeſtrebungen waren die beteiligter 
Ruſſen die Chrlichern; von dem polniſchen Adel und der Geiftlichteit 
wurde ſchwerlich an einen Erfolg diejer Beftrebungen geglaubt oder 
ein ſolcher als dag definitive Biel ins Auge gefapt. Es gab faum einer 
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Polen, für den die Verbrüderungspolitik mehr als eine taktiſche Evo—⸗ 
lution vorgeſtellt hätte, zu dem Zwecke, gläubige Ruſſen zu täuſchen, 
ſo lange es notwendig oder nützlich ſein würde. Die Verbrüderung 
wird von dem polniſchen Adel und ſeiner Geiſtlichkeit nicht ganz, 
aber doch annähernd ebenſo unwandelbar perhorreſziert wie die mit 
den Deutſchen, letztere jedenfalls ſtärker, nicht bloß aus Abneigung 
gegen die Raſſe, ſondern auch in der Meinung, daß die Ruſſen in 
ſtaatlicher Gemeinſchaft von den Polen geleitet werden würden, 
die Deutſchen aber nicht. 

Für Preußens deutſche Zukunft war die Haltung Rußlands eine 
Frage bon hoher Bedeutung. Cine polenfreundliche Richtung der 
ruſſiſchen Politik war dazu angetan, die ſeit Dem Parijer Frieden 
und ſchon frither gelegentlich angeftrebte ruſſiſch-franzöſiſche Füh— 
lung zu beleben, und ein polenfreundliches, ruſſiſch-franzöſiſches 
Bündnis, wie es dor der Gulirevolution in der Luft ſchwebte, hatte 
das dDamalige Preufen in eine fchwierige Lage gebracht. Wir hatten 
das Intereſſe, im ruſſiſchen Kabinett die Partet der polniſchen Gym- 
pathien, auch ſolcher im Ginne Alexanders J. gu befampfen. Daf 
Rufland felbft feine Sidjerheit gegen die polniſche Verbriiderung 
gewahrte, fonnte id) aus den vertrauliden Gefpracen entnehmen, 
Die ich teils mit Gortſchakow, teils mit dem Kaiſer ſelbſt hatte. 
Kaiſer Alexander war damals nicht abgencigt, Polen teilweije auf- 
zugeben; et hat mir dag mit dürren Worten gejagt, wenigſtens mit 
Bezug auf dad linke Weichſelufer, indem er, ohne Alzent darauf 
gu legen, Warſchau ausnahm, das immerhin als Garnijon im Der 
Armee feinen Reig hatte und ftrategifch gu dem Feftungsdreiec an 
der Weichſel gehirte. Bolen ware eine Quelle don Unruhe und euro- 
päiſchen Gefahren fiir Rußland, die Ruffifigierung fei nicht durch⸗ 
führbar wegen der fonfeffionellen Verſchiedenheit und wegen Des 
Mangels an adminiftrativer Befähigung der ruſſiſchen Organe. Bei 
uns gelinge es, dad polniſche Gebiet gu germanifieren (?), wir 
Hatten die Mittel dagu, teil die deutſche Bevölkerung gebildeter 
ſei als die polniſche. Der Ruſſe fühle nicht die nötige UÜberlegenheit, 
um die Polen zu beherrſchen, man müſſe ſich auf das Minimum 
polniſcher Bevölkerung beſchränken, welches die geographiſche Lage 
zulaſſe, alſo auf die Weichſelgrenze und Warſchau als Brückenkopf. 

Ich kann nicht darüber urteilen, inwieweit dieſe Darlegung des 
Raijers reiflich erwogen war. Mit Staatsmännern beſprochen wird 
ſie geweſen ſein, denn eine ganz ſelbſtändige, perſönliche, politiſche 
Qnitiative mir gegenüber habe ich bom Kaiſer nie erfahren. Dieſes 
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Geſpräch fand zu einer Zeit ſtatt, wo meine Abberufung ſchon 
wahrſcheinlich war, und meine nicht bloß höfliche, ſondern wahr— 
heitsgemäße Außerung, daß ich meine Abberufung bedauerte und 
gern in Petersburg bleiben würde, veranlaßte den Kaiſer mißver— 
ſtändlich zu der Frage, ob ich geneigt ſei, in ruſſiſche Dienſte zu 
treten. Sch verneinte das höflich unter Betonung des Wunſches, 
als preußiſcher Geſandter in der Nähe Sr. Majeſtät zu bleiben. Es 
wäre mir damals nicht unlieb geweſen, wenn der Kaiſer zu dem 
Zwecke Schritte getan hätte, denn der Gedanke, der Politik der 
neuen Ara, ſei es als Miniſter, ſei es als Geſandter in Paris oder 
London ohne die Ausſicht auf Mitwirkung an unſrer Politik zu 
dienen, hatte an ſich nichts Verführeriſches. Wie ich dem Lande und 
meiner Uberzeugung in London oder Paris würde nützen können, 
wußte ich nicht, während mein Einfluß bei dem Kaiſer Alexander 
und den hervorragenden ſeiner Staatsmänner nicht ohne Bedeu— 
tung für unſre Intereſſen war. Der Gedanke, Miniſter des Außern 
zu werden, war mir unbehaglich, etwa wie der Eintritt in ein See— 
bad bei kaltem Wetter; aber all dieſe Empfindungen waren nicht 
ſtark genug, um mich zu einem Eingriff in die eigne Zukunft oder zu 
einer Bitte an den Kaiſer Alexander zu ſolchem Zwecke zu veranlaſſen. 

Nachdem ich dennoch Miniſter geworden war, ſtand zunächſt die 
innre Politik mehr im Vordergrunde als die äußre; in dieſer aber 
lagen mir die Beziehungen zu Rußland Dank meiner jüngſten Ver— 
gangenheit beſonders nahe, und ich war beſtrebt, unſrer Politik 
den Beſitz an Einfluß in Petersburg, den wir dort hatten, nach 
Möglichkeit 3u erhalten. C3 lag auf der Hand, dah die preußiſche 
Politik in deutfcher Richtung damals von Oftreich feine Unter- 
ſtützung zu erwarten hatte. €3 war nicht wahrſcheinlich, daß das 
Wohlwollen Franfreichs für unjre Starfung und die deutfche Eini— 
gung auf die Dauer ehrlich fein werde, eine Mbergeugung, die nicht 
hindern durfte, voritbergehende, auf irrtiimlicjen Berechnungen be- 
ruhende Unterftiigung und Förderung Napoleons utiliter anzu- 
nehmen. Mit Rufland waren wir in derjelben Lage wie mit Eng- 
land, infoweit als wir mit beiden pringipielle divergierende Inter— 
efjen nicht Hatten und durch langjährige Freundſchaft verbunden 
waren. Von England fonnten wir platonifches Wobhlwollen und 
belehrende Briefe und Beitungsartifel, aber ſchwerlich mehr er- 
warten. Der zariſche Beiſtand ging, wie die ungarijde Crpedition 
des Kaifers Nifolaus gegeigt hatte, unter Umſtänden über die wohl— 
wollende Neutralitat hinaus. Dak er gu unfern Gunften das tun 
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würde, darauf lief fich nicht rechnen, wohl aber lag es nicht aufer- 
halb der möglichen Rechnung, dak Kaiſer Wlerander bet franzöſiſchen 
Verjuchen zum Gingreifen in die deutſche Frage uns in deren Ab— 
wehr wenigitens diplomatijch beiftehn witrde. Die Stimmung dieſes 
Monarchen, die mic) zu der Annahme berechtigte, hat jich noch 1870 
erfennen laſſen, wahrend wir damals dag neutrale und befreundete 
England mit feinen Sympathien auf franzöſiſcher Seite fanden. 
Wir hatten aljo nach meiner Meinung allen Grund, jede Sympathie, 
welche Wlerander II. im Gegenjag gu vielen feiner Untertanen und 
höchſten Geamten fiir uns Hegte, wenigitend inſoweit gu pflegen, 
alg nötig war, um Rußlands Parteinahme gegen uns nach Möglich— 
feit gu verhiiten. G3 lief ſich damals nicht mit Sicherheit voraus}chn, 
-ob und wie lange dieſes politiſche Kapital der zariſchen Freund— 
fchaft ſich werde praktiſch verwerten laſſen. Jedenfalls aber empfahl 
der einfache geſunde Menſchenverſtand, es nicht in den Beſitz unſrer 
Gegner geraten zu laſſen, die wir in den Polen, den poloniſierenden 
Ruſſen und im letzten Abſchluß wahrſcheinlich auch in den Franzoſen 
gu ſehn hatten. Oftreich hatte damals in erſter Linie die Rivalität 
mit Preußen auf deutſchem Gebiet im Auge und konnte ſich mit 
der polniſchen Bewegung leichter abfinden als wir oder als Ruß— 
land, weil der katholiſche Kaiſerſtaat ungeachtet der Reminiſzenzen 
von 1846 und der auf die Köpfe polniſcher Edelleute geſetzten Preiſe 
doch unter dieſen und der Geiſtlichkeit immer viel mehr Sympathie 
beſaß als Preußen und Rußland. 

Die Ausgleichung zwiſchen öſtreichiſch-polniſchen und ruſſiſch-pol— 
niſchen Verbrüderungsplänen wird ſtets eine ſchwierige bleiben; 
aber das Verhalten dex öſtreichiſchen Politik 1863 im Bunde mit 
den Weſtmächten zugunſten der polniſchen Bewegung bewies, daß 
Oſtreich die ruſſiſche Rivalität in einem wieder auferſtandnen Polen 
nicht fürchtete. Hatte es doc) dreimal, im April, im Juni und unter 
dem 12. Auguſt mit Frankreich und England gemeinſame Schritte 
zugunſten der Polen in Petersburg getan. „Wir haben,“ heißt es 
in der öſtreichiſchen Note vom 18. Juni, „nach den Bedingungen 
geforſcht, durch die dem Königreiche Polen Ruhe und Frieden 
wiedergegeben werden könnten, und ſind dahin gelangt, dieſe Be⸗ 
dingungen in den folgenden ſechs Punkten zuſammenzufaſſen, die 
wir der Erwägung des Kabinetts von Sankt Petersburg empfehlen: 
1. Vollſtändige und allgemeine Amneſtie, 2. Nationale Vertretung, 
welche an der Geſetzgebung des Landes teilnimmt und Mittel einer 
wirkſamen Nontrolle befigt, 3. Ernennung bon Polen gu Den öffent⸗ 
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lichen Amtern in ſolcher Weiſe, daß eine beſondre nationale und dem 
Lande Vertraun einflößende Adminiſtration gebildet werde, 4. Volle 
und gänzliche Gewiſſensfreiheit und Aufhebung der die Ausübung 

des katholiſchen Kultus treffenden Beſchränkungen, 5. Ausſchließ— 

licher Gebrauch der polniſchen Sprache als amtlicher Sprache in 

der Verwaltung, der Juſtiz und dem Unterrichtsweſen, 6. Einfüh— 

rung eines regelmäßigen und geſetzlichen Rekrutierungsſyſtems.“ 
Den Vorſchlag Gortſchakows, daß Rußland, Oſtreich und Preußen 

ſich ins Einvernehmen ſetzen möchten, um das Los ihrer betreffenden 

polniſchen Untertanen feſtzuſtellen, wies die öſtreichiſche Regierung 

mit der Erklärung zurück, „daß das zwiſchen den drei Kabinetten 

von Wien, London und Paris hergeſtellte Einverſtändnis ein Band 
zwiſchen ihnen bildet, von dem Oſtreich ſich jetzt nicht loslöſen kann, 
um abgeſondert mit Rußland zu unterhandeln“. Es war das die 
Situation, in welcher Kaiſer Alexander Sr. Majeſtät in eigenhändi— 

gem Schreiben nach Gaſtein den Entſchluß, den Degen zu ziehn, 

kundgab und Preußens Bündnis verlangte. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die damalige Intimität mit den 
beiden Weſtmächten zu dem Entſchluſſe des Kaiſers Franz Joſeph 
mitgewirkt hat, am 2. Auguſt den Vorſtoß mit dem Fürſten— 
kongreß gegen Preußen zu machen. Freilich hätte er ſich dabei 
in einem Irrtum befunden und nicht gewußt, daß der Kaifer Napo— 
leon der polniſchen Sache ſchon überdrüſſig und auf einen anftan- 
digen Rückzug bedacht war. Graf Golk ſchrieb mir am 31. Auguft: 

„Sie werden aus meiner heutigen Expedition erjehen, daß ich mit 
Cäſar ein Herz und eine Seele bin (in Der Tat war er noch nie, auch 
gu Anfang meiner Miffion nicht, fo liebenswürdig und vertraulich 
wie diesmal), dah Oſtreich uns durch ſeinen Fürſtentag, was unſre 
Beziehungen zu Frankreich anbetrifft, einen großen Dienſt geleiſtet 
hat und daß es nur einer befriedigenden Beilegung der polniſchen 
Differenzen bedarf, um, Dank zugleich der Abweſenheit Metternichs 
und der heute erfolgten Abreiſe ſeiner hohen Freundin JKaiſerin 
Eugenie] in eine politiſche Lage guriidgugelangen, in welcher wir 
den fommenden Creignifjen mit Zuverſicht entgegenjehn können. 

Ich habe auf die Andeutungen des Kaiſers hinfichtlich der polni- 
ſchen Ungelegenheit nicht fo weit eingehn können, als ich es ge- 
wünſcht hatte. Er ſchien mir ein Mediationsanerbieten zu erwarten; 
aber die Außerungen des Königs hielten mich zurück. Jedenfalls 
ſcheint eS mix ratſam, das Eiſen gu ſchmieden, ſolange es warm iſt; 
der Kaiſer hat jetzt beſcheidenere Anſpruche als je, und es iſt zu be— 
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forgen, daß er wieder gu ſtärkeren Anforderungen zurückkehrt, wenn 
etwa Oſtreich das Frankfurter Ungeſchick Durch eine erhöhte Gereit- 
willigkeit in Der polniſchen Frage wieder gutzumachen bemiiht fein 
follte. Cr will jegt nur aus der Sache mit Ehren Herausfommen, er- 
fennt die ſechs Buntte felbft als fchlecht an und wird Daher bet ihrer 
prattijden Durchführung gern ein Wuge zudrücken, weshalb ihm 
bielleicht ſogar gang recht ijt, wenn er nicht vermöge einer allzu bin- 
denden Form gezwungen wird, ihre ftrenge Wusfithrung 3u über⸗ 
wachen. Ich fürchte nur bet der bisherigen Behandlung der Sache, 
Dag ung die Ruſſen das Verdienft der Beilequng neymen, indem fie 
ohne un3 das tun, wozu wir (?) ihnen gureden wollten(?)1). Die 
Reije des Groffiirften, der offenbar nicht abberufen ift, ift mir in 
dieſer Beziehung verdachtig. Wie, wenn der Kaiſer WAlerander jest 
eine Ronftitution verfiindigte und Dem Kaiſer Napoleon davon mit- 
tel3 autographen verbindlichken Gchreiben3 Anzeige machte? Es 
ware Dies immer noch beffer als die Fortdauer der Differenz, aber 
ungiinftiger fiir ung, alg wenn wir borer Dem Kaiſer Napoleon 
gejagt hatten: ,Wir find bereit dagu gu raten; wiirdeft Du damit zu- 
frieden fein?” 


Diefer, ſchon vierzehn Tage vorher bon dem General Fleury 
einem Mtigliede der preufifchen Geſandtſchaft gradezu gemachter 
Inſinuation, Dem Kaifer Alerander zu dem bezeichneten Gehritte 
gu raten, haben wir feine Folge gegeben, und der diplomatiſche 
Feldzug der Drei Mächte ift im Sande verlaufen. Der ganze Plan 
Des Grafen Golg fchien mir weder politijd) richtig noch wiirdig, 
mehr im Pariſer Ginne al3 in unferm gedacht. 

Oſtreich hat der polnifchen Frage gegenitber nicht die Schwierig— 
feiten, die fiir un3 in Der gegenfeitigen Durchfebung polnifcher und 
deutſcher Anjpritche in Poſen und Weſtpreußen und in der Lage 
Oſtpreußens mit der Frage einer Wiederherjtellung polnifder Un- 
abbangigfeit unlösbar verbunden find. Unjre geographijde Lage 
und die Miſchung beider Mationalitdten in den Oftprovingen ein— 
ſchließlich Schleſiens nötigen uns, die Eröffnung der polniſchen 
Frage nach Möglichkeit hintanzuhalten, und ließen es auch 1863 
ratſam erſcheinen, die Eröffnung dieſer Frage durch Rußland nicht 
zu fördern, ſondern, ſoviel wir konnten, zu verhüten. Es hat vor 
1863 Zeiten gegeben, da man in Petersburg auf der Baſis der 
Wielopolſkiſchen Theorien den Großfürſten Konſtantin mit ſeiner 


1) Die Fragezeichen find bem Originale von Bismarcks Hand beigefügt. 
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ſchönen Gemahlin [Werandra] als Vizekönig bon Polen in Ausſicht 
nahm — die Groffitrftin trug damals polniſches Koſtüum —, mog- 
licherweije unter Herftellung der polnijchen Verjajjung, Die, von 
Merander I. gegeben, unter Dem alten Groffiirjten Konſtantin im 
formaler Geltung war. 

Die Militérfonvention, welche durch den General Guſtav bor 
Mloensleben im Februar 1863 in Petersburg abgeſchloſſen wurde, 
hatte für die preußiſche Politif mehr einen diplomatijdjen als eine 
militäriſchen Bwed. Gie reprajentierte einen im Kabinett des ruſſi— 
ſchen Kaiſers exfochinen Gieg der preußiſchen Politif tiber Die pol- 
nijehe, die vertreten war durch Gortſchakow, Großfürſt Konjtantin, 
Wielopolffi und andre einflußreiche Perjonen. Das Ergebnis be- 
ruhte auf direfter kaiſerlicher Entſchließung tm Gegenſatz gu mini- 
fteriellen Beftrebungen. Gin Abkommen politiſch-militäriſcher Natur, 
welche3 Rufland mit dem germaniſchen Gegner des Panflavismus 
gegen den polniſchen „Bruderſtamm“ ſchloß, war ein entſcheidender 
Schlag auf die Ausjichten der polonifierenden Partei am ruſſiſchen 
Hofe; und in diefem Ginne hat das militäriſch ziemlich anodyne 
Abkommen feinen Zweck reichlich erfüllt. Cin militäriſches Be- 
dürfnis war dafür an Ort und Stelle nicht vorhanden; die ruſſiſchen 
Truppen waren ftarf genug, und die Crfolge der Ynjurgenten 
exiftierten gum großen Teil nur in den von Paris beftellten, in 
Myslowitz jabrizierten, bald von der Grenze, bald bom Kriegsſchau— 
plage, bald aus Warſchau datierten, zuweilen recht märchenhaften 
Gerichten, die zuerſt in einem Berliner Blatte erfchienen und dann 
Die Runde durch die europäiſche Preſſe machten. Die Ronvention 
war ein gelungner Schachzug, der die Partie entjchied, die inner— 
hath des ruſſiſchen Kabinetts der antipolnijche monarchijche und der 
polonijierende panſlaviſtiſche Einfluß gegeneinander ſpielten. 

Der Fürſt Gortſchakow hatte der polniſchen Frage gegenüber zu— 
weilen abſolutiſtiſche, zuweilen — man kann nicht ſagen liberale 
aber — parlamentariſche Anwandlungen. Er hielt ſich für einen 
großen Redner, war das auch und gefiel ſich in der Vorſtellung, wie 
Europa ſeine auf einer Warſchauer oder ruſſiſchen Tribüne ent— 
faltete Beredſamkeit bewundern werde. Es wurde angenommen, 
daß liberale Konzeſſionen, die den Polen eingeräumt würden, den 
Ruſſen nicht vorenthalten werden könnten; die konſtitutionell ge— 
ſtimmten Ruſſen waren ſchon deshalb Polenfreunde. 

Während die polniſche Frage die öffentliche Meinung bei uns 
beſchäftigte, und die Alvenslebenſche Konvention die unverſtändigs 
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Entrüſtung der Liberalen im Landtage erregte, wurde mir in einer 
Gejelljchaft bet Dem Kronpringen Herr Hingpeter vorgeftellt. Da ex 
im taglichen Verkehr mit den Herrjchaften war und fich mir als ein 
Mann von fonjervativer Gefinnung zu erfernen gab, lick ic) mid 
auf ein Geſpräch mit ihm ein, in Dem ich thm meine Auffaſſung der 
polnifchen Frage auseinanderfegte, in der Erwartung, dah er hin 
und wieder Gelegenbheit finden werde, im Ginne Dderjelben gu 
{prechen. Cinige Tage darauf ſchrieb er mir, die Frau Kronprin- 
zeſſin habe ihn gefragt, was ich fo lange mit ihm gefprocjen hatte. 
Gr habe thr alles erzählt und dann eine WAujzeichnung feiner Er— 
zählung gemacht, die er mir mit der Bitte um Prüfung oder Be- 
richtigung überſchickte. Sch antwortete ihm, dak ich dieje Bitte ab- 
lehnen müſſe; wenn ich fie erfiillte, ſo würde ich nach) Dem, was er 
felbft meldete, nicht zu ihm, jondern gu der Frau Kronprinzeſſin 
mich fcbriftlich fiber die Frage äußern, was ich nur miindlich zu 
tun bereit bin. 


Sechzehntes Kapitel 


Danziger Epifode 


I 

Kaiſer Friedrich, der. Sohn des Monarden, den ic) in specie al3 
meinen Herrn bezeichne, hat e3 mir durch feine Liebenswürdigkeit 
und fein Vertraun leicht gemacht, die Gefiihle, die tch für feinen 
Herrn Vater hegte, auf ihn gu übertragen. Cr war der verfaſſungs— 
mäßigen Auffaſſung, daß ich als Minifter die Verantwortlichkeit für 
ſeine Entſchließungen trug, in der Regel zugänglicher, als ſein Vater 
es geweſen. Auch war es ihm weniger durch Familientraditionen er— 
ſchwert, politiſchen Bedürfniſſen im Innern und im Auslande ge— 
recht zu werden. Alle Behauptungen, daß zwiſchen dem Kaiſer 
Friedrich und mir dauernde Verſtimmungen exiſtiert hätten, ſind 
ungegründet. Eine vorübergehende entſtand durch den Vorgang in 
Danzig, in deſſen Beſprechung ich mir, ſeitdem die hinterlaſſnen 
Papiere Max Dunckers*) veröffentlicht worden find, weniger Zurück⸗ 
haltung auflege, als ſonſt geſchehn wäre. Am 81. Mai 1863 reiſte der 
Kronprinz zu einer militäriſchen Inſpektion nach der Provinz Preu⸗ 
fen ab, nachdem er den Konig ſchriftlich gebeten hatte, jede Oftroyte- 

*) R. Haym, Das Leben Max Dunder’s (Berlin 1891) S. 292 Ff. 
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rung zu bermeiden. Auf dem Zuge, mit dem er fuhr, befand fich der 
Oberbiirgermeifter von Danzig, Herr bon Winter, den der Pring 
unterwegs in fein Coupé einlud und einige Tage ſpäter auj jeinem 
Gute bei Kulm bejuchte. Win 2. Suni folgte iym die Kronprinzeſſin 
nad) Graudenz; am Tage vorher war die Kinigliche Verordnung 
fiber die Preſſe auf Grund eine’ Verichts des Staatsminiftertums 
erſchienen, welcher gleichzeitig veröffentlicht wurde. Wm 4. Sunt 
richtete Ge. Königliche Hoheit an den König ein Schreiben, in wel- 
dem er fich mifbilligend fiber diefe Oktroyierung ausſprach, ſich 
über die unterlaſſene Zuziehung ſeiner zu den betreffenden Be— 
ratungen des Staatsminiſteriums beſchwerte und über die Pflichten 
ausſprach, die ihm als Dem Thronfolger ſeiner Meinung nach ob— 
lägen. Am 5. Juni fand im Rathauſe in Danzig der Empfang der 
ſtädtiſchen Behörden ſtatt, bei dem Herr von Winter ein Bedauern 
darüber ausſprach, daß die Verhältniſſe es nicht geftatteten, der 
Freude der Stadt ihren vollen lauten Ausdruck zu geben. Der Kron— 
prinz ſagte in ſeiner Antwort unter anderm: 

„Auch ich beklage, daß ich in einer Beit hergekommen bin, in wel⸗ 
her zwiſchen Regicrung und Volk ein Zerwürfnis eingetreten iit, 
welches zu erfahren mich in hohem Grade überraſcht hat. Bch habe 
pon den Anordnungen, die dazu gefiihrt haben, nichts gewußt. Ich 
war abwejend. Sch habe feinen Teil an den Ratfchlagen gehabt, die 
dazu gefiihrt haben. Aber wir alle und ich am meiften, der ich die edlen 
und landesväterlichen Gntentionen und hochherzigen Geſinnungen 
Seiner Majeftat de3 Königs am beften kenne, wir alle haben die Bu- 
verficht, dab Preußen unter dem Bepter Sr. Majeftat des Königs der 
Größe ficher entgegengeht, die ihm die Vorjehung beftimmt hat." 

Cremplare der ,Dangiger Beitung” mit einem Berichte tiber den 
Vorgang wurden an die Redaftionen Berliner und andrer Bei- 
tungen verfandt, Die das genannte Blatt bet ſeinem twejentlich 
lokalen Charafter nicht gu halten pfleqten. Die Worte des Nron- 
pringen erfielten Daher jofort eine weite Verbrettung und erregten 
im In- und Wuslande ein begreifliches Aufſehn. Aus Graudenz 
liberjandte er mir einen förmlichen Proteft gegen die Preßverord— 
mung und verlangte Mitteilung desfelben an das Staatsminifterium, 
Die jedoch auf Befehl de3 Königs unterblieb. Um 7. ging ihm eine ernſte 
Antwort Sr. Majeftat auf ote Beſchwerdeſchrift bom 4. gu. Er bat 
Darauj Den Vater um Verzeihung wegen eines Schrittes, den er um 
jetner und feiner Kinder Zukunft willen geglaubt hatte nicht unter- 
laſſen zu können, und ftellte die Cntbindung von allen ſeinen Amtern 
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anheim. Wm 11. erhielt er die Antwort, die ihm die erbetne Ver— 
gethung gewährte, feine Beſchwerden über den Minifter und fein 
Entlaſſungsgeſuch tiberging und ihm fiir die Butunft Schweigen zur 
Pflicht machte. 

Während ich die Crrequng de Königs al3 berechtigt anerfennen 
mupte, bemiihte id) mich zu verhindern, daß er ihr Durd) ftaatliche 
oder auch nur Offentlich erkennbare Akte Folge gebe. Sch mußte es 
mit im dynaſtiſchen Intereſſe zur Wufgabe ftellen, den Konig gu be- 
tubigen und bon Schritten, die an Friedrich Wilhelm 1. und 
Küſtrin [1730 gegen Kronpring Friedrich] erinnert Hatten, abzu— 
alten. Es geſchah das hauptſächlich am 10. Sunt auf einer Fahrt 
von Babelsberg nach dem Neuen Palai3, wo Se. Majeftat das Lehr- 
bataillon befichtigte; die Unterhaltung wurde megen der Diener- 
ſchaft auf dem Bode franzöſiſch gefithrt. G3 gelang mix in der Tat, 
Die väterliche Entrüſtung dDurd die Staatsräſon gu bejanftigen, daß 
in Dem vorliegenden Rampfe zwifden Königtum und Parlament 
ein Zwieſpalt innerhalb des Königlichen Hauſes abgeftumpft, 
ignoriert und totgeſchwiegen werden, daß der Vater und König in 
höherm Maße dafür Sorge tragen müſſe, daß die Intereſſen beider 
nicht geſchädigt würden. „Verfahren Sie ſäuberlich mit dem Kna— 
ben Abſalom!“ ſagte ich in Anſpielung darauf, daß ſchon Geiſtliche 
im Lande über Samuelis Buch 2, Kapitel 15, Vers 3 und 4 pre— 
digten; ,bermeiden Ew. Majeftat jeden Entſchluß ab irato, nur die 
Staatsrajon fann mapgebend fein.” Cinen befondern Eindruck ſchien 
€3 3u machen, alg ich Daran erinnerte, Daf in Dem Konflikte zwiſchen 
Friedrich Wilhelm I. und feinem Sohne dem legtern die Sympathie 
der Zeitgenoſſen und der Nachwelt gehire, dak es nicht ratjam fei, 
Den Kronpringen gum Martyrer gu machen. 

Nachdem die Sache durch den oben erwähnten Briefwechſel zwi— 
{chen Vater und Sohn wenigftens duferlich beigelegt war, erhielt 
ich ein aus Gettin bom 30. Suni datiertes Gchreiben des Kron— 
pringen, das meine ganze Politif in ftarfen Ausdrücken verurteilte. 
Sie fet one Wohlwollen und Achtung fiir das Volk, ſtütze fich auf 
fehr zweifelhafte Auslegungen der Verfajjung, werde fie dem Volke 
wertlos erſcheinen laſſen und dieſes in Richtungen treiben, die aufer- 
halb der Verfaſſung lagen. Auf dex andern Geite werde das Mini— 
fterium von gewagten Dentungen gu gewagteren fortſchreiten, end⸗ 
lich dem Könige Bruch mit derſelben anraten. Er werde den König 
bitten, ſich, ſolange dieſes Miniſterium im Amte ſei, der Teilnahme 
an den Sitzungen desſelben enthalten zu dürfen. 
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Die Tatlache, dak ich, nachdem ich diefe Außerung des Thron— 
folger3 erhalten hatte, auf dem eingefdlagnen Wege beharrte, war 
ein {prechender Beweis dafür, dak mir nichts daran lag, nach Dem 
Thronwechſel, der ja fehr bald eintreten fonnte, Minifter zu bleiben. 
Gleichwohl nötigte der Kronprinz mich in einem ſpäter gu erwäh⸗ 
nenden Geſpräche, ihm das mit ausdrücklichen Worten zu ſagen. 

Bur Übexrraſchung des Königs war am 16. oder 17. Suni in der 
„Times“ gu lefen: „Der Pring erlaubte fic) bei Gelegenheit einer 
militäriſchen Dienftreife mit der Politik des Gouverans in Wider- 
{pruch 3u treten und feine Maßregeln in Frage gu ftellen. Das min⸗ 
Defte, was er tun konnte, um dieſe ſchwere Beleidigung wieder gut- 
zumachen, war die Zurücknahme jeiner Außerungen. Dies forderte 
Der Minig in einem Briefe, hingufiigend, daß er feiner Wiirden und 
Anftellungen beraubt werden würde, wenn er fich weigerte. Der 
Pring, in Wbereinftimmung, wie man fagt, mit Ihrer Königlichen 
Hoheit dex Pringeffin, ſchrieb eine fefte Wntwort auf diejes Ver— 
langen. Gr weigerte fich, irgend etwas zurückzunehmen, bot die 
Niederlegung feines Kommandos und feiner Wiirden an und bat 
um Erlaubnis, fic) mit fener Frau und Familie an einen Ort guriic- 
zuziehn, wo er frei bon Dem Verdacht fein könne, fich auf irgend eine 
Weiſe in Staatsangelegenheiten zu miſchen. Dtejer Brie], jagt man, 
jet ausgezeichnet, und der Pring fei glücklich zu preijen tm Beſitz 
einer Gattin, welche nicht nur feine liberalen Anſichten teilt, ſon— 
Dern auch imftande ift, ihm in einem widhtigen und kritiſchen Wugen- 
blicke feines Lebens fo viel Geiftand gu leiſten. Man könne fich nicht 
leicht eine fchrwierigere Gtellung denfen als die des Pringlichen 
Paares ohne jeden Ratgeber, mit einem eigenwilligen Souverän 
und einem berderblidjen Nabinett auf einer Sette und einem auf⸗ 
geregten Volke auf der andern.” 

Die Nachforjchungen nach dem Vermitiler diefes Artikels haben 
au fteinem ſichern Ergebniſſe gefithrt. Cine Reihe bon Umfjtanden 
ließ den Verdacht auf den Legationsrat Mever fallen. Die ausfithr- 
fichern Mitteilungen an die ,Grengboten” und die „Süddeutſche 
Poſt“ des Abgeordneten Brater ſcheinen durch einen fleinen deut- 
ſchen Diplomaten gegangen zu ſein, der das Vertraun der Kron— 
prinzlichen Herrſchaften beſaß, behielt und ein Vierteljahrhundert 
ſpäter durch indiskrete Veröffentlichung ihm anvertrauter Manu— 
ſkripte des Prinzen mißbraucht hat [Geffden]. 

Der Verſicherung des Kronprinzen, um dieſe Veröffentlichung 
nicht gewußt zu haben, habe ich nie einen Zweifel entgegengebracht, 
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aud) nicht, nachdem ich gelejen, dab er in einem Briefe an Mar 
Dunder vom 14. Juli*) gejchrieben hat, er ware wenig überraſcht, 
wenn man fich Bismardijcher Seit3 in Beſitz von WAbjehriften de3 
Briefwechſels zwiſchen ihm und dem Könige 3u fegen gewußt hatte. 

Die Urheberfchajt der Verdffentlichung glaubte ich auf derfelben 
Geite fuchen 3u miifjen, bon woher nach meiner Überzeugung der 
Kronpring zu jeiner Haltung bejtimmt worden war. Wahrnehmun- 
gen während deS frangdfijden Krieges und neuerding3 Die Mit- 
tetlung aus Duncer3 Papieren haben meine damalige Auffaſſung 
beftatigt. Wenn eine ganze Schule von politiſchen Schrijtitellern 
ein Vierteljahrhundert lang da3, was fie die englijde BVerfaffung 
nannten und wovon fie feine eindringende Renninis befapen, den 
feſtländiſchen Völkern als Mujter gepriejen und zur Machahmung 
empfohlen atten, fo war es erflarlich, dab die Kronprinzeſſin und 
ihre Mutter das eigentiimliche Wejen des preußiſchen Staates, die 
Unmöglichkeit verfannten, ifn durch wechſelnde parlamentarijde 
Gruppen regieren 3u lajfen, war es erflarlich, daß aus diejem Irr— 
tume fic) der andre erzeugte, e3 würden fich in Dem Preupen des 
neunzehnten Sahrhundert3 die innern Kämpfe und Kataſtrophen 
Englands im fiebsehnten twicderholen, wenn nicht das Syſtem, 
durch welches jene Kämpfe zum Abſchluß famen, bei uns eingefithrt 
werde. Sch habe nicht fefiftellen fonnen, ob die mir Damals guge- 
gangne Nachricht wahr ijt, dak im April 1863 die Königin Wugufta 
durch Den Präſidenten Ludolf Camphaujen und die Kronpringefjin 
durch Den Baron von Stodmar fritijierende Denhſchriften über die 
innern Zuſtände Preußens augarbeiten ließen und gur Kenntnis 
des Königs gebracht haben; daß aber die Königin, zu deren Um— 
gebung der Legationsrat Meyer gehörte, mit der Beſorgnis vor 
Stuartiſchen Kataſtrophen erfüllt war, wußte ich und fand es ſchon 
1862 ausgeprägt in der gedrückten Stimmung, in der der König aus 
Baden von der Geburtstagsfeier ſeiner Gemahlin zurückkehrte. Die 
im Kampfe mit dem Königtume liegende, von Tag zu Tag auf den 
Gieg rechnende Fortſchrittspartei verſäumte es nicht, in der Preſſe 
und durch die Perſonen einzelner Führer die Situation unter die 
Beleuchtung zu ſtellen, welche auf weibliche Gemüter beſonders 
wirkſam ſein mußte. 

In Gaſtein erhielt ich im Auguſt den Beſuch des Kronprinzen, der 
Dort von engliſchen Einflüſſen freier fein Verhalten im Sinne ſeines 

Aa. O. Gaym) S. 308. 
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urfpriinglichen Mangels an Selbſtändigkeit und feiner Verehrung 
fiir Den Vater beſcheiden und lieben3wiirdig aus jeiner ungentigen- 
den politiſchen Vorbildung, feiner Fernhaltung von den Geſchäften 
erflarte und ohne Rückhalt in den Formen eines Mannes {prach, der 
fein Unrecht einfieht und mit den Cinwirfungen, die auf ihn ftatt 
gefunden hatten, entſchuldigt. 

Sm Geptember, nachdem der König mit mir über Baden, der 
Kronpring direft bon Gajtein nach Verlin guriidgefehrt war, ge- 
wannen die Cinfliifje und Befürchtungen wieder die Oberhand, die 
ihn gu dem Auftreten tm Sunt bewogen hatten. Den Tag, nachdem 
die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes beſchloſſen worden, {chrieb 
er mir: 

„Berlin, 3. Geptember 1863. 

Ich habe Gr. Majeftat die Wnfichten heute mitgeteilt, welche ich 
Shnen in meinem Schreiben aus Putbus (rectius Stettin) aus- 
einanderfegte und die ic) Gie bat, nicht eher Dem Könige zu er- 
öffnen, als bis ich felber dies getan. Cin folgenſchwerer Entſchluß 
ward geftern im Konſeil gefaßt; in Gegenwart der Miniſter wollte 
ic) Gr. Majeftat nichts erwidern; heut ijt es geſchehen; ich habe 
meine Bedenten gedufert, habe meine ſchweren Befürchtungen fiir 
die Bufunft dargelegt. Der König weif nunmehr, daß ich der ent- 
jchiedene Gegner de3 Miniſteriums bin). Friedrich Wilhelm.” 


Es fam nun auch die in Dem Griefe des Kronpringen bom 30.Suni 
angefiindigte Bitte, von der Teilnahme an den Sitzungen des 
Staatsminifteriums dispenfiert gu werden, zur Crérterung. Wie das 
Verhaltnis zwiſchen den beiden hohen Herrn damals noch war, be- 


weift der nachſtehende Brief des Minifter3 von Bodelſchwingh vom 
11. September 1863: 


„Ungewiß, gu welcher Stunde Sie bon Yhrer aus jo trüber Ver— 
aitlafjung*) unternommenen Reife zurückkehren und ob bald nachher 
id Sie ſprechen fann, teile ich [chriftlic) mit, dab, nach durch den 
Sltigeladjutanten mir gewordener Weijung Sr. Majeftat, ich dem 
Adjutanien Sr. Königlichen Hoheit des Kronpringen in Ihrem 
Auftrage Ihre ſchleunige Whreije und deren Grund mit dem Er— 
ſuchen mitgeteilt, Gr. Königlichen Hoheit für den Fall davon 
Kenntnis gu geben, dak Ihre VBitte um Audienz bereits Sr. König— 

1) Bleiſtiftnotiz Bismarcks: wir aud. 

*) Zod meiner Schmiegermutter [Luitgarde von Puttfamer, geborene 
bon Glajenapp]. Sch war vom 6. bis gum 11. von Gerlin abweſend. 
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lichen Hoheit borgetragen oder ſchon itber die Audienz Vejtimmung 
getroffen fei. Ge. Majeſtät haben, wie Pring Hohenlohe mir jagte, 
nicht angemefjen erachtet, Geinerjeit3 mit dem Kronprinzen über 
Ihre Abreiſe und die fragliche Wudieng gu reden.” 


Det Kinig hatte fich dafür entſchieden, daß der Kronpring, wie 
feit 1861 geſchehn, auch ferner den Sigungen de3 Staat3minifte- 
riums beitwohnen folle, und mic) beauftragt, ihn darüber 3u ver- 
ſtändigen. Ich nehme an, daß es 3u der gu dieſem Zweck erbetnen 
Audienz nicht gekommen iſt; denn ich erinnre mich, daß ich das miß⸗ 
verſtändliche Erſcheinen des Kronprinzen zu einer Miniſterſitzung, 
die an Dem betreffenden Tag nicht ſtattfand, dazu benutzte, die Er— 
örterung einzuleiten. Ich fragte ihn, weshalb er ſich ſo fern von der 
Regierung halte; in einigen Jahren werde ſie doch die ſeinige ſein; 
wenn er etwa andre Prinzipien habe, fo ſollte er lieber den Über— 
gang gu bermitteln juchen als opponieren. Gr lente das ſcharf ab, 
wie es ſchien in Der Vermutung, daf ich meinen Übergang in feine 
Dienjte anbahnen wolle. Ich habe den feindlichen Wusdrud olym- 
piſcher Hoheit, mit dem das gefchah, Jahre hindurch nidjt vergeſſen 
fonnen und fehe noch heut den zurückgeworfnen Kopf, das gerötete 
Geficht und den Blic über die linfe Gchulter vor mir. Sch unter- 
Driidte meine eigne Aufwallung, dachte an Carlos und Alba (Akt 2, 
Auftritt 5) und antwortete, ich hatte in einer Anwandlung dynafti- 
[chen Gefühls gejprochen, um ihn mit feinem Vater wieder in nahere 
Beziehung gu bringen, im Gntereffe de3 Landes und der Dynaftie, 
Das durch Die Entfremdung geſchädigt ware; ich hatte im Suni getan, 
was ic) gefonnt, um feinen Herrn Vater von Entſchließungen 
ab irato abgubalten, weil ic) im Qntereffe de3 Lande3 und im 
Kampfe gegen die Parlamentsherrſchaft die Ubereinftimmung in 
Der königlichen Familie zu erhalten wünſchte. Ich fet ein trener 
Diener feines Herrn Vater3 und wünſchte thm, daß er, wenn er den 
Thron beftiege, anſtatt meiner ebenſo treue Diener finde, wie ich für 
feinen Vater geweſen. Sch hoffte, er würde ſich des Gedanfens, als 
ob ich danach ftrebte, einmal fein Minifter zu werden, entſchlagen; 
ich werde es niemal3 jein. Ebenſo raſch wie erregt, ebenſo raſch wurde 
er weich und ſchloß das Gefprach mit freundlicjen Worten. 

Das Verlangen, an den Sigungen de3 Staatsminiftertums nicht 
weiter teilzunehmen, hielt ex feft und richtete noch im Laufe des Sep- 
tember eine viclleicht nicht ohne fremde Einwirkung entſtandne 
Denkſchrift an den Konig, worin ex feine Gründe in einer Weiſe ent- 
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widelte, die zugleich als eine Art bon Rechtfertigung feines Vere 
halten3 im Quni erſchien. C3 entitand dariiber zwiſchen Sr. Maje- 
ſtät und mix eine private Korreſpondenz, die mit folgendem Billett 
abſchloß: 
„Babelsberg, 7. November 1863. 
Anliegend ſende ich Ihnen meine Antwort an meinen Sohn den 
Kronprinzen auf ſein Memoire vom September. Zur beſſeren 
Orientierung ſende ich Ihnen das Memoire wiederum mit, ſowie 
Ihre Notizen, die ich bei meiner Antwort benutzte.“ 


Von der Denkſchrift habe ich eine Abſchrift nicht entnommen, der 
Inhalt wird aber erkennbar aus meinen Marginalnotizen, die hier 
folgen: 

Seite 1. Der Anſpruch, daß eine Warnung Sr. Königlichen 
Hoheit die nach ſehr ernſter und ſorgfältiger Erwägung gefaßten 
Königlichen Entſchließungen aufwiegen ſoll, legt der eignen Stel— 
lung und Erfahrung im Verhältnis zu der des Monarchen und Va— 
ters ein unrichtiges Gewicht bei. 

Niemand hat glauben können, daß Se. Königliche Hoheit „an den 
Oktroyierungen teil gehabt“, denn jedermann weiß, dak Der Kron- 
prinz kein Votum im Miniſterium hat und daß die in ältern Zeiten 
übliche amtliche Stellung des Thronfolgers nach der Verfaſſung un— 
möglich geworden iſt. Das Dementi in Danzig war daher über— 
ihiffig. | 

Seite 2. Die Freiheit der Entſchließungen Sr. Königlichen Hoheit 
wird Dadurch nicht verfitmmert, dak Ge. Minigliche Hoheit den 
Gibungen beiwohnt, fic) durch Zuhören und eiqne Meinungs- 
äußerung au courant der Staatsgeſchäfte halt, wie e3 die Pflicht 
jedes Thronerben ift. Die Erfüllung diejer Pflicht, wenn fie in den 
Beitungen befannt wird, fann itberall nur eine gute Meinung pon 
dem Fleiße und der Gewiſſenhaftigkeit herborrufen, mit der der 
Kronpring fic) fiir feinen hohen und ernften Beruf vorbereitet. 

Die Worte „mit gebundenen Händen“ und jo weiter haben gar 
feinen Ginn. 

Seite 2. ,Das Land" fann gar nicht auf den Gedanten fommen, 
Se. Kinighiche Hoheit mit dem Minifterium gu identifizieren, denn 
das Land weiß, daß der Kronpring gu feiner amtliden Mitwirhing 
bei den Beſchlüſſen berufen ift. Leider ift die Stellung, die Ge. 
Königliche Hobheit gegen die Krone genommen hat, im Lande be- 
fannt genug und wird von jedem Hausvater im Lande, welder 
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Partet er aud) angehdren mag, offen gemifbilligt al3 ein Losfagen 
bon der baterlidjen Autorität, deren Verfennung das Gefühl und 
das Herfommen verletzt. Sr. Königlichen Hoheit könnte nicht 
ſchwerer in der öffentlichen Meinung gefdadet werden als durch 
Publifation diejes Memoires. Schon predigen Geiftliche im Lande 
liber 2. B. Gamueli3 15, B. 3 u. 4. 

Seite 2. Die Situation Sr. Königlichen Hoheit ift allerdings eine 
„durchaus falſche“, weil es nicht der Beruf de3 Thronerben ijt, die 
Fahne der Oppojition gegen den Konig und den Vater aufzupflan- 
gen, Die „Pflicht“, aus derjelben herauszufommen, fann aber nur auj 
Dem Wege der Rückkehr gu einer normalen Stellung erfiillt werden. 

Seite 3. Der Konflift der Pflichten liegt nicht vor, denn die 
erftre Pflicht ift eine felbjtgemachte; die Gorge fiir Preuken3 Bu- 
funft liegt Dem Ki nige ob, nicht dem Kronpringen, und ob ,, Fehler” 
gemacht find und auf twelcher Seite, wird die Bufunft lehren. Wo 
die „Einſicht“ Gr. Majeftat mit Der des Kronpringen in Widerſpruch 
tritt, iff Die erjtre ſtets die enticheidende, alſo fein Konflikt vor— 
handen. Ge. Königliche Hoheit erfennt felbft an, daß in unjrer Ver- 
fajjung „kein Platz fiir Oppofition de3 Thronfolgers” ijt. 

Geite 4. Die Oppofition innerhalb des Konſeils ſchließt den Ge— 
horjam gegen Se. Majeſtät nicht aus, fobald eine Gache entfchieden 
ift. Miniſter opponieren auch, wenn fie abweichende WUnficht haben, 
gehordjen aber*) doch der Entſcheidung de3 Königs, objchon ihnen 
jelbft die Wusfiihrung de3 von ihnen Bekämpften obliegt. 

Seite 4. Wenn Se. Königliche Hoheit weiß, daß die Minifter nach 
Dem Willen des Königs handeln, fo fann Ge. Kinigliche Hoheit fich 
auch darüber nicht täuſchen, daß die Oppofition des Thronfolgers 
gegen den regierenden Rinig felbft gerichtet ift. 

Geite 5. Bur Unternehmung eine3 „Kampfes“ gegen den Willen 
des Königs fehlt Dem Kronpringen jeder Beruf und jede Berech— 
tigung, grade weil Ge. Königliche Hoheit feinen amtlichen ,, Status” 
bejipt. Seder Pring de Königlichen Hauſes könnte mit demfelben 
Rechte wie der Kronpring fiir fich die ,, Pflicht” in Anſpruch nehmen, 
bei abweichender Anſicht Hffentlid) Oppofition gegen den König gu 
machen, um dadurch ,,feine und feiner Kinder” eventuelle Erbrechte 
gegen die Wirkung angeblicher Fehler der Regierung de3 Königs gu 
wahren, das heift, um fich die Sukzeſſion im Ginne Louis Philipps — 
au fichern, wenn der König durch eine Revolution geftiirgt wiirde. 

*) Hier ift am Rande von der Hand de3 Königs der Bujak: wenn es nich 
gegen thr Gewifjen läuft. ; 

Lom 


292 Sechzehntes Kapitel. Dangiger Cpijode 


Geite 5. Uber dic Außerungen de3 Minifterprajidenten in Gaſtein 
hat derfelbe fich näher gu erflaren. 

Seite 7. Der Kronpring ift nicht al3 , Ratgeber’ des Königs, jon- 
Dern gu feiner eignen Snformation und Vorbereitung auf ſeinen 
künftigen Beruf pon des Königs Majeftat veranlaßt, den Sigungen 
beiguwohnen. 

Geite 7. Der Verjuch, die Maßregeln der Regierung zu _,neutrali- 
jieren”, ware Kampf und WAuflehnung gegen die Krone. 

Geite 7. Gefahrlicher als alle Angriffe der Demokratie und alles 
„Nagen“ an den Wurzeln der Monarchie ift die Loclerung der Bande, 
welche Das Volk noch mit der Dynaftie verbinden, durch das Bei- 
{piel offen verkündeter Oppojition des Thronerben, Durch die ab- 
jichtlidhe Kundmachung der Uneinigkeit tm Schoße der Dynaftie. 
Wenn Der Sohn und der Thronerbe die Autorität des Vaters und 
Des Königs anficht, wem foll fie dann noch heiltg fein? Wenn dem 
Ehrgeize für die Butunft eine Pramie dafiir in Ausſicht geftellt 
wird, Dak er in Der Gegenwart vom Konige abfallt, jo werden 
jene Bande zum eignen Nachteile des künftigen Königs geloctert, 
und die Lahmung der Autorität der jebigen Regierung wird eine 
böſe Saat fiir die gufiinftige fein. Jede Megierung ift befjer als eine 
in fich giviejpaltige und gelahmte, und dte Erſchütterungen, welche 
Der jebige Kronprinz hervorrufen fann, treffen die Fundamente 
des Gebdudes, in welchem er ſelbſt künftig als Konig zu wohnen hat. 

Seite 7. Nach dem bisherigen verfaſſungsmäßigen Rechte in 
Preußen regiert der König, und nicht die Miniſter. Nur die Geſetz— 
gebung, nicht die Regierung, iſt mit den Kammern geteilt, vor denen 
die Miniſter den König vertreten. Es iſt alſo ganz geſetzlich, wie vor 
der Verfaſſung, daß die Miniſter Diener des Königs, und zwar die 
berufnen Ratgeber Sr. Majeſtät, aber nicht die Regierer des 
Preußiſchen Staates find. Das preußiſche Königtum fteht aud) nad 
der Verfaſſung noch nicht auf dem Niveau des helgijden oder eng- 
liſchen, ſondern bet uns regiert noch der König perſönlich und be- 
fiehlt nach jeinem Crmeffen, ſoweit nicht die Verfafjung ein andres 
beftimmt, und dies ift nur in betreff Der Geſetzgebung der Fall. 

Seite 8. Die Veriffentlichung von Staat3geheimnifjen verſtößt 
gegen die Strafgelege. Was als Staatsgeheimnis zu behandeln fei, 
hangt we den Befehlen de3 Königs gu dienftlicher Geheimbal- 
tung ab. 

Geite 8. Warum wird jo großer Wert auf das Befanntwerden 
„draußen im Lande” gelegt? Wenn Se. Königliche Hoheit nach 
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pflichtgemäßer Uberzeugung im Konſeil feine Meinung fagt, fo ift 
dem Gewiſſen Genüge geſchehn. Der Kronpring hat feine offizielle 
Stellung zu den Staatsgeſchäften und keinen Beruf, fic) öffentlich 
gu äußern; das Cinverftindnis Sr. Königlichen Hoheit mit den Be- 
ſchlüſſen der Regierung wird niemand, der unfre Staatseinrichtung 
aud) nur oberflachlich fennt, daraus folgern, daß Se. Königliche 
Hoheit ohne Stimmredt, aljo ohne die Möglichkeit wirkſamen 
Wider[pruchs, die Verhandlungen des Konſeils anhört. 

Seite 8. , nicht bejjer erſcheinen“; der Fehler der Situation liegt 
Darin eben, daß auf das „Erſcheinen“ zu viel Wert gelegt wird; auf 
das Sein und das Können fommt e8 an, und dag ift nur die Frucht 
ernjter und bejonnener Arbeit. 

Seite 9. Die Teilnahme Sr. Königlichen Hoheit an den Konfeil3 
ift feine „aktive“ Stellung, und,, Abſtimmungen“ des Kronpringen 
finden nicht ftatt. 

Seite 9. Die Mitteifung an ,,berujne” (?) Perfonen ohne Crmach- 
tigung Gr. Majeftdt würde gegen die Strafgejebe verſtoßen. Das 
Recht der freien Meinungsäußerung wird ja Sr. Königlichen Hoheit 
nicht verſchränkt, im Gegenteil, gewünſcht; aber nur im Konſeil, 
wo die Außerung ja allein von Einfluß auf die gu faffenden Ent- 
fehlieBungen fein fann. Den Gegenfag „vor dem Lande offen gu 
legen”, fann nur eine Gefriedigung des Selbſtgefühls bezwecken 
und muß dte Golge haben, Ungufriedenheit und Unbotmapigfeit gu 
fordern und dadurch der evolution die Wege gu bahnen. 

Seite 10. Erſchweren wird Se. Königliche Hoheit den Miniſtern 
die Arbeit ohne Bweifel, und bequemer würde ihre Aufgabe fein, 
wenn Se. Königliche Hoheit fic) nicht an den Sibungen beteiligte. 
Aber fann Se. Majeftat fich der Pflicht entgiehn, fo viel als in menſch— 
lichen Kräften fteht, dafür zu tun, daß der Kronpring die Geſchäfte 
und Geſetze de3 Landes fennen lerne? Iſt es nicht ein gefährliches 
Experiment, den künftigen Konig den Staatsangelegenheiten fremd 
werden zu laffen, während das Wohl bon Millionen darauf beruht, 
daß er mit denjelben vertraut fei? Ge. Königliche Hoheit beweiſt in 
dem vorliegenden Memoire die Unbekanntſchaft mit der Tatſache, 
daß die Teilnahme des Kronpringen an den Konſeils eine verant- 
wortliche niemals ift, fondern nur eine informatorijde, Dab ein 
Votum von Sr. Königlichen Hoheit niemal3 verlangt werden fann. 
Auf dem Verkennen dieje3 Umftandes beruht das ganze Rajonnement. 

Wenn der Kronpring mit den Staatsangelegenheiten vertrauter 
ware, fo könnte es nicht geſchehn, daß Se. Minigliche Hoheit dem 
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Könige mit Verdffentlidung der Konjeilverhandlungen drobte, für 
den Fall, daß der König auf die Wünſche Sr. Königlichen Hoheit 
nicht einginge; alſo mit einer Verletzung der Geſetze, und obenein 
der Strafgeſetze. Und das wenige Wochen, nachdem Se. Königliche 
Hoheit ſelbſt die Veröffentlichung des Briefwechſels mit Sr. Ma— 
jeſtät in fehr ftrengen Worten gerügt hat. 

Geite 11. Der erwähnte Vorwurf ift allerdings fiir jedermann 
im Golfe ein ſehr naheliegender; niemand flagt Ge. Königliche 
Hoheit einer folchen Abſicht an, aber wohl fagt man, daß andre, 
welche folche Abſicht hegen, diejelbe durch die unbewußte Mitwir- 
fung des Sronpringen zu verwirflichen Hoffen und daß ruchlofje 
WAttentate jetzt mehr al frither ihren Urhebern die Ausſicht auf einen 
Syſtemwechſel gewahren. 

Seite 12. Das Verlangen, rechtgeitige Kenntnis von den Vorlagen 
der Sibungen gu haben, ift als ein begriindetes jederzeit erfannt 
worden und wird ſtets erfiillt, ja Der Wunſch ift häufig laut qeworden, 
dah Se. Königliche Hoheit die Hand dagu biete, qenauer, als eS bis- 
Her möglich war, au courant gehalten gu werden. Dagu muß der 
Wufenthalt Sr. Königlichen Hoheit jedergeit befannt und erreichbar, 
Der Kronpring fiir die Minifter perjonlich zugänglich und die Dis— 
fretion gefichert fein. Befonders aber ift ndtig, daß die vortragenden 
Mate, mit denen allein Se. Königliche Hoheit die ſchwebenden 
Staatsjachen 3u bearbeiten beredhtigt jein fann, nicht Gegner, fon- 
Dern Freunde der Regierung feien oder doch unparteiiſche Beur— 
teiler ohne intime Begiehung zur Oppofition im Landtage und in 
der Prejje. Der jchwierigite Punkt ijt die Diskretion, bejonders 
gegen das Ausland, fo lange nicht bei Sr. Königlichen Hoheit und 
bet Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Kronpringeffin das Bewußt⸗ 
ſein durchgedrungen iſt, daß in regierenden Häuſern die nächſten Vere 
wandten nicht immer Landsleute ſind, ſondern notwendig und 
pflichtgemäß andre als die preußiſchen Intereſſen vertreten. Es iſt 
hart, wenn zwiſchen Mutter und Tochter, zwiſchen Bruder und 
Schweſter eine Landesgrenze als Scheidelinie der Intereſſen liegt; 
aber das Vergeſſen derſelben iſt immer gefährlich für den Staat. 

Seite 12. Die „letzte Konſeilſitzung“ (am 3.) rar keine Konſeil⸗ 
ſitzung, ſondern nur eine den Miniſtern ſelbſt vorher nicht bekannte 
Berufung zu Sr. Majeſtät. 

Seite 13. Die Mitteilung an die Miniſter würde dem Memoire 
einen amtlichen Charakter geben, welchen Auslaſſungen der Thron— 
folger an ſich nicht haben. 


Siebzehntes Kapitel 


Der Frankfurter Fürſtentag 


1 

_ Die erjten Verjuche auf der Gahn, auf der das Bündnis mit 
Oſtreich 1879 erreicht wurde, fanden ftatt, während der Graf Rech- 
berg Minifterprajivent, rejpettive Miniſter des Außern war (17. Mai 
1859 bis 27. Oftober 1864). Da die perſönlichen Beziehungen, in 
denen ich 3u ihm am Bundestage geftanden hatte, ſolchen Verjuchen 
forderlich jein fonnten und in einem Beitpuntte firderlich geweſen 
jind, jo jchalte ich zwei Crlebnifje ein, die ich in Frankfurt mit thm 
gehabt habe. 

Nach einer Sitzung, in der ich Rechberg verſtimmt hatte, blieb er 
mit mir allein im Gaale und machte mir leiden|chajtliche Vorwürfe 
liber meine Unvertraglichfeit; ich fet mauvais coucheur und Handel- 
fucher; er bezog fich dabei auf Halle, in denen ich mic) gegen präſidiale 
UÜbergriffe gewehrt hatte. Sch erwiderte ihm, ich wiſſe nicht, ob fein 
Born nur ein diplomatijcher Schachzug oder Ernſt fei, aber die Auße— 
rung desſelben fei höchſt perjinlicher Art. , Wir können doch nicht," 
fagte ich, ,im Bodenheimer Waldchen mit der Piftole die Diplo- 
matie unjrer Staaten erledigen.” Darauf er mit grofer Heftigfeit: 
„Wir wollen gleich hinausfahren; ich bin bereit, auf der Stelle.” 
Damit war fiir mich der Boden der Diplomatie verlaffen, und ich 
antwortete ohne Heftigfeit: , Warum follen mir fahren; hier in 
Garten des Bundespalais ift Plag genug, gegeniiber wohnen 
preußiſche Offiziere, und oftreichijche find auch in der Nahe. Die 
Cache fann in dieſer Viertelftunde vor fich gehn, ich bitte Sie nur 
um Erlaubnis, in wenigen Beilen die Entſtehung des Streites gu 
Papier gu bringen, und ertwarte bon Ghnen, daß Sie diefe Auf— 
geichnung mit mir unterſchreiben werden, da ich meinem Könige 
gegentiber nidjt als ein Raufbold erjcheinen möchte, der die Diplo- 
matie jeines Herrn auf der Menjur fiihrt.” Damit begann ich zu 
ſchreiben, mein Rollege ging mit rafchen Schritten hinter mir auf 
und ab, während ich ſchrieb. Wahrend deſſen verrauchte jein Born, 
und er fam gu einer ruhigen Betradjtung der Lage, die er herbei- 
geführt hatte. Sch verließ ihn mit der Außerung, daß ich Herrn von 
Oertzen, den meclenburgijden Gejandten, als meinen Zeugen gu 
ihm ſchicken würde, um das Weitre 3u verhandeln. Oergen legte den 
Streit verſöhnlich bet. 
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* 

Es ift auch von Intereſſe, gu erwähnen, wie es fam, daß id) ſpäter⸗ 
hin das Vertraun dieſes zornigen, aber ehrliebenden Herrn und 
vielleicht, als wir beide Miniſter geworden waren, ſeine Freund⸗ 
ſchaft erworben habe. Bei einem geſchäftlichen Beſuche, den ich ihm 
machte, verließ er das Zimmer, um ſeinen Anzug zu wechſeln, und 
uüͤberreichte mir eine Depeſche, die er eben von ſeiner Regierung er— 
halten hatte, mit der Bitte, fie gu lefen. Ich überzeugte mic) aus Dent 
Inhalt, dab Rechberg fich vergriffen und mix ein Schriftſtück ge- 
geben hatte, das zwar die fraglidje Gache betraf, aber nur fiir ihn 
beftimmt und offenbar von einem zweiten oftenjiblen begleitet ge- 
weſen war. Als er wieder eingetreten war, gab ich ihm die Depeſche 
zurück mit der Außerung, er habe fic) verjehn, ich witrde vergeſſen, 
was ich gelejen hatte; ic) habe in der Tat vollfommnes Schweigen 
itber fein Verſehn beobachtet und in Berichten oder Geſprächen von 
dem Inhalt de3 geheimen Sehriftftiids und feinem Verſehn feinen 
auch nur inditeften Gebraud) gemacht. Geitdem behielt er Ver— 
traun 3u mir. 

Die Verſuche zur Zeit des Miniſteriums Rechberg würden, wenn 
erfolgreich, damals zu einer geſamtdeutſchen Union auf der Baſis 
des Dualismus haben führen können, zu dem Siebzigmillionen— 
reich in Zentraleuropa mit zweiköpfiger Spitze, während die 
Schwarzenbergſche Politik auf etwas Ahnliches ausgegangen war, 
aber mit einheitlicher Spitze Oſtreichs und Hinabdrückung Preußens 
nach Möglichkeit auf den mittelſtaatlichen Stand. Der letzte Anlauf 
dazu war der Fürſtenkongreß von 1863. Wenn die Schwarzenbergi— 
jche Politif in der pofthumen Geftalt des Fürſtenkongreſſes ſchließ— 
lich Erfolg gehabt hatte, ſo würde zunächſt die Verwendung des 
Bundestages zur Repreſſion auj dem Gebiete der innern Politik 
Deutſchlands voraugfichtlic) in den Vordergrund getreten fein, 
nach Makgabe der Verfafjungsrevifionen, die Der Bund ſchon in 
Hannover, Heffen, Luxemburg, Lippe, Hamburg und andern in 
Angriff genommen hatte. Auch die preußiſche Verfaſſung fonnte 
analog herangezogen werden, wenn der Konig nicht zu vornehm 
dazu gedacht hatte. 

Unter einer dualiſtiſchen Spike mit Gleichberechtiqung Preußens 
und Oftreichs, tie fie als Konfequeng meiner Annäherung an Rech— 
berg erſtrebt werden fonnte, würde unfre innre verfaſſungsmäßige 
Entwicklung von der Verſumpfung in bundestagiger Reaktion und 
bon der einjeitigen Förderung abjolutiftijder Bwede in den ein- 
gelnen Staaten nicht notwendig bedroht worden fein; die Eiferſucht 
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der beiden Großſtaaten wäre der Schutz der Verfaſſungen geweſen. 
Preußen, Oſtreich und die Mittelſtaaten würden bei dugliſtiſcher 
Spitze auf Wettbewerb um die öffentliche Meinung in der Geſamt-⸗ 
nation wie in den eingelnen Staaten angewiejen geblieben fein, und 
Die Daraus entjpringenden Friftionen würden unſer Hffentliches Le— 
ben vor ähnlichen Erftarrungen bewahrt haben, wie fie auf die Bei- 
ten der Mainger Unterjuchungsfommiffion folgten. Die Beit der 
liberalen öſtreichiſchen Preptatigteit im Wetteifer mit Preugen, 
wenn auc) nur auf dem Gebiete der Phraje, liek ſchon gu Wnfang 
der fünfziger Jahre erfennen, daß der unentſchiedne Kampf um 
die Hegemonie fiir die Belebung unjrer nationalen Gefiihle und 
flix Die verfaſſungsmäßige Entwicklung niiglich war. 

Aber die von Ojtreich mit Hilfe des Fürſtentags von 1863 erjtrebte 
Bundesreform wiirde fiir eine Rivalitat zwiſchen Preußen, Oftreich 
und dem Parlamentarismus geringen Raum gelajjen haben. Die 
Vorherrſchaft Oftreich3 in der damals beabfichtigten Bundesreform 
wiirde, auf Grund der dynaſtiſchen Befürchtungen vor Preußen und 
por parlamentarifden Kämpfen, vermittelft einer Dauernden und 
ſyſtematiſch begründeten Bundesmajorität gefichert geweſen fein. 

Das Anſehn Deutſchlands nach außen hing in beiden Geſtaltungen 
der dualiſtiſchen und der öſtreichiſchen, von dem Grade feſter Einig— 
keit ab, den die eine oder die andre der Geſamtnation gewährt haben 
würde. Daß Oſtreich und Preußen, ſobald ſie einig, eine Macht in 
Europa darſtellen, welche leichtfertig anzugreifen keine der andern 
Mächte geneigt war, hat der ganze Verlauf der däniſchen Verwick— 
lungen gezeigt. So lange Preußen allein, wenn auch in Verbindung 
mit dem ſtärkſten Ausdruck der öffentlichen Meinung des deutſchen 
Volkes, einſchließlich der Mittelſtaaten, die Sache in der Hand hatte, 
kam ſie nicht vorwärts und führte zu Abſchlüſſen, wie der Waffen— 
ſtillſtand von Malmö [1848] und die Olmützer Konvention [1850]. 
Sobald es gelungen war, Hftreich unter Rechberg fiir eine mit 
Preußen tibereinfimmende Aktion zu gewinnen, wurde da3 Schwere 
gewicht der beiden deutſchen Großſtaaten ſtark genug, um die Cin- 
miſchungsgelüſte, welche andre Mächte haben fonnten, guriidgu- 
Halten. England hat im Laufe der neuern Geſchichte jedergeit das 
Bedürfnis der Verbindung mit einer der fontinentalen Militar- 
mächte gehabt und die Befriedigung desſelben, je nach dem Stand- 
puntt der englijchen Intereſſen, bald in Wien, bald in Berlin gejucht, 
ohne, bei ploötzlichem Ubergang von einer Unlehnung an die anore, 
wie im Giebenjahrigen Kriege, [frupulife Bedenken gegen den Vor— 
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wurf de3 Imſtichlaſſens alter Freunde gu Hegen. Wenn aber die 
beiden Höfe einig und verbiindet waren, fo fand die engliſche Politif 
nicht ihres Dienftes, ihnen etwa im Bunde mit einer bon den ihr 
gefabrlichen Machten, Frankreich und Rufland, feindlich gegentiber- 
gutreten. Gobald aber die preußiſch-öſtreichiſche Freundſchaft ge- 
jprengt tworden ware, wiirde auch damals dad Cingreifen ded 
europäiſchen Geniorenfonvents in der däniſchen Frage unter 
englijder Führung erfolgt fein. Es war deshalb, wenn unjre 
Politik nicht wiederum entgleijen follte, von höchſter Wichtigfeit, das 
Einverſtändnis mit Wien feftzuhalten; in thm lag unſre Dedung 
gegen engliſch-europäiſches Cingreifen. 

Sch hatte am 4. Dezember 1862 gegentiber dem Grafen Karolyi, 
mit Dem ich auf vertrautem Fuß ftand, nit offnen Karten gejpielt. 
Sch fagte ihm: 

„Unſre Beziehungen müſſen entiweder beſſer oder ſchlechter wer- 
Den, alg fie find. Sch bin bereit gu einem gemeinſchaftlichen Ver- 
juche, fie befjer gu machen. Miplingt derjelbe Durch Ihre Weigerung, 
fo rechnen Gie nicht darauf, dag wir un3 durch bundedfreundliche 
Redensarien werden feljeln lajfen. Sie werden mit uns als europäi— 
ſche Großmacht zu tun befommen; die Baragraphen der Wiener 
Schlußakte [1815] haben nicht die Kraft, die Cntwidlung der deut⸗ 
jchen Gefchichte gu hemmen.” 

Graf Karolyi, ein ehrlicher und unabhangiger Charafter, hat ohne 
Zweifel genau berichtet, was wir unter vier Wugen vertraulich be- 
jprodjen haben. Jn Wien aber hatte man feit der Olmiiger und 
Dresdner Beit [1850/51] und der Präpotenz Schwarzenbergs eine 
irrige Anſicht gerwonnen; man hatte fich gewöhnt, ung fiir ſchwächer 
und namentlich flix furchtſamer gu halten, als wir gu jein brauchen, 
und das Gewicht fürſtlicher Verwandtſchaft und Liebe in Fragen 
internationaler Politik fiir Die Dauer gu hoch in Anſatz gebracht. 
Die ältern militäriſchen Vermutungen ſprachen allerdings dafür, 
dap, wenn der Sechsundſechziger Krieg ſchon 1850 geführt worden 
ware, unjre Ausſichten bedentlich gewefen fein witrden. Mit unfrer 
Schüchtern heit noch in den fechgiger Jahren zu technen, war ein 
Irrtum, bei weldem der Thronwedhjel auger Anſatz geblieben war. 

Friedrich Wilhelm IV. hatte fid) gu Mobilmadungen wohl 
ebenſo leicht entſchloſſen wie 1850 und wie fein Nachfolger 1859, 
aber ſchwer gur Kriegführung. Unter ihm lag die Gefabr vor, daß 
ähnliche Lergiverfationen wie unter Haugwik 1805 uns in falſche 
Lagen gebracht haben würden; auch nach wirklichem Bruch würde 
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man in Oſtreich tiber unjre Untlarheiten und Vermittlungsver— 
jude mit Entſchloſſenheit zur Tagesordnung übergegangen fein. 
Bei dem Konig Wilhelm war die Abneigung, mit den väterlichen 
Traditionen und den herkömmlichen Familienbeziehungen 3u bre- 
chen, ebenfo ſtark wie bei feinem Bruder, aber wenn er einmal unter 
der Leitung ſeines Chrgefiihls, deſſen Empfindlichfcit ebenfo in dem. 
preupijden Bortepee als im monarchijden Bewußtſein lag, zu 
Entſchlüſſen, die feinem Herzen ſchwer wurden, fic) gegwungen ge- 
fühlt hatte, jo war man ficher, wenn man ihm folgte, in feiner Ge- 
fahr von ihm im Stiche gelafjen zu werden. Mit diefem Wechſel 
in Dem Charafter der oberften Leitung wurde in Wien zu wenig 
gerechnet und zu viel mit dem Cinflug, den man durch die angeblicje 
Offentliche Meinung, wie jie durd) Preß-Agenten und -Gubfidien. 
erzeugt wurde, auf Berliner Entſchließungen frither hatte ausüben 
fonnen und durch Vermittlung fiirftlicher Verwandten und Korre— 
f{pondengen des Königlichen Hauje3 auch ferner auszuüben bereit 
und imftande war. 

Budem überſchätzte man in Wien die abſchwächende Wirkung, 
welche unjer innrer Ronflift auj unjre auswärtige Politif und mili- 
tarifche Leiſtungsfähigkeit haben fonnte. Die Abneigung gegen die 
Löſung des gordijdjen Knotens der deutfchen Politif durch das 
Schwert war in weiten Kreijen eine ftarfe, wie 1866 mannigfache 
Symptome, von dem Blindſchen Attentat und deſſen Beurteilung 
in den fortfchrittlichen Blattern*) bis gu den offnen Kundgebungen 
grofer fommunaler Körperſchaften und dem Wusfall der Wahlen, 
begeugen. Wber in unfre Regimenter und deren Feuergefedht auf 
Den Schlachtfeldern reichten dieje Strömungen nicht hinein, und auf 
Den Schlachtfeldern lag ſchließlich die Entſcheidung. uch die ſym— 
ptomatiſche Tatjache, daß in Berlin Durch Vermittlung des frithern 
auswartigen und damaligen Hausminiſters von Schleiniy nod) wäh— 
rend dex erſten Gefechte in Böhmen diplomatijde Zettlungen mit 
höfiſcher Begiehung ftattfanden, blieb auf die militäriſche Seite der 
Kriegfiihrung ohne jeden Cinflup. 

Wenn das öſtreichiſche Rabinett die vertraulide Eröffnung, die 
ich Dem Grafen Karolyi 1862 gemacht hatte, ohne irrtümliche Schät— 
aung der Realitdten richtig gewürdigt und feine Politik dahin modi- 
figiert hatte, die Verſtändigung mit Preußen anftatt defjen Ver— 


*) In den Berliner Bilderladen hing eine Lithographie aus, in der das 


Attentat fo dargeftellt war, dak der Teufel die für mich beſtimmten Kugeln 
auffing mit den Worten: Der gehört mir! 
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gewaltigung durch) Majoritéten und andre Einflüſſe gu ſuchen, fo 
Hatten wir wahrſcheinlich eine Periode dualiſtiſcher Politif in 
Deutſchland erlebt oder doch verfucht. Cs ift freilich gweifelhaft, ob 
eine folche ohne die klärende Wirking der Erfahrungen bon 1866 
und 1870 fich in einem fiir dad deutſche Nationalgefiih! annehmbaren 
Ginne friedlich, unter dauernder Verhittung des innern Zwieſpalts, 
hatte entwideln können. Der Glaube an die militarifde Uberlegen- 
Heit Oftreich3 war in Wien und an den mittelftaatlichen Höfen gu 
jtarf fiir einen modus vivendi auf dem Fuße der Gleichheit mit 
Preußen. Der Beweis für Wien lag in den Proflamationen, die in 
den Torniftern der Oftreichifchen Goldaten neben den neuen, zum 
Cinguge in Gerlin beftimmten Uniformen gefunden wurden und 
Deren Inhalt die Sicherheit berriet, mit der man auf ſiegreiche Okku— 
pation der preußiſchen Provinzen gerechnet hatte. Wuch die Wb- 
lehnung der lebten durch Den Bruder des Generals von Gableng ge- 
machten preußiſchen Briedenganerbietungen und deren finangiell- 
minifterielle Begriindung durch das Bedürfnis einer preufijchen 
SKontribution, die damals befundete Bereitwilligkeit, nach dev erften 
Schlacht au verhandeln, fenngeichnet die Sicherheit, mit Der man 
auf den Gieg in lebtrer zählte. 


2 


Das Gejamtergebnis diefer in gleicher Ricjtung wirfenden Vor— 
fteflungen war denn auch da8 Gegenteil von einem Entgegenfommen 
des Wiener Kabinetts für dualiſtiſche Neigungen; Oftreich ging über 
Die preußiſche Anregung von 1862 zur Tagesordnung fiber mit der 
diametral entgegengelebten Qnitiative gur Gerufung de3 Frank 
furter Fürſtentags, durch die anfangs Auguſt in Gaftein Konig 
Wilhelm und fein Kabinett überraſcht wurden. 

Nach den Mitteilungen bon Frbbel*), der fich al den Urheber 
des Fürſtenkrongeſſes betrachtete und ohne Zweifel in die Vor— 
bereitungen eingeweiht war, ift den übrigen deutſchen Fürſten vor 
Empfang der bom 31. Juli datierten Cinladung der oftreichifche 
Plan nicht befannt gewejen. Es ware jedod möglich, dak man den 
nachmaligen württembergiſchen Minijter von Varnbüler bis gu 
einem gewwifjen Grade in da8 Geheimnis gezogen hatte. Diefer kluge 
und ftrebjame Politifer zeigte im Gommer 1863 Neigung, mit mir 
die Begiehungen gu erneuern, die frither zwiſchen uns durch Ver- 
mitthing unſres gemeinſchaftlichen Sreunde3 von Below⸗Hohen⸗ 

*) J. Fröbel, Cin Lebenslauf. Stuttgart 1891. Teil 11 GS. 252, 255. 
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Dorf entſtanden waren. Cr veranlaßte mich gu einer Zuſammen— 
funft, Die am 12. Sulit in einer auf jeinen Wunjch geheimnisvollen 
gorm in einem fleinen böhmiſchen Orte weſtlich von Karlsbad vor 
jich ging und bon der ich weiter feinen Eindruck bebielt, als daß er 
mehr mich jondieren, al3 mir Vorſchläge auf dem Gebiete der deut- 
{cen Frage machen wollte. Die wirtſchaftlichen und finangiellen 
Fragen, in denen er mir 1878 den vollen Veiftand feiner Gachfunde 
und Arbeitskraft geliehn hat, nahmen ſchon damals eine hervorra- 
gende Stelle in jeiner Auffaſſung ein, allerding3 in Anlehnung an 
großdeutſche Politi mit entiprechender Zolleinigung. 

In Gajtein jak ich am 2. Auguſt 1863 in den Schwarzenbergiſchen 
WAnlagen an der tiefen Schlucht der Wche unter den Tannen. Uber 
mir befand fich ein Meiſenneſt, und ich beobachtete mit der Uhr in 
Der Hand, wie oft in der Mtinute der Vogel feinen Sungen eine 
Raupe oder andres Ungegiefer zutrug. Wahrend ich der nützlichen 
Tätigkeit diejer Tierchen gujah, bemerfte ich, daß auf der andern 
Seite Der Schlucht, auf dem Schillerplage (Schiller, hd he], Konig 
Wilhelm allein auf einer Bank fap. Als die Beit herangefommen twar, 
mich gu Dem Diner bei dem Konig anzuziehn, ging ich in meine Woh— 
nung und fand dort ein Briefchen Gr. Majeftat vor, des Inhalts, 
daß er mich auf Dem Schillerplatze erwarten twolle, um wegen dev 
Begegnung mit dem Kaiſer mit mir gu fprechen. Gch beeilte mich 
nach Möglichkeit, aber ehe ich Das königliche Quartier erreidyte, hatte 
bereit3 eine Unterredung der beiden hohen Herrn ftattgejunden. 
Wenn ich mich weniger lange bei der Naturbetrachtung aufgehalten 
und den König frtiher gefeln hatte, fo ware der erfte Eindruck, den 
Die Eröffnungen de3 Kaijer3 auf den König gemacht haben, vielleicht 
ein andrer getvefen. 

Gr fühlte zunächſt nicht die Unterſchätzung, weldje in dieſer Über— 
tumplung lag, in dieſer Einladung, man könnte ſagen Ladung, 
à courte échéance. Der öſtreichiſche Vorſchlag gefiel ihm vielleicht 
wegen des darin liegenden Clements fiirftlicher Goltdaritat in Dem. 
RKampfe gegen den parlamentarijden Liberalismus, durch den er 
jelbft Damal3 in Berlin bedrangt wurde. Auch die Königin Clifabeth, 
. die wir auf der Reiſe von Gajtein nad) Baden in Wildbad trafen, 
Drang in mich, nad) Frankfurt gu gehn. Sch ermiderte: „Wenn der 
Konig fich nicht anders entſchließt, fo werde ich hingehn und dort 
feine Gejchafte machen, aber nicht al8 Minifter nach Berlin zurück⸗ 
kehren.“ Die Königin ſchien über dieſe Ausſicht beunruhigt und hörte 
auf, meine Auffaſſung beim Könige zu befampfen. 
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Wenn id) meinen Widerftand gegen das Streben des Königs 
nach Frankfurt aufgegeben und ihn feinem Wunſche gemäß dorthin 
begleitet hatte, um in Dem Fürſtenkongreß die preußiſchsöſtreichiſche 
Rivalitat in eine gemeinjame Befimpfung der Revolution und des 
Konftitutionalismus gu verwandeln, fo ware Preufen äußerlich 
geblieben, was e3 vorher war, hitte freilic) unter dem Oftreichijden 
Präſidium durch bundestagliche Beſchlüſſe die Möglichkeit gehabt, 
feine Verfaſſung in analoger Weife revidieren zu laffen, wie das mit 
Der hannöverſchen, der heſſiſchen und der medlenburgijden und in © 
Lippe, Hamburg, Luxemburg geſchehn war, damit aber den national- 
deutſchen Weg geſchloſſen. 

Es wurde mir nicht leicht, Den König zum Fernbleiben von Frank⸗ 
furt 3u beftimmen. Sch bemithte mich darum auf der Fahrt von Wild- 
bad nach Baden, two wir im offnen fleinen Wagen, wegen der Leute 
por uns auf dem Boe, die deutſche Frage franzöſiſch verhandelten. 
Ich glaubte den Herrn tiberzeugt gu haben, als wir in Baden an- 
langten. Dort aber fanden wir den Konig von Gachjen, der im Wujf- 
trage aller Fürſten die Cinladung nad) Franffurt erneuerte 
(19. Auguſt). Diejem Schachgug gu widerftehn, wurde meinem Herrn 
nicht letcht. Cr miederholte mehrmals die Erwägung: „dreißig re- 
gterende Herrn. und ein Konig als Kurier!“ und er liebte und ver- 
elrte Den König von Gachfen, der unter den Fürſten fiir diefe Mijfion 
auch perjinlich Der Berufenſte war. Crit um Mitternacht gelang e3 
mit, Die Unterfehrift des Königs zu erhalten fiir die Abſage an den 
Kinig von Sachfen. Als ich den Herrn verließ, waren wir beide in- 
folge dev nervöſen Spannung der Situation franfhaft erſchöpft, 
und meine fofortige mitndliche Mitteilung an den ſächſiſchen Mi— 
nifter bon Beuſt trug nod) den Stempel diefer Crregung. Die Kriſis 
war aber überwunden, und der Konig von Sachſen reifte ab, ohne 
nteinen Herrn, wie ic) eS befiirchtet hatte, nochmal3 aufzujuchen. 

Nachdem der Minig auf der Rückreiſe von Baden-Baden 
. (81. Auguſt) nach Berlin fo nahe an Frankfurt vorüber gefahren 
war, daß der entſchloſſene Wille, fich nicht gu beteiligen, zutage Lag, 
wurde die Mehrheit oder wurden wenigſtens die mächtigſten Fuͤrſten 
bon einem Unbehagen erfaßt bei dem Gedanken an den Reform- . 
entrourf, der fie, wenn Preußen fern blieb, mit Oſtreich allein in 
einem Verbande lie, in dem fie nicht durch die Rivalitdt der beiden 
Großmächte gededt waren. Das Wiener Kabinett mus an die Mög— 
lichfett geglaubt haben, dag die tibrigen Bundesfürſten auf die dem 
Kongreß am 17. Wuguft gemachte Vorlage auch dann eingehn wür— 
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Den, wenn fie in dem reformierten Bundesverhaltnis ſchließlich 
mit Oftreid) allein geblieben waren. Man würde fonft nicht den in 
Frankfurt verbliebenen Fiirjten die Bumutung gemacht haben, dite 
öſtreichiſche Vorlage auch ohne Preußens Zuſtimmung anzuneh— 
men und in die Praxis überzuführen. Die Mittelſtaaten wollten 
aber in Frankfurt weder eine einſeitig preußiſche noch eine einſeitig 
öſtreichiſche Leitung, ſondern für ſich ein möglichſt einflußreiches 
Schiedsamt im Sinne der Trias, welches jede der beiden Groß— 
mächte auf das Bewerben um die Stimmen der Mittelſtaaten an— 
wies. Die öſtreichiſche Zumutung, auch ohne Preußen abzuſchließen, 
wurde beantwortet durch den Hinweis auf die Notwendigkeit neuer 
Verhandlungen mit Preußen und die Kundgebung der eignen Nei— 
gung zu ſolchen. Die Form der Beantwortung der öſtreichiſchen 
Wünſche war nicht glatt genug, um in Wien keine Empfindlichkeit 
zu erregen. Die Wirkung auf den Grafen Rechberg, vorbereitet durch 
die guten Beziehungen, in denen unjre Frankfurter Kollegenſchaft 
abgeſchloſſen hatte, war, daß er ſagte, der Weg nach Berlin ſei für 
Oſtreich nicht weiter und nicht ſchwieriger als für die Mittelſtaaten. 
Die durch die Ablehnung erzeugte Verſtimmung war nach meinen 
Eindrücken hauptſächlich der Antrieb, der das Wiener Kabinett zu 
einer Verſtändigung mit Preußen im Widerſpruche mit der bundes— 
tägigen Auffaſſung leitete. Dieſe neue Richtung entſprach dem öſtrei— 
chiſchen Intereſſe, auch wenn ſie länger beibehalten worden wäre. 
Dazu wäre vor allem erforderlich geweſen, daß Rechberg am 
Ruder blieb. Ware damit eine dualiſtiſche Führung des Deutſchen 
Bundes hergeſtellt worden, der ſich die übrigen Staaten nicht ver— 
ſagt haben würden, ſobald ſie die Uberzeugung gewonnen hätten, 
daß die Verſtändigung der beiden Vormächte ehrlich und dauerhaft 
war, ſo würden auch die Rheinbundgelüſte einzelner ſüddeutſcher 
Miniſter, die am ſchärfſten, was auch Graf Beuſt in ſeinen Denk— 
würdigkeiten ſagen mag, in Darmſtadt zum Ausdruck kamen, dem 
öſtreichiſchpreußiſchen Einverſtändnis gegenüber verſtummt fein. 


3 
Wenige Monate nach dem Frankfurter Kongreß ſtarb der König 
Friedrich VII. von Dänemark (15. November 1863). Das Mißlingen 
des Hftreichifchen Vorſtoßes, die Weigerung der übrigen Bundes- 
ftaaten, nach der preußiſchen Ablehnung mit Ojtreich allein in engre 
Beziehung zu treten, brachten den Gedanfen einer dualiftijden Po⸗ 
litik der beiden deutſchen Großmächte, infolge der Eröffnung der 
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[hleswig-holfteinifden Frage und Sukzeſſion, in Wien der Er— 
wagung nahe, und mit mehr Ausſicht auf Verwirklichung, als im 
Dezember 1862 vorgelegen hatte. Graf Rechberg machte in der Ver- 
ftimmung tiber die Weigerung der Bundesgenofjen, fic) ohne Mit- 
wirkung Preußens gu verpflichten, einfach Kehrt mit dem Bemerken, 
daß die Verſtändigung mit Preugen fiir Oftreich noch leichter fet als 
flix die Meittelftaaten. Darin hatte er fiir den Augenblick Recht, fiir 
Die Dauer aber voc nur dann, wenn Oſtreich bereit war, Preußen 
als gleichbevechtigt in Deutſchland tatſächlich zu behandeln und Preu- 
fens Veiftand in den europäiſchen Intereſſen, die Oſtreich in Stalien 
und im Orient hatte, durch die Geftattung freier Bewegung des 
preupijden Cinflufjes wenigſtens in Norddeutſchland gu vergelten. 
Der Anfang der dualiſtiſchen Politik gewahrte ihr eine glangende 
Vetdtigung in den gemeinjamen Kämpfen an der Sdhlei, dem ge- 
meinjamen Cinriicen in Giitland und dem gemeinjamen Friedens— 
ſchluſſe mit Dänemark. Das preufifdh-dftreidhifche Biindnis bewährte 
ſich ſelbſt unter der Abſchwächung, die in der Verſtimmung der itbri- 
gen Bundesſtaaten lag, doch als hinreichendes Schwergewicht, um 
die widerſtrebende Verſtimmung der andern Großmäͤchte, unter 
deren Druck Dänemark dem geſamten Deutſchtum den Handſchuh 
hatte hinwerfen können, im Zaume zu halten. 

Unſer weitres Zuſammengehn mit Oſtreich war gefährdet zuerſt 
bei dem heftigen Andrang militäriſcher Einflüſſe auf den König, die 
ihn zum Überſchreiten der jütiſchen Grenze auch ohne Oſtreich be— 
wegen wollten. Mein alter Freund, der Feldmarſchall Wrangel, 
ſchickte unchiffriert die gröbſten Injurien gegen mich telegraphiſch 
an den König, in denen in bezug auf mich von Diplomaten, die an 
den Galgen gehörten, die Rede war*). 

Damals indeffen gelang e3 mir, den Konig gu beftimmen, dak 
wit nicht um ein Haarbreit an Oftreich vorbei gingen und namentlich 
nicht in Wien den Eindruck machten, al8 ob Oſtreich gegen feinen 
Willen von ung fortgerijjen wiirde. Meine guten Begiehungen gu 


_*) Wir blieben infolge diefer Epijode Jahre hindurch in perſönlicher Ver- 
ſtimmung und gingen am Hofe fdweigend nebeneinander er, bi3 bet einer 
det vielen Gelegenheiten, wo wir Tiſchnachbarn waren, mich der Feldmar⸗ 
ſchall verſchämt lächelnd anredete: ,, Mein Sohn, fannft du gar nidjt ver- 
geffen?" Sch antwortete: „Wie follte ich es anfangen, gu vergeffen, was ich 
erlebt habe?” Darauf ev nach langerem Sdhweigen: „Kannſt du aud) nicht 
bergeben?” Ich erwiderte: , Von ganzem Herzen.” Wir fchiittelten uns dic 
Hände und waren wieder Freunde wie in friiheren Beiten. ee: 
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Rehberg und Karolyi ermöglichten es mir, dad Einverſtändnis über 
den Cinmarjch in Stitland herzuftelfen. 

Lrg dieſer Crfolge fand der Verjuch des Duali3mus jeinen Kul— 
minations⸗ und Wendepuntt in einer Befpredhung, welche beide 
Monarchen unter Buziehung ihrer Minifter, Rechberg3 und meiner, 
am 22. Auguſt 1864 in Schinbrunn Hatten. Im Laufe derjelben 
fagte id) Dem Kaiſer bon Oſtreich: 

nou einer politiſchen Gemeinſchaft geſchichtlich berufen, machen 
wir dynaſtiſch und politiſch beiderſeits beſſere Geſchäfte, wenn wir 
zuſammenhalten und diejenige Führung Deutſchlands übernehmen, 
welche uns nicht entgehn wird, ſobald wir einig ſind. Wenn Preußen 
und Oſtreich ſich die Aufgabe ſtellen, nicht bloß ihre gemeinſamen 
Intereſſen, ſondern auch beiderſeits jedes die Intereſſen des andern 
zu fördern, ſo kann das Bündnis der beiden deutſchen Großſtaaten 
von einer weittragenden deutſchen und europäiſchen Wirkſamkeit 
werden. Der Staat Oſtreich hat kein Intereſſe an der Geſtaltung der 
däniſchen Herzogtümer, dagegen ein erhebliches an ſeinen Bezie— 
hungen zu Preußen. Sollte aus dieſer zweifelloſen Tatſache nicht 
die Zweckmäßigkeit einer fiir Preußen wohlwollenden Politik her- 
vorgehn, die das beſtehende Bündnis der beiden deutſchen Groß— 
mächte konſolidiert und in Preußen Dankbarkeit fiir Oſtreich er— 
weckt? Wenn die gemeinſame Erwerbung ſtatt in Holſtein in Italien 
läge, wenn der Krieg, den wir geführt haben, ſtatt Schleswig— 
Holſtein die Lombardei zur Verfügung der beiden Mächte geſtellt 
hätte, ſo würde es mir nicht eingefallen ſein, bei meinem Könige 
dahin gut wirken, daß Wunſchen unſres Verbündeten ein Widerſtand 
entgegengeſetzt oder die Forderung eines Aquivalents erhoben 
würde, wenn ein ſolches nicht gu gleicher Beit disponibel mare. Ihm 
aber fiir Schleswig-Holftein altpreufijdjes Land abgutreten, das 
würde faum miglich fein, ſelbſt wenn die Einwohner e3 wünſchten; 
in Glatz proteftierten aber fogar die dort angeſeſſenen Oſtreicher da- 
gegen. Sch hatte das Gefühl, dak die vorteilhaften Ergebniſſe der 
Freundſchaft der deutſchen Großmächte mit der holſteiniſchen Frage 
nicht abgeſchloſſen waren und bag fie, wenn jebt in der äußerſten 
Cntfernung bon dem öſtreichiſchen Sntereffengebiete gelegen, dod) 
ein andermal ſehr biel näher liegen könnten und daß es fiir Oftreid) 
niiplich fein werde, jebt Preußen gegentiber freigebig und gefallig 
gu fein.” 

Es ſchien mir, daß die bon mir aufgeftellte Perjpettive auf der 
Raifer Franz Joſeph nicht ohne Eindruck blieb. Cr ſprach gwar don 
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der Schwierigheit, der Hffentlichen Meinung in Oftreich gegeniber 
ganz ohne Wquivalent aus der gegentwdrtigen Situation hinaus- 
gugehn, wenn Preußen einen fo großen Gewinn wie Schleswig— 
Holftein mache, ſchloß aber mit der Frage, ob wir wirklich felt ent- 
{chloffen waren, diejen Beſitz gu fordern und einguberleiben. Ich 
hatte Den Cindrud, Dak er Doch nicht für unmöglich hielte, uns feine 
Anſprüche auf das von Dänemark abgetretne Land gu gedieren, 
wenn ihm die Ausſicht auf ein ferneres fefte3 Bujammenhalten mit 
Preugken und auf Unterftiigung analoger Wünſche Oftreichs durch 
Preußen gejichert wiirde. Gr ftellte gur weiteren Distuffion zu— 
nächſt die Frage, ob Preußen wirklich feft entſchloſſen fei, die Hergzog- 
timer gu preußiſchen Provinzen gu machen, oder ob wir mit ge- 
wijjen Rechten in ihnen, wie fie in den fogenannten Februar- 
bedingungen {pater formuliert worden find, gufrieden fein twiirden. 
Der König ſchwieg, und ich brach dieſes Schweigen, indem ich dent 
Kaijer antwortete: „Es ift mix ſehr erwünſcht, dab Cure Majeftat 
mit die Frage in Gegenwart meines allergnadigiten Herrn vorlegen; 
ich hoffe bet dieſer Gelegenheit feine Anſicht gu erfahren.” Ich hatte 
namlich bis dahin feine unumipundne Erklärung des Königs weder 
ſchriftlich noch mündlich über Sr. Majeſtät definitive Willens- 
meinung bezüglich der Herzogtümer erhalten. 

Die mise en demeure durch den Kaiſer hatte die Folge, dak dex 
Kinig zögernd und in einer gewiffen BVerlegenheit jagte: er habe 
ja gar fein Recht auf die Hergzogtiimer und könne deshalb keinen 
Anſpruch darauf machen. Durch diefe Außerung, aus welcher ic) 
die Cinwirkung der königlichen Verwandten und der hofliberalen 
Einflüſſe heraushérte, war ich natürlich Dem Kaiſer gegentiber außer 
Gejecht geſetzt. Ich trat demnächſt noch fiir das Fefthalten der Gintg- 
keit beider deutſchen Großmächte ein, und es wurde eine diefer Rich- 
tung entſprechende kurze Redaftion, in der die Bulunft Schleswig— 
Holſteins unentſchieden blieb, von Rechberg und mir entworfen und 
von den beiden hohen Herrn genehmigt. 


4 
Der Dualismus würde, wie ich ign mir dachte, dem jebt bee 
ftehenden Verhältnis ähnlich geweſen fein, jedoch mit bem Unter- 
ſchiede, daß Ojtreich auf die Staaten, die jest mit Preußen dad 
Deutidhe Reich bilden, bundesmafigen Einfluß behalten haben 
würde. Rechberg mar fiir Verſtärkung des Gewidhts von Mittel- 
eutopa dure) eine ſolche Verſtändigung derbeiden Machte gewonnen. 
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Diefe Geftaltung wiirde, im Vergleid) zur Vergangenheit und wie 
Die Dinge damals lagen, immerhin ein Fortſchritt zum Beſſern ge- 
weſen fein, aber Dauer nur verſprochen haben, fo lange da3 Ver— 
fraun gu Den beiderjeits leitenden Perſonen ungeftirt blieb. Graf 
Rechberg fagte mir bet meiner WAbreije von Wien (26. Auguſt 1864), 
daß feine Stellung angefodjien fei; durch bie Erörterungen des 
Minijteriums und die Haltung des Kaijer3 zu demfelben fei er in 
die Lage geraten, fiirchten gu müſſen, daß feine Rollegen, nament- 
lich Schmerling, ihn fiber Bord fchieben wiirden, wenn ex nicht für 
Die Bollvereingbeftrebungen Oftreich3, die Den Kaiſer vorzugsweiſe 
beſchäftigten, wenigſtens die Zuſicherung beibringen finne, dah 
wir auf Verhandlungen in beftimmter Frift eingehn wollten. Ich 
hatte gegen ein folche3 pactum de contrahendo feine Gedenfen, 
weil ich tiberzeugt war, daß e3 mir feine über die Grengen de3 mir 
möglich Scheinenden hinaus gehenden Bugeftindniffe würde ab- 
dingen finnen, und weil Die politijche Seite Der Frage im Vorder- 
grunde ſtand. Die Bolleiniqung hielt ich fiir eine unausführbare 
Utopie wegen der Verfchiedenheit der wirtſchaftlichen und admini- 
ftrativen Zuſtände beider Teile. Die Gegenſtände, die im Morden 
Des Zollvereins die finanzielle Unterlage bildeten, gelangen in dem 
größern Teile des Hftreichi[d-ungarifchen Gebietes gar nicht gum 
Verbraucd). Die Schwierigkeiten, welche die Verjchiedenheiten der 
Lebensgewohnheiten und der Konſumtion zwiſchen Nord- und Süd⸗ 
deutſchland fchon innerhalb des Bollvereins bedingten, mupten 
unüberwindlich werden, wenn beide Regionen mit den öſtlichen 
Ländern Oſtreich-Ungarns von derjelben Bollgrenge umjdlojjen 
werden follten. Gin geredjter, der beftehenden Konſumtion goll- 
pflichtiger Waren entfprecjender Maßſtab ber Verteilung witrde 
ſich nicht vereinbaren laſſen; jeder Mapftab wiirde entweder unge 
recht für den Bollverein oder unannehmbar fir die öffentliche 
Meinung in Oftreich-Ungarn fein. Der bedürfnisloſe Slowake und 
Galizier einerfeits, der Rheinlander und der Niederſachſe andrer- 
ſeits find fitr Die Befteuerung nicht fommenfurabel. Außerdem feblte 
mir der Glaube an die Buverlafjigteit bes Dienftes auf einem großen 
Teile der Hftreichifchen Grengen. 
Von der Unmiglichfeit der Bolleinigung tibergeugt, hatte ich 
fein Bedenfen, dem Grafen Rechberg den gewünſchten Dienft gut 
erweiſen, um ihn im Amte gu erhalten. Ich glaubte bet meter Ab⸗ 
reiſe nach Biarritz (5. Oktober) ſicher gu ſein, daß der König an mei— 
nem Votum feſthalten werde; und mir find noch heut die Motive 
20* 
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nicht far, welde meine Rollegen, den Finangminijier Kari bon 
Bodelſchwingh und den Handelsminifter Grafen Itzenplitz, und 
ihren freihändleriſchen spiritus rector Delbrück bejtimmt haber, 
wahrend meiner Whrwejenheit den König auf einem thm ziemlich 
fremben Gebiete mit fo viel Entſchiedenheit zu bearbeiten, Dag durch 
unjre Whlehnung die Stellung Rechbergs, mie er es vorhergejag? 
hatte, erjchiittert und er in dem auswärtigen Minifterium durch 
Mensdorff erjegt wurde [27. Oftober 1864], der zunächſt der Kandi— 
Dat Schmerlings war, bis defer Dann Durch reaftiondre und katho— 
liſche Einflüſſe ſelbſt verdrängt wurde (27. Sulit 1865]. Der Konig, 
fo feft er auch in der innern Politik geworden war, lief jich damals 
noch bon der durch fetne Gemahlin veriretnen Doftrin beeinfluſſen, 
Dap zur Ldjung der deutſchen Frage die Popularitdt das Mittel fei. 

Tiber eine Konferenz, welche am 10. Oktober 1864 von Mitglie- 
Dern Des Auswärtigen und de3 Handelsminiftertums abgehalten 
wurde, ſchrieb mir Herr bon Thile Staatsſekretär] nach Biarritz: 

noc) fand in der heutigen Nonfereng neu beftatigt, was freilich 
längſt befannt ijt, daß die Herren Fachmanner bei aller ihrer, oon 
mit germ anerfannten Birtuofitdt in Behandlung der ſachlichen 
Sette dte politijche arg mifachten und zum Beiſpiel die Eventuali— 
tat eines Minifterwechfels in Wien wie eine Bagatelle behandeln. 
— Itzenplitz wankt in jeinen Anfichten fehr. Wiederholt gelang es 
mir, in gu dem Geſtändnis gu bringen, dak uns der Artikel 25 
finaliter und realiter gu nicht3 verpflichtet. Dann ſchreckte ihn aber 
jede3mal ein ftrafender Blid von Delbrück in feine Sachpofition 
zurück.“ 

Zwei Tage ſpäter, am 12. Oktober, berichtete mir Abeken, der 
ſich bei dem Könige in Baden-Baden befand, es ſei ihm nicht ge— 
lungen, denſelben für den Artikel 25 zu gewinnen; Ge. Mtajeftat 
ſcheue „das Geſchrei“, welches ſich tiber eine ſolche Konzeſſion an 
Oſtreich erheben würde, und habe unter anderm geſagt: „Die Mi— 
niſterkriſis in Wien würden wir vielleicht vermeiden, aber dadurch 
in Berlin eine ſolche hervorrufen; Bodelſchwingh und Delbrüc 
würden wahrſcheinlich ihre Entlaſſung beantragen, wenn wir den 
Artikel 25 zuließen.“ 

Und wieder zwei Tage ſpäter ſchrieb mir Graf Goltz aus Paris: 

„Iſt Rechbergs Stellung entſchieden erſchüttert (daß ſie es bei 
dem Kaiſer fei, muß ich entſchieden bezweifeln), fo diirfte für uns 
die Notwendigkeit eintreten, hier den Eröffnungen eines rein 
Schmerlingſchen Minifteriums zuvorzukommen.“ 
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Richt ohne Bedeutung fiir den Wert dualiſtiſcher Politik war die 
Hrage, auf welches Mah von Sicherheit im Innehalten diefer Linie 
wir bei Oftreich rechnen fonnten. Wenn man fich die Plsplichteit 
bergegenwartigte, mit welcher Rechberg in der Verftimmung fiber 
den Mangel an Folgſamkeit der Mittelſtaaten mit diejen gebrochen 
und fich mit uns ohne und gegen fie berbiindet hatte, fo fonnte man 
Die Möglichkeit nicht abweiſen, daß ein Mangel an Übereinſtim— 
mung mit Preußen in Einzelfragen ebenſo unerwartet zu einer 
neuen Schwenkung führen könnte. Uber Mangel an Aufrichtigkeit 
habe ich bei dem Grafen Rechberg nie zu klagen gehabt, aber er 
war, wie Hamlet ſagt, splenetic and rash in einem ungewöhnlichen 
Grade; und wenn die perjinlice VGerftimmung de3 Grafen Buol 
liber unfreundliche Formen de3 Kaiſers Nifolaus mehr als tiber 
politiſche Differengzen hingereicht hatte, dite öſtreichiſche Politik in 
der Linte der befannten Schwarzenbergifchen Undanfbarfeit (Nous 
étonnerons |’Europe par notre ingratitude) dauernd feſtzuhalten, 
jo Durjte man fic) der Möglichkeit nicht verſchließen, daß dite ſehr 
viel ſchwächern Bindemittel zwiſchen dem Grafen Rechberg uno 
mir von irgendwelcher Flutwelle weggeſchwemmt werden fonnten. 
Der Kaiſer Nifolaus hatte zu dem Glauben an die Buverlaffigteit 
feiner Beziehungen gu Oftreich viel ftarfere Unterlagen als wir zur 
Beit des danifchen Krieges. Er hatte dem Kaiſer Franz Joſeph 
einen Dienft erwiejen, wie faum je ein Monarch feinem Rachbar- 
ftaat getan, und die Borteile der gegenfeitigen Anlehnung im mo- 
narchiſchen Intereſſe der Revolution gegenitber, der italieniſchen 
und ungarifdjen fo gut wie der polnifdjen von 1846, fielen fiir Oſt⸗ 
reich bei Dem Bufammenhalten mit Rupland noch fchwerer in das 
Gewicht als bei dem mit Preußen 1864 möglichen Bunde. Der 
Kaiſer Franz Joſeph ijt eine ehrliche Natur, aber dad öſtreichiſch— 
ungariſche Staatsſchiff iſt pon jo eigentiimlider Bujammenjepung, 
Daf jeine Schwanfungen, denen der Monarch feine Halhing an 
Bord anbequemen muf, fic) faum im voraus beredynen lajjen. 
Die zentrifugalen Einflüſſe der eingelnen Nationalitdten, das In— 
einandergreifen der vitalen Intereſſen, die Oſtreich nach der deut- 
ſchen, der italienifchen, der orientalijdjen und Der polniſchen Seite 
hin gleichgeitig gu vertreten hat, die Unlenkſamkeit des ungarifden 
Nationalgeiftes und vor allem die Unberedjenbarfeit, mit der beicht— 
väterliche Einflüſſe die politiſchen Entſchließungen kreuzen, legen 
jedem Bundesgenoſſen Oſtreichs die Pflicht auf, vorſichtig zu ſein 
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und die Qntereffen der eignen Untertanen nicht ausſchließlich bon 
der öſtreichiſchen Politif abhangig gu machen. Der Ruf der Stabili- 
tat, Den die legtre unter dem langjahrigen Regimente Metternichs 
gewonnen hatte, ift nach der Bujammenjegung der Habsburgifden 
Monardhie und nach den bewegenden Kraften innerhalb derjelben 
nicht haltbar, mit der Politif de3 Wiener Kabinetts vor der Metter— 
nichſchen Periode gar nidt, und nach derfelben nicht durchweg in 
Ubereinftimmung. Sind aber die Rückwirkungen der wedhfelnden 
Ereigniſſe und Situationen auf die Entſchließungen de3 Wiener 
Kabinetts fiir Die Dauer unberechenbar, fo ijt e3 auch fitr jeden 
Bundesgenoſſen Oftreich3 geboten, auf die Pflege von Beziehungen, 
aus denen jich ndtigenfall3 andre Rombinationen entwideln ließen, 
nicht abjolut gu verzichten. 


Achtzehntes Napitel 
Konig Ludwig I. von Banern 


Auf Dem Wege von Gajtein nach Baden-Baden berührten wir 
München, das der König Max bereits verlafjen hatte, um fic) nach 
orantfurt gu begeben, es ſeiner Gemahlin tiberlaffend, die Gajte 
gu entpjangen. Ich glaube nicht, dab die Königin Marie [Coufine 
des Königs Wilhelm] nach ihrer wenig aus fich heraustretenden 
und der Bolitif abgemandten Stimmung auf den Kinig Wilhelm 
und bie Cnifdliepung, mit welder er fic) damals trug, lebhaft eine 
gewirkt hat. Bet den regelmäßigen Mahlgeiten, die wir während 
des Aujenthalts in Rymphenburg, 16. und 17. Auguſt 1863, ein- 
nahmen, war der Stronpring, jpdter König Ludwig IL., der ſeiner 
Mutter gegentiber fap, mein Nachbar. Sch hatte den Cindrud, daß 
ex mit einen Gedanten nicht bet der Tafel war und fich nur ab und 
gu feiner Abſicht erinnerte, mit mir eine Unterhaltung gu führen, 
die aus Dem Gebiete der iiblichen Hofgeſpräche nicht Herausging. 
Gleichwohl glaubte ich in dem, was er fagte, eine begabte Leb- 
haftigkeit und einen bon feiner Zukunft erfüllten Sinn gu erfennen. 
In Den Paujen des Geſprächs blicte er über feine Frau Mutter hin— 
weg ant die Dede und leerte ab und gu haſtig fein Champagnerglas, 
Defjen Füllung, wie id) annahm, auj mütterlichen Befehl verlang⸗ 
jamt wurde, fo daß der Prinz mehrmals fein leere3 Glas riick 
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wärts über ſeine Schulter hielt, wo es zögernd wieder gefiillt 
wurde. Er hat weder damals noch [pater die Mäßigkeit im Trin- 
fen überſchritten, ich hatte jedoch das Gefithl, dak die Umgebung 
in langweilte und er den von ihr unabhangigen Richtungen feiner 
Phantafie durch den Champagner gu Hilfe fam. Der Gindrud, den 
er mir machte, war ein ſympathiſcher, obſchon ich mir mit einiger 
Verdrieflichfeit fagen mute, dab mein Veftreben, thn als Tiſchnach— 
bar angenehm gu unterbalten, unfruchtbar blieb. G8 war died 
das eingige Mal, dak ich den König Ludwig bon Angeficht geſehn 
habe, ich bin aber mit thm, feit er bald nachher (10. Marg 1864) dex 
Chron beftiegen hatte, bis an fein Lebensende in günſtigen Bezie— 
hungen und in verhältnismäßig regem brieflichen Berkehre ge- 
blieben und habe dabei jedergeit Den Eindruck eine geſchäftlich 
laren Regenten bon nationaldeutſcher Gefinnung gehabt, wenn 
aud) mit vorwiegender Gorge fiir die Erhaltung des föderativen 
ringips der Reichsverfaſſung und der verfafjungsmapigen Privi- 
legien feines Landes. Als außerhalb des Gebiets politiſcher Mög— 
lichfeit liegend ift mir fein in Den Gerfailler Verhandlungen auf. 
tauchender Gedanfe erinnerlich, daß das deutſche Kaiſertum rejp. 
Bundesprajidium zwiſchen dem preußiſchen und dem bayriſchen 
Hauſe erblich alternteren folle. Die Brweifel daritber, twie diefer 
unpraftijche Gedanfe praftijch zu machen, wurden tiberholt durch 
die Verhandlungen mit den bayrijchen Vertretern in Verfailles und 
deren Crgebnijje, wonach dem Präſidium des Bundes, aljo dent 
Könige von Preußen, die Rechte, die ex heut Dem bayrijchen Bun— 
desgenoſſen gegeniiber ausitbt, ſchon in der Hauptiache bewilligt 
waren, ehe es fich um den Raijertitel handelte. 


Aus meinem Briefwechſel mit bem Könige Ludwig fdjalte ich 
einige Stücke ein, die zur richtigen Charakteriſtik dieſes unglücklichen 
Fürſten beitragen und auch wieder einmal ein aftuelles Intereſſe 
gewinnen können. Die Kurialien find nur in den erften Briefen 
gegeben. 

Verfailles, 27. November 1870. 


Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König, 

Für die huldreichen Eröffnungen, welche mir Graf Holnſtein nach 
Befehl Eurer Majeſtät gemacht hat, bitte id) Allerhöchſtdieſelben 
den ehrfurchtsvollen Ausdruck meines Dankes gnädig entgegen— 
nehmen zu wollen. Mein Gefühl der Dankbarkeit gegen Eure Ma— 
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jeſtät hat einen tieferen und breiteren Grund als den perſönlichen, 
in der amtlichen Stellung in welcher ich die hochherzigen Entſchlie— 
ßungen gu würdigen berufen bin, durch welche Cure Majeſtät bet 
dem Beginn und bei dem bevorſtehenden Ende dieſes großen 
National⸗Krieges der Einigkeit und der Macht Deutſchlands den Ab— 
ſchluß gegeben haben. Aber eS ijt nicht meine, fondern die Wufgabe 
Des deutſchen Volkes und feiner Gefchichte, dem durchlauchtigen 
Bayriſchen Haufe fiir Curer Majeſtät deutfche Politi? und fiir den 
Heldenmuth Ihres Heeres gu danfen. Ich fann nur verfichern daß 
ich fo lange ich lebe Gurer Majeftdt in ehrfurchtsvoller Dankbarkeit 
anhänglich und ergeben fein, und mich jedergeit glücklich ſchätzen 
werde, wenn e3 mix vergönnt wird Curer Majeftat zu Dienjien jein 
gu können. 

Bezüglich der deutſchen Kaiferfrage ift e3 nach meinem ehrfurcht3- 
vollem Grmeffen vor Allem wichtig, daß deren Wnrequng von feiner 
andern Geite wie bon Eurer Majeftat, und namentlich nicht von der 
Volksvertretung zuerſt ausgehe. Die Stellung würde gefälſcht wer- 
den, wenn fie thren Urſprung nicht der freien und twobhlerwogenen 
Qnitiative des mächtigſten der Dem Gunde beitretenden Fürſten 
verdantte. Sc) habe mir erlaubt dem Grafen Holnftein den Ent— 
wurf einer etwa an meinen allergnddigiten Konig und, mit den 
notigen Wenderungen der Falfung, an die andern BVerbiindeten 
au richtenden Erklärung auf feinen Wunſch zu fibergeben. Dem- 
jelben liegt Der Gedanke gu Grunde, welcher in der Tat die deutſchen 
Stämme erfiillt; der deutſche Kaifer ijt ihr Landsmann, der 
Konig von Preußen ihr Nachbar; nur der deutſche Titel befundet, 
Dag die Damit verbundenen Rechte aus freier Übertragung der 
deutſchen Furſten und Stämme hervorgehn. Dah die großen Für— 
ſtenhäuſer Deutſchlands, das preußiſche eingeſchloſſen, durch das 
Vorhandenſein eines von ihnen gewählten deutſchen Kaiſers, in 
ihrer hohen europäiſchen Stellung nicht beeinträchtigt wurden, lehrt 
die Geſchichte. 

In tiefer Ehrfurcht erſterbe ich Eurer Majeſtät 

untertänigſter treugehorſamſter Diener 
v. Bismarck. 


Mein lieber Graf! 


Mit lebhaftem Vergnügen Habe ich bemerkt, bak Sie trotz zahl⸗ 
reicher und dringender Geſchäfte Muße gefunden, Ihren Gefiihlen 
gegen mich Ausdruck zu verleihen. 


- 
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Sch ſende Ihnen deshalb meinen wärmſten Dank; denn ich lege 
hohen Wert auf die ergebene Gefinnung eines Mannes, nach dem 
das ganze Deutſchland freudigen Stolze3 feine Blicke richtet. 

Mein Brief an Fhren Konig, meinen vielgeliebten hodverehrten 
Oheim, wird morgen in deſſen Hande gelangen [f. ©. 428].]. — 
Ich wünſche von ganzem Herzen, dak mein Vorſchlag beim Könige, 
den übrigen Sundesaliedern, welchen ich geſchrieben, und auch bet 
der Nation bolljten Anklang finde, und ijt e3 mir ein befriedigendes 
Bewußtſein, dak ich vermige meiner Stellung in Deutſchland wie 
beim BGeginne, fo beim Abſchluſſe dieſes ruhmreichen Krieges in 
der Lage war, einen entjcheidenden Schritt zugunſten der nativ- 
nalen Gache tun zu fonnen. Ich hoffe aber auch mit Beſtimmtheit, 
daß Bayern feine Stellung fortan erhalten bleibt, da fie mit einer 
freuen, rückhaltloſen Gundespolitif wohl vereinbarlich ijt und ver- 
derblicher Bentralijation am ficherften fteuert. 

Groß, unfterblich ijt a3, was Sie fitr die deutſche Nation getan 
haben, und ohne gu ſchmeicheln, darf ich jagen, Dab Gie in ber Reihe 
Der grofen Männer unferes Jahrhunderts den hervorragendjten 
Blak einnehmen. Möge Gott Fhnen noch viele, viele Jahre ver— 
leihen, damit Sie fortjahren tinnen zu wirken fiir das Woh! und 
Gedeihen unferes gemeinjamen Vaterlandes. Meine beften Grüße 
Ihnen fendend, bleibe ich, mein lieber Graf, ftets 


Hohenſchwangau, den 2. Dezember 1870. 


Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Verſailles, 24. Dezember 1870. 


Allerdurchlauchtigſter König, Allergnädigſter Herr, 

Das huldreiche Schreiben Eurer Majeſtät, welches Graf Holnſtein 
mir überbracht hat, ermutigt mich mit meinem Dante fiir den gnädi— 
gen Inhalt desfelben, Curer Majeſtät meine untertdnigften Glück⸗ 
wünſche gu Dem bevorſtehenden Jahreswechſel darzubringen. Wohl 
ſelten hat Deutſchland bon einem neuen Jahre mit gleicher Zuver⸗ 
ficht wie bon dem bevorſtehenden die Erfüllung nationaler Wiinfche 
erwartet. Wenn leife Hoffnungen fich verwirilichen, wenn das gee 
einte Deutſchland dahin gelangt, daß es feinen äußern Frieden in 
geſicherten Grenzen durch eigne Kraft verbürgen fann, gleichzeitig, 
ohne die freie Entwicklung der einzelnen Bundesglieder zu beein⸗ 
trächtigen, ſo wird die entſcheidende Stellung, die Eure Majeſtät 
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gu der Neugeftaltung de3 gemeinfamen Baterlande3 gewonnen 
haben, in der Gefchichte und in der Danfbarfeit der Deutſchen 
jederzeit unvergeſſen bleiben. 

Cure Majeſtät ſetzen mit Recht voraus, daß auch ich bon der Zen— 
tralijation fein Heil erwarte, fondern grade in der Erhaltung dex 
Rechte, welche die Bundesverfaffung den eingelnen Gliedern des 
Bundes fichert, die Dem deutſchen Geiſte entſprechende Form der 
Entwidlung und gugleich die ſicherſte Bürgſchaft geqen die Gefahren 
erblide, welchen Recht und Ordnung in der freien Bewegung des 
heutigen politijdjen Lebens ausgeſetzt fein können. Daß die Here 
ftellung Der Kaiſerwürde Durch Initiative Eurer Majeftat und der 
verbiindeten Fürſten den monarchiſch-konſervativen Intereſſen för— 
derlich iſt, beweiſt die feindliche Stellung, welche die republikaniſche 
Partei in ganz Deutſchland zu derſelben genommen hat. 

Eure Majeſtät wollen ſich in Gnaden verſichert halten, daß ich 
mich glücklich ſchätzen werde, wenn es mir gelingt, mir Allerhöchß⸗ 
dero gnädige Geſinnung zu erhalten. v. B. 


Mein lieber Graf! 

In Wiirdigung Ihrer hervorragenden Verdienſte, welche Sie fix 
das Zuſtandekommen der deutſchen Bündnisverträge ſich erworben, 
habe ich Ihnen zu meinem Hausorden vom heiligen Hubertus, welchen 
Sie bereits beſitzen, den beifolgenden Stern in Brillanten verliehen. 

Ihrer Mitwirkung iſt es zunächſt zu danken, daß bei jenen Ver— 
einbarungen die berechtigten Intereſſen Bayerns Berüchſichtigung 
fanden, und ſo mögen Sie, mein lieber Graf, in jener Verleihung 
nicht einen konventionellen Akt, ſondern den Ausdruck meiner freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnung erblicken, auf welche Sie vollen Anſpruch 
haben. Die Ordensdeviſe iſt auch mein Wahlſpruch: „In Treue 
feſt“ wird Bayern ein aufrichtiger Bundesgenoſſe Preußens, ein 
harmoniſches Glied des Reichs fein. Indem ich wiederholt meiner 
ganz beſonderen Wohlwollen Ausdruck verleihe, das ich jederzeit 
flit Ste hege, ſende ich Ihnen, mein lieber Graf, meine beften Griige 
und bleibe ich ſtets 

Minden, den 22. Marg 1871. 

aufrichtiger Freund 
Ludivig. 
Mein lieber Fürſt! 

G8 würde mir nicht nur ein hohes Intereſſe bieten, fonder zu— 

gleich lebhafte Freude bereiten, Sie zu {prechen und meinen Ge— 
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fithlen bejonderer Hochſchätzung fiir Sie, mein lieber Fürſt, münd⸗ 
lichen Ausdruck 3u geben. Wie ich gu meinem aufrichtigen Bedauern 
erjahre, hat jener fo verabſcheuungswürdige Mordanjdlag, fir 
deffen Miplingen ich Gott immerdar dankbar fein werde, ftdrend 
auf Yhre auch mir fo teure Gefundheit und auf den Kurgebrauch 
gewirkt, fo Dag e3 vermeſſen von mir ware, wollte id) Gie erfuchen, 
ich demnächſt 3u mir gu bemühen, dex ich jebt mitten in Den Bergen 
berweile. — Für Fhren lebten Brief, der mid) mit aufrictiger 
Freude erfiillte, bin ic) Fhnen aus ganzer Seele danfbar. Feſt ver- 
traue ich auf Sie! und glaube ich, Dak Gie, wie Sie meinem Mtini- 
fter bon Pfretzſchner gegeniiber fich äußerten, Shren politijchen Cin- 
fluß dafür einjegen werden, daß dad fiderative Bringip die 
®Grundlage der neuen Ordnung der Dinge in Deutfchlandé bilde. 
Möge der Himmel Fhr teures Leben noch viele Jahre uns allen 
erhalten! Shr Tod, ſowie der de3 bon mir hochverehrten Kaiſers 
Wilhelm mare ein großes Unglück fiir Deutſchland und Bayern. — 
Mus gangem Herzen meine beften Grüße Fhnen, mein lieber Fürſt, 
gurufend, bleibe ich ftet3 mit befonderer Hochſchätzung und tiefge- 
wurzeltem Vertrauen 
Hohenſchwangau, den 31. Sult 1874. 
br oa ad 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Kiſſingen, den 10. Auguſt 1874 


Allerdurchlauchtigſter Konig, Allergnädigſter Herr, 

Im Begriff, meine Kur gu beendigen, fann id) Mijfingen nicht 
verlafjen, ohne wurer Majeſtät fiir alle Gnade, welche Wllerhidhjt- 
diefelben mir hier erzeigt haben, nochmals ehrfurchtsvoll gu danten, 
insbefondere auch fiir das huldreiche Schreiben vom 31. vorigen 
Monats. ats 

Ich bin hoch beglitdt durd) das Vertraun, welches Cure Majeftat 
mir Darin ausſprechen, und werde ftets beftrebt fein, dasſelbe gu 
verdienen; aber auch unabhangig bon perſönlichen Bürgſchaften, 
dürfen Eure Majeftdt mit voller Buverficht auf diejenigen rechnen, 
weldje in der Reichsverfaſſung felbjt liegen. Letztre beruht auf Det 
foderativen Grundlage, weldje fie Durch die Bundesvertrage et 
halten hat, und fann nicht ohne Bertragsbruch verletzt werden. 
Darin unterſcheidet fich die Reichsverfaſſung von jeder Landesver⸗ 
faſſung. Die Rechte Eurer Majeſtät bilden einen unlsslichen Til 
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der Reichsverfaſſung, und beruhn daher auf denjelben ſichern Rechts- 
grundlagen wie alle Snftitutionen ded Reichs. Deutſchland hat 
gegenwartig in der Gnftitution feines Bundesrats, und Bayern in 
jeiner würdigen und einfidjtigen Vertretung im Bundesrate, eine 
fefte Bürgſchaft gegen jede Ausartung oder Nbertreibung der ein⸗ 
heitlichen Beſtrebungen. Eure Majeſtät werden auf die Sicherheit 
des vertragsmäßigen Verfaſſungsrechtes auch dann volles Ver— 
traun haben können, wenn ich nicht mehr die Ehre habe, dem Reiche 
als Kanzler zu dienen. 
In tiefer Ehrfurcht verharre ich Eurer Majeſtät 
untertänigſter Diener 
v. Bismarck. 


Friedrichsruh, 2. Juni 1876 

Eure Majeſtät haben, wie Baron Werthern mir ſchreibt, die Gnade 
gehabt, mir auch in dieſem Jahre für den Beſuch von Kiſſingen 
Equipage aus Allerhöchſtdero Marſtall zur Verfügung zu ſtellen. 
Ich hoffe, daß es mir möglich ſein wird, dem Rate der Arzte zu 
folgen und auch in dieſem Sommer die Heilung zu ſuchen, wo ich 
ſie vor zwei Jahren, wie Eure Majeſtät deſſen in der Allerhöchſten 
Ordre bom 29. April fo huldreich gedenken, gefunden habe. 

Die türkiſchen Wngelegenhetten ſehn bedrobhlich aus und finnen 
Dringliche diplomatiſche Arbeit erfordern: aber unter allen euro- 
päiſchen Machten wird Deutſchland immer in der giinftigften Lage 
bleiben, um fic) aus den Wirren, mit welchen eine orientaliſche 
Frage den Frieden bedrohn fann, dauernd oder doch langer als 
andre fernhalten gu können. Ich gebe daher die Hoffnung nicht auf, 
Dag e3 mir moglich fein werde, Kiffingen in einigen Wochen gu be- 
juchen, und bitte Cure Majeftat ehrfurchtsvoll, meinen alleruntere 
tänigſten Dank fiir Allerhöchſtdero huldreiche Fiirforge in Gnaden 
entgegennehmen gu wollen. ; 

v. Vismard. 


G3 gereicht mir gu aufrichtiger Freude, daß die in Yhren werten 
Zeilen vom 2. diefes Monats ausgefprocene Hoffnung, Miffingen 
gu befuchen, fid) nun erfiillt pat. 

Von Herzen begrüße id) Gie in meinem Lande und gebe mich 
Det frohen Zuverſicht hin, daß Ihre, bem Reiche teure Gefundheit 
wiederholt durch eine Heilquelle Bayern Kraftiqung finden werde. 

Möge der allen deutſchen Fürſten gemeinfame Wunſch der Gre 
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haltung des Friedens Verwirklidung finden und dadurd Ihnen, 
mein lieber Fürſt, ergiebige Erholung bon mithevoller Arbeit und 
aufregender Gorge gegönnt fein. 

Indem ich der Fürſtin die Hand küſſe und Ihnen, mein liebex 
Fürſt, die herglichften Grüße jende, verbleibe ich mit Ihnen be- 
fannten Gefinnungen jedergeit 

Berg, den 18. Suni 1876. Ihr 

aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Kiſſingen, 5. Juli 1876. 

... Leider abt mir die Politik nicht gang die Ruhe, deren man 
im Bade bedarj: e3 ijt dabet mehr die allgemeine Unruhe und Un- 
geduld ald eine wirkliche Gefahrdung de3 Friedens, für Deutſchland 
wenigitens, wodurch die unfruchtbaren Arbeiten der Diplomaten 
beranlagt werden. Unjruchtbar find fie notwenbdig, jo lange der 
Kampj innerhalb der türkiſchen Grengen gu feiner Entſcheidung 
gediehn fein wird. Wie die legtre auch ausfallen möge, fo wird die 
Verftandigung zwiſchen Rufland und England bet gegenfettiger 
Uufrichtigfeit immer möglich fein, da — und jo lange — Ruflano 
nicht nach Dem Belize von Konftantinopel ſtrebt. Sehr viel ſchwieri— 
ger wird auf die Dauer die Vermittlung zwiſchen den öſtreichiſch— 
ungariſchen und den ruſſiſchen Intereſſen fein; bidher aber find beide 
Kaiſerhöfe noch einig, und ich bin überzeugt, Curer Majeftat Aller— 
höchſte Billigung gu finden, wenn ich die Erhaltung diefer Cinig- 
feit al8 eine Hauptaufgabe deutſcher Diplomatie anjehe. Es wiirde 
eine große Verlegenheit fiir Deutſchland fein, zwiſchen diefen beiden 
fo eng befreundeten Nachbarn optieren gu follen; denn ich zweifle 
nicht Daran, im Ginne Curer Majeſtät und aller deutſcher Fürſten 
gu handeln, wenn ic) in unfrer Politif den Grundſatz bertrete, 
Dah Deutſchland nur zur Wahrung zweifelloſer deutſcher Intereſſen 
jich an einem Sriege freiwillig beteiligen follte. Die türkiſche Frage, 
jo lange fie fic) innerhalb der tiirfijchen Grenzen entwidelt, be- 
rithtt meine’ untertinigften Dafürhaltens feine kriegswürdigen 
deutſchen Sntereffen; auch ein Kampf zwiſchen Rupland und einer 
Der Weftmachte oder beiden fann fich entwideln, ohne Deutſchland 
in Mitleidenjchaft gu ziehn. Sehr viel fchwieriger aber liegt der 
Fall, wenn Oſtreich und Rußland uneinig werden follten, und hoffe 
ich, Da die Begegnung beider Monarchen in Reichftadt (8. Juli 
1876] gute Friichte zur Befeftiqung ihrer Freund{chaft tragen werde. 
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Der Kaiſer Alexander will glücklicherweiſe den Frieden und erfennt 
an, dab Oſtreichs Lage der ſüdſlaviſchen Bewegung gegeniiber 
ſchwieriger und gwingender ijt al8 die Rußlands. Für Letztres find 
es auswärtige, fiir Oftreid) aber innre und bitale Snterefjen, die 
auf Dem Spiele ftehn. b. Bismard. 


Mit lebhafter Yreude habe ich Ihre Nachricht von dem offenbar 
günſtigen Verlaufe der Kur erhalten. Sch Danke Ihnen vielmals fiir 
Diefe frohe Botſchaft und hoffe von Hergen, dak auch die lajtigen 
golgen des anftrengenden Gebrauch3 der Rijfinger Ouellen ſich 
recht bald verlieren werden. 

Durch Ihre fo flare Darlequng der politijchen Situation haben 
Gie, mein lieber Fürſt, mich gang befonder3 verbunden. Der weit- 
jehende, ſtaatsmänniſche Blick, welcher fich in Ihren Wnfchauungen 
über Die Stellung Deutſchlands gu den gegenwartigen und etwa 
nod) drohenden Verwidlungen im Wuslande fund gibt, hat meine 
volle Berunderung, und ich brauche wohl nicht gu verſichern, daß 
Ihre machtigen Anſtrengungen gur Crhaltung de3 Friedens bon 
meinen wärmſten Sympathien und unbegrengtem BVertranen be- 
gleitet find. — Möge der glückliche Erfolg der deutfchen Politik 
und der Dank der deutſchen Fürſten und Stämme Gie, mein lieber 
Fürſt, im Beſitze Ihrer vollen Gejundheit und Rüſtigkeit finden. 

Mit diefem innigen Wunſche verbinde ic) die herglichften Grüße 
und die Verficherung wahrer Hochachtung und feſtgewurzelten Ver- 
trauens, womit ich, mein lieber Fürſt, ſtets verbleibe 

Hohenjdhwangau, den 16. Gult 1876. 

Ihr * 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Kiſſingen, 29. Juni 1877. 


Die vielen Geſchäfte bei der Kur waren unvermeidlich, weil der 
Reichstag durch die Schwierigkeiten, die er bezüglich meiner Ver— 
tretung machte und gegen die aufgutreten ich damals nicht geſund 
genug twar, mic) nötigte, die Rontrajignaturen aud) im Urlaub 
beigubehalten. Es war dies ein3 der Mittel, durch welche die Mehr— 
Heit im ReichStage die Einführung jener Snftitutionen au erkämpfen 
ſucht, welche fie unter der Bezeichnung „verantwortlicher Reichs— 
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minijter’ verſteht, und gegen die id) mich jederzeit abwehrend ver⸗ 
Halte, nicht um der alleinige Minijter zu bleiben, jondern um die 
verfaſſungsmäßigen Rechte des Bundesrats und feiner hohen Voll- 
madjtgeber zu wahren. Mur auf Koſten der letztern könnten die 
erftrebten Reichsminiſterien gejdaftlich dotiert werden, und damit 
würde ein Weg in der Richtung der Bentralifierung eingeſchlagen, 
in Der wir Das Heil der deutſchen Zukunft, wie ich glaube, vergebens 
ſuchen würden. G3 ijt, meines untertinigften Dafitrhaltens, nicht 
nur das verfaſſungsmäßige Recht, fondern auch die politiſche Auf— 
gabe meiner außerpreußiſchen Rollegen im Bundesrat, mich im 
Kampfe gegen die Cinfiihrung folcher ReichSminifterien offen zu 
unterftiigen und dDadurch Har gu ftellen, daß ich bisher nicht fitr die 
minifterielle Wleinherrjchaft des Kanzlers, fondern für Die Rechte 
Der Bundesgenojjen und fiir die miniſteriellen Befugniſſe des Bun— 
desrats eingetreten bin. Sch darf annehmen, Curer Majeftat In— 
tentionen entjprocjen 3u haben, wenn ich mich in diefem Sinne 
{chon Pfretzſchner gegenüber ausgefprochen habe, und ich bin über— 
zeugt, daß Curer Majeftat Vertreter im Bundesrat felbft und in Ver- 
bindung mit andern Rollegen mir einen Teil des Kampfes gegen 
Das Drängen des ReichStages nach verantwortlichen Reichsmini- 
fterien durch ihren Beiſtand abnehmen twerden. 

Wenn, wie ich hore, Curer Majeſtät Wahl auf Herrn von Rudhart 
gefallen ift, fo fann ich nach allem, mad ich durch Hohenlohe tiber 
ifn weiß, dafür ehrfurchtsvoll Danfbar fein und vorausſehn, daß ich 
nicht nur die innern, fondern auch die auswärtigen Geſchäfte des 
Reichs ihm gegeniiber mit der vertrauensvollen Offenheit werde 
beſprechen fonnen, die mir Dem Vertreter Curer Majeftat gegentiber 
ein geſchäftliches und ein perſönliches Bedürfnis ift. Fur den YAugen- 
blick ijt unſre Stellung gum Auslande noch diefelbe, wie während 
des gangen Winters, und die Hoffnung, daß und der Krieg nicht 
berühren werde, ungeſchwächt. Das Vertraun Rußlands auj die 
Zuverläſſigkeit unjrer nachbarlichen Politit hat erſichtlich guge- 
nommen, und damit auch die Wusficht, ſolche Cntwidlungen gu 
verhiiten, gegen welche Oftreich eingujchreiten durch feine Inter⸗ 
eſſen gendtigt werden könnte. Die guten Beziehungen der beiden 
Kaiſerreiche zueinander zu erhalten, bleiben wir mit Erfolg be— 
ſtrebt. Unſre Freundſchaft mit England hat bisher darunter nicht 
gelitten, und auch die am dortigen Hofe durch politiſche Intriganten 
angebrachten Gerüchte, als könne Deutſchland Abſichten auf die 
Erwerbung von Holland haben, konnten nur in hohen Damenkreiſen 
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vorübergehend Anklang finden; die Verleumpder werden nicht müde, 
aber die Gläubigen ſcheinen es endlich zu werden. Unter dieſen 
Umſtänden iſt die äußre Politik des Reiches imſtande, ihre Auf— 
merkſamkeit ungeſchwächt dem Vulkan im Weſten zuzuwenden, 
Der Deutſchland ſeit dreihundert Jahren fo oft mit Ausbrüchen tiber- 
ſchüttet hat. Ich traue den Verſicherungen nicht, die wir bon dort 
erhalten, fann aber doch Dem Reiche feinen andern Rat geben, als 
wohlgerüſtet und Gewehr bei Fuk den etwaigen neuen Anfall ab- 


zuwarten. ... v. Bismarck. 


... ©3 drängt mid) bet dieſem Anlaſſe, Ihnen, mein lieber Fürſt, 
zu ſagen, mit welcher lebhaften Beſorgnis mich vor einiger Zeit die 
Nachricht bon der Möglichkeit Ihres Rücktrittes erfüllte. Je größer 
meine perſönliche Verehrung für Sie und mein Vertrauen zu der 
föderativen Grundlage Ihres ſtaatsmänniſchen Wirkens iſt, deſto 
ſchmerzlicher hätte ich ein ſolches Ereignis für mich und mein Land 
empfunden. 

Zu meiner wahren Freude iſt es nicht eingetreten, und ich wünſche 
von ganzem Herzen, daß Ihre Weisheit und Tatkraft dem Reiche 
und dem reichstreuen Bayern nod) recht lange erhalten bleiben 
mige! Haben Sie, mein lieber Fürſt, meinen innigften Dank aud 
für Die Mitteilung erfreulider Friedensausſichten und fiir die Bu- 
jiherung, dab mein fiir Berlin beftimmter Gejandter von Rudhart 
bei Ihnen wohlwollende und vertrauensvolle Aufnahme finder 
werde. In Yhrer Stellung gu der immer wieder auftauchenden 
Stage berantwortlicher Reichsminifterien erſcheinen Gie als der 
ſtarke Hort der Rechte der Bundesfürſten, und mit wahrhafter Be- 
tubigung nehme id) bon Shnen, mein lieber Fürſt, das Wort ent- 
gegen, daß dad Heil der deutſchen Zukunft nicht in der Bentrali- 
fierung gu ſuchen ijt, welche mit ber Schaffung folder Minifterien 
eintreten wiirde. Geien Gie überzeugt, dak ich es an nichts jeblen 
laſſen werde, um Ihnen in dem Kampfe für Aufrechterhaltung der 
Grundlagen der Reichsverfaſſung die offene und vollſte Unter- 
ſtützung meiner Vertreter im Bundesrate, welchen ſich gewiß auch 
die Bevollmächtigten der andern Fürſten anſchließen werden, für 
alle Zukunft gu ficern*. 


Berg, den 7. Suli 1877. Ludwig. 


*) Das bewährte ſich bet Rudhart nicht. 
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Kifjingen, den 12. Auguſt 1878. 

Curer Majeftat erlaube ich mir meinen ehrfurchtsvollen Dank gu 
Füßen gu legen fitr die huldreichen Befehle, welche der Königliche 
Marftall auch in dieſem Jahre fiir meinen hiefigen Aufenthalt er— 
Halten hat, und fitr die gnädige Unerfennung, welche der Minifter 
bon Pfretzſchner mir im Allerhöchſten Auftrage tiberbracht hat. 
Durch den Kongref ijt die Politif einſtweilen zum Abſchluſſe ge- 
bracht, deren Angemeſſenheit fiir Deutſchland Cure Majeftat in 
huldreichen Schreiben anguerfennen geruhten. Der eigne Frieden 
blieb gewahrt, die Gefahr eines Bruche3 zwiſchen Oftreich und Ruf- 
land ijt befeitigt, und unfre Beziehungen zu beiden befreundeten 
Nachbarreichen find erhalten und befeftigt. Namentlich freue ich— 
mich, Daf es gelungen ift, das noch junge Vertraun Oftreich3 3u unſrer 
Politik im Kabinett wie in der Bevölkerung de3 Kaijerftaates gu 
fraftigen. Sch darf von der Allerhöchſten Billigung Curer Majeftat 
libergeugt fein, wenn ich auch ferner bemüht bin, die auswärtige 
Politik des Reiches in der vorbezeichneten Richtung gu erhalten, 
und dementſprechend bei der Pforte und anderweit geqenwartig 
Dahin zu wirken, Daf die ſchwierige Aufgabe, die Oftreich, allerdings 
etwas ſpät, iibernommen bat, durch diplomatijden Beiftand nach 
Möglichkeit erleichtert werde. 

Schwieriger ſind die augenblicklichen Aufgaben der innern Politik. 
Meine Verhandlungen mit dem Nuntius [Majella] ruhn ſeit dem 
Tode de Kardinal3 Franchi [1. Wuguft 1878] vollftandig, in Erwar— 
tung bon Snftruftionen au3 Rom. Diejenigen, welche der Erzbiſchof 
bon Neocäſarea mitbrachte, verlangten Herftellung des status quo 
ante 1870 in Preußen, faktiſch, wenn nicht vertrag3mapig. Der- 
artige pringipielle Konzeſſionen find beiderjeits unmöglich. Der 
Papft beſitzt die Mittel nicht, durch welche er ung die nvtigen Gegen- 
leiftungen machen könnte; die Bentrumspartet, die ftaatsfeindlicje 
Preſſe, die polnifche Agitation, gehordjen dem Papfte nicht, aud) 
wenn Seine Heiligteit diefen Clementen befeflen wollte, die Re- 
gierung gu unterftiiben. Die im Bentrum vereinten Kräfte fechten 
gwar jebt unter päpſtlicher Flagge, find aber an ſich ftaatsfeindlich, 
auch wenn die Flagge der Katholigitat aufhirte fie gu decken; ihr Bu- 
ſammenhang mit der Fortſchrittspartei und den Sozialiften auf der 
Baſis der Feindſchaft gegen den Staat ijt von dem Kirchenftreit un— 
abhangig. In Preußen wenigften3 waren die Wahlkreiſe, in denen 
das Zentrum fich ergänzt, auch vor dem Kirchenſtreite oppofitionell, 
aus demokratiſcher Gejinnung, bi3 auf den Adel in Weftfalen und 
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Oberſchleſien, der unter der Leitung der Gefutten fieht und bon 
Diefen abjichtlich ſchlecht erzogen wird. Unter diejen Umftanden feblt 
dem römiſchen Stubl die Möglichkeit, uns fitr Die Kongeffionen, die 
er bon uns verlangt, ein Aquivalent gu bieten, namentlid) da er 
liber den Einfluß der Jeſuiten auf deutſche Verhaliniffe gegenwärtig 
nicht verfitgt. Die Machtlofiqkeit de Papftes ohne diejen Beiſtand 
hat {ich befonder3 bet den Nachwahlen erkennen laſſen, wo die fatho- 
fijchen Stimmen gegen den Willen des Papftes, fir fogialiftijche 
Kandidaten abgegeben wurden und der Dr. Moufang in Mainz 
öffentlich Verpflidchtungen in diefer Beziehung einging. Die hiefigen 
Verhandlungen mit dem Nuntius können das Stadium der gegen- 
feitigen Rekognoſzierung nicht itberjchreiten; fie haben mir die UÜber— 
zeugung gewährt, dak ein Abſchluß noch nicht möglich ijt; ich glaube 
aber bermeiden gu follen, daß fie gänzlich abreifen, und dasſelbe 
jceint der Nuntius zu wünſchen. Fn Rom halt man uns offenbar 
fiir hilfsbedürftiger, al3 wir find, und überſchätzt den Veiftand, den 
man ung, bei dem beften Willen, im Parlamente 3u leiften vermag. 
Die Wahlen zum Reich3tage haben den Schwerpuntt des letztern 
weiter nach rechts gefchoben, als man annahm. Das Übergewicht 
der Liberalen iſt vermindert, und gwar in höherm Mage, als die 
Giffern es erſcheinen laſſen. Ich war bei Beantragung der Auf—⸗ 
löſung nicht im Zweifel, daß die Wahler regierungsfreundlicher find 
alg die Whgevrdneten, und die Folge davon ift gewefen, daw viele 
Abgeordnete, welche ungeachtet ihrer oppofitionellen Haltung wie- 
dergewählt wurden, die nur durch Zuſagen zugunſten der Regierung 
erreichen fonnten. Wenn fie diefe Bujagen nicht halten und eine neue 
Aufldjung folgen ſollte, jo werden fie nicht mehr Glauben bei den 
Wahler finden und nicht wiedergewahlt werden. Die Folge der ge- 
loderten Begiehungen gu den liberalen und zentraliftifden Abge⸗ 
ordneten wird, meines ehrfurchtsvollen Dafürhaltens, ein feſteres 
Zuſammenhalten der verbündeten Regierungen untereinander ſein. 
Das Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Gefahr, die jährliche Ver⸗ 
mehrung der bedrohlichen Räuberbande, mit der wir gemeinſam 
unſre größern Städte bewohnen, die Verſagung der Unterſtützung 
gegen dieſe Gefahr von ſeiten der Mehrheit des Reichsiags drängt 
ſchließlich den deutſchen Fürſten, ihren Regierungen und allen An⸗ 
hängern dex ſtaatlichen Ordnung eine Solidarität der Notwehr auf, 
welcher die Demagogie der Redner und der Preſſe nicht gewachſen 
ſein wird, ſolange die Regierungen einig und entſchloſſen bleiben, 
wie ſie es gegenwärtig ſind. Der Zweck des Deutſchen Reiches iſt 
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der Rechtsſchutz; die parlamentariſche Tatigkeit ift bei Stiftung de3 
bejtehenden Bundes der Fürſten und Städte als ein Mittel zur Er— 
reichung des Bundeszweckes, aber nicht al3 Selbſtzweck aufgefaßt 
worden. Sch hoffe, dah das Verhalten de3 Reichstags die ver- 
biindeten Regierungen der Notwendigteit fiberheben wird, die Kon— 
jequengen diefer Rechtslage jemal3 praktiſch gu ziehn. Wher ich bin 
nicht gewiß, daß die Mehrheit des jebt gewählten Reichstags ſchon 
Der richtige Wusorud der zweifellos loyal und monarchifch gefinnten 
Mehrheit der deutſchen Wahler fein werde. Sollte e3 nicht der Fall 
fein, jo tritt die Frage einer neuen Auflöſung in die Tagesordnung. 
Ich glaube aber nicht, dab ein richtiger Moment der Entſcheidung 
Daritber ſchon in dieſem Herbſt eintreten finne. Bei einem neuen 
Appell an die Wahler wird die wirtſchaftliche und finangielle Re- 
formfrage ein Bundesgenoſſe fiir die berbiindeten Megterungen fein, 
jobald fie im Volke richtig verftanden fein wird; dagu aber iſt ihre 
Diskuſſion im ReichStage nötig, die nicht vor der Winterfeffion ftatt- 
finden fann. Das Bedürfnis höherer Cinnahmen durch indirefte 
Steuern ijt in allen Bundesftaaten fühlbar und bon deren Miniſtern 
in Heidelberg einftimmig anerfannt worden. Der Widerſpruch der 
parlamentarijdjen Theoretifer dagegen hatin der produftiven Mehr. 
heit der Bevölkerung auf die Dauer feinen Anklang. 

Eure Majeftat bitte ich untertänigſt, dieſe kurze Skizze Der Si— 
tuation mit huldreidjer Nachficht aufnehmen und mir Allerhöchſtdero 
Gnade ferner erhalten gu wollen. ... b. Bisa. 


Aus gangem Gergen [preche ich Ihnen meinen aufrichtigen Dank 
[au8] fiir die fo hochintereffante Darjtellung der gegenwartigen poli- 
liſchen Lage, welche Sie von Kiſſingen aus mix gu fdjreiben die Auf⸗ 
merfjamteit Hatten, fowie die Zielpuntte, welche Ihre große Rolitif 
jich für die nächſte Zukunft geſetzt hat. C3 ijt mein innigfter Wunſch, 

daß Kiſſingen und die Nachkur Sie im Beſitz der rieſigen Kraft er— 

halten möge, welche die Durchführung Ihrer Pläne erfordert und 
an welche ſchon die nächſte Reichstagsſeſſion gewaltige Anſprüche 
machen wird. Möge Ihr kraftvolles Wirken wie bisher ein geſegnetes 
ſein zum Heile der deutſchen Lande und Sie uns allen, denen 
Deutſchlands Woh! am Herzen liegt, nod) recht viele Jahre erhalten 
bleiben! Auch ich gebe mich der feften Hoffnung hin, dag die ver- 
Diindeten Regierungen ftets einig bleiben und feft zuſammenſtehen, 
wenn es gilt, die ſozialdemokratiſche Gefahr gu beſchwören. 

Ich erſuche Sie, der Fürſtin den Ausdruck meiner beſonderen Ver⸗ 

an 
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ehrung gu übermitteln und Ihren Sohn, den Grafen Herbert, recht 
vielmals bon mir grüßen gu wollen. 

Unter Wrederholung meines herglichften Dankes fiir Ihren mir fo 
hochwillfommenen fefjelnden Brief bleibe ich ftet3, mein lieber Fürſt, 
mit der Verjicherung gang befonderer Hochachtung, Wertſchätzung 
und Vertrauens 

Berg, den 81. Auguſt 1878. 


YS 
Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
(Telegramm) Partenkirchen, 30. September 1878. 


Zu dem hocherfreulichen Familienereigniſſe, bei welchem ich wie 
an allem, was Sie, mein lieber Fürſt, und Ihr Haus betrifft, den 
lebhafteſten Anteil nehme, ſpreche ic) meine wärmſten und aufrich— 
tigſten Glück- und Segenswünſche aus Qudwig. 


Mein lieber Fürſt bon Bismard! 


Das günſtige Refultat, mit weldjem die Reich3tagsverhandlungen 
fiber Ihr großes Finangprojeft endeten, gibt mir willfommenen 
Anlaß, Gie von Hergen gu beglückwünſchen. C8 bedurfte Yhrer 
außerordentlichen Kraft und Energie, um den Kampf mit den 
widerftreitenden Wnfichten und den taufend felbftfiichtigen Inter— 
elfen, welde fic) Shrem Blane entgegenftellten, ſiegreich gu be- 
ftehen. Die deutjchen Lande find Ihnen aufs neue gu Dank vere 
pflichtet und ſtreben mit wiederbelebter Hoffrung dem Biele mate. 
rieller Wohlfahrt gu, welche die unerläßliche Grundlage ftaatlicen 
Lebens bildet. 

Möge der Wufenthalt in Miffingen Ihnen wieder vollen Erfolg 
von den Anſtrengungen und Mühen der letzten Zeit bringen. Mit 
dieſem aus dem Herzen kommenden Wunſche verbinde ich die Vers 
ficherung meiner befonderen Wertſchätzung, mit welder ich bin 

Hohenfdwangau, den 29. Yuli 1879. 


Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Kiſſingen, 4. Auguſt 1879. 


Eure Majeſtät haben mich ſehr glücklich gemacht durch die huld⸗ 
reiche Anerkennung, welche das allerhöchſte Schreiben vom 29. 
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borigen Monats für mich enthalt. Beſonders dankbar bin ich fiir die 
Nachſicht, mit welder Cure Majeftat die Schwierigkeiten wiirdigen, 
welche die Parteileidenſchaften im Bunde mit den Privatintereffen 
Den bon den verbiindeten Regierungen geplanten Reformen in den 
Weg legen. 

In wirtſchaftlicher Beziehung in Betreff des Schubes der deut- 
ſchen Arbeit und Broduftion, wird meines untertinigften Dafitr- 
haltens in der nächſten Beit etwas Weiteres al3 das Erreichte nicht 
gu erfireben, vielmehr die praftijde Wirfung abzuwarten fein: und 
die letztre wird in Dem nächſten Jahre fich noch nicht mit Giderheit 
erfennen lafjen, weil Die bom Reichstag beſchloſſene Hinausſchie— 
bung der CinfithrungStermine dem Auslande noch Gelegenheit zu 
unverzollter Uberfithrung de3 deutſchen Marktes qeboten hat. Die 
gehoffte heiljame Wirkung auf die Hebung unjrer materiellen Wohl- 
fahrt wird fich erjt nach Ablauf des nächſten Jahres fühlbar machen 
fonnen. 

Auf finangiellem Gebiet glaube ich aber wird ſchon in einer der 
nächſten Reichsiagsfipungen der Verſuch zur Eröffnung weitrer 
Einnahmequellen für die verbündeten Regierungen zu erneuern 
ſein, da die bisherigen vielleicht die Lücken unſres Etats decken, aber 
nicht ausreichend ſein werden, um Reformen der direkten Steuern 
und Unterſtützungen der notleidenden Gemeindeverwaltungen gu 
ermöglichen. 

In politiſcher Beziehung hat das Ergebnis des Vorgehns der 
verbündeten Regierungen meinen Erwartungen inſofern entſpro— 
chen, als die fehlerhafte Gruppierung und Zuſammenſetzung unſrer 
politiſchen Parteien und Fraktionen durch die betreffenden Ver— 
handlungen einen nachhaltigen Stoß erlitten zu haben ſcheint. Das 
Zentrum hat zum erſten Male begonnen, ſich in poſitivem Sinne an 
der Geſetzgebung des Reiches zu beteiligen. Ob dieſer Gewinn ein 
dauernder ſein wird, kann nur die Erfahrung lehren. Die Möglichkeit 
bleibt nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe Partei, wenn eine Verftindi- 
gung mit dem römiſchen Stuhle nicht gelingt, zu ihrer frühern, rein 
negativen und oppoſitionellen Haltung zurückkehrt. Die Ausſichten 
auf eine Verſtändigung mit Rom ſind dem äußern Anſchein nach 
ſeit dem vorigen Jahre nicht weſentlich gebeſſert. Vielleicht darf 
ich aber Hoffnungen an die Tatſache knüpfen, daß der päpſtliche 
Nuntius Jacobini dem Botſchafter Prinzen Reuß amtlich den 
Wunſch ausgeſprochen hat, in Verhandlungen einzutreten, zu wel⸗ 
chen ex bon Rom Vollmacht habe. Die Tragweite der letztern ferme 
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ich noch nicht, habe mich aber auf den Wunſch de3 Nuntius bereit 
erflart, mich im Laufe dieſes Monats in Gajtein mit ihm zu be- 
gegnen und gu bejprechert. 

Die nationalliberale Partei wird, wie ich hoffe, durch die letzte 
Reich3tagsfeffion ihrer Scheidung in eine monarchijche und eine fort- 
{chrittliche, aljo republifanifche Hälfte entgegengeführt werden. Der 
Verjuch des friiheren Prajidenten bon Fordenbecf, die gejebgeben- 
Den Gewalten de3 Reich der direften Kontrolle eines deutſchen 
Städtebundes zu unterwerfen, und die Srandreden an die Adreſſe 
Der beſitzloſen Klaſſen bon Laser und Richter haben die revolutio- 
näre Tendenz diefer Whgeordneten fo far und nackt hingeftellt, daß 
fiir Anhänger der monarchiſchen Regierungsform feine politiſche 
Gemeinſchaft mehr mit ihnen möglich iſt. Der Plan des Stadtebun- 
des mit ſeinem ſtändigen Ausſchuß am Sige des ReichStages war der 
Berufung der „Föderierten“ aus den franzöſiſchen Provinzial- 
ſtädten im Jahre 1792 nachgebildet. Der Verjuch fand im deutſchen 
Volke feinen Unflang, zeigt aber, wie auch in unſern fortfchrittlichen 
Whgeordneten das Material fiir Ronventsdeputierte 3u finden ware. 
Die Vorarbeiter der Revolution refrutieren fic) bei uns ziemlich 
ausſchließlich aus dem gelehrten Proletariat, an welchem Nord- 
deutſchland reicher ijt als der Süden. G8 find die ftudierten und 
Hodjgebildeten Herrn ohne Gefib, ohne Gnduftrie, ohne Erwerb, 
welche entweder bom Gehalt im Staat3- und Gemeindedienft oder 
bon der Preſſe, häufig von beiden leben, und welche im Reichstage 
erheblich mehr al3 die Halfte der Abgeordneten ftellen, wahrend im 
wählenden Volke ihre Anzahl einen geringen Prozentſatz nicht tiber- 
ſchreitet. Dieſe Herrn find es, welche das rebolutiondre Ferment 
liefern und die fortfdhrittliche und nationalliberale Fraktion und die 
Preſſe leiten. Die Sprengung ihrer Frattion ift nach meinem untere 
tänigſten Dafitrhalten eine weſentliche Aufgabe der erhaltenden 
Politik, und die Reform der wirtſchaftlichen Intereſſen bilbet den 
Boden, auf welchem die Regierungen diefem Biele mehr und mehr 
nagertreten können. 

Curer Majeſtät dante id) ehrfurchtsvoll fiir Allerhöchſtderſelben 
huldreiche Wünſche bezüglich meiner hieſigen Kur, von welcher ich 
nach den bisherigen Eindrücken hoffen darf, daß fie ebenſo wie in 
frühern Jahren die Schäden heilen werde, welche der Winter meiner 
Geſundheit zufügt. Einen weſentlichen Anteil an der guten Wirkung 
hat die Leichtigkeit, mit welder Eurer Majeſtät Gnade mich in den 
Stand ſetzt, die gute Luft der umgebenden Wälder zu genießen. 
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Die ausgezeichneten Pferde de Marftalls Curer Majeſtät machen 
es leicht, jeden Punkt der fchinen Umgebung Kiſſingens 3u erreichen, 
eine Unnehmlichfeit, fiir welche die mit den Sahren abnehmende 
Rüſtigkeit gu Fuß doppelt empfanglich macht. Cure Majeftdt wollen 
meinen alleruntertdinigften Dank fiir dieſe Annehmlichkeit und fiir 
Die Auszeichnung, welche fiir mich in ihrer Gewahrung liegt, in 
Gnaden entgegennehmen. o. Biemord 


Kijfingen, den 7. Wuguft 1879. 
Bei Dem Yntereffe, welche3 Cure Majeftat an dem Fortgange der 
Verhandlungen mit Rom nehmen, erlaube ic) mir Allerhöchſtden— 
felben beifolgend Abſchriften: 


1. Des Schreiben3 des Papſtes an Se. Majeſtät den Kaifer vom 
30. Mat, 

2. Der Darauf ergangnen Antwort vom 21. Suni, 

3. des bisher noch nicht beantworteten Schreibens des Papftes 
an Ge. Majeftat den Kaiſer bom 9. Gult 


ehrfurchtsvoll vorzulegen. Bread: 
Mein lieber Fürſt! 

Für Ihre beiden mir jehr willfommenen Schreiben vom 4. und 
7. dieſes Monats, in denen Sie mir itber Den Stand der Parteien 
und iiber Die Lage Der römiſchen Angelegenheit fo intereſſante Auf— 
ſchlüſſe qaben, jende ich Ihnen meinen wärmſten Dank. — Schon 
jebt find Shre Unterhandlungen mit Rom erjolgreich gewejen, da 
Das erheblich gebefferte Verhalinis gur Kurie entſchieden auf die 
Bentrumspartei und durch jie auf das Gelingen Ihres Finanz— 
reformmerfe3 bon Cinflug war. Go möge auch im itbrigen hr 
kräftiges Beftreben, eine große fonfervative Partet zu ſchaffen, bom 
Glück begünſtigt jein. C3 ijt mein inniger Wunſch, daß Bonen, mei 
Lieber Fürſt, Gejundheit und Kraft gur Bewältigung Fhrer großen 
hochwichtigen Aufgaben bewahrt bleiben, und habe ich daher aus 
Ihren Beilen mit wahrer Freude vernommen, dak der Aufenthalt 
in Kifjingen die befte Wirkung verſpricht. 

Geien Gie, mein lieber Giirft, Der befonderen Wertſchätzung, der 
pollften Hochachtung und Vertrauens verjichert, womit ich immer- 
Dar verbleibe 

Berg, den 18. Auguſt 1879. 
: Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
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Mein lieber Fürſt bon Bismare! 


Gie hatten die Aufmerkſamkeit, mir mit Schreiben bom 28. April 
Ihren auf die Rirchenfrage bezüglichen Grlag an den Pringen Reuß 
bom 20. desfelben Monats mitzuteilen. Ich habe bon dem Inhalte 
Desfelben mit großem Intereſſe Kenntnis genommen und ſpreche 
ic) Ihnen fiir die Cinjendung warmften Dank aus, der ich mit be- 
jonderer Wertſchätzung bin 

München, den 2. Mai 1880. 


She aujrichtiger Freund 
Ludwig. 


Mein lieber Fürſt von Bismarck! 


Ich habe mit großem Gntereffe bon der Vorlage, welche dem preu— 
ßiſchen Landtage bezüglich der Kirchengeſetze zugehen foll, Kennt⸗ 
nis genommen und danke Ihnen auf da3 wärmſte fiir die Über— 
jendung derfelben, welche Sie mit einer fo lichtvollen Darlequng 
der Verhaltnijfe begleiteten. Bu meinem aufrichtigften Gchmerge 
haben Gie, mein lieber Fürſt, hieran die Mitteilung einer beabfich- 
tigten Zurückziehung von den Geſchäften gereiht. Sie fennen das 
Maf der aufrichtigen Verehrung und des unbedingten Vertrauens, 
welded ich fiir Sie unauslöſchlich im Herzen trage, um gu erfaffen, 
wie ſchwer ich) die Verwirklidung Ihres Vorhabens empfinden 
miipte. Wenn aud) die Geftaltung der Umſtände im Reichstage 
nicht immer die erfreulichfte ift, fo wird doc) Der Bundesrat Ihnen, 
mein lieber Fürſt, auf der fdderativen Grundlage der Reichsver— 
fajjung in unveränderter Weife ftets freudig gur Seite ftehen. Meine 
Regierung, welche in feinem Augenblicke von jener Grundlage 
weidht, war immer bon dem fie ſtützenden Bewußtſein durchdrungen, 
daß fte ſich hierbei einig mitdem Manne weiß, deſſen erhabenen ftaats- 
männiſchen Blide und Wirken Deutſchland feine new erftandene 
Größe auf einem Wege dantt, welcher die notwendige Selbſtändigkeit 
und Starke der Cingelftaaten nicht aufgehoben oder gelahmt, jon- 
Dern in bundesftaatlidher Vereinigung erhöht hat. Die Forterhal⸗ 
tung gleicher Grundſätze ſichert dem gemeinſamen Vaterlande Zei⸗ 
ten des Friedens und der Macht. Je ſehnlicher ich dies wünſche und 
je mehr ich entſchloſſen bin, hierfür meinerfeit3 inmerdar einzutreten, 
um ſo weniger kann ich mich von der Hoffnung trennen, daß ich und 
mit mir ganz Deutſchland noch lange Jahre die Geſchäfte unter 
Ihrer niemals zu erſetzenden Führung finden werde. 
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Empjangen Sie, mein lieber Fürſt, die erneute Verficherung be- 
fonderer Wertſchätzung, mit der ich bin 

Schloß Berg, den 17. Mat 1880. 
Ihr aufrichtiger Freund 

Ludwig. 
Mein lieber Fürſt von Bismarck! 

Mit wärmſtem Danke erwidere ich Ihr Schreiben vom 9. dieſes 
Monats, deſſen Beilage mir von größtem Intereſſe war. Ich weiß 
Ihre Mitteilungen ſowohl dem ſchwerwiegenden Inhalte nach wie 
auch als Zeichen liebenswürdiger Aufmerkſamkeit hochzuſchätzen 
und ſehe der Fortſetzung derſelben gerne entgegen. Wie ich höre, 
werden Sie demnächſt in Kiſſingen eintreffen. Sie kennen, mein 
lieber Fürſt, die aufrichtigen warmen Wünſche, welche ich für Ihr 
Wohlergehen im Herzen hege; ihre Erfüllung wird mir ſtets zur 
innigſten Freude gereichen, denn mit wahrer Hochachtung und huld⸗ 
vollſter Geſinnung bin ich ſtets 

Schloß Berg, den 15. Sunt 1880. 

Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Mein lieber Fürſt! 

Mit wahrer Freude haben mich die Glückwünſche erfüllt, welche 
Sie mir zu meinem Doppelfeſte und zur ſiebenhundertjährigen 
Jubiläumsfeier meines Hauſes darzubringen die Aufmerkſamkeit 
hatten. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die erprobte an— 
hängliche Geſinnung, welche mir und meinem Lande von ſo hohem 
Werte iſt und auf welche ich, wie bisher, ſo fürderhin mein aufrich— 
tiges Vertrauen ſetze. — Bei den innigen Beziehungen, in welchen 
Sie, als der ruhmreiche große Kanzler, zu mir ſtehen, war es für 
mich von beſonderem Intereſſe zu vernehmen, daß ſchon meine 
Vorfahren Anlaß hatten, Ihre Familie hochzuſchätzen und auszu— 
zeichnen. — Die günſtige Nachricht, welche Sie, mein lieber Fürſt, 
mix von Ihrem Befinden gaben, iſt mix hochwillkommen, und ich 
wiederhole, wie freudig id) es empfinde, daß eine bayeriſche Heil⸗ 
quelle zur Erhaltung der bewundernswerten Kraft beiträgt, welche 
Sie zum Wohle der deutſchen Staaten einſetzen. Mit hoher Be⸗ 
friedigung habe ich aus Ihrem Schreiben den Glauben an die Sicher⸗ 
heit des Friedens erſehen, und dankbar bin ich für die Zuſicherung 
eines Berichtes über die politiſche Lage. 
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Cmpfangen Sie, mein lieber Fürſt, mit Den Fhrigen die Ver- 
ficherung meiner wärmſten Sympathie und der bejonderen Wert- 
ſchätzung, mit welcher ich ftet3 bin Ihr Gy 6 

Berg, den 1. September 1880. Vyr aufrichtiger Freund 

Ludwig. 
Mein lieber Fürſt! 

Der gute Erfolg Ihrer Kur in Kiſſingen hat meine aufrichtigen 
Wünſche erfüllt, und ich hoffe, daß die nötige Ruhe auch die neur— 
algiſchen Schmerzen heilen wird, welche, wie Sie mir zu meinem 
lebhaften Bedauern mitteilen, nod) vorhanden find. — Die Dar- 
ſtellung der äußeren und inneren Lage, welche ich Ihrem, mir ſo 
willkommenen hochgeſchätzten Schreiben verdanke, war mir im 
höchſten Grade intereſſant. Wie Großes Sie nach beiden Seiten 
hin leiſten, iſt der Gegenſtand meiner Bewunderung. Für die Frie— 
densausſichten bin id) ebenſo empfänglich als fiir Ihr feſtes Stand- 
halten gegen die Gelüſte nach parlamentariſcher Majoritätsregie— 
rung, welche gegenwärtig auch in Bayern, wenn auch von anderer 
Seite her, auftauchen. Ich werde dafür ſorgen, daß ihr Ziel, das mit 
Dem monarchiſchen Prinzip nicht gu vereinigen ijt und nur endloſe 
Unruhe und Unfrieden herbeiführen würde, unerreicht bleibt. — 
Den bevorſtehenden Wahlen ſehe ich mit dem größten Intereſſe ent⸗ 
gegen. Wenn ſie auch nicht nach Wunſch ausfallen, ſo glaube ich 
doch feſt daran, dak es Ihrer Behartlichkeit gelingen wird, die 
finanziellen und wirtſchaftlichen Grundlagen zu ſchaffen, welche 
notwendig ſind, um die Wohlfahrt der deutſchen Lande und ins— 
beſondere die Lage der Arbeiter auf eine befriedigende Stufe zu 
bringen; der ehrlichen Mitwirkung von ſeiten meiner Regierung 
ſind Ste gewif. — Andererſeits bin ich der vertrauensvollen UÜbe 
geugung, daß Sie, mein Lieber Fiirft, bet der Durchführung Ihrer 
großen Ideen von dem föderativen Prinzip ausgehen, auf welchem 
das Reich und die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten beſtehen. 

Es hat mich von Herzen gefreut, Sie in Bayerns Grenzen zu 
wiſſen. Ich hoffe, daß Sie mein Land noch viele viele Jahre be— 
ſuchen, und ſende Ihnen, mein lieber Fürſt, mit meinen innigſten 
Wünſchen für alle Zukunft die Verſicherung meines beſonderen Ver⸗ 
trauens und vollſter Hochſchätzung, mit welcher ich ſtets verbleibe 

Hohenſchwangau, den 10. Auguſt 1881. 


Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
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Mein lieber Fürſt! 

Für Die große Freude, welche Sie mir durch Yhre Glückwünſche 
gu meinem GeburtStage bereitet haben, fpreche ic) Ihnen meinen 
warmften Dank von Herzen aus. Diejelben find mir wie der ganze 
Shalt hres hochgeſchätzten Schreiben$ ein neuer Beweis der mich 
hocherfreuenden anhänglichen Gejinnung, auf welche ich ſtets mein 
vollſtes Vertrauen jege. Bu Dem Aufenthalte in Varzin wünſche ich 
Ihnen Rube und ſchöne Tage, damit Sie im Genuſſe ungeftirter Ge- 
fundheit an die bon Ihnen erjehnte Beſchäftigung mit Ihren gropen 
YAufgaben gehen können. 

Sndem ich Ihnen und den Fhrigen meine beſten Grüße fende, 
. berbleibe ich, mein lieber Fürſt, mit gang bejonderer Wertſchätzung 
ftet3 

Berg, den 27. Auguſt 1881. 


Soe aufrichtiger Freund 
Ludivig. 


Mein lieber Fürſt! 

Mit lebhafter Freude erfiillte mich der mir fo teure Brief, welchen 
Gie von Kiffingen aus an mich gu richten die Aufmerkſamkeit hatten. 
Indem ich Fhnen, mein Lieber Fürſt, fiir die Darin gu meinem Dop- 
pelfefte ausgefprodjenen Glückwünſche meinen wärmſten Dank gum 
Ausdrud bringe, will ich e3 nicht unterlajfen, Ihnen, mein lieber 
Fürſt, gu fagen, mit welch großem Gntereffe ich die Ihrem Schreiber 
beigefiigten Darlequngen itber dte politiſche Lage verfolgt habe. — 
Bu meiner großen Genugtuung durfte ich dDemjelben entnefmen, 
Daf zurzeit feine ernften Angeichen vorhanden find, welche eine nahe 
Gefaͤhr fiir den europäiſchen Frieden befürchten laſſen. Wenn gleich— 
wohl die Zuſtände in Rußland und die ungewöhnlichen Truppen- 
aufftellungen an der ruſſiſchen Weftgrenge einige Bejorgnis gu er⸗ 
wecken geeignet find, fo gebe ich mich doch Der Hoffung hin, daß es dem 
jo glitclidjen Einverſtändniſſe zwiſchen Deutſchland und Ofterreich, das 
eine machtvolle Bürgſchaft de3 Friedens fiir den Weltteil bietet, und 
Ihrer weifen und porausfchauenden Politik gelingen wird, einer 
kriegeriſchen Verwidlung vorzubeugen, und daß ſchließlich dod) die 
erſt Hirglich bei Dem feierlichen Anlaſſe der Krénung gu Moskau laut 
und offen verkündigten friedlidjen Abſichten des Kaiſers bon Ruß⸗ 

land Alexander I11.] den Sieg behaupten werden. — Empfangen 
Sie, mein lieber Fürſt, mit meinem wärmſten Dante fiir Ihre ſtets 
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jo willfommenen Mitteilungen den Ausdruck meiner wahren Freude 
darüber, daß Ihre, wie ich tief bedauere, ſeit längerer Zeit ange⸗ 
griffene Geſundheit unter den heilkräftigen Einwirkungen des Kiſſin⸗ 
ger Kurgebrauches und Dank einer trefflichen ärztlichen Behandlung 
ſich zu beſſern begonnen hat. Möge Ihnen, das iſt mein aufrichtig⸗ 
ſter Wunſch, recht bald die volle Kraft der Geſundheit wieder ge— 
ſchenkt werden, auf daß ſich Deutſchland noch recht lange des Ge⸗ 
fühls der Sicherheit erfreue, welches ihm das Vertrauen auf die 
Tatkraft und die Umſicht ſeines großen Staatsmannes einflößt. 
Ferner erneuere ich in dieſen Zeilen die Verſicherung wahrer Be— 
wunderung und unwandelbarer Zuneigung, von der ich ſtets für 
Sie, mein lieber Fürſt, beſeelt bin! Ihnen meine herzlichſten Grüße 
ſendend, bleibe ich immerdar 
Schloß Berg, den 2. September 1883. 


Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Mein lieber Fürſt von Bismarck! 


Ich habe Ihr Schreiben vom 19. dieſes Monats zu erhalten das 
Vergnügen gehabt und ſpreche Ihnen, mein lieber Fürſt, für Ihre 
Mitteilungen, ſowie für die damit verbundene Zuſendung des Aklen— 
ſtückes aus St. Petersburg meinen wärmſten Dank aus. Von bei— 
dem habe ich mit jenem lebhaften Intereſſe Kenntnis genommen, 
welches ich allem, was mir von Ihnen zukommt, entgegenbringe. 
Das erfreulichſte aber, das mir Ihre Zeilen brachten, war mir die 
Nachricht bon dem Fortſchritte Ihrer Geneſung, welcher, wie ich von 
Herzen wünſche, zur völligen Wiederherſtellung Ihrer Geſundheit 
führen möge. Die begründete Hoffnung, daß Sie ſich neu geſtärkt 
und erfriſcht auch ferner der hohen Aufgabe Ihres ſtaatsmänniſchen 
Berufes vollauf werden widmen können, läßt mich der weiteren 
Entwicklung der politiſchen Lage mit um ſo größerer Ruhe entgegen⸗ 
ſehen. Was insbeſondere das Verhältnis Deutſchlands zu Rußland 
betrifft, ſo entnehme ich dem Berichte des Generals von Schweinitz 
mit Genugtuung, daß wenigſtens an der aufrichtigen Friedensliebe 
des Kaiſers von Rußland und des dortigen leitenden Miniſters 
[Giers] nicht gezweifelt werden kann. Dieje immerhin berubhigende 
Latjache im Vereine mit dem fo glücklicherweiſe herrjdenden Cine 
bernehmen zwiſchen Deutſchland und Ofterreich, welches mir durch. 
Sore Mitteilungen gu meiner Freude aufs neue als ein vollſtändig 
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geſichertes beftatigt wird, erſcheint wohl geeignet, die Hoffnungen auf 
fernere Erhaltung des Friedens zu ſtärken. 

Empfangen Sie, mein lieber Fürſt, mit em wiederholten Aus— 
drude meiner wärmſten Wünſche fiir Yhre volle Erkräftigung die 
Verſicherung der befonderen Wertſchätzung, mit welcher ich bin 

Elmau, den 27. September 1883. 


Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig. 











Neunzehntes Kapitel. 


Schleswig-Holſtein 


1 


Bu meinem Nachfolger in Paris war Graf Robert von der Goltz 
ernannt worden, der feit 1854 Gefandter in WUthen, Ronjtantinopel 
und Petersburg geweſen war. Meine Crwartung, daß das Amt ihn 
dijgipliniert, Der Ubergang von der ſchriftſtelleriſchen au einer ge- 
ſchäftlichen Tätigkeit ihn praftijder, niichterner gemacht und die Be- 
rufung auf den derzeit wichtigften Poften der preufifchen Diplomatie 
feinen hrgeiz befriedigt haben würde, follte fich nicht ſogleich und 
nicht völlig erfiillen. Mm Ende des Jahres 1863 ſah ich mich zu einer 
ſchriftlichen Crorterung mit ihm gendtigt, die leider nicht vollftandig 
in meinem Bejig ijt; bon jeinem Briefe bom 22. Dezember, welcher 
den unmittelbaren Anlaß dazu gab, ift nur ein Bruchſtück vorhanden, 
und in der Abſchrift meiner Antwort fehlt der Cingang. Aber auch 
jo hat dieje ihren Wert als Schilderung der dDamaligen Gituation 
und alg Beleuchtung der daraus hervorgegangnen Entwidlung. 


„Berlin, Den 24. Dezember 1863. 


. .. Was die danijde Sache betrifft, fo ift e3 nicht möglich, dak der 
Konig zwei auswartige Minifter habe, das heift, dak der widhtigfte 
often in der entfcheidenden Tagesfrage eine der minifteriellen 
Politif entgegengefebte immediat bei Dem Könige vertrete. Die 
fchon übermäßige Friktion unjrer Staatsmaſchine fann nicht noch 
gefteigert werden. Sch vertrage jeden mir gegenüber geübten Wider- 
jpruch, jobald er aus jo fompetenter Quelle twie die Ihrige hervor- 
geht; die Beratung des Königs aber in diejer Gache fann ich amtlid) 
mit niemandem teilen, und ich miifte, wenn Se. Majeſtät mir died 
gumuten follte, aus meiner Stellung fcheiden. Gch habe dies dem 
Konige bet Vorlefung eines Yhrer jüngſten Berichte gefagt; Se. Ma- 
jeftat fand meine Auffaſſung natiirlich, und ich fann nicht anders als 
an ihr fefthalten. Serichte, welche nur die minifteriellen Anſchau— 
ungen widerfptegeln, erwartet niemand; die Ihrigen find aber nidjt 
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mehr Berichte im üblichen Sinne, joudern nehmen die Natur mini⸗ 
ſterieller Vorträge an, die dem Könige die entgegengeſetzte Politik 
von der empfehlen, welche er mit dem geſamten Miniſterium im 
Konſeil ſelbſt beſchloſſen und ſeit vier Wochen befolgt hat. Eine, ich 
darf wohl ſagen ſcharfe, wenn nicht feindſelige Kritik dieſes Ent— 
ſchluſſes iſt aber ein andres Miniſterprogramm und nicht mehr ein 
geſandtſchaftlicher Bericht. Schaden kann ſolche kreuzende Wuf- 
faſſung allerdings, ohne zu nützen; denn ſie kann Zögerungen und 
Unentſchiedenheiten hervorrufen, und jede Politik halte ich für eine 
beſſere als ein ſchwankende. 

Ich gebe Ihnen die Betrachtung vollſtändig zurück, daß eine ,an 
ſich höchſt einfache Frage preußiſcher Politik durch den Staub, den 
die däniſche Sache aufrührt, durch die Nebelbilder, welche ſich an 
dieſelbe knüpfen, verdunkelt wird. Die Frage iſt, ob wir eine Groß— 
macht ſind oder ein deutſcher Bundesſtaat, und ob wir, der erſtern 
Eigenſchaft entſprechend, monarchiſch oder, wie es in der zweiten 
Eigenſchaft allerdings zuläſſig iſt, durch Profeſſoren, Kreisrichter 
und kleinſtädtiſche Schwätzer zu regieren ſind. Die Jagd hinter dem 
Phantom der Popularitat ,in Deutſchland,, die wir feit den vierziger 
Jahren betrieben, hat un8 unfre Stellung in Deutſchland und in 
Curopa gefoftet, und wir werden fie dadurch nicht wiedergetwinnen, 
daf wit uns bom Strome treiben laſſen in der Meinung, ihn zu 
lenfen, fondern nur dadurch, dab wir feft auf eignen Füßen ftehn und 
guerft Großmacht, dann Bundesſtaat find. Das hat Oftreich gu 
unjerm Schaden ſtets al8 richtig fiir fich anerfannt, und e3 wird fich 
bon der Komödie, die es mit deutſchen Sympathien fpielt, nicht aus 
feinen europäiſchen Allianzen, wenn es überhaupt ſolche hat, herause 
reißen laſſen. Gehn wir ihm zu weit, ſo wird es ſcheinbar noch eine 
Weile mitgehn, namentlich mitſchreiben, aber die zwanzig Prozent 
Deutſche, die es in ſeiner Bevölkerung hat, ſind kein in letzter Inſtanz 
zwingendes Clement, ſich von uns wider eignes Intereſſe fortreißen 
zu laſſen. Es wird im geeigneten Momente hinter uns zurückbleiben 
und ſeine Richtung in die europäiſche Stellung zu finden wiſſen, ſo⸗ 
bald wir dieſelbe aufgeben. Die Schmerlingſche Politik, deren Sei⸗ 
tenſtück Ihnen als Ideal für Preußen vorſchwebt, hat ihr Fiasko 
gemacht. Unſre von Ihnen im Frühjahr ſehr lebhaft bekämpfte Poli⸗ 
tik hat ſich in der polniſchen Sache bewährt, die Schmerlingſche 
bittre Früchte für Oſtreich getragen. Iſt es denn nicht der vollſtän⸗ 
digfte Sieg, den wir erringen fonnten, dak Oſtreich zwei Monate 
nad) dem Reformberfuch froh ift, wenn von Demjelben nicht mehr 
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gejproden wird, und mit un identiſche Noten an feine frithern 
Freunde ſchreibt, mit un jeinem Schoßkinde, der Bundestags— 
majoritat, Drohend erklärt, es werde fic) nicht majorifieren laſſen? 
Wir haben diejen Sommer erreidht, wonach wir zwölf Jahre lang 
vergebens ftrebten, die Sprengung der Bregenger Koalition, Oftreich 
hat unjer Programm adoptiert, was e3 im Oftober vorigen Jahres 
öffentlich verhöhnte; eS hat die preupifde Allianz ftatt der Würz⸗ 
burger lſiehe Seite 228] gefucht, empfangt feine Beihilfe bon uns, 
und wenn wir ihm heut den Rücken fehren, fo ſtürzen wir das Mini- 
fterium. Es ijt noch nicht dageweſen, dah die Wiener Politif in 
dieſem Maß en gros et en détail von Berlin aus geleitet wurde. 
Dabei find wir von Frankreich gejucht, Fleury bietet mehr, als der 
Konig mag; unſre Stimme hat in London und Petersburg das Gee 
wicht, was ihr jeit zwanzig Jahren verloren war; und das acht Mo- 
nate, nachdem Sie mir die gefährlichſte Sfolierung wegen unjrer 
polniſchen Politik prophegeiten. Wenn wir jebt Den Großmächten 
Den Rücken drehn, um un der in dem Netze der Vereinsdemotratie 
gejangnen Politif der Kleinjtaaten in die Wrme gu werfen, fo ware 
Das die elendefte Lage, in die man die Monarchie nach innen und 
außen bringen fonnte. Wir würden geſchoben ſtatt gu ſchieben; wir 
würden uns auf Clemente ftiigen, die wir nicht beherrjden und die 
uns notwendig feindlich jind, Denen wit un3 aber auf Gnade oder 
Ungnade 3u ergeben Hatten. Gie glauben, dag in der ,deutfchen 
Offentlichen Meinung‘, Rammern, Beitungen und fo weiter irgend 
etwas ftedt, was un3 in einer Unions⸗ oder Hegemoniepolitif ſtützen 
und helfen fonnte. Sch halte da8 fitr einen radifalen Srrtum, fitr ein 
Phantajiegebilde. Unjre Starfung fann nicht aus KRammern- und 
Preppolitif, fondern nur aus waffenmapiger Grofmachtspolitif 
hervorgehn, und wir haben nicht nachhaltiger Kraft genug, um fie 
in faljcher Gront und fiir Phraſen und Auguſtenburg gu verpuffen. 
Sie überſchätzen die ganze däniſche Frage und lajjen ſich dadurch 
blenden, daß diefelbe dad allgemeine Feldgeſchrei Der Demokratie 
geworden ijt, die liber Dad Sprachrohr bon Preſſe und Vereinen 
disponiert und dieſe an fich mittelmäßige Frage zum Mouſſieren 
bringt. Vor zwölf Monaten hieß es zweijährige Dienſtzeit, bor acht 
Monaten Polen, jetzt Schleswig-Holſtein. Wie ſahn Sie ſelbſt die 
europäiſche Lage im Sommer an? Sie fürchteten Gefahren jeder 
Art für uns und haben in Kiſſingen kein Hehl gemacht über die 
Unfähigkeit unſrer Politik; ſind denn nun dieſe Gefahren durch den 
Tod des Königs von Dänemark plötzlich geſchwunden, und ſollen 
— 
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wir jetzt an der Seite von Pfordten, Koburg und Auguſtenburg, 
geſtützt auf alle Schwätzer und Schwindler der Bewegungspartei, 
plötzlich ſtark genug ſein, alle vier Großmächte zu brüskieren, und 
ſind letztre plötzlich ſo gutmütig oder ſo machtlos geworden, daß wir 
uns dreiſt in jede Verlegenheit ſtürzen können, ohne etwas von 
ihnen zu beſorgen zu haben? 

Sie nennen es eine ,wundervolle‘ Politik, daß wir das Gagern- 
ſche Programm ohne Reichsverfaſſung hätten verwirklichen können. 
Ich ſehe nicht ein, wie wir hätten dazu gelangen ſollen, wenn wir 
im Bunde mit den Würzburgern, auf deren Unterſtützung ange— 
wieſen, Europa hätten beſiegen müſſen. Entweder ſtanden die Re— 
gierungen uns ehrlich bei, und der Kampfpreis war ein Großherzog 
mehr in Deutſchland, der aus Sorge fiir ſeine neue Souverämtät 
am Bunde gegen Preußen ſtimmt, ein Würzburger mehr; oder wir 
mußten, und das war das Wahrſcheinlichere, unſern Verbündeten 
durch eine Reichsverfaſſung den Boden unter den Füßen wegziehn 
und dennoch dabei auf ihre Treue rechnen. Mißlang das, wie zu 
glauben, ſo waren wir blamiert; gelang es, ſo hatten wir die Union 
mit der Reichsverfaſſung. 

Sie ſprechen von dem Staatenkomplex von ſiebzig Millionen mit 
einer Million Soldaten, der in kompakter Weiſe Europa trogen ſoll, 
muten alſo Oſtreich ein Aushalten auf Tod und Leben bei einer 
Politif gu, bie Preufen gur Hegemonie fithren foll, und traun doch 
dem Staate, der fünfunddreißig dieſer ſiebzig Millionen hat, nicht 
über den Weg. Ich auch nicht; aber ich finde es für jetzt richtig, 
Oſtreich bei uns zu haben; ob der Augenblick der Trennung kommt 
und bon wem, das werden wir fehn. Sie fragen: wann in aller 
Welt follen wir denn Krieg führen, wozu die Armeereorganiſation? 
und Ihre eignen Berichte ſchildern uns das Bedürfnis Frankreichs, 
im Frühjahr Krieg zu haben, die Ausſicht auf eine Revolution in 
Galizien daneben. Rußland hat zweihunderttauſend Mann über den 
polniſchen Bedarf auf den Beinen und kein Geld zu Phantaſie⸗ 
rüſtungen, muß alſo mutmaßlich doch auf Krieg gefaßt ſein; ich bin 
es auf Krieg mit Revolution kombiniert. Sie fagen dann, daß wir 
uns dem Kriege gar nicht ausſetzen; das vermag ich mit Ihren eignen 
Berichten aus den letzten drei Monaten nicht in Einklang zu bringen. 
Ich bin dabei in keiner Weiſe kriegsſcheu, im Gegenteil; bin auch 
gleichgültig gegen Revolutionär oder Konſervativ, wie gegen alle 
Phraſen; Sie werden fich vielleicht fer bald liberzeugen, dab bez 
Krieg auch in meinem Programme liegt; ich halte nur Ihren Wea, 
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dazu gu gelangen, fiir einen ſtaatsmänniſch unrichtigen. Dak Sie 
Dabei im Einverſtändnis mit Pfordten, Beuſt, Dalwigt und wie 
unjre Gegner alle heifen, fic) befinden, macht fiir mich die Seite, 
die Sie bertreten, weder zur revolutiondren noch gur fonferbativen, 
aber nicht gur richtigen fiir Preußen. Wenn der Bierhausenthuſias— 
mug in London und Paris imponiert, fo freut mich da3, e3 paki gang 
in unfern Sram; deshalb imponiert er mit aber nod) nicht und lies 
fert un3 im Kampfe feinen Schuß und wenig Groſchen. Mugen Sie 
Den Londoner Vertrag revolutiondr nennen: die Wiener Traftate 
waren es gehnmal mehr und zehnmal ungerechter gegen viele 
Fürſten, Stande und Lander, das europdifde Recht wird eben 
durch europäiſche Traftate geſchaffen. Wenn man aber an lebtre den 
Maßſtab der Moral und Geredhtigfeit legen wollte, fo müßten fie 
ziemlich alle abgefchafft werden. 

Wenn Sie ftatt meiner hier im Amte waren, fo glaube ich, daß Sie 
fic) bon der Unmöglichkeit der Politif, die Sie mir heut empfehlen 
und al8 fo ausſchließlich ‚patriotiſch‘ anfehn, daß Gie die Freund— 
ſchaft darüber fiindigen, ſehr bald iiberzeugen würden. Go fann ich 
nur fagen: la critique est aisée; Die Regierung, namentlicd) eine 
folche, die ohnehin in manches Wefpenneft hat greifen müſſen, unter 
dem Beifall der Maſſen gu tadeln, hat nichts Schwieriges; beweift 
Der Erfolg, dak die Regierung richtig verfuhr, fo ift pon Tadeln nicht 
weiter Die Rede; macht die Regierung Fiasko in Dingen, die menſch— 
fiche Cinjicht und Willen tiberhaupt nicht beherrſchen, jo hat man 
den uhm, rechtzeitig vorhergefagt zu haben, dak die Regierung auf 
Dem Holzwege fei. Ich habe eine hohe Meinung von Ihrer poli- 
tijden Cinficht; aber ich halte mich ſelbſt auch nicht fiir Dummy; ich 
bin darauf gefaßt, daß Sie fagen, died fei eine Selbſttäuſchung. 
Vielleicht fteigen mein Patriotismus und meine Urteilstraft in 
Ihrer UAnficht, wenn ich Ihnen fage, dak ich mich feit vierzehn Tagen 
auf der Baſis der Vorſchläge befinde, die Sie in Ihrem Bericht 
Nr. — machen. Mit einiger Miihe habe ich Oftreich beftimmt, die 
holſteiniſchen Stände zu berufen, falls wir e3 in Frankfurt durch— 
ſetzten; wir müſſen erſt darin ſein im Lande. Die Prüfung der Erb⸗ 
folgefrage am Bunde erfolgt mit unſerm Einverſtändnis, wenn wir 
auch mit Rückſicht auf England nicht dafür ſtimmen; ich hatte Sydow 
ohne Inſtruktion gelaſſen, er iſt zur Ausführung ſubtiler Inſtruk— 
tionen nicht gemacht. 

Vielleicht werden noch andre Phaſen folgen, die Ihrem Pro⸗ 
gramm nicht ſehr fern liegen; wie aber ſoll ich mich entſchließen, mich 
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über meine lebten Gedanfen frei gegen Sie auszulaſſen, nachdem 
Gie mir politijch den Krieg erflart haben und fich ziemlich unum— 
wunden gu dem Vorjag befennen, das jebige Miniſterium und feine 
Politif gu befampfen, alfo zu befeitigen? Sch urteile dabei bloß nach 
dem Inhalt hres Schreibens an mich und lajje alles beijeite, was 
mit durch Rolportage und dritte Hand fiber Ihre mündlichen und 
jchriftlichen Auslaſſungen in betrejf meiner zugeht. Und doch mus 
ich al8 Miniter, wenn das Staatsintereffe nicht leiden ſoll, gegen 
den Botſchafter in Paris rückhaltlos offen bi gum lebten Worte 
meiner Politik fein. Die Friktion, welche jeder in meiner Stellung 
nuit den Miniftern und Raten, am Hofe, mit den offulten Einflüſſen, 
Kammern, Prefje, den fremden Höfen gu überwinden hat, fann 
nicht dadurch vermehrt werden, dak die Difziplin meines Reſſorts 
einer Konkurrenz zwiſchen dem Miniſter und dem Gejandten Plas 
macht und daß ich die unentbehrliche Cinheit des Dienſtes durch 
Diskuſſion im Wege des Schriftwechſels herjtelle. Ich fann felten 
jo diel ſchreiben wie heut in der Nacht am Heiligen Abend, two alle 
Beamten beurlaubt find, und ich wiirde an niemanden al8 an Gie 
Den bierten Teil des Briefes fchreiben. Sch tue es, weil id) mich nicht 
entſchließen fann, Ihnen amtlich und durch die Büros in derjelben 
Hohe des Tones gu fchreiben, bet welchem Ihre Berichte ange- 
langt find. Ich habe nicht die Hoffnung, Sie gu überzeugen, aber ich 
habe das Vertraun zu Ihrer eignen dienftlichen Erfahrung und zu 
Ihrer Unparteilichfeit, daß Sie mir zugeben werden, es fann nur 
eine Politif auf einmal gemacht werden, und das muß die fein, über 
welche das Minifterium mit bem Könige einig ift. Wollen Sie die- 
jelbe und damit das Minifterium gu werfen ſuchen, jo müſſen Gie 
das hier in Der Rammer und der Preſſe an der Spige der Oppofition 
unternehmen, aber nicht von Ihrer jegigen Stellung aus; und dann 
muß ic) mic) ebenfalls an Shren Gag halten, daf in einem Kon— 
flitt Des Patriotismus und der Freundſchaft der erſte entſcheidet. Sch 
fann Gie aber verfidjern, dak mein Patriotismus von fo ftarfer und 
reiner Natur ijt, daß eine Freundſchaft, die neben ihm gu kurz 
fommt, Dennoch eine fehr herzliche fein kann.“ 


2 


Die Ubjtufungen, welche in der däniſchen Frage erreichbar ere 
ſchienen und deren jebde fiir die Herzogtiimer einen Fortſchritt gum 
Beſſern im Vergleich mit dem vorhandnen Buftande bedeutete, 
gipjelten meines Crachtens in der Crwerbung der Herzogtümer fiir 
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Preußen, wie id) fofort nad) dem Tode Friedrichs VIL. [15. No⸗ 
bember 1863] in einem Konſeil ausgeſprochen habe. Sch evinnerte 
Den König daran, dag jeder feiner nächſten Vorfahren — ſelbſt 
ſeinen Bruder nicht ausgenommen — für den Staat einen Zuwachs 
gewonnen habe, Friedrich Wilhelm Iv. Hohenzollern und das 
Jahdegebiet, Friedrich Wilhelm 111. die Rheinprovinz, Friedrich 
Wilhelm Il. Polen, Friedrich II. Schleſien, Friedrich Wilhelm I. 
Wtvorpommern, der Große Kurfürſt Hinterpommern und Magde- 
burg, Minden und fo weiter, und ermunterte ifn, ein gleiches gu 
tun. In dem Protofolle fehlte dieje meine Außerung. Der Geheime 
Rat Coftenvble, der die Protofolle zu fiihren hatte, jagte, bon mix 
gur Rede geftellt, der König hatte gemeint, es wiirde mit lieber fein, 
wenn meine Auslaſſungen nicht protofollarijd feftgelegt wiirden: 
Se. Majeftat ſchien geglaubt zu haben, dak ic) unter bacchiſchen 
Eindrücken eines Frühſtücks gejprocjen hatte und froh fein wiirde, 
nichts weiter Davon 3u hören. Sch beftand aber auf der Cinjchaltung, 
Die auch erfolgte. Der Kronpring hatte, während ich ſprach, die 
Hande gum Himmel erhoben, als wenn er an meinen gefunden 
Cinnen giweifelte; meine Rollegen verhielten fich ſchweigend. 

Ware das höchſte Biel nicht zu erreichen gewefen, jo fonnten tir 
trog aller Auguſtenburgiſchen BVerzichtleiftungen auf die Einſetzung 
Diejer Dynaſtie und die Herjtellung eines neuen Mittelftaates ein- 
gehn, wenn die preußiſchen und deutſchnationalen Intereſſen ſicher— 
geftellt wurden, die durch das Weſentliche der nachmaligen Fe- 
bruarbedingungen, Militarfonvention, Riel als Bundeshafen und 
den Nord-Oftjee-Ranal, gededt waren. 

Ware auch das nach der europäiſchen Situation und nach dem 
Willen des Königs nicht gu erreichen geweſen ohne Sfolierung 
Preußens von allen Großmächten einſchließlich Oftreich3, fo ftand 
gur Frage, auf welchem Wege fiir die Herzogtiimer, fei es in Form 
der Perſonalunion oder in einer andern, ein vorlaufiger Abſchluß 
erreichbar bliebe, der immerfin eine Berbefjerung der Lage der 
Hergogtiimer hatte fein müſſen. Sch habe bon Wnfang an die An— 
nexion unverrückt im Auge behalten, ohne die andern Abſtufungen 
aus dem Gefichtsfelde gu verlieren. Als die Situation, welche ich 
abjolut glaubte vermeiden zu miiffen, betrachtete ic) Ddiejenige, 
welche in der bffentlichen Meinung bon unfern Gegnern als Pro— 
gtamm aufgeftellt mar, dad heigt Den Kampf und Krieq Preußens 
fiir die Errichtung eines neuen Großherzogtums, durchzufechten an 
Der Spike der Beitungen, der Vereine, der Freiſcharen und dex 
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Bundesftaaten auger Oftreich, und ohne die Sicherheit, daß die 
Gundesregierungen die Sache auf jede Gefahr hin durchführen 
würden. Dabei hatte die in diefer Richtung entiwidelte öffentliche 
Meinung, auch der Prafident Ludwig von Gerlach, ein kindliches 
Vertraun zu dem Veiftande, den England dem ifolierten Preußen 
leiften würde. Biel leichter als die engliſche wäre die franzöſiſche 
Genoffenfdaft gu erlangen gewejen, wenn wir den Preis Hatten 
zahlen wollen, den fie un8 vorausſichtlich gefoftet haben tviirde. Ich 
habe nie in der Uberzeugung geſchwankt, dak Preußen, geſtützt nur 
auf die Waffen und Genoſſen von 1848, öffentliche Meinung, Land- 
tage, Vereine, Freifdaren und die Heinen Kontingente in ihrer 
Damaligen Verfaſſung, fich auf ein hoffnungslojes Beginnen ein- 
gelajjen und unter den großen Machten nur Feinde gefunden hatte, 
auch in England. Ich hatte den Minifter als Schindler und Landes- 
verräter betrachtet, Der in die falſche Politi von 1848, 49, 50 zurück- 
gefallen madre, die un3 ein neues Olmütz bereiten mußte. Sobald 
aber Oftreid) mit un3 war, ſchwand die Wahricheinlidfeit einer 
Koalition der andern Mächte gegen uns. 

Wenn auch durch Landtagsbeſchlüſſe, Bettungen und Schitgen- 
fejte die deutſche Cinheit nicht hergeftellt werden fonnte, fo tibte doch 
der LiberaliZmus einen Drud auf die Fürſten, der fie gu Konzeſſio— 
nen fiir das Reich geneigter machte. Die Stimmung der Höfe 
ſchwankte zwiſchen dem Wunſche, Dem Wnbdringen der Liberalen 
gegentiber die fürſtliche Stellung in partifulariftifder und auto- 
kratiſcher Gonderpolitif 3u befeltigen, und der Gorge vor Friedens— 
ſtörungen durch dugere oder innre Gewalt. Wn ihrer deutſchen 
Geſinnung lief feine deutſche Regierung einen Brweifel, doch tiber 
die Art, wie Die deutſche Bufunft geftaltet werden follte, ſtimmten 
weder die Regierungen noch die Parteien tiberein. C8 iſt nicht wahr- 
ſcheinlich, daß Kaifer Wilhelm als Regent und {pater als Konig auf 
dem Wege, den er zuerſt unter dem Cinfluffe ſeiner Gemahlin mit 
det neuen Ara betreten hatte, je dahin gebracht worden ware, da3 
gur Erreichung der Cinheit Notwendige zu tun, indem er dem 
Bunde abjagte und die preußiſche Armee fiir die deutſche Sache ein- 
jegte. Auf der andern Seite aber ift es auch nicht wahrſcheinlich, dak 
ev ohne feine borhergehenden Verſuche und Geftrebungen in libe- 
taler Richiung, ohne die Verbindlicfeiten, in die ex dadurch ge- 
taten wat, in die Wege gum däniſchen und damit zum böhmiſchen 
Kriege hatte geleitet werden fonnen. Vielleicht ware es nicht ein⸗ 
mal gelungen, ijn bon dem Frankfurter Fürſtenkongreß 1863 fern- 
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gubalten, wenn die liberalen Antezedentien nicht etn gewiſſes Po— 
pularitätsbedürfnis in liberaler Richtung auch bei dem Herrn zurück⸗ 
gelaffen Hatten, das ihm vor Olmütz fremd geweſen, feitbem aber 
Die natiirliche pſychologiſche Folge des BVerlangen3 geweſen war, 
fiir Die feinem preußiſchen Ehrgefühl auf bem Gebiete der deutfden 
Politik gejchlagne Wunde auf demfelben Gebiete Heilung und Ge- 
nugtuung zu fucjen. Die holfteinifche Frage, der däniſche Krieg, 
Diippel und Alſen, der Bruch mit Oftreich und die Entfcheidung dex 
deutſchen Frage auf dem Schlachtfelde: in dieje3 ganze Wageſyſtem 
wäre er ohne die ſchwierige Stellung, in die ihn die neue Ara ge- 
bracht hatte, vielleicht nicht eingeqangen. 

Es fojtete freilich noch 1864 viel Mühe, die Faden zu löſen, durch — 
welche der König unter Mitwirkung des liberalifierenden Einfluſſes 
jeiner Gemahlin mit jenem Lager in Verbindung ftand. Ohne die 
veriwidelten RechtSfragen der Erbfolge unterjucht zu haben, blieb 
et dabei: „Ich habe fein Recht auf Holftein”. Meine Vorhaltung, 
daß die Wuguftenburger fein Recht Hatten, auf den herzoglichen und 
den ſchaumburgiſchen Anteil nie ein folches gehabt und auf den 
Königlichen Teil gweimal 1721 und 1852 entjagt hatten, dak Dane- 
mart am Sundestage in der Regel mit Preugen gejtimmt habe, der 
Herzog bon Schleswig-Holftein aus Furcht vor preußiſchem Uber- 
gewicht e3 mit Ojtreich halten werde, machte feinen Cindrud. Wenn 
auch die Erwerbung diejer bon zwei Meeren umfpiilten Provingen 
und meine gefchichtliche Crinnrung in der Konſeilſitzung vom De- 
gember 1863 auf das dynaftifche Gefühl de3 Herrn nicht ohne Wir- 
fung war, fo war auf der andern Geite die Vergegenwartigung der 
Mißbilligung wirkjam, die der Konig, wenn er den Auguſtenburger 
aufgab, bet feiner Gemablin, bet dem Eronpringlidjen Paare, bei ver- 
jchiednen Dynaftien und bei denen gu erwarten hatte, welche damals 
in ſeiner Auffaſſung die Hffentlide Meinung Deutfchlands bildeten. 

Die öffentliche Meinung war in den gebildeten Mittelftanden 
Deutſchlands ohne Bweifel auguſtenburgiſch, in derfelben Urteils- 
lofigfeit, weldje fich frither [1830 und 1863] den Poloni3mus und 
{pater [1887] die künſtliche Begeifterung fiir die battenbergifde 
Bulgaret alS deutſches Nationalintereffe unterjdieben lies. Die 
Mache der Preſſe war in diejen beiden etwas analogen Lagen be- 
tritbend erfolgreich und die öffentliche Dummbeit fiir ihre Wirkung 
fo empfanglich wie immer. Die Neigung gur Kritik det Regierung 
wat 1864 auf der Hohe des Sabes: Nein, er gefallt mir nicht, der 
neue Bürgermeiſter. Ich weif nicht, ob es heute noc) jemanden gibt, 
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der es für vernünftig hielte, wenn nach Befreiung der Herzogtümer 
aus ihnen ein neues Großherzogtum hergeſtellt worden wäre mit 
Stimmberechtigung am Bundestage und dem ſich von ſelbſt er— 
gebenden Berufe, ſich vor Preußen zu fürchten und es mit ſeinen 
Gegnern zu halten; damals aber wurde die Erwerbung der Herzog⸗ 
tümer für Preußen als eine Ruchloſigkeit von allen denen betrachtet, 
welche ſeit 1848 ſich als die Vertreter der nationalen Gedanken auf- 
geſpielt hatten. Mein Reſpekt vor der ſogenannten öffentlichen Mei- 
nung, das heißt, vor dem Lärm der Redner und der Zeitungen, war 
niemals groß geweſen, wurde aber in betreff det auswärtigen Poli— 
tik in den beiden oben verglichnen Fällen noch herabgedrückt. Wie 
ſtark die Anſchauungsweiſe des Königs bis dahin von dem land— 
läufigen Liberalismus durch den Einfluß der Gemahlin und der 
Bethmann⸗Hollwegſchen Streberfraktion imprägniert war, beweiſt 
die Zähigkeit, mit der er an dem Widerſpruch feſthielt, in welchem 
das Oſtreichiſch⸗Frankfurter-Auguſtenburger Programm mit dem 
preußiſchen Streben nach nationaler Einheit ſtand. Logiſch be- 
gründet konnte dieſe Politik dem König gegenüber unmöglich wer⸗ 
den; er hatte fie, ohne eine chemiſche Analyſe ihres Inhalts vorzu⸗ 
nehmen, als Zubehör des Altliberalismus vom Standpunkt der 
frühern Thronfolgerkritik und der Ratgeber der Königin im Sinne 
von Goltz, Pourtalès und fo weiter überkommen. Sch greije in der 
Seit vor, indem ich hier das letzte Lebenszeichen der Wochenblatts- 
partei einjdalte, bas Schreiben des Herrn von Sethmann-Hollweg 
an den Konig bom 15. Suni 1866, deſſen Hauptſätze lauten: 
„Was Cure Majeftat ftets gefürchtet und bermieden, was alle Ein— 
fichtigen vorausſahen, daß ein ernſtliches Zerwürfnis mit Oſtreich 
von Frankreich benutzt werden würde, um ſich auf Koſten Deutſch— 
lands gu vergrößern (wo?)), liegt jetzt in L. Napoleons ausge— 
ſprochenem Programm aller Welt vor Wugen.... Die ganzen 
Rheinlande für die Hergogtitmer wäre fiir in fein ſchlechter Tauſch, 
Denn mit den früher beanſpruchten petites rectifications des fron. 
tiéres wird er fich gewiß nicht begniigen. Und er ift der allmächtige 
Gebieter in Europa! ... Gegen den Urheber dieſer (unſrer) Politik 
hege ich keine feindliche Geſinnung. Ich erinnere mich gerne, daß 
ic) 1848 Hand in Hand mit ihm ging, um den König zu ſtärken. Sm 
Marg 1862 viet id) Curer Majeftat, einen Gteuermann von fonjerba- 
tiben Wntegedentien gu wählen, dex Chrgeiz, Kühnheit und Geſchick 


*) Randbemertung bon Bismards Hand. 
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genug befige, um das Staatsſchiff aus den Klippen, in die es gee 
taten, herauszuführen, und ic) wiirde Herr von Bismarck genannt 
haben, hatte ic) geglaubt, daß er mit jenen Eigenſchaften die Be— 
jonnenbeit und Folgerichtigkeit bes Denfen3 und Handelns ver- 
bande, deren Mangel der Sugend faum verziehen wird, bei einem 
Manne aber fiir den Staat, den er führt, lebenSgefahrlich ift. In 
Der Lat war des Grafen Bismarck Tun von Anfang an voller Wider- 
jpriice.... Bon jeher ein entſchiedener Vertreter der ruſſiſch— 
frangojijden Allianz, knüpfte er an die im preußiſchen Intereſſe 
Rufland gu leijtende Hilfe gegen den polniſchen Aufſtand politiſche 
Projekte, die ihm beide Staaten entfremden muften. 13 ihm 1863 
mit Dem Tode des Konig’ von Dänemark eine Aufgabe in den 
Schoß fiel, jo gliiclich, wie fie nur je einem Staat8manne zuteil 
geworden, verſchmähte er es, Preußen an die Spige der einmiitigen 
Erhebung Deutſchlands (in NRefolutionen)') 3u ftellen, deffen 
Sinigung unter Preußens Fithrung fein Biel war, verband fich viel- 
mehr mit Oftreich, Dem pringipiellen Gegner dieſes Planes, um 
ſpäter jich mit ifm unverſöhnlich zu verfeinden. Den Pring von 
Wuguftenburg, dem Cw. Majeftat wohlwollten und von dem damals 
alles gu erhalten war, mißhandelte er*), um ifn bald darauf durch 
den Grajen Bernjtorff auf der Londoner Konfereng fiir den Berech- 
tigten erfldren gu lajjen. Dann verpflichtet er Preußen im Wiener 
Frieden, nur im Einverſtändnis mit Oftreich definitiv fiber die be- 
freiten Herzogtiimer gu disponieren**), und läßt in dDenfelben Cin- 
richtungen treffen, welche die beabjichtigte ,WAnnerion‘ deutlich ver- 
Hinbdigen.... 

Viele betrachten dieje und ahnliche Mafregeln, die ftet3, weil in 
jich widerſprechend, in Dad Gegenteil de Bezweckten umſchlugen, 
als Fehler der Unbefonnenheit. Andern erjcheinen fie als Schritte 
eine3 Manne, der auf Abenteuer ausgeht, alles durdheinander- 
wirjt und es Darauf anfommen läßt, was ihm zur Beute wird, oder 
eine3 Spielers, der nach jedem Verluft höher pointiert und endlich) 
va banque fagt. 

Died alles ift ſchlimm, aber nod) viel ſchlimmer in meinen Wugen, 
dah Graf Bismarck fich in diefer Handlungsweiſe mit der Gefinnung 
und den Bielen feines Königs in Widerſpruch ſetzte und fein groptes 


1) Einſchaltung Bismarcks. 

*) Val. den Brief des Prinzen vom 11. Dezember 1863, 6.357, 

**) Warum nicht: Verpflichtete er Oftreid), nur im Einverſtändnis mit 
Preußen uſw.? 
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Geſchick darin bewies, dag ex ihn Schritt fiir Schritt Dem entgegen- 
gejebten Biele naher führte, bis Die Umkehr unmöglich ſchien, wäh— 
rend es nad) meinem Dafiirhalten die erſte Pflicht eine’ Minifters 
ijt, jeinen Fürſten treu gu beraten, ihm die Mittel gur Ausführung 
jeiner Abſichten darzureichen und vor allem deffen Bild vor der 
Welt rein zu erhalten. Curer Majeſtät gerader, gerechter und ritter- 
licher Ginn it weltbefannt und hat Allerhöchſtdemſelben dad allge- 
meine Vertrauen, die allgemeine Verehrung zugewendet. Graf 
Bismard aber Hat es dahin gebracht, dak Curer Majeftat edelfte 
Worte dem eigenen Lande gegeniiber, weil nicht geglaubt, wir— 
kungslos verhallen und daß jede Verſtändigung mit andern Machten 
unmöglich geworden, weil die erfte Vorbedingung derjelben, da8 
Vertrauen, durch eine ränkevolle Politit zerſtört worden iff... . 
Noch ift fein Schuß gefallen, noch ift Verftandigung unter einer Be— 
dingung miglich. Nicht die Kriegsrüſtungen find einguftellen, viel- 
mehr, wenn es nötig ift, gu verdoppeln, um Gegnern, die unfre 
Vernidtung wollen, ſiegreich entgegengutreten oder mit vollen 
Chren aus dem veriwidelten Handel herauszufommen. Wher jede 
Verftindigung iſt unmöglich, fo lange der Mann an Curer Majeſtät 
Geite fteht, Ihr entſchiedenes Vertrauen beſitzt, der dieſes Eurer 
Majeſtät bet allen andern Mächten geraubt hat.” ... 


3 
Als der König dieſes Schreiben erhielt, war er ſchon aus der Ver⸗ 
ſtrickung der darin wiederholten Argumente frei geworden durch 
den Gaſteiner Vertrag vom 14./20. Auguſt 1865. Mit welchen 
Schwierigkeiten ich bei den Verhandlungen über Diejen nod) zu 
kämpfen hatte, welche Vorficht zu beachten war, zeigt mein nach- 
ftehendes Sdhreiben an Se. Majeftat: 


Gajtein, 1. Wuguft 1865. 
Allergnädigſter König und Herr. 


Cure Majeſtät wollen mix huldreich verzeifn, wenn eine vielleicht 
gu weit getriebne Sorge fiir die Intereſſen des allerhichiten Dienftes 
mich veranlaßt, auf die Mitteilungen zurückzukommen, welde Cure 
Majeſtät ſoeben die Gnade hatten mix zu machen. Der Gedante 
emer Teilung auch nur der Verwaltung der Herzogtümer würde, 
wenn er im Auguſtenburgiſchen Lager ruchbar würde, einen hef⸗ 
tigen Sturm in Diplomatie und Preſſe erregen, teil man den An—⸗ 
fang der definitiven Teilung darin erbliden und nicht zweifeln 
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würde, daß die LandeSteile, welche der ausſchließlich preußiſchen 
Verwaltung anheimfallen, für Auguſtenburg verloren ſind. Ich 
glaube mit Eurer Majeſtät, daß Ihre Majeſtät die Königin die Mit⸗ 
teilungen geheim halten werde; wenn aber von Koblenz im Ver— 
traun auf die verwandtſchaftlichen Beziehungen eine Andeutung an 
die Königin Viktoria, an die Kronprinzlichen Herrſchaften, nach 
Weimar oder nach Baden gelangte, ſo könnte allein die Tatſache, 
daß von uns das Geheimnis, welches ich dem Grafen Blome auf 
ſein Verlangen zuſagte, nicht bewahrt worden iſt, das Mißtraun des 
Kaiſer Franz Joſeph wecken und die Unterhandlung zum Scheitern 
bringen. Hinter dieſem Scheitern ſteht aber faſt unvermeidlich der 
Krieg mit Oſtreich; Eure Majeſtät wollen es nicht nur meinem 
Intereſſe für den allerhöchſten Dienſt, ſondern meiner Anhänglich— 
keit an Allerhöchſtdero Perſon zugute halten, wenn ich von dem 
Eindruck beherrſcht bin, daß Eure Majeſtät in einen Krieg gegen 
Oſtreich mit einem andern Gefühle und mit freierem Mute hinein- 
gehn werden, wenn die Notwendigfeit dazu fich aus der Natur der 
Dinge und aus den monarchiſchen Pflicjten ergibt, al wenn der 
Hintergedanfe Raum gewinnen fann, dak eine vorzeitige Kund— 
werdung der beabſichtigten Ldfung den Kaiſer abgehalten habe, au 
dem lepten fiir Cure Majeftat annehmbaren Auskunftsmittel die 
Hand gu bieten. Vielleicht ift meine Gorge töricht, und ſelbſt wenn 
fie begriindet mare und Cure Majeſtät daritber hinweggehn wollen, 
fo würde ich Denfen, dak Gott Curer Majeſtät Herz lenft, und meinen 
Dienft deshalb nicht minder freudig tun, aber zur Wahrung des 
Gewiſſens doch ehrfurchtsvoll anheimgeben, ob Cure Majeftat mir 
nicht befehlen wollen, den Feldjager teleqraphijcd von Galgburg 
guriidgurufen.f) Dte äußere Veranlaffung dazu fonnte die mini- 
fterielle Expedition bieten, und es finnte morgen ein andrer an 
feiner Statt oder derjelbe rechtzeitig abgehn. Cine Abſchrift deffen, 
twas ich an Werther über die Verhandlung mit Graf Blome tele- 
qraphiert habe, lege ich alleruntertanig{t bet. Bu Eurer Majeftat be- 
währter Gnade habe ich das ehrfurchtsvolle Vertraun, dah Aller— 
hochftdiefelben, tenn Gie meine Bedenten nicht gutheißen, deren 
Geltendmachung dem aufrichtigen Streben verzeifn twollen, Curer 
Majeftat nicht nur pflichtmapig, fondern auch gu Allerhöchſtdero 
perjinlicher Befriedigung zu dienen. 
In tieffter Chrfurcht erfterbe ich Curer Majeftat 


alleruntertanigiter v. Bismard. 
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An der mit ft) bezeichneten Stelle dieſes Schreiben3 hat der 
König an den Rand gefchrieben: 

,Sinverftanden. — Ich tat der Sache deshalb Erwähnung, weil 
in Den letzten vierundzwanzig Stunden ihrer nicht mehr Erwähnung 
geſchah und ich fie als gang aus der Rombination fallengelajjen 
anjah, nachdem die wirkliche Trennung und Beſitzergreifung an 
Die Stelle getreten twar. Durch meine Mitteilung an die Königin 
wollte ich den Ubergang dereinft anbahnen gur refpettiven Be- 
jigergreifung, die fic) nad) und nach aus der Wominiftrations- Tei 
lung entwidelt hatte. Indeſſen dies fann id) auch [pater jo darſtellen, 
wenn die Cigentumsteilung wirklich erfolgt, an die ic) noch immer 
nicht glaube, da Oftreich gu ſtark guritdfteden mug, nachbem 3 ſich 
für Auguſtenburg und gegen Beſitznahme, wenn freilich die ein- 
jeitige, gu ſehr avancierte. W. 1./8. 65." 


[Mit Bleiſtift:] 

„Es wäre fidjer, Dem Kurier gu befehlen, alle Briefe, auch den 
(an Die) Königin guriidgubringen, tweil ic) ihm aufgab, denjelben 
fogleich am Botsdam(er) Bahnhof abgugeben, woraus er Eile ver- 
mutend dieſen Brief vielleidt allein per Poſt von Salzburg ab- 
ſenden könnte.“ 


Nach dem Gaſteiner Vertrage und der Beſitznahme von Lauen— 
burg, der erjten Mehrung de3 Reich unter Konig Wilhelm, fand 
meiner Wahrnehmung nach ein pſychologiſcher Wandel in feiner 
Stimmung, ein Geſchmackfinden an Croberungen ftatt, aber dod 
mit vorwiegender Befriedigung daritber, dak diejer Zuwachs, der 
Hafen von Miel, die militäriſche Stellung in Schleswig und das 
Recht, einen Kanal durch Holftein zu bauen, in Friede und Freund⸗ 
ſchaft mit Oſtreich gewonnen worden war. 

Ich denke mir, daß das Verfügungsrecht über den Kieler Hafen 
bei Sr. Majeſtät ſchwerer in das Gewicht gefallen iſt als Der Ein— 
druck der neuerworbenen freundlichen Landſchaft von Ratzeburg 
mit ſeinem Gee. Die deutſche Floite, und der Kieler Hafen als 
Unterlage ihrer Errichtung, war feit 1848 einer der zündenden Ge- 
danfen getvefen, an deren Feuer die deutſchen Cinheitsbeftrebungen 
fic) zu erwärmen und gu berfammeln pflegten. Cinftweilen aber 
war der Haß meiner parlamentarifcjen Gegner ſtärker als dag 
Intereſſe fiir die deutſche Flotte, und es ſchien mir, daß die Fort⸗ 
ſchrittspartei damals die neuerworbenen Rechte Preußens auf Kiel 
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und die Damit begriindete Ausſicht auf unfre maritime Zukunft 
fieber in Den Handen des Auktionators Hannibal Fifcher als in denen 
des Minifteriums VBismard gefehn hatte. Das Recht 3u Magen und 
Vorwiirfen über die Vernichtung deutfcher Hoffnungen durch diefe 
Regierung hatte den Whgeordneten größere Befriedigung gewahrt 
alg Der gewonnene Fortſchritt auf dem Wege zu ihrer Erfiillung. 
Ich ſchalte einige Stellen aus der Rede ein, welche ich am 1. Suni 
1865 fiir Den augerordentlichen Geldbedarf der Marine gehalten 
Habe. 

„Es hat wohl feine Frage die Hffentliche Meinung in Deutſch— 
land in den lebten zwanzig Sahren fo einſtimmig intereffiert wie 
grade die Flottenfrage. Wir haben gejehn, dak die Bereine, die 
Prefje, die Landtage ihren Gympathien Ausdruck gaben, Ddiefe 
Sympathien haben fick) in Sammlung von verhältnismäßig recht 
bedeutenden Beträgen betätigt. Den Regierungen, der fonjer- 
vativen Partei wurden Vorwürfe gemacht iiber die Langjamfeit 
und iiber die Kargheit, nit der in diefer Richtung vorgegangen wür— 
De; e3 waren beſonders die liberalen Parteien, die dabet tatig waren. 
Wir glaubten deshalb, Fhnen eine rechte Freude mit diejer Vor- 
lage zu machen... . 

Sch war nicht darauf gefaßt, in Dem Bericht der Kommiſſion 
eine indirefte Apologie Hannibal Fiſchers gu finden, Der die deutſche 
Flotte unter Den Hammer brachte. Auch dieje deutſche Flotte ſchei— 
terte Daran, Daf in Den Deutfchen Gebteten, ebenjo in den höhern, 
regierenDen Sreijen, wie in den nicdern, die Parteileidenfchaft 
machtiger war al3 der Gemeinfinn. Sch hoffe, dab der unfrigen 
dasſelbe nicht beſchieden fein wird. Ich war einigermafen über— 
raſcht ferner darüber, daß Dem Gebiete der Technif ein jo groper 
Raum in dem Gerichte angewieſen war. Ich gweifle nicht daran, 
Daf es viele unter Ihnen gibt, die vom Seeweſen mehr verſtehn 
als ich und mehr zur Gee geweſen find al3 ich, Die Mehrzahl unter 
Ihnen, meine Herrn, ift e3 aber nicht, und doch mug ich fagen, ich 
würde mir nidjt getraun, fiber technifche Details der Marine ein 
Urteil zu fallen, welches meine Abſtimmung motibieren, welches 
mir Motive zur Verwerfung einer Marinevorlage geben fonnte. 
Sch fann mich deshalb auc) mit der Widerlequng dieſes Teils 
Shrer Cinwendungen nicht befchaftigen. ... Ihre Zweifel, vb es 
mir gelingen wird, Riel gu erwerben, berithrt mein Reffort näher. 
Bir befigen in den Herzogtümern mehr als Riel, wir beſitzen die volle 
GSouverdnitat in den Herzogtümern in Gemeinſchaft mit Oftreich, 
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und id) wüßte nicht, wer un3 dieſes Pfand, das Dem bon uns er- 
firebten Objeft an Wert fo viel iiberlegen ijt, nehmen könnte anders 
alg durch einen für Preußen ungliidlichen Krieg. Faſſen wir aber 
dieſe Cventualitdten ing Auge, fo können wir jeden in unferm - 
Beſitz befindliden Hafen ebenſo gut verlieren. Unſer Beſitz ijt ein 
gemeinjamer, das ift wahr, mit Oftveich. Nichtsdeſtoweniger iſt ex 
ein Beſitz, für deſſen Aufgebung wir berechtigt fein würden, unfre 
Bedingungen gu ftellen. Cine diefer Bedingungen, und gwar eine 
Der gang unerlaplichen, ohne deren Erfüllung wir diejen Beſitz 
nicht aufgeben twollen, ift da8 finftige alleinige Cigentum des 
Kieler Hafens fiir Breugen. ... 

Angeſichts der Rechte, die fich in unjern Handen und in denen 
Oſtreichs befinden und die unantaftbar find, fo lange nicht einem der 
Herren Prdtendenten es gelingt, gu unjrer Ubergzeugung ein befjeres 
Redjt al3 das auf uns iibergegangne de3 Königs Chriftian 1X. 
bon Dänemark nachzuweiſen, angeſichts der Rechte, welche in voller 
Souveränität von uns und Oftreich beſeſſen werden, ſehe ich nicht 
eit, wie uns die ſchließliche Erfüllung unjrer Bedingungen entgehn 
jollte, fobald wir nur nicht die Geduld verlieren, fondern ruhig ab- 
warten, ob fid) jemand findet, Der e3 unternimmt, Düppel gu bee 
lagern, wenn die Preußen darin find. ... 

Zweifeln Sie dennoch an der Möglichkeit, unjre Abſichten gu 
verwirklichen, fo habe ich ſchon in der Kommiſſion ein Auskunfts⸗ 
mittel empfohlen: limitieren Sie die Anleihe dahin, daß die erfor- 
derlichen Beträge nur dann zahlbar ſind, wenn wir wirklich Kiel 
beſitzen, und ſagen Sie: Kein Kiel, kein Geld! Ich glaube, daß Sie 
andern Miniſtern als denen, die jetzt die Ehre haben, ſich des 
Vertrauns Sr. Majeſtät des Königs zu erfreun, eine ſolche Be— 
dingung nicht abſchlagen würden. . . . 

Das Vertraun der Bevölkerung gur Weisheit de3 Königs ift 
groß genug, daß fie fich jagt, follte dad Rand dabei (Durch Cinfith- 
tung der zweijährigen Dienſtzeit) zugrunde gehn oder in Schaden 
fommen, fo wird es ja der König nicht leiden. Die Leute unter 
ſchätzen eben die Bedeutung der Verfaſſung infolge der frithern 
Lraditionen. Ich bin überzeugt, daß ihr in die Weisheit des Königs 
geſetztes Vertraun ſie nicht täuſchen wird; aber ich kann doch nicht 
leugnen, daß es mir einen peinlichen Eindruck macht, wenn ich ſehe, 
daß angeſichts einer großen nationalen Frage, die ſeit zwanzig 
Jahren die öffentliche Meinung beſchäftigt hat, diejenige Verſamm— 
lung, die in Europa fiir die Konzeniration der Intelligenz und bes 
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Patriotismus in Preufen gilt, 3u feiner andern Haltung alg gu der 
einer impotenten Negative fic) erheben fann. G8 ift dies, meine 
Herrin, nicht die Waffe, mit der Sie dem Königtum das Bepter aus 
der Hand winden werden, es ijt aud) nicht das Mittel, durch das 
eS Ihnen gelingen wird, unjern fonjtitutionellen Ginrichtungen die- 
jenige Feſtigkeit und weitre Ausbildung zu geben, deren fie be- 
Diirfen.” — ) 

Die Forderung für die Marine wurde abgelehnt. 

G3 liegt im Rückblick auf diefe Situation ein bedauerlicher Be- 
weis, bis zu welchem Mahe von Unehrlichkeit und BVaterlands- 
loſigkeit die politiſchen Parteien bei uns auf dem Wege des Partei— 
haſſes gelangen. 3 mag Ahnliches anderswo vorgekommen fein, 
Doc) wei ich fein Land, wo das allgemeine Nationalgefithl und die 
Liebe gum Gejamivaterlande den Ausſchreitungen der Partei- 
leidenjchaft fo geringe Hinderniſſe bereitet wie bei uns. Die fitr 
apokryph gehaltne Außerung, welche Plutarch dem Cäſar in den 
Mund legt, lieber in einem elenden Gebirgsdorfe der Erſte al3 in 
Rom der Zweite fein zu wollen, hat mir immer den Eindruck eines 
echt deutſchen Gedanfen3 gemacht. Nur zu viele unter uns denfen 
im dfjentlichen Leben fo und fuchen das Dörfchen, und wenn fie 
es geographiſch nicht finden fonnen, die Fraftion refpeftive Unter- 
fraftion und Koterie, wo fie die Erften fein können. Dieſe Sinnes— 
richtung, die man nach Belieben Egoismus oder Unabhangigfeit 
nennen fann, hat in Der gangen deutſchen Gefchichte von den rebel- 
liſchen Herzogen der erften Raiferzeiten bid auf die unzähligen 
reichsunmittelbaren Landesherrn, Reichsftddte, Reichsdörfer, -ab- 
teien und -ritter und Die Damit verbundne Schwäche und Wehr— 
loſigkeit des Reich3 ihre Betätigung gefunden. Cinftmeilen findet 
fie im Parteiweſen, welches die Nation gerfliiftet, ftarfern Aus— 
druck alg in der rechtlichen oder dynaſtiſchen Berriffenheit. Die Par- 
teien fcjeiden fich weniger durch Programme und Fringipien als 
Durch die Perjonen, welche als Kondottiert an der Spitze einer 
jeden ftehn und fiir ſich eine möglichſt große Gefolgſchaft von Ab— 
geordneten und publiziſtiſchen Strebern anguwerben juchen, die 
_ hoffen, mit dem Führer oder den Führern zur Macht zu gelangen. 
Pringipielle programmatijde Unterjchiede, durch welche die Frak— 
tionen 3u Kampf und Feindfchaft gegeneinander gendtigt wiirden, 
liegen nicht in einer Starke vor, die hinreichte, um die leidenfchaft- 
lichen Kämpfe zu motivieren, weldje die Fraftionen gegeneinander 
Glauben ausfechten gu müſſen und Ronjervative und Freikonſer— 
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bative in getrennte Lager verweiſen. Auch innerhalb der Toner. 
vativen Bartei haben woh! viele das Gefithl, daß fie mit der ,, Kreuz. 
geitung” und threm Zubehör nicht im Einverſtändniſſe find. Aber 
Die pringipielle Gcheidelinie in einem Programme gu prdgifieren 
und tiberzeugend auszudrücken, witrden auch die Führer und Unter- 
führer für eine ſchwere Wufgabe halten, grade fo, wie konfeſſionelle 
panatifer, und nicht bloß Laten, in der Regel der Notwendigteit 
ausweichen oder die Auskunft fchuldig bleiben, wenn man fie nach 
Den unterjdeidDenden Merfmalen der verſchiednen Bcfenntniffe und 
Glaubensrichtungen und nach dem Sehaden fragt, welchen fie fiir 
ihr Seelenheil befiirdten, wenn fie eine der Abweichungen de3 
Yindersglaubigen nicht angriffsweife befampfen. Goweit die Par— 
teen ſich nicht lediglich nach wirtſchaftlichen Intereſſen gruppieren, 
kämpfen fie im Qntereffe der rivalifierenden Führer der Fraktionen 
und nad) deren perſönlichem Willen und Strebertum; nicht Ver— 
ſchiedenheit von Pringipien, fondern „Kephiſch oder Pauliniſch?“ 
[1. Ror. 1. 12] ift die Frage. 


Gin Andenken an den Gajteiner Vertrag ijt das nachftehende 
Schretben des Königs: 


„Berlin, den 15. September 1865. 

Mit dem Heutigen Lage vollzieht fich ein Akt, die Befigergreifung 
des Hergogtums Lauenburg, al3 eine Folge meiner, von Ihnen 
mit fo großer und ausgezeidneter Umficht und Einſicht befolgten 
Regierung. Preußen hat in den vier Jahren, feit weldjen ich Sie 
an die Spige der Staatsregierung berief, eine Stcllung eingenom— 
men, die jeiner Geſchichte wiirdig ift und demfelben auch eine 
fernere glückliche und glorreiche Butunft verheißt. Um Shren hohen 
Verdienſten, denen id) fo oft Gelegenheit hatte, meinen Dank aus— 
zuſprechen, auch einen öffentlichen Beweis desfelben gu geben, 
erhebe id) Sie hiermit mit Ihrer Deſzendenz in den Grafenftand, 
eine Auszeichnung, welche auf immerhin beweiſen wird, wie hod 
id) Ihre Leiftungen um das Vaterland gu würdigen wußte. 


Ihr wohlgeneigter König 
Wilhelm.“ 
4 


Die Verhandlungen zwiſchen Berlin und Wien, zwiſchen Preußen 
und den übrigen deutſchen Staaten, welche die Bett von dem Ga- 
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fteiner Vertrage bis gum Ausbruch de3 Kriegs ausfüllten, find 
aktenmäßig befannt. 

In Süddeutſchland tritt Streit und Kampf mit Preußen zum 
Leil hinter deutſch-patriotiſche Gefiihle guriid; in Schleswig-Hol- 
jtein beginnen Ddiejenigen, deren Wünſche nicht in Erfüllung gingen, 
jtch mit der neuen Ordnung der Dinge auszuſöhnen; nur die Welfen 
werden des Federkriegs über die Ereigniſſe von 1866 nicht miide. 

Die unvorteilhafte Geftaltung, die Preugen auf dem Wiener 
Kongreß als Lohn feiner Unitrenqungen und Leijtungen davon ge- 
tragen hatte, mar nur haltbar, wenn wir mit den zwiſchen beide 
Leile Det Monarchie eingejchobenen Staaten des alten Bündniſſes 
aus dem Siebenjährigen Kriege ficher waren. Sch bin lebhaft be⸗ 
müht gemejen, Hannover und den mir befreundeten Graf Platen 
Dafitr zu gewinnen, und e3 war alle Ausſicht vorhanden, daß wentg- 
ftens ein Neutralitatsvertrag zuſtande fommen werde, als ant 
21. Sanuar 1866 Graj Platen in Berlin mit mir fiber die Verhei— 
ratung der hannöverſchen Pringefjin Friederife mit unjerm jungert 
Prinzen Albrecht verhandelte und wir das Cinverftandnis beider 
Hoje foweit gultande brachten, daß nur noch eine perſönliche Be- 
gegnung der jungen Herrichaften vorbehalten wurde, um Deren 
gegenfeitigen Gindrud feftguftellen. 

Aber fchon im März oder April fing man in Hannover unter 
fadenjcheinigen Vorwänden an, Rejerven einguberufen. Es hatten 
Einflüſſe auf den Konig Georg ftattgefunden, namentlich durd) 
feinen Halbbruder, den Oftretchijchen General Prinzen Golms, der 
nach Hannover gefommen war und den Konig umgeftimmt hatte 
Durch iibertriebene Schilderung der öſtreichiſchen Heerestrafte, von 
Denen 800000 Mann bereit feten, und wie ich aus intimen hannöver— 
ſchen Quellen vernommen habe, auch durch ein Erbieten von terri 
tortaler Vergrößerung, mindeften3 durch) den Regierungsbegirt 
Minden. Meine amtlichen Wnfragen beatiglich der Riiftungen Han— 
novers wurden mit der faft höhniſch klingenden Auskunft beant- 
wortet, daß die Herbſtübungen aus wirt{chaftlichen Griinden ſchon 
im Frühjahr abgehalten werden follten. 

Mit dem Thronjfolger in Kurheffen, Pringen Friedrich Wilhelm, 
hatte ich in Berlin noc) am 14. Juni eine Befprechung, in der id) 
ihm empfabl, mit einem Extrazuge nach Raffel gu fahren und die 
Neutralitat Kurheſſens oder doch der dortigen Truppen ficyergu- 
ftellen, fei es Durch) Beeinfluſſung des Kurfürſten, fei es unabbhangig 
pon dDiefem. Der Pring weigerte fic), friiher als mit Dem fahrplan- 
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mäßigen Buge gu reijen. Sch ftellte thm bor, er wiirde dann zu 
ſpät fommen, win den Krieg zwiſchen Preußen und Hefjen zu hin- 
dern und den Fortbeftand des Kurſtaats zu ſichern. Wenn die Ofi- 
reicher fiegten, jo witrde er immer vis major geltend machen können, 
jeine neutrale Haltung ihm fogar preupifche LandeSteile einbringen, 
wenn wir aber fiegten, nachdem er fich gemeigert, neutral gu blei- 
ben, jo würde der Kurſtaat nicht fortbeftehn; der heſſiſche Thron 
jet immer einen Extrazug wert. Der Pring machte der Unterredung 
ein Ende mit den Worten: , Wir feyn uns wohl noch einmal in 
dieſem Leben wieder, und 800000 gute öſtreichiſche Truppen haben 
auch noch ein Wort mitgureden.” Hatte doch auch die von dem 
König noch aus Horſitz am 6. und aus Pardubitz am 8. Suli in dem 
freundjdjaftlichften Ton an den Kurfürſten gerichtete Wufforderung, 
ein Bündnis mit Preufen gu ſchließen und feine Truppen aus dem 
feindlicjen Lager zurückzurufen, feinen Erfolg. 

Auch der Crbpring von Auguftenburg hatte durd Wblehnung 
Der jogenannten Februarbedingungen den giinftigen Moment ver- 
ſäumt. Von welfiſcher Seite ift nenerdings folgende Verſion ver- 
breitet worden: Der Verfaſſer behauptet, bon dem Prinzen er- 
fahren gu haben, dag derſelbe fich in einer Wudieng bei dem Könige 
Wilhelm gu den geforderten Zugeſtändniſſen verpflidtet, der König 
ifm die Cinfegung als Herzog gugefichert und die formelle Erledi- 
gung durch den Minifterprajidenten auf den nächſten Tag zuge— 
jagt habe. Bch hatte mid) am folgenden Tage bei dem Pringen 
eingeftellt, ihm aber gefagt, mein Wagen hielte vor der Litre, ich 
müſſe in dieſem Augenblicke nad Biarrig gum Kaiſer Napoleon 
reijen, Der Pring fei aufgefordert worden, einen Bevollmächtigten 
in Berlin zurückzulaſſen, und nicht wenig erſtaunt geweſen, am 
nächſten Tage in den Berliner Zeitungen gu leſen, daß et Die preu⸗ 
ßiſchen Vorſchläge abgelehnt habe. 

G8 ift das eine plumpe Erfindung, in dex Hauptſache und in 
allen Gingelheiten. Die Verhandlungen mit dem Erbpringen find 
bon Sybel nach den Akten dargeftellt; id) habe dazu aus meiner 
Erinnrung und meinen Papieren einiges nachgutragen. Der Kinig 
ijt niemals mit dem Exrbpringen einig geweſen; ich war nie in des 
legtern Wohnung und habe ihm gegeniiber nie Den Namen Biarritz 
und Napoleon ausgeſprochen; ich bin 1864 am 1. Oftober nach 
Baden, bon dort am 5. nach Giarrik, 1865 am 30. September 
direft dorthin gereift und 1863 gar nidt in Biarritz gewefer. 
Cine Unterredung mit ihm habe id) zweimal gehabt; auf die 
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erfte (am 18. November 1863) begicht fich fein nachſtehender 
Brief: 

„Ew. Exzellenz wollen mir erlauben, dah ich mich in einigen 
Beilen an Sie wende, die veranlaft find durch einen Artikel, den 
Nr. 282 der Kreuzzeitung [vom 3. Dezember] bringt, und von wel- 
chem ich erjt nachtraglic) Kenntnis erhalten habe. Sn diefem Artikel 
wird unter anderm von mir berichtet, icy habe einem Deputierten 
gegeniiber die Außerung getan, Herr von Bismard fet mein Freund 
nicht’. Den Wortlaut dejjen, was ich bet jener Gelegenheit gejagt 
Habe, vermag ich nicht angugeben, da es fich hier um eine in der 
Konverjation gefallene Außerung handelt. Es ift recht wohl möglich, 
Daf ich mein Bedauern dariiber ausgeſprochen habe, daß Cw. Ex— 
zellenz politijche Wnjchauungen fiber die gegenwartige Lage der 
ſchleswig-holſteinſchen WAngelegenheit nicht mit Den meinigen tiber- 
einjtimmen, wie ic) fetnen Anſtand genommen habe, dies Bonen 
felbjt gegeniiber bet meiner legten Anweſenheit in Berlin offen 
auszujprechen. Sc) bin mir jedoch vollfommen bewuft, dafs ich die 
in Der Zeitung referierte Außerung nicht getan habe, da ich mir 
ftet3 aur feften Regel gemacht habe, das Politijdye von dem Per- 
ſönlichen gu trennen. Ich bedauere daher aufrichtig, daß eine foldje 
Nachricht ihren Weg in die Zeitung gefunden hat. 

Sch habe mich um fo mehr verpflichtet gefühlt, mit diefer Cr- 
klärung nicht zurückzuhalten, je mehr ich die lonale Weife aner- 
fennen muf, in welcher Cw. Exzellenz mix in Berlin offen fagten, 
daß Gie gwar perſönlich von meinem Rechte tibergeugt feten und 
es billigten, menn icy fuchte meinem Rechte Geltung gu verſchaffen, 
Dak Sie jedoch in Berückſichtigung der von Preußen eingegangenen 
Verbindlichfeiten jowie der allgemeinen Weltlage mir feine Ver- 
{prechungen zu machen vermöchten. 

Mit re. 2c. 


Gotha, den 11. Dezember 63. Sriebtich," 


Wm 16. Januar 1864 ſchrieb mir Se. Majeftat: 

„Mein Gohn fam heute Abend noch gu mit, um mir die Bitte 
des Erbpringen von Auguftenburg vorgzutragen, aus den Handen 
des Herrn Samwer cin Schreiben desjelben entgegengunehmen, 
und ob ich nicht dieſerhalb ſeine Soiree beſuchen wolle, wo ich ganz 
unbemerkt den pp. S. in einem abgelegenen Zimmer finden könne. 
Ich lehnte dies ab, bis ich den Brief des Prinzen geleſen haben 
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würde, weshalb ic) meinem Sohn aufgab, mir denfelben zuzu— 
jenden. Dies ift geſchehen und lege ich den Grief hier bei. Er ent- 
Halt nichts Verfangliches auger am Schluß, wo er mich fragt, ob 
ich Dem pp. S. nicht einige Hoffnung geben könne? Vielleicht könn— 
ten Gie mir eine Antwort morgen noc) fertigen laſſen, die ic) Dem 
pp. ©. mitgeben fann. Wenn ich thn infognito bei meinem Sohne 
doch noch fehen wollte, fo könnte ich thm feine andere Hoffnungen 
geben, al3 Die, melche in der Punftation angedeutet find, das heift, 
dak man nach dem Siege fehen wiirde, welche neue Baſen fiir die 
Zukunft aufguftellen waren, und den Ausſpruch in Franffurt a. M. 
liber Die Gufzefjion abzuwarten. mm 


Und am 18. Sanuar: ; 

„Ich berichte Ihnen, daß id) mich doch entſchloß, den Samwer 
bei meinem Sohne zu ſehen ungefähr ſechs bis zehn Minuten in 
deſſen Gegenwart. Ich ſprach ihm ganz im Sinne der projektierten 
Antwort, aber noch etwas kühler und ſehr ernſt. Vor allem ſagte 
ich beſtimmt, daß der Prinz keinenfalls nach Schleswig einfallen 
dürfe. Mündlich mehr. 9 


In einer Denkſchrift vom 26. Februar 1864 bezeichnete der Kron— 
pring folgende Forderungen Preußens al3 jachlich beqriindet: 
Rendsburg Bundesfeftung, Kiel eine preugifche Marineftation, Bei- 
tritt gum Bollverein, Bau eines Kanals zwiſchen beiden Meeren 
und eine Militar- und Marinefonvention mit Preußen; er hegte 
Die Hoffnung, dak der Pring bereitwillig Darauf eingehn werde. 

Nachdem die preufifchen Bevollmachtigten am 28.-Mai 1864 auf 
Der Londoner Konfereng die Erklärung abgegeben Hatten, daß die 
deutſchen Machte die Ronftituierung Schleswig-Holfteins als eines 
jelbftandigen Staates unter der Gouveranitat des Crbpringen vow 
Auguſtenburg begehrten, hatte ic) mit dem legtern am 1. Sunt 1864, 
abends von neun bis zwölf Uhr, in meiner Wohnung eine Beſpre— 
chung, um feftguftellen, ob ic) Dem Könige gut BVertretung feiner 
Kandidatur raten könne. Die Unterredung drehte ſich haupfſächlich 
um Die von Dem Kronpringen in der Deukſchrift vom 26. Februar 
bezeichneten Punkte. Die Erwartung Sr. Königlichen Hoheit, daß 
der Erbprinz bereitwillig darauf eingehn würde, fand ſich nicht be- 
ſtätigt. Die Subſtanz der Erklärungen des letztern iſt von Sybel 
nach den Akten gegeben. Wm lebhafteften widerſprach er Den Land⸗ 
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abtretungen behuf3 der Anlage von Befeſtigungen; fie könnten ſich 
ja auf eine Ouadratmeile belaufen, meinte er. Ich mußte unjre 
Forderung als abgelehnt, eine weitre Verhandlung als ausſichtslos 
betracjten, auf die der Bring hingudeuten ſchien, indem er beim 
Abſchiede fagte: , Wir fehn uns woh! noch” — nicht in dem drohen⸗ 
den Ginne, in welchem Fring Friedrich von Heſſen zwei Sabre 
ſpäter mir diefelben Worte fagte, fondern al3 Wusdrud feiner Un— 
entjchiedenheit. Wiedergejehn habe ich den Erbprinzen erſt am Tage 
nach der Schlacht pon Gedan in bayrijcher GeneralSuniform. 
Nachdem am 30. Oftober 1864 der Yriede mit Danemark ges 
jcblojjen war, wurden die Bedingungen formuliert, unter denen 
wit die Gildung eines neuen Staates Schleswig-Holftein nicht als 
eine Gefahr fiir die Intereſſen Preußens und Deutſchlands anjehn 
wiirden. Unter Dem 22. Februar 1865 wurden fie nach Wien mit- 
geteilt. Sie dedten fich mit Den bom Kronpringen empfohlnen. 


5 


Cine der Anlagen, zu denen ich die Berechtiqung gefordert hatte, 
ift nach langem Bogern jest [1891/92] in der Ausführung begriffen: 
der Mord-Oftjec-Ranal. Gm Intereſſe der deutſchen Geemadht, die 
damals nur unter preubifchem Namen entwiclungsfahig mar, hatte 
ich, und nicht ich allein, einen hohen Wert auf die Herjtellung des 
Kanals und den Beſitz und die Gefeftigung ſeiner beiden Mün— 
dungen gelegt. Das Verlangen, die Kongentrierung der Streit- 
kräfte zur Gee vermittelft Durchbrechung der Landjtrece, die beide 
Meere trennt, miglich zu machen, war in Nachwirkung des beinafe 
franfhaften Slottenenthufiagmus von 1848 noch ſehr lebhaft, ſchlief 
aber 3citweije ein, al3 wir freie Verfiigung über das Territorium 
erworben batten. $n meinem Bemühn, das Intereſſe wieder gu 
erwecken, ſtieß id) auf Widerjpruch bei der Landesverteidigungs- 
Kommiſſion, deren Vorfigender der Kronpring, deren eigentliche 
. Spige der Graf Moltke war. Legtrer erflarte als Mitglied des Reid)s- 

tag3 am 23. Suni 1873, der Kanal werde nur im Gommer bentigbar 
und von zweifelhaftem militdrijdjen Werte fein; fiir vierzig bis 
fünfzig Millionen Taler, die er foften werde, baue man beſſer eine 
gweite Flotte. Die Griinde, die mir in der Bewerbung um die 
Kinigliche Entſcheidung entgegengeſetzt wurden, hatten ihr Ge- 
wicht mehr in dem grofen Anſehn, das die militäriſchen Kreife bei 
Sr. Majeftat genoſſen, als in ihrem materiellen Inhalt; fie gipfelten 
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in dem Argument, daß ein ſo koſtſpieliges Werk wie der Kanal zu 
ſeinem Schutze im Kriege eine Truppenmaſſe erfordern würde, die 
wir der Landarmee nicht ohne Schaden entziehn könnten. Es 
wurde die Ziffer von 60000 Mann angegeben, die im Falle eines 
däniſchen Anſchluſſes an feindliche Landungen zum Schutze des 
Kanals verfügbar gehalten werden müßten. Ich wandte dagegen 
ein, daß wir Kiel mit ſeinen Anlagen, Hamburg und den Weg von 
dort nach Berlin immer würden decken müſſen, auch wenn kein 
Kanal vorhanden fei. Unter der Laſt des Ubermaßes andrer Ge— 
ſchäfte und den mannigfachen Kämpfen der fiebgiger Jahre fonnte 
ich nicht die Kraft und Beit aufwenden, um den Widerftand der 
genannten Gehdrde vor dem Kafer zu iiberwinden; die Gache 
blieb in den Aften liegen. Sch fchreibe den Widerftand mehr der 
militarijchen Eiferſucht gu, mit der icy) 1866, 1870 und {pater Kämpfe 
gu beftehn hatte, die meinem Gemüte peinlicher geweſen find als 
Die meiſten andern. 

Bei meinem Bemithn, die Buftimmung de3 Kaijer3 gu gewinnen, 
hatte ich weniger die handelspolitiſchen Borteile als die thm mehr 
eingdnglichen militariſchen Erwägungen in den Bordergrund ge- 
ftellt. Die holländiſche Kriegsmarine hat den Vorteil, Kanäle im 
Binnenlande benugen gu können, die den größten Schiffen den 
Durchgang geftatten. Unſer analoges Bediirfnis einer Ranalver- 
bindung wird durch das Vorhandenſein der danifchen Halbinfel und 
Die Verteilung unfrer Flotte auf zwei getrennten Meeren wejent- 
lich gefteigert. Wenn unjre gefammte Flotte aus dem Mieler Hafen, 
der Clbemiindung und eventuell, bei Verlangerung de3 Kanals, 
Der Jahde ausfallen fann, ohne daß ein bloctierender Feind es vorher 
weiß, fo ift Der legtre gendtigt, in jedem Der beiden Meere ein unjrer 
gangen Flotte dquivalentes Geſchwader zu unterhalten. Aus dieſen 
und andern Griinden war ich der Meinung, daß die Herſtellung 
Des Kanals unjrer Mijtenverteidigung nitglicher fein würde als die 
Vermendung der Kanalfoften auf Feftungsbau und Mehranjchaf- 
fung von Schiffen, fiir deren Bemannung wir nicht fiber unbe- 
grengte Kräfte verfügen. Mein Wunſch war, den Kanal von der 
Miederelbe in weftlicher Richtung fo weit fortzuſetzen, daß die 
Weſermundung, die Jayde und eventuell auch die Emsmiindung 
gu Uusfallpforten, weldje der blodierende Feind gu beobachten 
hätte, hergerichtet wiirden. Die weſtliche Fortſetzung de3 Kanals 
Ware verhältnismäßig weniger foftjpielig als die Durchſchneidung 
des holſteiniſchen Landriictens, da fic) Linien von gleich mapigem 
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Niveau darbieten, auch zur Umgehung der hohen Geeft an der Land— 
ſpitze zwiſchen der Wefer- und der Elbemiindung. 

Im Hinblic auf eine, vorausſichtlich franzöſiſche, Blodade war 
bisher die Dectung Helgolands durch die engliſche Neutralitat für 
uns nützlich; ein franzöſiſches Geſchwader fonnte dafelbjt fein 
Koblendepot haben, fondern war gendtigt, zur Befchaffung des 
Kobhlenbedarfs in beftimmten, nicht gu langen Beitraumen nach 
franzöſiſchen Häfen zurückzukehren oder eine große Anzahl von 
Frachtſchiffen hin und her gehn 3u laffen. Jest [1890] haben wir 
den Felſen mit eiqner Kraft zu verteidigen, wenn wir verhindern 
— daß die Franzoſen im Falle des Kriegs ſich daſelbſt feſt— 
etzen. 

Welche Gründe um das Jahr 1885 den Widerſtand der Landes— 
verteidigungs-Kommiſſion abgeſchwächt haben, weiß ich nicht; viel- 
leicht hatte Graf Moltke ſich inzwiſchen überzeugt, daß der Gedanke 
eines deutſch⸗däniſchen Bündniſſes, mit dem er ſich früher getragen 
hatte, unausführbar ſei. 


Zwanzigſtes Kapitel 


Nikolsburg 


2 

Wm 30. Suni 1866 abends traf Se. Majeftdt mit dem Haupt- 
quattier in Reichenberg ein. Die Stadt pun 28000 Einwohnern be- 
herbergte 1800 oftreichijche Gefangne und war nur von 500 preu- 
ßiſchen Trainjoldaten mit alten Karabinern befegt; nur einige Mei— 
fen davon lag die ſächſiſche Reiterei. Diefe fonnte in einer Yacht 
Reichenberg erreichen und das ganze Hauptquartier mit Sr. Ma— 
jeſtät aufheben. Daf wir in Reichenberg Quartier hatten, war tele- 
graphiſch publigiert worden. Sch erlaubte mir den Konig hierauf 
aufmerffam 3u machen, und infolge diejer Wnregung wurde be- 
foblen, daß die Trainfoldaten fich einzeln und unauffallig nach dem 
Schloſſe [Des Grafen Clam Gallas] begeben follten, wo der Minig 
Quartier genommen hatte. Die Militärs waren fiber dieje meine 
Ginmifchung empfindlich, und um ihnen zu beweifen, daß ich unt 
meine Sicherheit nicht beſorgt fet, verließ ic) das Schloß, wohin 
Ge. Majeftdt mich befohlen hatte, und bebhielt mein Quartier in Der 
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Stadt. Es war damit ſchon der Keim zu einer der Reſſorteiferſucht 
entſpringenden Verſtimmung der Militärs gegen mich wegen meiner 
perſönlichen Stellung zu Sr. Majeſtät gelegt, die ſich im Laufe des 
Feldzugs und des franzöſiſchen Krieges weiter entwickelte. 

Nach der Schlacht von Königgrätz war die Situation derartig, 
daß ein Eingehn auf die erſte Annäherung Oſtreichs gu Friedens— 
unterhandlungen nicht nur möglich, ſondern durch die Einmiſchung 
Frankreichs geboten erſchien. Letztre datierte von dem in der Nacht 
vom 4. gum 5. Juli in Hoxricz*) eingetroffnen, an Ge. Majeſtät 
gerichteten Telegramm, in welchem Louis Napoleon dem Könige 
mitteilte, Dak Der Kaiſer Franz Gofeph ihm Venctien abgetreten 
und feine Vermittlung angerufen habe. Der glangende Erfolg der 
Waffen des Königs nötige Napoleon aus feiner bisherigen Zuriic- 
Haltung herauszutreten. Die Einmiſchung war hervorgerufen durch 
unjern Gieg, nachoem Napoleon bis dahin auf unjre Niederlage 
und Hilfsbedtirftigteit gerechnet hatte. Wenn unfrerjeit3 der Sieg 
bon Königgrätz durch Cingreifen des Generals von Cgel und durch 
energiſche Verfolgung de3 gefdjlagnen Feindes vermittelft unjrer 
intaften Kavallerie vollftindig ausgenugt worden mare, fo wiirde 
wahrſcheinlich die Sendung de3 General3 von Gableng in da3 preu- 
Bifdhe Hauptquartier ſchon gu dem Abſchluß nicht nur eine’ Waffen. 
ftillftandes, fondern auc) der Baſen de künftigen Friedens geführt 
haben, bei der Mafigung, welche unfrerfeit3 und damals auch nod) 
bei Dem Könige in Bezug auf die Bedingungen de3 Friedens vor— 
waltete, eine Mäßigung, die Damal3 von Oftreich doch ſchon mehr 
alg nützlich beanjpruchte und uns als künftige Genoſſen alle bis- 
herigen Gundesglieder, aber alle verfleinert und verletzt, gelajjen 
hatte. Wuf meinen Antrag antwortete Se. Majeftét dem Kaiſer 
Napoleon dilatoriſch, aber doch mit Ablehnung jedes Waffenftill- 
ſtandes ohne Friedensbürgſchaften. 

Ich fragte ſpäter in Nikolsburg den General von Moltke, was er 
tun würde, wenn Frankreich militäriſch eingriffe. Seine Antwort 
war: Eine defenſive Haltung gegen Oſtreich, mit Beſchränkung auf 
die Elblinie, inzwiſchen Fuhrung des Kriegs gegen Frankreich. 

Dieſes Gutachten befeſtigte mich noch mehr in meinem Ent— 
ſchluſſe, SG. Majeftat den Frieden auf der Baſis der territorialer 
Integrität Oſtreichs anguraten. Sch war der Anficht, dak wir im 
Galle der franzöſiſchen Cinmijdhung entweder jofort unter mapiger 


*) So fcreibt der Generalftab, geſprochen wird es Horfip. 
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Bedingungen mit Oſtreich Frieden und womöglich ein Bündnis 
ſchließen müßten, um Frankreich anzugreifen, oder daß wir Oſtreich 
durch raſchen Anlauf und durch Förderung des Konflikts in Ungarn, 
vielleicht auch in Böhmen, ſchnell vollends lahmzulegen und bis 
dahin gegen Frankreich, nicht, wie Moltke, gegen Oftreich, uns nur 
Defenfiv gu verhalten batten. Ich war des Glaubens, dah der Krieg 
gegen Frankreich, den Moltke, wie er ſagte, zuerſt und ſchnell führen 
wollte, micht jo leicht fei, dak Frankreich gwar fitr die Offenjive 
wenig Krajte brig haben, aber in Der Defenjive nach gefchichtlicher 
Erjahrung im Lande felbjt bald ftarf genug werden würde, um Den 
Krieg in die Lange gu ziehn, fo daß wir dann vielleicht unfre De- 
fenjive gegen Oſtreich an der Elbe nicht fiegreicy würden halten 
können, wenn wir einen Snvafionstrieg in Frantreich, mit Oſtreich 
und Giiddeutjchland feindlich im Rücken, gu führen hatten. Ich 
wurde durch dieje Perjpeftive gur lebhaftern Anjtrengung int 
Ginne des Friedens beftimmt. 
Eine Veteiligung FrantreichS am Kriege hatte damals vielleicht 
nur 60000 Mann frangojijcher Truppen fofort nach Deutſchland in 
Das Gefecht gefiihrt, vielleicht noch weniger; dieje Butat zu dent 
BVejtande der ſüddeutſchen BundeSarmee ware jedoch ausreichend 
geweſen, um fiir die legtre die einheitlicbe und energiſche Führung, 
wahrſcheinlich unter frangdjijchem Oberkommando, herzuftellen. 
Allein die bayrijche Armee foll zur Beit des Waffenftillitandes 
100000 Köpfe {tart gewejen jein, und mit den übrigen verfügbaren 
deutſchen Truppen, an fich guten und tapfern Goldaten, und 60000 
grangojen ware uns von Siidweften her eine Urmee von 200000 
Mann unter einheitlicer fraftiger franzöſiſcher Leitung anftatt der 
ftithern, {chiichternen und zwieſpältigen entgegengetreten, Det wit 
borwarts Berlin feine gleidwertigen Streitkräfte gegenüberzu— 
ftellen hatten, ohne Wien gegentiber zu ſchwach gu werden. Maing 
twat von Gundestruppen unter dem Befehl des bayrijfchen Generals 
Grajen Rechberg befegt; waren die Franzoſen einmal darin geweſen, 
fo würde eS harte Arbeit gefoftet haben, fie daraus zu entfernen. 
Unter dem Drud der franzöſiſchen Sntervention und zu einer Zeit, 
als es fich noch nicht fiberjebn lief, ob es gelingen werde, fte auj dem 
diplomatiſchen Gebiete feftzuhalten, entſchloß ich mich, dem Könige 
Den Appell an die ungarifche Mationalité: anguraten. Wenn Na— 
poleon in Der angedeuteten Weiſe in den Krieg eingriff, Rußlands 
Haltung gweifelhaft blieb, namentlicy aber die Cholera in unjrev 
Armee weitre Fortſchritte machte, fo fonnte unjre Lage eine 
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fo ſchwierige werden, daß wir gu jeder Waffe, die ung die entfeffelte 
nationale Bewegung nicht nur in Deutſchland, fondern auch in 
Ungatn und Böhmen darbieten fonnte, greifen muften, um nicht 
zu unterliegen. 

2 


Wm 12. Sult fand in dem Marjchquartier Czernahora Kriegsrat 
oder, wie die Militdrs die Sache genannt haben wollen, Generals- 
vortrag ftatt — ich behalte der Kürze und des allgemeinen BWer- 
ſtändniſſes wegen den erjtern auch von Roon*) gebrauchten Aus— 
Drud bei, obwohl der Feldmarjchall Moltfe in einem dem Pro— 
feffor bon Treitſchke am 9. Marg 1881 tiberqebenen Aufſatze be- 
merit hat, daß in beiden Rriegen niemals Kriegsrat gehalten 
orden fet. Bu diejen unter Dem Vorſitz de3 Konig’ gehaltnen Be- 
ratungen, die anfangs regelmäßig, ſpäter in größern Abſtänden 
ftattfanden, wurde ich 1866 zugezogen, wenn ich erreichbar war. 
Yn jenem Tage handelte es fich um die Richtung de3 weitern Vor— 
gehns gegen Wien; ich war verfpatet zur Belprechung erjchienen, 
und Der König orientierte mich, daß es fic) Darum handle, die Be- 
feftigungen der Gloridsdorfer Linien gu überwältigen, um nach 
- Wien gu gelangen, dah dazu nach der Beſchaffenheit der Werke 
ſchweres Geſchütz aus Magdeburg herbeigefithrt werden müſſe**) 
und daß dazu eine Transportzeit von vierzehn Tagen erforderlich 
fet. Nachdem Breſche gelegt, ſollten die Werke geſtürmt werden, wo- 
für ein mutmaßlicher Verluſt von zweitauſend Mann veranſchlagt 
wurde. Der König verlangte meine Meinung über die Frage. Mein 
erſter Eindruck war, daß wir vierzehn Tage nicht verlieren durften, 
ohne die Gefahr mindeſtens der franzöſiſchen Einmiſchung ſehr 
viel näher zu rücken, als ſie ohnehin lag***). Ich machte meine Be— 
ſorgniſſe geltend und ſagte: „Vierzehn Tage abwartender Pauſe 
können wir nicht verlieren, ohne das Schwergewicht des franzöſiſchen 
Arbitriums gefährlich gu verſtärken.“ Ich ftellte die Frage, ob wir 

_*) Su dem Briefe an ſeine Gemahlin vom 7. Februar 1871 (Denkwür⸗ 
Digteiten TIT4 297). 

**) Jn Dem Werke des Generalſtabs Heit es S. 484 unter dem 14. Suli: 
„Nach Dresden wurde an den Oberften Mertens telegraphiert, fünfzig Dovt- 
Hin divigierte (alfo wohl nod) nicht eingetroffene) ſchwere Geſchütze jo bereit 
gu halten, dag fie, fobald es befoblen würde, ohne Beitverluft auf der Eiſen⸗ 
bahn abgefandt werden fonnten. Die Eiſenbahn jenjetts Lundenburg war 
zerſtört; der General von Hinderfin wurde daher beauftragt, an dem 


genannten Orte einen Park von Transportmitteln aujammengubringen.” 
***) Die Situation war ahnlich wie 1870 vor Paris. : 
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fiberhaupt die Floridsdorfer Gejeftiqungen fttirmen müßten, ob tir 
fie nicht umgebn finnten. Mit einer Viertelſchwenkung links könnte 
die Richtung auf Bregburg genommen und die Donau dort mit 
leichtrer Mühe überſchritten werden. Entweder würden die Oſtrei— 
cer dann den Kampf in ungünſtiger Lage mit Front nad) Often 
ſüdlich Der Donau aufnehmen oder vorher auf Ungarn ausweichen; 
dann fet Wien ohne Schwertftrerch gu nehmen. Der Konig ließ fich 
eine Karte reidjen und ſprach fich gugunften diefe3 Vorjchlags aus; 
die Ausführung wurde, wie mir ſchien widerſtrebend, in Angriff 
genommen, aber ſie geſchah. 

Nach dem Generalſtabswerke, Seite 522, erging erſt unter dem 
19. Suli folgender Erlaß des Großen Hauptquartiers: 

„Es ift die Abſicht Sr. Majeftat des Königs, die Armee in einer 
Ciellung hinter dem Rupbach gu fongentrieren . . . Sn diejer Stel 
{ung foll die Armee zunächſt in der Lage fein, einem Angriff ent- 
gegengutreten, welchen der Feind mit etwa 150000 Mann von 
Floridsdorf aus zu unternehmen vermag; demnächſt foll jie aus der- 
jelben entiveder die Floridsdorfer Verjchangungen rekognoſzieren 
und angveifen oder aber, unter Zurücklaſſung eines Objervation3- 
forps gegen Wien, möglichſt ſchnell nach Preßburg abmarjchieren 
fOnnen ... Beide Wrmeen fchieben ihre Vortruppen und Reko— 
gnojzierungen an den Rußbach in der Richtung auj Wolfersdorf und 
Deutjch-Wagram bor. Gleichzeitiq mit dieſem Vorrücken foll der 
Verjuch gemacht werden, Prepburg durch tiberrajchenden Angriff 
in Beſitz zu nehmen und den eventuellen Donauiibergang dajelbft 
gu fichern.” 

Mir fam es fiir unjre ſpätern Begiehungen gu Oftreich darauf an, 
kränkende Crinnrungen nach Möglichkeit gu verhiiten, wenn es ſich 
ohne Veeintrachtigung unjrer deutſchen Politif tun liek. Der fieg- 
reiche Cingug des preußiſchen Heeres in die feindliche Hauptſtadt 
ware fiir unſre Militärs nattirlich eine befriedigende Crinnrung ge- 
wejen, fiir unfre Bolitif war er fein Bedürfnis; in Dem öſtreichiſchen 
Selbſtgefühl hatte er gleich jeder Wbtretung alten Befiges an und 
eine Verlegung hinterlajjen, die, ohne fitr un3 cin gwingendes Be- 
Diirfnis zu fein, die Schwierigfeit unjrer künftigen gegenjeitigen 
Beziehungen gefteigert haben wiirde. C3 war mir ſchon damals nicht 
zweifelhaft, daß wir die Errungenſchaften des Feldzugs in fernern 
Kriegen gu verteidigen haben wiirden, wie Friedrich der Große die 
Ergebniſſe feiner beiden erſten ſchleſiſchen Kriege in dem ſchärfern 
Feuer des fiebenjahrigen. Daf ein franzöſiſcher Krieg auf den 
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öſtreichiſchen folgen werde, lag in der hiſtoriſchen Konſequenz, felbft 
Dann, wenn wir dem Kaiſer Napoleon die kleinen Speſen, die er 
fiir ſeine Meutralitdt pon uns erwartete, Hatten bewilligen können. 
Auch nach ruſſiſcher Seite hin fonnte man gweifeln, welche Wirkung 
eintreten werde, menn man fich dort flar machte, welche Erſtarkung 
für ung in der nationalen Entwidlung Deutſchlands lag. Wie ſich 
Die ſpätern Kriege um die Behauptung des Gewonnenen geftalten 
würden, mar nicht porauszujehn; in allen Fallen abet war eS von 
hoher Wichtigteit, ob die Stimmung, die wir bei unjern Gegnern 
Hinterliegen, unverfobnlich, die Wunden, die wir ihnen und ihrem 
Selbſtgefühl geichlagen, unbheilbar fein wiirden. Gn dieſer Erwägung 
lag fiir mich etn politifcher Grund, einen triumphierenden Gingug in 
Wien, nach Napoleoniſcher Art, eher gu verhüten als herbetgufiihren. 
In Lagen, wie die unfrige damals wat, ift eS politifch geboten, fich 
nach einem Giege nicht zu fragen, wie viel man dem Gegner ab- 
drücken fann, fondern nur gu erftreben, mag politijches Bedürfnis 
ijt. Die Verftimmung, die mein BWerhalten mir in milita- 
rijchen Kreiſen eintrug, habe ich als die Wirtung einer militäriſchen 
Reſſortpolitik betrachtet, der ich den entſcheidenden Einfluß auf die 
Staatspolitif und deren Zukunft nicht einvaumen fonnte. 


3 


Als es darauf antam, gu dem Telegramm Napoleons bom 4. Suli 
Stellung gu nehmen, hatte der König die Friedensbedingungen fo 
ffiggiett: Bundesreform unter preußiſcher Leitung, Erwerb Schles- 
wig-Holjteins, Oſtreichiſch-Schleſiens, eines böhmiſchen Grenz⸗ 
ſtrichs, Oſtfrieslands, Erſetzung der feindlichen Souveräne von 
Hannover, Kurheſſen, Meiningen, Naſſau durch ihre Thronfolger. 
Spater traten andre Wünſche hervor, die teils in Dem Könige jelbft 
entftanden, teils Durch dufere Einflüſſe erzeugt waren. Det Konig 
wollte Leile von Gachfen, Hannover, Heſſen anneftieren, bejonder3 
aber Ansbach und Bayreuth wieder an fein Haus bringen. Geinem 
ſtarken und berechtigten Familiengefühl lag der Rückerwerb der 
fränkiſchen Fürſtentümer nae. 

Ich erinnre mich, auf einem der erſten Hoffeſte, denen ich in den 
dreißiger Jahren beiwohnte, einem Koſtümballe bet dem damaligen 
Prinzen Wilhelm, dieſen in der Tracht des Kurfürſten Friedrich J. 
geſehn gu haben. Die Wahl des Koſtüms außerhalb der Richtung 
der übrigen war der Ausdruck des Familiengefühls, der Abſtam⸗ 
mung, und ſelten wird dieſes Koſtüm natürlicher und kleidſamer ge⸗ 
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tragen worden fein, alg von dem damals etwa fiebenunddreifig 
Jahre alten Prinzen Wilhelm, deffen Bild darin mur ftets gegen- 
wärtig geblieben ijt. Der ftarfe dynaftijche Familienſinn war vicl- 
leicht in Kaiſer Friedrich III. noch ſchärfer ausgepragt, aber gewiß 
iſt, daß 1866 der König auf Ansbach und Bayreuth noch ſchwerer 
verzichtete als auf Oſtreichiſch-Schleſien, Deutſch-Böhmen und 
Teile von Sachſen. Ich legte an Erwerbungen von Oſtreich und 
Bayern den Maßſtab der Frage, ob die Einwohner in etwaigen Krie— 
gen bei einem Rückzuge der preußiſchen Behörden und Truppen 
dem Könige von Preußen noch treu bleiben, Befehle von ihm an— 
nehmen würden, und ich hatte nicht den Eindruck, daß die Bevölke— 
rung diejer Gebiete, diein die bayriſchen und dftreichijchen Verhaltniffe 
eingelebt ift, in ihrer Gejinnung den Hohenzollernſchen Neigungen 
entgegenfommen würde. 

Das alte Stammland der Brandenburger Marigrafen im Süden 
und Often von Nürnberg etwa zu einer preugifchen Proving mit 
Nürnberg als Hauptitadt gemacht, ware faum cin LandeSteil ge- 
weſen, den Preufen in Kriegsfallen von Streitkräften entblößen 
und unter den Schug feiner dynaſtiſchen Anhänglichkeit hatte ftellen 
fonnen. Die legtre hat während der furzen Zeit des preußiſchen Be- 
fipes feine tiefen Wurzeln geſchlagen, trog der geſchickten Verwal— 
tung durch Hardenberg, und war feither in der bayriſchen Beit vere 
geſſen, foweit fie nicht Durch konfeſſionelle Vorgange in Erinnrung 
gebracht wurde, was jelten und voritbergehend der Fall war. Wenn 
auch gelegentlich dag Gefiihl der bayrijchen Proteftanten verletzt 
wurde, fo hat fich die Empfindlichfeit darüber niemals in Geftalt 
einer Grinntung an Preußen gedufert. UbrigenS ware auch nad 
einer ſolchen Befchneidung der bayriſche Stamm von den Alpen 
bis zur Oberpfalz in der Verbitterung, in welche die Verſtümmlung 
DeS Königreichs ihn verjebt haben wiirde, immer als ein ſchwer gu 
verſöhnendes und nach der ihm innewohnenden Starke gefahrlidjes 
Clement fiir die zukünftige Einigkeit zu betrachten geweſen. C3 ge- 
lang mir jedoch in Nifolsburg nicht, Dem Könige meine Anſichten 
iiber den gu ſchließenden Frieden annehmbar zu machen. Ich mupte 
Daher Herrn von der Pfordten, der am 24. Suli dorthin gefommen 
war, unverrichteter Gache abreifen laſſen und mich mit einer Kritik 
feines Verhalten3 vor dem Kriege begniigen. Er war dngftlich, die 
öſtreichiſche Anlehnung vollftandig aufgugeben, obgleich er fich aud 
dem Wiener Einfluß gern entgzogen hatte, wenn eS ohne Gefabr 
möglich war; aber Rhcinbundsvelleitaten, Reminiſzenzen an die 
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Stellung, die die deutſchen Kleinſtaaten unter franzöſiſchem Schutze 
von 1806 bis 1814 gehabt hatten, waren bei ihm nicht vorhanden — 
ein ehrlicher und gelehrter, aber politiſch nicht geſchickter deutſcher 
Profeſſor. 

Dieſelbe Erwägung, wie in betreff der fränkiſchen Fürſtentümer, 
machte ich Sr. Majeſtät gegenüber geltend in betreff Oſtreichiſch— 
Schleſiens, das eine der kaiſertreueſten Provinzen, überdies vor— 
wiegend ſlaviſch bevölkert iſt, und in betreff der böhmiſchen Gebiete, 
Die Det König auf Andringen des Prinzen Friedrich Karl als Glacis 
bor den ſächſiſchen Bergen behalten wollte, Reichenberg, das Cger- 
tal, Karlsbad. Es fam ſpäter hingu, dak Karolyi jede Landabtretung 
fategorijch ablehnte, felbft die von mir ihm gegeniiber beriihrte des 
Heinen Gebiets von Braunau [in Böhmen, deſſen Beſitz für uns 
ein Gijenbahninterefje hatte. Sch 30g vor, auch darauf gu verzichten, 
jobald das Fefthalten den Abſchluß gu verjchleppen und die Gefahr 
adi Einmiſchung gu verſchärfen drobte. 

Der njch des Königs, Weftjachjen, Leipzig, Zwickau und 
Chemnitz gur Herftellung der Verbindung mit Bayreuth 3u behalten, 
ſtieß auf die Erklärung Karolyis, dak er die Integrität Gachjens als 
conditio sine qua non der Sriedensbedingungen fefthalten miiffe. 
Diefer Unterſchied in der Behandlung der Bundesgenoſſen beruhte 
auf den perſönlichen Begiehungen gum Könige von Sachjen und auf 
dem erhalten der ſächſiſchen Sruppen nach der Schlachr bei 
Königgrätz, die bet Dem Rückzuge den fefteften und intafteften 
militäriſchen Körper gebildet hatten. Die andern deutſchen Truppen 
Hatten fic) tapfer geſchlagen, wo fie in’ Gefecht famen, aber ſpät 
und ohne praktiſche Erfolge, und es waltete in Wien der den Um— 
ſtänden nach unberechtigte Eindruck vor, von den Bundesgenoſſen, 
namentlich von Bayern und Württemberg, unzulänglich unterſtützt 
zu ſein. 

Das Generalſtabswerk ſagt unter dem 21. Juli: 

„In Nikolsburg hatten ſeit mehreren Tagen Verhandlungen 
ſtattgefunden, deren nächſtes Ziel eine fünftägige Waffenruhe war. 
Vor allem galt es, für die Diplomatie Zeit zu gewinnen?). Jetzt, wo 
das preußiſche Heer das Marchfeld betrat, ſtand eine neue Kata— 
ſtrophe unmittelbar bevor.“ 

Ich fragte Moltke, ob er unſer Unternehmen bei Preßburg für 
gefährlich oder für unbedenklich halte. Bis jetzt hätten wir keinen 

*) Die Diplomatie hatte aber angeſichts der franzöſiſchen Cinmijdung 
weniger Bett zu verlieren al3 die Heeresleitung. 
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Flecken auf der weißen Weſte. Sei mit Sicherheit auf einen guten 
Ausgang gu rechnen, jo müßten wir die Schlacht fich vollziehn, die 
Waffenrube einen halben Lag ſpäter beginnenlajfen; der Sieg würde 
unjte Stellung in der Verhandlung natiirlich ſtärken. Sm andern 
pall ware befjer auf das Unternehmen 3u verzicjten. Er gab mir die 
Untwort, dak er den Ausgang fiir gweifelhaft und die Operation 
fiir eine getwagte halte; aber im Sriege jet alles gefährlich. Dies be- 
ftimmte mich, die Verabredung fiber die Waffenruhe Sr. Majeſtät 
in der Art gu empfehlen, dah Sonntag, den 22. mittags die Feind- 
jeligteiten eingeftellt und nicht vor Mittag des 27. wieder auf— 
genommen tverden follten. Der General von Franfedy erhielt am 
22. morgen 7*/, Uhr die Nachricht bon der an demfelben Tage ein- 
tretenden Wafjenruhe und die Weijung, damit fein Verhalten in 
Ginflang zu bringen. Der Kampf, in welchem er bet Glumenau 
fiand, mufte Daher um 12 Uhr abgebrochen werden. ; 
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Inzwiſchen hatte ich in Den Konferenzen mit Karolyi und mit 
Genedetti, dem es, Dank dem Ungeſchick unſrer militarijden Polizei 
im Rücken des Heeres, gelungen war, in der Macht bom 11. gum 
12. Suli nach Zwittau gu gelangen und dort plötzlich bor meinem 
Vette gu erjcheinen, die Bedingungen ermittelt, unter denen dex 
Friede erreichbar war. Benedetti erflarte fiir die Grundlage der 
Napoleoniſchen Politif, dab eine Vergrößerung Preußens um höch— 
jten3 vier Milltonen Geelen in Norddeutſchland, unter Fefthaltung 
der Mainlinie als Sitdgrenge, keine franzöſiſche Einmiſchung nach 
ſich ziehn werde. Er hoffte wohl, einen ſüddeutſchen Bund als 
frangififde Filiale auszubilden. Oftreich trat aus dem Deutſchen 
Sunde aus und war bereit, alle Cinrichtungen, die ber Konig in 
Norddeutſchland treffen werde, vorbehaltlich der Integrität Sach— 
fen, anguerfennen. Dieſe Bedingungen enthielten alles, deffen mir 
bedurjten: freie Bewegung in Deutſchland. 

Ich wor nach allen vorjtehenden Erwägungen feſt entſchloſſen, 
Die Annahme bes von Oftreich gebotnen Friedens zur Kabinettsfrage 
gu machen. Die Lage war eine ſchwierige; allen Generalen war die 
Abneigung gemeinjam, den bisherigen Siegeslauf abgubrechen, und 
der König war militäriſchen Cinfliiffen im Laufe jener Tage öfter 
unbd beveitwilliger gugdnglich al3 den meinigen; ich war der eingige 
im Hauptquartier, dem eine politiſche Verantwortlichfett als Mi— 
nifter oblag und der fich notmendig der Situation gegenitber eine 
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Meinung bilden und einen Entſchluß faſſen mußte, ohne ſich für den 
Ausfall auf irgend eine andre Autorität in Geſtalt kollegialiſchen 
Beſchluſſes oder höherer Befehle berufen zu können. Ich konnte die 
Geſtaltung der Zukunft und das von ihr abhängige Urteil der Welt 
ebenſo wenig vorausſehn wie irgend ein andrer, aber ich war der 
einzige Anweſende, der geſetzlich verpflichtet war, eine Meinung zu 
haben, zu äußern und zu vertreten. Ich hatte ſie mir in ſorgſamer 
UÜberlegung der Zukunft unſrer Stellung in Deutſchland und unſrer 
Beziehungen zu Oſtreich gebildet, war bereit, ſie zu verantworten 
und bei dem Könige zu vertreten. Es war mir bekannt, daß man mich 
im Generalſtabe den „Queſtenberg im Lager” nannte, und die 
Yoentifizierung mit Dem Wallenjteinjchen Hofkriegsrat war mir 
nicht ſchmeichelhaft. 

Am 23. Juli fand unter dem Vorfige des Königs ein Kriegsrat 
ftatt, in Dem beſchloſſen werden follte, ob unter den gebotnen Be— 
Dingungen Friede zu machen oder der Krieg fortzuſetzen jet. Cine 
ſchmerzhafte Tranfheit, an der ich litt, machte es notwendig, die Be- 
ratung in meinem Bimmer zu halten. Sch war dabei der eingige 
Bivilift in Uniform. Ich trug meine Mberzeugung dahin bor, dak auf 
die Oftreichifchen Bedingungen der Friede geſchloſſen werden müſſe, 
blieb aber damit allein; der Konig trat der militäriſchen Mehrheit 
bet. Meine Nerven widerftanden den mich Tag und Macht ergreifen- 
den Eindrücken nicht, ich ftand ſchweigend anf, ging in mein anjtofen- 
des Schlafzimmer und wurde dort von einem heftigen Weinkrampf 
befallen. Wahrend desfelben hörte ich, wie im Nebengimmer der 
Kriegsrat aufbrach. Sch machte mich nun an die Arbeit, die Griinde - 
gu Papier gu bringen, die meines Crachtens für den Friedensſchluß 
jprachen, und bat den Konig, wenn er diefen meinen verantwort— 
lichen Rat nicht annehmen wolle, mich meiner Wmter al3 Minifter 
bei Weiterfiihrung des Kriegs gu entheben. Mit diejem Sdhrift- 
ſtücke*) begab ich mic) am folgenden Tage gum miindlidjen Vortrag. 
Im Vorgimmer fand ich zwei Oberften mit Berichten tiber das Um— 
jichgreifen der Cholera unter ihren Leuten, bon denen faum die 
Hälfte dienftfahig war**). Die erſchreckenden Zahlen befeftigten 
meinen Entſchluß, aus dem Cingehn auf die öſtreichiſchen Be— 
dingungen die Kabinettsfrage gu machen. Ich befiirdtete neben 
politijdjen Sorgen, dab bei Verlequng der Operationen nach Ungarn 
die mir befannte Bejchaffenheit diejes Landes die Krankheit ſchnell 

*) Bum Teil abgedruct in Sybel V 294 ff. 

**) Wahrend bes Feldzugs find 6427 Mann der Seuche erlegen. 
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ibermadtig machen würde. Das Klima, bejonder3 im Auguft, ift 
gefährlich, der Waffermangel grog, die landlichen Ortſchaften mit 
Feldmarken bon mehreren Quadratmeilen weit verftreut, dazu 
Reichtum bon Pflaumen und Melonen. Mir ſchwebte als warnendes 
Geijpiel unjer Feldzug von 1792 in der Champagne bor, wo wir 
nicht durch die Frangojen, fondern durch die Ruhr gum Rückzug 
gezwungen wurden. 

Ich entwicelte dem Könige an der Hand meines Schriftſtücks die 
politijchen und militäriſchen Gründe, die gegen die Fortſetzung des 
Krieges ſprachen. 

Oſtreich ſchwer 3u verwunden, dauernde Bitterkeit und Revanche- 
bedürfnis mehr als nötig gu hinterlaſſen, müßten wir vermeiden, 
bielmehr und die Möglichkeit, uns mit Dem heutigen Gegner wieder 
gu befreunden, wahren und jedenfalls den öſtreichiſchen Staat als 
einen Stein im europäiſchen Gchachbrett und die Erneurung guter 
Beziehungen mit demjelben als einen fiir un offen gu Haltenden 
Schachzug anjehn. Wenn Oſtreich ſchwer geſchädigt ware, fo wiirde 
e3 ber Bundesgenoſſe Frankreichs und jedes Gegners werden; es 
wiirde felbft feine antiruffijden Intereſſen der Revande gegen 
Preußen opfern. 

Auf der andern Seite könnte ich mir keine für uns annehmbare 
Zukunft der Länder, welche die öſtreichiſche Monarchie bildeten, den— 
ken, falls letztre durch ungariſche und ſlaviſche Aufſtände zerſtört oder 
in dauernde Abhängigkeit verſetzt werden ſollte. Was ſollte an die 
Stelle Europas geſetzt werden, welche der öſtreichiſche Staat von 
Tirol bis zur Bukowina bisher ausfüllt? Neue Bildungen auf dieſer 
Fläche könnten nur dauernd revolutionärer Natur ſein. Deutſch⸗ 
Oſtreich könnten wir weder gang noc) teilweiſe brauchen, eine Stär— 
kung des preußiſchen Staates durch Erwerbung von Provinzen wie 
Oſtreichiſch⸗Schleſien und Stuücken von Böhmen nicht gewinnen, 
eine Verſchmelzung des deutſchen Oſtreichs mit Preußen würde nicht 
erfolgen, Wien als ein Zubehör von Berlin aus nicht zu regieren ſein. 

Wenn der Krieg fortgeſetzt würde, fo mire der wahrſcheinliche 
Kampfplak Ungarn. Die öſtreichiſche Armee, die, wenn mir bei 
Preßburg tiber die Donau gegangen, Wien nicht würde halten 
fonnen, würde ſchwerlich nad) Siiden ausweichen, two fie zwiſchen 
die preubifdje und die italieni{dje Armee geriete und durch ihre An— 
näherung an Stalien die geſunkne und durch Louis Napoleon ein- 
geſchränkte Rampfluft der Staliener neu beleben würde; ſondern fie 
würde nach Often ausweichen und die Verteidigung in Ungarn fort- 
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ſetzen, wenn auch nur in der Hoffnung auf die in Ausſicht ſtehende 
Einmiſchung Frankreichs und die durch Frankreich vorbereitete Des- 
intereſſierung Italiens. Übrigens hielte ich auch unter dem rein 
militäriſchen Geſichtspunkte nach meiner Kenntnis des ungariſchen 
Landes die Fortſetzung des Krieges dort für undankbar, die dort zu 
erreichenden Erfolge für nicht im Verhältnis ſtehend zu den bisher 
gewonnenen Siegen, alſo unſer Preſtige vermindernd — ganz ab— 
geſehn davon, daß die Verlängerung des Krieges der franzöſiſchen 
Einmiſchung die Wege ebnen würde. Wir müßten raſch abſchließen, 
ehe Frankreich Zeit zur Entwicklung weitrer diplomatiſcher Aktion 
auf Oſtreich gewönne. 

Gegen alles dies erhob der König keine Einwendung; aber die 
vorliegenden Bedingungen erklärte er für ungenügend, ohne jedoch 
ſeine Forderungen beſtimmt zu formulieren. Nur ſo viel war klar, 
daß ſeine Anſprüche ſeit dem 4. Juli gewachſen waren. Der Haupt- 
ſchuldige könne doch nicht ungeſtraft ausgehn, die Verführten könn— 
ten wir dann leichter davonkommen laſſen, ſagte er, und beſtand auf 
den ſchon erwähnten Gebietsabtretungen von Oſtreich. Ich er— 
widerte: Wir hätten nicht eines Richteramts zu walten, ſondern 
deutſche Politik gu treiben; Oſtreichs Rivalitätskampf gegen uns ſei 
nicht ſtrafbarer als der unſrige gegen Oſtreich; unfre Aufgabe 
ſei Herſtellung oder Anbahnung deutſch-nationaler Ein— 
heit unter Leitung des Königs von Preußen. 

Auf die deutſchen Staaten übergehend, ſprach er von verſchiednen 
Erwerbungen durch Beſchneidung der Länder aller Gegner. Ich 
wiederholte, daß wir nicht vergeltende Gerechtigkeit zu üben, ſondern 
Politik zu treiben hätten, daß ich vermeiden wolle, in dem künftigen 
deutſchen Bundesverhältnis verſtümmelte Beſitze zu ſehn, in denen 
bei Dynaſtie und Bevölkerung der Wunſch nach Wiedererlangung 
des frühern Beſitzes mit fremder Hilfe nach menſchlicher Schwäche 
leicht lebendig werden könnte; es würden das unzuverläſſige Bun⸗ 
desgenoſſen werden. Dasſelbe würde der Fall ſein, wenn man zur 
Entſchädigung Sachſens etwa Würzburg oder Nürnberg von Bayern 
verlangen wollte, ein Plan, der außerdem mit der dynaſtiſchen Vor⸗ 
liebe Sr. Majeſtät für Ansbach in Konkurrenz treten würde. Ebenſo 
hatte ich Pläne zu bekämpfen, die auf eine Vergrößerung des Groß⸗ 
herzogtums Baden hinausliefen, Annexion der bayriſchen Pfalz 
und eine Ausdehnung in der untern Maingegend. Das Aſchaffen— 
burger Gebiet Bayerns wurde dabei als geeignet angeſehn, um 
Heſſen⸗Darmſtadt fiir den durch die Maingrenge gebotnen Verluft 
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bon Oberheſſen gu entſchädigen. Spater in Berlin jtand von diefen 
Planen nur noch zur Verhandlung die Whtretung des auf dem rech- 
ten Mainufer geleqnen bayriſchen Gebiets einſchließlich der Stadt 
Bayreuth an Preugen, wobei die Frage zur Erörterung fam, ob die 
Grenze auf Dem nördlichen weißen oder ſüdlichen roten Main gehen 
follte. Vorwiegend jchien mir bei Sr. Majeſtät die von militäriſcher 
Seite gepflegte Abneigung gegen die Unterbrechung des Sieges— 
laufs der Armee. Der Widerftand, den ich den Ubfichten Sr. Majeftat 
in betreff Der Ausnutzung der militdrijchen Crfolge und feiner Nei- 
gung, ben Siegeslauf fortzuſetzen, meiner Überzeugung gemäß 
leiſten mußte, führte eine ſo lebhafte Erörterung des Königs herbei, 
daß eine Verlängerung der Erörterung unmöglich war und ich mit 
dem Eindruck, meine Auffaſſung ſei abgelehnt, das Zimmer verließ 
mit dem Gedanken, den König zu bitten, daß er mir erlauben möge, 
in meiner Eigenſchaft als Offizier in mein Regiment einzutreten. 
In mein Zimmer zurückgekehrt, war ich in der Stimmung, daß mir 
der Gedanke nahe trat, ob es nicht beſſer ſei, aus dem offenſtehenden, 
vier Stock hohen Fenſter zu fallen; und ich ſah mich nicht um, als ich 
die Tür öffnen hörte, obwohl ich vermutete, daß der Eintretende der 
Kronprinz fei, an deſſen Bimmer ich auf dem Korridor voriiber- 
gegangen war. Ich fühlte ſeine Hand auf meiner Schulter, während 
er ſagte: „Sie wiſſen, daß ich gegen den Krieg geweſen bin, Sie 
haben ihn für notwendig gehalten und tragen die Verantwortung 
dafür. Wenn Sie nun überzeugt ſind, daß der Zweck erreicht iſt und 
jetzt Friede geſchloſſen werden muß, ſo bin ich bereit, Ihnen bei— 
zuſtehn und Ihre Meinung bei meinem Vater zu vertreten.“ Er 
begab ſich dann zum Könige, kam nach einer kleinen halben Stunde 
zurück in derſelben ruhigen und freundlichen Stimmung, aber mit 
den Worten: „Es hat ſehr ſchwer gehalten, aber mein Vater hat zu— 
geſtimmt.“ Dieſe Zuſtimmung hatte ihren Ausdruck gefunden in 
einem mit Bleiſtift an den Rand einer meiner letzten Eingaben ge— 
ſchriebenen Marginale ungefähr des Inhalts: „Nachdem mein 
Miniſterpräſident mich vor dem Feinde im Stiche läßt und ich hier 
außerſtande bin, ihn zu erſetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohne 
erörtert, und da ſich derſelbe der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten 
angeſchloſſen hat, ſehe ich mich zu meinem Schmerze gezwungen, 
nach ſo glänzenden Siegen der Armee in dieſen ſauren Apfel zu 
beißen und einen ſo ſchmachvollen Frieden anzunehmen.“ — Ich 
glaube mich nicht im Wortlaut zu irren, obſchon mir das Aktenſtück 
gegenwärtig nicht zugänglich iſt; der Sinn war jedenfalls der an— 
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gegebene und mir damals trotz Der Schärfe der Ausdrücke eine ere 
freuliche Löſung der für mich unerträglichen Spannung. Ich nahm 
die Königliche Zuſtimmung zu dem von mir als politiſch notwendig 
Erkannten gern entgegen, ohne mich an ihrer unverbindlichen Form 
zu ſtoßen. Im Geiſte des Königs waren eben die militäriſchen Ein— 
drücke damals die vorherrſchenden, und das Bedürfnis, die bis dahin 
ſo glänzende Siegeslaufbahn fortzuſetzen, war vielleicht ſtärker als 
die politiſchen und diplomatiſchen Erwägungen. 

Bon dem erwähnten Marginale des Königs, das mir der Kron— 
prinz überbrachte, blieb mir als einziges Reſiduum die Erinnrung 
an die heftige Gemütsbewegung, in die ich meinen alten Herrn 
hatte verſetzen müſſen, um zu erlangen, was ich im Intereſſe des 
Vaterlands fiir geboten hielt, wenn ich verantworllich bleiben 
follte. Nod) heut haben diefe und analoge Vorgdnge bei mir feinen 
andern Cindrud hinterlaſſen als die ſchmerzliche Erinnrung, daß 
id) einen Herrn, den id) perſönlich liebte wie dieſen, fo habe ver— 
ſtimmen miiffen. 


5 


Nachdem die Präliminarien mit Oſtreich unterzeichnet waren, 
janden ſich Bevollmächtigte von Württemberg, Baden und Darm— 
ſtadt ein. Den württembergiſchen Miniſter von Varnbüler zu emp⸗ 
fangen, lehnte ich zunächſt ab, weil die Verſtimmung gegen ihn bei 
uns ſtärker war als gegen Pfordten. Er war politiſch gewandter als 
det letztre, aber auch weniger durch deutſch-nationale Skrupel be- 
hindert. Seine Stimmung beim Ausbruch de3 Kriegs hatte fich in 
dem Vae victis! ausgedriidt und war au erklären aus den Stutt 
garter Begiehungen gu Frankreich, die insbefondere Durch die BVor- 
liebe der Königin [Gophie] von Holland, einer württembergiſchen 
Prinzeſſin, getragen waren. 

Dieſelbe hatte, ſolange ich in Frankfurt war, viel für mich übrig, 
ermutigte mich in meinem Widerſtande gegen Oſtreichs Politik und 
gab ihre antiöſtreichiſche Geſinnung dadurch zu erkennen, daß ſie 
im Hauſe ihres Geſandten Herrn von Scherff mich, nicht ohne Un— 
höflichkeit gegen den öſtreichiſchen Präſidialgeſandten, Baron Pro- 
keſch, tendenziös auszeichnete, zu einer Zeit, wo Louis Napoleon 
noch Hoffnung auf ein preußiſches Bündnis gegen Oſtreich hegte 
und den italieniſchen Krieg bereiis im Sinne hatte. Ich laſſe unent- 
ſchieden, ob ſchon damals die Vorliebe fiir das Napoleoniſche Frank 
reich allein die Politik der Königin von Holland beſtimmte, oder ob 
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nur das unrubige Bedürfnis, tiberhaupt Politif gu treiben, fie gu 
einer Parteinahme in dem preufifch-dftreichijchen Streit und zu einer 
aufjallig ſchlechten Behandlung meines öſtreichiſchen Kollegen und 
Bebdorzugung meiner bewog. Sedenfall3 habe ich nach 1866 die 
mir früher jo gnädige Fürſtin unter den ſchärfſten Geqnern meiner 
in Vorausſicht des Bruchs von 1870 befolgten Politié gefunden. 
Im Jahre 1867 wurden wir zuerſt durch amtliche franzöſiſche Kund— 
gebungen berdachtigt, Abſichten auf Holland gu haben, namentlich 
in der Außerung de3 Minifters Rouher in einer Rede gegen Thiers, 
16. Marg 1867, dah Frankreich unjer Vordringen an die „Zuider— 
jee” nicht dDulden könne. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß die Buider- 
jee bon dem Frangzojen jelbjtindig entdedt worden und fogar die 
Orihographie des Namens in der franzöſiſchen Preſſe ohne fremde 
Hilfe richtig gegeben worden ift: man darf vermuten, daß der Ge- 
Danfe an dieſes Gewäſſer von Holland aus dem franzöſiſchen Miß— 
traun fuppeditiert morden war. Wud) die niederlandifche Abſtam— 
mung des Herrn Drouyn de Lhuys berechtigt mich nicht, eine fo 
genaue Lofalfenntni3 in Der Geographie auferhalb der franzöſiſchen 
Grengen bet feinem Rolleqen vorauszuſetzen. 

Die Einſchätzung der württembergiſchen Politif in die Rhein- 
bunbdfateqorie beftimmte mich, Den Empfang des Herrn von Varne 
büler in Mifolsburg zunächſt abgulehnen. Much eine Unterredung 
zwiſchen un, die Der Pring Friedrich bon Wiirttemberg, der Bruder 
des Kommandierenden unſers Gardeforps [Pring Auguſt], und die 
un fehr wohlwollende Groffiirftin Helene bermittelt hatte, verliey 
politijch fruchtlo3. Erſt ſpäter in Berlin habe ich mit Herrn von Varn- 
büler verhandelt; und feine bewegliche Cmpfanglichfeit für die po- 
fitijchen Eindrücke jeder Situation betdtigte fich dort Darin, daß ev 
der erjte unter den ſüddeutſchen Miniftern war, mit dem ich einen 
Viindnisvertrag der befannten Art abſchließen fonnte. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Norddeutſche Bund 


1 
Qn Berlin war ich äußerlich mit dem Verhalinis Preußens zu dert 
neuertworbenen Provinzen und den tibrigen norddeutſchen Staaten, 
innerlich mit Der Stimmung der auswärtigen Machte und Erwä— 
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gung ihres wahrſcheinlichen BVerhaltens beſchäftigt. Unfre innre 
Lage hatte für mich und vielleicht für jeden den Charakter des Pro— 
viſoriums und der Unreife. Die Rückwirkung der Vergrößerung 
Preußens, der bevorſtehenden Verhandlungen über den Norddeut 
ſchen Bund und ſeine Verfaſſung ließen unſre innre Entwicklung 
ebenſo ſehr im Fluß begriffen erſcheinen wie unſre Beziehungen 
zum deutſchen und außerdeutſchen Auslande es waren vermöge der 
europäiſchen Situation, in der der Krieg abgebrochen wurde. Ich 
nahm als ſicher an, daß der Krieg mit Frankreich auf dem Wege zu 
unſrer weitern nationalen Entwicklung, ſowohl der intenſiven als der 
über den Main hinaus extenſiven, notwendig werde gefithrt werden 
müſſen und daß wir dieſe Eventualität bei allen unſern Verhält— 
niſſen im Innern wie nach außen im Auge zu behalten hätten. Louis 
Napoleon ſah in einiger Vergrößerung Preußens in Norddeutſch— 
land nicht nur keine Gefahr für Frankreich, ſondern ein Mittel gegen 
die Einigung und nationale Entwicklung Deutſchlands; er glaubte, 
daß deſſen außerpreußiſche Glieder ſich dann des franzöſiſchen 
Schutzes um fo bedürftiger fühlen würden. Er hatte Rheinbund- 
reminiſzenzen und wollte die Entwicklung in der Richtung eines 
Geſamtdeutſchlands hindern. Er glaubte es gu können, weil ex die 
nationale Stimmung des Tages nicht fannte und die Situation 
nach feinen ſüddeutſchen Schulerinnrungen und nach diplomati 
ſchen Berichten beurteilte, die nur auf minifterielle und ſporadiſch 
dynaſtiſche Stimmungen gegründet waren. Ich war überzeugt, daß 
ihr Gewicht ſchwinden würde; ich nahm an, daß ein Geſamtdeutſch⸗ 
land nur eine Frage der Zeit und daß zu deren Löſung der Nord⸗ 
deutſche Bund die erſte Etappe ſei, daß aber die Feindſchaft Frank 
reichs und vielleicht Rußlands, bod Revanchebedurfnis Oſtreichs fiir 
1866 und der preußiſch-dynaſtiſche Partikularismus des Königs 
nicht zu früh in die Schranken gerufen werden dürfe. Ich war nicht 
zweifelhaft, daß ein deutſch-franzöſiſcher Krieg werde geführt were 
den müſſen, bevor die Geſamteinrichtung Deutſchlands ſich ver— 
wirklichte. Dieſen Krieg hinauszuſchieben, bis unſre Streitkräfte 
durch Anwendung der preußiſchen Wehrgeſetzgebung nicht bloß auf 
Hannover, Heſſen und Holftein, ſondern, wie id) damals ſchon nad 
der Fühlung mit ben Siiddeutfajen hoffen durfte, aud) auf dieſe, 
geſtärkt waren, war ein Gedante, der mid) damals beherrſchte. Ich 
hielt einen Krieg mit Frankreich im Hinblid auf die Erfolge der 
Franzoſen im Krimkriege und in Italien für eine Gefahr, die ich 
damals überſchätzte, indem mir die fiir Frankreich erreichbare Trup⸗ 
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penziffer, die Ordnung und die Organiſation und das Geſchick in 
der Führung als höher und beſſer vorſchwebte, als ſich 1870 be— 
ſtätigt hat. Die Tapferkeit des franzöſiſchen Troupiers und die 
Höhe des nationalen Gefühls und der verletzten Eitelkeit haben ſich 
vollkommen in dem Maße bewährt, wie ich ſie für die Eventualität 
einer deutſchen Invaſion in Frankreich eingeſchätzt hatte, in Er— 
innrung an die Erlebniſſe bon 1814, 1792, und zu Anfang des vori- 
gen Jahrhunderts im ſpaniſchen Erbfolgefriege, wo das Cindringen 
fremder Heere ſtets ähnliche Erſcheinungen wie bas Stökern in 
einem Ameiſenhaufen hervorgerufen hat. Für leicht habe ich den 
franzöſiſchen Krieg niemals gehalten, ganz abgeſehn von den 
Bundesgenoſſen, die Frankreich in dem öſtreichiſchen Revanchege— 
fühl und in dem ruſſiſchen Gleichgewichtsbedürfnis finden konnte. 
Mein Beſtreben, dieſen Krieg hinauszuſchieben, bis die Wirkung 
unſrer Wehrgeſetzgebung und militäriſchen Erziehung auf alle nicht 
altpreußiſchen Landesteile ſich vollſtändig hätte entwickeln können, 
war alſo natürlich, und dieſes mein Biel war 1867 bei der Luxem—⸗ 
burger Frage nicht anndhernd erretcht. Jedes Jahr Aufſchub des 
Kriegs ſtärkte unjer Heer um mehr als 100000 gelernte Goldaten. 
Get der Yudemmitdtsfrage dem Könige gegentiber und bet Der Ver- 
faſſungsfrage im preußiſchen Landtage aber jtand ich unter Dem 
Druck des Bedürfniſſes, Dem Auslande feine Spur bon vorhandnert 
oder bevorſtehenden Hemmniſſen durd) unjre innre Lage, fonder 
nur die einige nationale Stimmung zur Anſchauung zu bringen, 
um fo mehr, al3 fich nicht ermefjen ließ, welche Bundesgenofjen 
Frankreich im Kriege gegen un3 haben werde. Die Verhandlungen 
und Anndherungsverjuche zwiſchen Frankreich und Oftretch in Salg- 
burg [WAugujt 1867] und ander3ivo bald nad) 1866, fonnten unter 
Leitung des Herrn von Beuſt erfolgreich fein, und ſchon die Beru- 
fung dieſes verſtimmten ſächſiſchen Miniſters zur Leitung der Wie- 
ner Politik lie} darauf ſchließen, daß fie Die Richtung der Rebanche 
einſchlagen würde. 

Die Haltung Italiens war nach der Fügſamkeit gegen Napoleon, 
die wir 1866 kennengelernt hatten, unberechenbar, ſobald franzö— 
ſiſcher Druck ſtattfand. Der General Govone war, als ich in Berlin 
im Frühjahr 1866 mit ihm verhandelte, erfchrocen, al3 ich den 
Wunſch duferte, er möge zu Haus anfragen, ob wir auch gegen 
Napoleonifde Verſtimmungen auf Stalien3 Vertragstreue rechnen 
dürften. Er fagte, dak eine ſolche Ritcfrage an dDemfelben Tage nad 
Paris teleqraphiert werden wiirde, mit der Anfrage, „was man ant- 


378 Einundzwanzigſtes Kapitel. Der Norddeutſche Bund 


worten ſolle?“ In der öffentlichen Meinung Italiens konnte id) auf 
ſichern Anhalt nicht rechnen nach der Haltung der italieniſchen Poli— 
tik während des Kriegs, nicht bloß auf Grund der perſönlichen 
Freundſchaft Viktor Emanuels für Louis Napoleon, ſondern auch 
nach Maßgabe der durch Garibaldi im Namen der öffentlichen Mei— 
nung Italiens bekundeten Parteinahme. Der Bund Italiens mit 
Frankreich und Oſtreich lag nicht bloß nach meiner Befürchtung, 
ſondern nach der öffentlichen Meinung in Europa nicht außerhalb 
der Wahrſcheinlichkeit. 

Von Rußland war einer ſolchen Koalition gegenüber aktiver Bei— 
ſtand ſchwerlich zu erwarten. Mir ſelbſt hatte der ruſſenfreundliche 
Einfluß, den ich in der Zeit des Krimkriegs auf die Entſchließungen 
Friedrich Wilhelms IV. auszuüben vermochte, das Wohlwollen des 
Kaiſers Alexander erworben, und fein Vertraun gu mir war in der 
Beit meiner Gejandifchaft in Petersburg gewachfen. Inzwiſchen 
aber hatte in bem dortigen Kabinett unter Gortſchakows Leitung 
Der Zweifel an der Niiglichfeit einer fo bedeutenden Kräftigung 
Preußens für Rußland die Wirkung der kaiſerlichen Freundſchaft 
für den König Wilhelm und der Dankbarkeit für unſre Politik in 
der polniſchen Frage von 1863 aufzuwiegen angefangen. Wenn die 
Mitteilung richtig iſt, die Drouyn de Lhuys dem Grafen Vitzthum 
bon Eckſtädt*) gemacht hat, fo hat Gortſchakow im Juli 1866 den 
Kaijer Napoleon gu einem gemeinfamen Proteſte gegen Die Vefei- 
tigung des Deutſchen Bunds aufgefordert und eine Ablehnung ers 
fahren. Der Kaijer Alexander hatte in der erſten UÜberraſchung und 
nach der Sendung Manteuffels nach Petersburg dem Ergebnis der 
Mifolsburger Prdliminarien generell und obiter gugeftimmt; der 
Hab gegen Oftreich, dex ſeit dem Krimkriege die Hffentliche Meinung 
Der ruſſiſchen „Geſellſchaft“ beherrſchte, hatte zunächſt ſeine Be— 
friedigung gefunden in den Niederlagen Oſtreichs; dieſer Stimmung 
ſtanden aber ruſſiſche Intereſſen gegenüber, die ſich an den zariſchen 
Einfluß in Deutſchland und an deſſen Bedrohung durch Frankreich 
müpften. 

Ich nahm zwar an, daß wir gegen eine Koalition, die Frankreich 
etwa gegen uns aufbringen würde, auf ruſſiſchen Beiſtand würden 
zählen können, aber doch erſt, wenn wir das Unglück gehabt haben 
ſollten, Niederlagen zu erleiden, vermöge deren die Frage näher⸗ 
gerückt wäre, ob Rußland die Nachbarſchaft einer ſiegreichen fran— 


*) London, Gaſtein und Sadowa. Stuttgart 1890. S. 248, 
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zöſiſch⸗öſtreichiſchen Koalition an feinen polniſchen Grenzen vere 
tragen könne. Die Unbequemlichkeit einer ſolchen Nachbarſchaft 
ware vielleicht nod) größer geworden, wenn ftatt des antipäpſt- 
lichen Königreichs Stalien das Papfttum felbft der Dritte im Bunde 
det beiden fatholifden Großmächte geworden mare. Bis zum Naher- 
rücken ſolcher Gefahrlichteit infolge preußiſcher Niederlagen hielt 
ic) aber fitr wahrſcheinlich, dak Rußland es nicht ungern fale, wenig- 
ſtens e3 nicht hindern würde, wenn eine numerifch itberleqne Koa— 
lition einiges Waffer in unfern Wein von 1866 gegoſſen hatte. 

Bon England durften wir einen aftiven Geiftand gegen den Kai— 
fer Napoleon nicht erwarten, obfdjon die englifche Politik einer 
ftarfen befreundeten Kontinentalmacht mit vielen Bataillonen bee 
Darf und dieſes Bedürfnis unter Pitt, Vater und Sohn, gugunften 
Preußens, ſpäter Oſtreichs, und dann unter Palmerfton bis zu der 
ſpaniſchen Heiraten, dann wieder unter Clarendon zugunſten Frant- 
reichs gepflegt hatte. Das Bedürfnis der engliſchen Politif war ent- 
weder entente cordiale mit Frantreich oder Beſitz eines ftarfen Bun- 
desgenoſſen gegen Frankreichs Feindſchaft. England ift wohl bereit, 
das ſtärkre Deutſch-Preußen al3 Erſatz fiir Oftreich hingunehmen, 
und in der Lage bom Herbſt 1866 fonnten wir auf platoniſches 
Wohlwollen und belehrende BeitungSartifel dort allenfalls zählen; 
aber bis zum aftiven Geiftande zu Wafjer und gu Lande würde fich 
Die theoretijche Sympathie ſchwerlich verdichtet haben. Die Vor— 
gänge bon 1870 haben gezeigt, daß ich in Der Einſchätzung Englands 
recht hatte. Mit einer flir uns jedenfalls verjtimmenden Gereit- 
willigfeit tibernahm man in London die Gertretung Frankreichs int 
Norddeutſchland, und wahrend de Krieges Hat man fich niemals gu 
unfern Gunften fo weit fompromittiert, daß nicht die franzöſiſche 
Hreundfdaft gewahrt worden ware; im Gegenteil. 


2 

G3 geſchah hauptfadhlic) unter dem Cinflug diefer Erwägungen 
auf dem Gebiete der auswärtigen Politif, dak ich mich entſchloß, 
jeden Schachzug im Innern danach einguricjten, ob der Eindruck 
der Soliditat unjrer Staatskraft dadurch gefsrdert oder gefchadigt 
werden finnte. Ich fagte mir, Daf das nächſte Hauptziel die Selb— 
ſtändigkeit und Sicherheit nach aufen fet, daß gu diefem Bwede nicht 
nur die tatſächliche Beſeitigung innern Zwieſpalts, fondern auch 
jeder Schein davon nach dem Auslande und in Deutſchland ver- 
mieden werden miifje; Dag, wenn wir erſt Unabhdngigfeit von dem. 
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Auslande Hatten, wir auch in unjrer innern Cntwidlung uns frei 
bewegen könnten, wir un dann fo liberal oder fo reaftiondr ein- 
richten könnten, wie e3 geredht und zweckmäßig erjdiene; daß wir 
alle innern Fragen vertagen könnten bis zur Sicherſtellung unfrer 
nationalen Ziele nach außen. Ich zweifelte nicht an der Möglichkeit, 
der königlichen Macht die nbtige Stärke gu geben, um unjre innre 
Uhr richtig gu ftellen, wenn wir erft nach außen bie Freiheit er- 
worben haben würden, al8 grofe Nation ſelbſtändig zu leben. Bis 
Dahin war id) berett, Der Oppofition nach Bedürfnis blackmail 
[Löſegeld] gu zahlen, um zunächſt unfre volle Kraft und in der 
Diplomatie den Schein diefer einigen Kraft und die Möglichkeit 
in die Wagſchale werfen zu können, im Falle der Not auch revo- 
lutiondre Nationalbetwegungen gegen unjre Feinde entfeffeln zu 
fonnen. : 

In einer Kommiſſionsſitzung de3 Landtags wurde id) von der 
Fortſchrittspartei, wohl nicht ohne Kenntnis bon den Beftrebungen 
der äußerſten Rechten, dariiber interpelfiert, ob die Regierung be- 
reit fei, Die preußiſche Verfaſſung in den neuen Provingen eingu- 
führen. Cine ausweidende Antwort wiirde das Miftraun der Ver- 
fafjungsparteien hervorgerufen oder belebt haben. Nad) meiner Über⸗ 
zeugung war es tiberhaupt notwendig, die Entwidlung der deutſchen 
Orage durch feinen Zweifel an der Verfaſſungstreue der Regierung 
gu hemmen; durch jeden neuen Zwieſpalt zwiſchen Regierung und 
Oppojition ware der vom Auslande gu erwartende dupere Wider- 
ftand gegen nationale Neubildungen geſtärkt worden. Aber meine Be- 
mithungen, die Oppofition und ihre Redner zu überzeugen, daß fie 
wohl täten, innre Verfaſſungsfragen gegenwärtig zurücktreten zu 
laſſen, daß die deutſche Nation, wenn erſt geeinigt, in der Lage ſein 
werde, ihre innern Verhältniſſe nach ihrem Ermeſſen zu ordnen; daß 
unſre gegenwärtige Aufgabe ſei, die Nation in dieſe Lage zu ver— 
ſetzen: alle dieſe Erwägungen waren der bornierten und kleinſtäd ti⸗ 
ſchen Parteipolitik der Oppoſitionsredner gegenüber erfolglos, und 
die durch ſie hervorgerufnen Erörterungen ſtellten da nationale 
Ziel zu ſehr in den Vordergrund nicht nur dem Auslande, ſondern 
auch dem Könige gegenüber, der damals noch mehr die Macht und 
Größe Preußens als die verfaſſungsmäßige Einheit Deutſchlands 
tm Auge hatte. Ihm lag die ehrgeizige Berechnung nach diejer Rich- 
tung hin fern; den Kaiſertitel begeidnete er noch 1870 gering⸗ 
ſchätzig als den „Charaktermajor“, worauf id) erwiderte, daß Ge. 
Majefiat die Rompetengen der Stellung allerdings {don verfaſſungs⸗ 
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mäßig beſäßen und der „Kaiſer“ nur die äußerliche Sanktion ent— 
halte, gewiſſermaßen als ob ein mit Führung eines Regiments be— 
auftragter Offizier Definitiv zum Kommandeur ernannt werde. Fite 
das dynaſtiſche Gefühl war es ſchmeichelhafter, grade als geborner 
König von Preußen und nicht als erwählter und durch ein Verfaſ— 
ſungsgeſetz hergeſtellter Kaiſer die betreffende Macht auszuüben, 
analog wie ein prinzlicher Regimentskommandeur es vorzieht, 
nicht Herr Oberſt, ſondern Königliche Hoheit genannt zu werden und 
der gräfliche Leutnant nicht Herr Leutnant, ſondern Herr Graf. Ich 
hatte mit dieſen Eigentümlichkeiten meines Herrn zu rechnen, wenn 
ich mir ſein Vertraun erhalten wollte, und ohne ihn und ſein Ver— 
traun war mein Weg in deutſcher Politik überhaupt nicht gangbar. 


3 

Im Hinblick auf die Notwendigkeit, im Kampfe gegen eine Über— 
macht des Auslands im äußerſten Notfall auch zu revolutionären 
Mitteln greifen zu können, hatte ich auch fein Bedenken getragen, 
Die damals ſtärkſte der freiheitlicjen Künſte, das allgemeine Wahl- 
recht, ſchon Durch die Zirkulardepeſche vom 10. Sunt 1866 mit in die 
Panne zu werfen, um das monarchijche Ausland abzuſchrecken von 
Verſuchen, die Finger in unjre nationale Omelette gu ftecen. Ich 
habe nie geatveifelt, dak Das deutſche Volf, jobald es einjieht, dab das 
beftehende Wahlrecht eine ſchädliche Inſtitution fet, ſtark und klug ge- 
nug fein werde, fich Davon freigu machen. Rann eS das nicht, ſo iſt meine 
Redensart, daß e3 reiten könne, wenn es erſt im Gattel ſäße, ein 
Srrtum gewejen. Die Annahme des allgemeinen Wahlrecht3 war 
eine Wajfe im Kampfe gegen Oftreich und weitres Wusland, im 
RKampfe fitr die deutſche Cinheit, zugleich etne Drohung mit lebten 
Mitten im Kampfe gegen Koalitionen. Yn einem Kampfe derart, 
wenn er auf Leben und Tod geht, jieht man die Waffen, zu denen 
man greift, und die Werte, die man durch ihre Benutzung zerſtört, 
nicht an: der eingige Ratgeber iſt zunächſt der Crfolg ded Kampfes, 
die Rettung der Unabhangigkeit nach aufen; die Liquidation und 
Aufbeſſerung der dadurch angerichteten Schäden hat nach dem Frie— 
Den ftattgufinden. Außerdem halte ich noch heut das allgemeine 
Wahlrecht nicht blo theoretiſch, fondern auch praktiſch fiir ein be- 
rechtigte3 Prinzip, fobald nur die Heimlichfeit befeitigt wird, Die 
auperdem einen Charakter hat, der mit den beften Eigenſchaften des 
germaniſchen Bluts in Widerſpruch fteht. Die Einflüſſe und Ab⸗ 
hängigkeiten, die das praktiſche Leben der Menſchen mit ſich bringt, 
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ſind gottgegebene Realitäten, die man nicht ignorieren kann und 
ſoll. Wenn man es ablehnt, ſie auf das politiſche Leben gu. über⸗ 
tragen, und im letztern den Glauben an die geheime Einſicht aller 
zugrunde legt, ſo gerät man in einen Widerſpruch des Staatsrechts 
mit den Realitäten des menſchlichen Lebens, der praktiſch zu ftehen- 
den Friktionen und ſchließlich zu Exploſionen führt und theoretiſch 
nur auf dem Wege ſozialdemokratiſcher Verrücktheiten lösbar iſt, 
deren Anklang auf der Tatſache beruht, daß die Einſicht großer 
Maſſen hinreichend ſtumpf und unentwickelt iſt, um ſich von der Rhe— 
torik geſchickter und ehrgeiziger Führer unter Beihilfe eigner Begehr⸗ 
lichkeit ſtets einfangen zu laſſen. 

Das Gegengewicht dagegen liegt in dem Einfluſſe der Gebildeten, 
der ſich ſtärker geltend machen würde, wenn die Wahl öffentlich 
wäre, wie für den preußiſchen Landtag. Die größre Beſonnenheit 
der intelligentern Klaſſen mag immerhin den materiellen Unier— 
grund der Erhaltung des Beſitzes haben; der andre des Strebens 
nach Erwerb iſt nicht weniger berechtigt, aber für die Sicherheit und 
Fortbildung des Staats iſt das Übergewicht derer, die den Beſitz ver— 
treten, das nützlichere. Ein Staatsweſen, deſſen Regiment in den 
Händen der Begehrlichen, der novarum rerum cupidi, und der Red- 
ner liegt, welche die Fähigkeit, urteilslofe Mafjen gu beltigen, in 
höherm Mage wie andre befigen, wird ftet3 gu einer Unruhe der 
Cutwidlung verurteilt fein, der fo gewichtige Maffen, wie ftaatliche 
Gemeinwefen find, nicht folgen können, ohne in ihrem Organismus 
geſchädigt gu werden. Schwere Maſſen, gu denen große Nationen in 
ihrem Leben und ihrer Cntwidlung gehören, fonnen fich nur mit 
Vorjicht bewegen, da die Bahnen, in denen fie einer unbefannten 
Zulunft entgegenlaufen, nidt geglattete Eiſenſchienen haben. Sedes 
große ftaatliche Gemeinwefen, in welchem der vorjichtige und heme 
mende Einfluß der Beſitzenden, materiellen oder intelligenten Ur—⸗ 
ſprungs, verloren geht, wird immer in eine der Cniwidlung der 
erſten franzöſiſchen Revolution ähnliche, den Staatswagen zer⸗ 
brechende Geſchwindigkeit geraten. Das begehrliche Element hat 
das auf die Dauer durchſchlagende Ubergewicht der größern Maſſe. 
Es iſt im Intereſſe dieſer Maffe ſelbſt zu wünſ chen, daß dieſer Durch— 
ſchlag ohne gefährliche Beſchleunigung und ohne Zertrümmerung 
des Staatswagens erfolge. Geſchieht die letztre dennoch, ſo wird der 
geſchichtliche Kreislauf immer in verhältnismäßig kurzer Zeit zur 
Diktatur, zur Gewaltherrſchaft, zum Abſolutismus zurückführen, 
weil aud) die Maſſen ſchüeßlich dem Ordnungsbediirfnis unter⸗ 
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fliegen, und wenn fie es a priori nicht erkennen, fo ſehn fie es infolge 
mannigfacher Argumente ad hominem ſchließlich immer wieder 
ein und erfaujen die Ordnung von Diftatur und Cajarismus durch 
bereitwilliges Aufopfern auch des bered)tigten und feſtzuhaltenden 
Maes pon Freiheit, Das europäiſche ftaatliche Gefelljchaften ver— 
tragen, ohne zu erfranfen. 

Sch wiirde es fiir ein erhebliche3 Unglück und fiir eine wejentliche 
Verminderung der Sicherheit der Zukunft anjehn, wenn wir auch 
in Deutfchland in den Wirbel dieſes franzöſiſchen Kreislaufs ge— 
rieten. Der Whjolutismus ware die ideale Verfalfung fiir europäiſche 
Staatsgebilde, wenn der Konig und feine Beamten nicht Menſchen 
blieben wie jeder andre, Denen es nicht gegeben ijt, mit übermenſch— 
licher Gachfunde, Cinjicht und Geredhtigheit gu regieren. Die eins 
ſichtigſten und wohlwollendſten abjoluten Regenten unterliegen der 
menſchlichen Schwächen und Unvollkommenheiten, wie der bere 
ſchätzung der eignen Einſicht, dem Einfluß und der Beredjamfeit 
pon Günſtlingen, ohne von weiblichen, legitimen und illegitimen 
Einflüſſen gu reden. Die Monarchie und der idealfte Monarch, wenn 
er nicht in feinem Idealismus gemeinſchädlich werden foll, bedarf 
der Kritik, an deren Stadheln er ſich gurechtfindet, wenn er Den Weg 
gu verlieren Gefahr läuft. Joſeph II. ift ein warnendes Beijpiel. 

Die Kritik fann nur geübt werden durch eine frete Preſſe und 
durch Barlamente im modernen Ginne. Beide Korreftive können 
ihre Wirkung durch Mißbrauch abjtumpfen und ſchließlich verlierert, 
Dies zu verhtiten, ijt eine der Aufgaben erhaltender Politif, die ſich 
ohne Bekämpfung von Parlament und Preffe nicht löſen läßt. Das 
Abmeſſen ber Schranfen, die in diejem Kampfe innegehalten wer 
den müſſen, um die Dem Lande unentbehrliche Kontrolle der Hee 
gierung weder gu hindern noch gur Herrſchaft werden gu laſſen, iſt 
eine Sache des politiſchen Taktes und Augenmaßes. 

Wenn ein Monarch dafür das hinreichende Augenmaß beſitzt, fe 
ift Das ein Glück fiir fein Gand, freilich ein vergdnglides wie alles 
menſchliche Glück. Die Möglichkeit, Minijter ans Ruder gu bringer, 
weldje die entſprechenden Cigenfchaften befigen, mug in dem Vere 
faſſungsleben gegeben werden, aber auch die Möglichkeit, Miniſter, 
die dieſem Beduͤrfnis genügen, ſowohl gegen gelegentliche Majoritäts⸗ 
abſtimmungen als auch gegen Hof- und Kamarilla⸗Einflüſſe zu 
halten. Dieſes Biel war bis zu dem nach menſchlicher Unvollfommen- 
Heit tiberhaupt erreichbaren Grade anndhernd erreicht unter Der Ree 
gierung Wilhelins I. 
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Die Eröffnung des Landtags ftand unmittelbar nach unfrer An— 
funft in Berlin [4. Auguſt 1866] bevor, und die Thronrede fam in 
Brag zur Beratung. Dort trafen Abgeordnete der fonfervativen 
Fraktion ein, die während de3 Konflikls zeitweiſe bis auf elf Mit- 
glieder herabgegangen war und burch die Wahlen am 3. Sult unter 
dem Cindrud der erften Giege vor Koniggrätz fich auf mehr als 
hundert gehoben hatte. Das Ergebnis würde der Regierung noch 
giinftiger geweſen fein, wenn die Wahl einige Tage nach der ent- 
jheidenden Schlacht ftattgefunden hatte; aber auch fo war es in Ver⸗ 
bindung mit der ſchwunghaften Stimmung im Lande immerhin ge- 
eignet, nicht blof fonferbativen, fondern auch reaftiondren Geftre- 
bungen Hoffnungen auf Gelingen zu geben. Für diejenigen, welche 
nach der Ruckbildung gum Abſolutismus oder Dod nach einer Re- 
ftauration im ſtändiſchen Ginne ftrebten, war durch die Vergrife- 
tung der Monarchie, durch die parlamentarifche Situation beim 
Ausbruch des Kriegs und den ungeſchickten und ehrgeizigen Cigen- 
jinn Der Führer der Oppofition ein Anknüpfungspunkt gegeben, um 
die preußiſche Verfaſſung gu fuspendieren und gu revidieren. Gie 
War auf das vergrößerte Preußen nicht zugeſchnitten, nod) weniger 
aber auf die Cinfchicjtung in die gutinftige Verfaſſung Deutfd- 
lands. Die Verfaſſungsurkunde felbft enthielt einen Artikel (118), 
welder, entitanden unter dem Gindrud der nationalen Stimmung 
gut Zeit der Verfalfungsbiloung und aus dem Entwurf von 1848 
entnommen, gur Unterordnung der preupijden Verfaſſung unter 
eine neu gu ſchaffende deutſche berechtigte. Es war alſo eine Ge- 
legenheit gegeben, mit dem formalen Anſtrich der Vegalitat die Ver— 
faſſung und die Beftrebungen der Konflittsmajoritat nach parla- 
mentariſcher Herrfdaft aus den Angeln gu heben, und died lag tm 
Hintergrunde de3 Bemühns der duperften Rechten und ihrer nach 
Prag abgeordneten Mitglieder. 

Wine andre Gelegenheit, den innern Konflikt zugleich mit der 
deutſchen Frage zu erledigen, hatte ſich dem Könige dargeboten, als 
Der Kaiſer Alexander 1863 zur Zeit des polniſchen Aufſtands und 
des Uberrumplungsverſuchs für den Frankfurter Fürſtenkongreß 
ein preußiſch-ruſſiſches Bündnis in eigenhändiger Korreſpondenz 
lebhaft befürwortet hatte. Auf mehreren eng geſchriebenen Bogen 
in der feinen Hand des Kaiſers, weit ausgeſponnen und mit mehr 


— alg in ſeiner Feder lag, konnte der Brief an Hamlets 
ort: 
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Ob’s edler im Gemüt, die Pfeil’ und Schleudern 
Des wiitenden Gefchid3 erdulden, oder 

Sikh waffnend gegen eine Gee bon Plagen, 
Durch Widerjtand jie enden? 


erinnern, wenn man e3 aus Dem Zweifel in die Affirmative tiber- 
ſetzt: Der Kaiſer ijt der weſtmächtlichen und öſtreichiſch-polniſchen 
Schifanen mitde und entſchloſſen, den Degen gu ziehn, um fich bon 
ijnen frei gu machen; an die Freundſchaft und die gletchen Ynter- 
effen des Königs appelierend, fordert er ihn zu gemeinjamem Han- 
Deln, ſozuſagen in ertweitertem Ginne der Alvenslebenſchen Kon— 
vention bom Februar desfelben Jahres. Dem Könige wurde e3 
ſchwer, einerjeits dem nahen Verwandten und nächſten Freunde 
eine ablehnende Antwort zu geben, andrerfeit3 fich mit bem Cnt- 
ſchluſſe vertraut zu machen, ſeinem Lande die Übel eine3 grofen 
Krieg aufzuerlegen, dem Staate und der Dynaftie die Gefahren eines 
jolchen guzumuten. Auch die Geite feines Gemütslebens, die ihn 
geneigt machte, die Frankfurter Fürſtenverſammlung zu befuchen, 
das Gefithl der Bujammengehsrigfeit mit allen alten Fürſtenhäuſern, 
trat in im der Verjuchung entgegen, der Anrufung de3 befreunde- 
ten Neffen und den preupifch-ruffifden Familientraditionen eine 
Folge zu geben, die gu Dem Gruch mit dem deutſchen Bundesver- 
hältnis und der Gejamtheit der deutſchen Fiirjtenfamilien führen 
mufte. In meinem mehrere Tage dauernden Vortrage vermied ich 
e3, die Geite Der Sache zu betonen, welche fiir unjre innre Politif 
von Gewicht geweſen fein würde, weil ich nicht Der Meinung war, 
daß ein Krieg grade im Bunde mit Rufland gegen Oftreich und alle 
Gegner, mit denen wir e3 1866 zu tun befamen, und der Erfiillung 
unjrer nationalen Wufgabe nahergebracht haben würde. Es ift ja 
ein namentlich in der franzöſiſchen Politik gebrauchliches Mittel, 
innre Schwierigkeiten durch Kriege zu tiberwinden; in Deutſchland 
aber würde dieſes Mittel nur dann wirkſam geweſen fein, wenn der 
betreffende Krieg in der Linie der nationalen Cntwidlung gelegen 
hatte. Dazu ware vor allem erforderlich gewefen, daß er nicht mit 
Der, unklugerweiſe noch immer bon der öffentlichen Meinung ver- 
urteilten ruſſiſchen Aſſiſtenz geführt wurde. Die deutſche Cinheit 
mufte ohne frembde Einflüſſe gujtande fommen, aus eigner natio- 
naler Kraft. Überdies hatte der innre Ronflift, von dem der Konig 
bei meinem Cintritt in das Miniſterium bis gu dem Entſchluſſe gur 
Abdikation beeindruct war, an Herrſchaft über feine Entſchließungen 
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erheblich eingebüßt, feitdem er Minifter gefunden hatte, die bereit 
waren, fetne Bolitif offen, ohne Winkelgiige gu vertreten. Er hatte 
ſeitdem die Uberzeugung gewonnen, daß Die Krone, wenn es gum 
repolutiondren Bruche gefommen ware, ſtärker geweſen fein wiirde: 
Die Cinjchiichterungen der Kinigin und der Minifter der neuen Mra 
Hatten ihre Kraft verloren. Dagegen hielt ich in meinen Vortragen 
mit meiner Wnficht von der militdrifchen Starke, die ein deutſch— 
ruſſiſches Bündnis namentlich tm erſten Wnlauf haben wiirde, nicht 
zurück. 

Die geographiſche Lage der drei großen Oſtmächte iſt derart, daß 
eine jede von ihnen, ſobald ſie von den beiden andern angegriffen 
wird, ſich ſtrategiſch im Nachteil befindet, auch wenn ſie in Weſt— 
europa England oder Frankreich zum Verbündeten hat. Am meiſten 
würde Oſtreich, iſoliert, gegen einen ruſſiſch-deutſchen Angriff im 
Nachteil ſein, am wenigſten Rußland gegen Oſtreich und Deutſch— 
land; aber auch Rußland würde bei einem konzentriſchen Vorſtoß 
der beiden deutſchen Mächte gegen den Bug zu Aufang des Kriegs in 
einer ſchwierigen Lage fein. Bei ſeiner geographiſchen Lage und 
ethnographijden Geftaltung ijt Oftreich tm Kampfe gegen die bei- 
den benachbarten Kaiſerreiche deshalb fehr im Nachteil, weil die 
franzöſiſche Hilfe kaum rechtgeitig eintreffen wiirde, um da3 Gleich- 
gewicht herguftellen. Ware aber Oſtreich einer deutſch⸗ruſſiſchen Koa⸗ 
lition von Hauſe aus unterlegen, wäre durch einen klugen Friedens⸗ 
ſchluß der drei Kaiſer unter ſich das gegneriſche Bündnis geſprengt 
oder auch nur durch eine Niederlage Oſtreichs geſchwächt, fo ware 
das deut{dh-ruffifehe UÜbergewicht entſcheidend. Gleich gute Füh— 
tung und gleiche Tapferkeit bet den großen Heeren vorausgefest, 
liegt in der territorialen Geftaltung der eingelnen Machtgebiete eine 
große Starke der deutſch-ruſſiſchen Kombination, wenn fie von Haufe 
aus ficher gujammenhalt. Die Berechnung militäriſchen Erfolgs und 
der Glaube an einen folcjen find aber an fich unficher und werden 
noch unfichrer, wenn die veranſchlagte diesſeitige Macht feine eins 
heitliche ift, fondern auf Bündniſſen beruht. 

In meinem Entwurf der Wntwort, der nod ldnger ausfallen 
mupte als der Grief de3 Kaiſers Werander, war hervorgehoben, daß 
ein gemeinſamer Krieg gegen die Weſtmächte in ſeiner ſchließlichen 
Entwicklung ſich wegen der geographiſchen Verhältniſſe und wegen 
der franzöſiſchen Begehrlichkeit nach den Rheinlanden notwendig zu 
einem preußiſch⸗franzöſiſchen kondenſieren müſſe, daß die preußiſch⸗ 
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verſchlechtern werde, daß Rußland, entfernt von dem Kriegsſchau— 
plage, von den Leiden des Kriegs weniger betroffen jein, Preußen 
Dagegen nicht nur die eignen, ſondern auch die ruffifden Heere 
materiell gu erhalten haben und daß die ruffifde Politik dann — 
wenn mein Gedächtnis mich nicht täuſcht, habe ich den Ausdruck ge- 
braucht — an dem langern Arme des Hebels fiben wiirde und uns 
auch, tenn wir fieqreich waren, dhnlich wie in dem Wiener Kongreß 
und mit noch mehr Gewicht werde vorſchreiben fonnen, wie unfer 
Friede befchaffen fein folle, ebenſo wie Ojtreich es 1859 bezüglich 
unfrer Friedensbedingungen mit Frankreich hatte machen fonnen, 
wenn wir damals in den Kampf gegen Frankreich) und Ita— 
lien eingetreten wären. Sch habe den Text meiner Argumentation 
nicht in Der Erinnrung, obfchon ich ihn vor wenigen Tagen behufs 
unjrer Auseinanderſetzung mit der ruffijchen Politik wieder unter 
Augen gehabt und mich gefreut habe, dab ich damals die Arbeits— 
kraft beſeſſen hatte, ein fo langeS Konzept eigenhandig in einer für 
Den König le3baren Schrift herguftellen, eine Handarbeit, die fiir 
Den Erfolg meiner Gafteiner Kur nicht forderlich getwefen fein wird. 
Obwohl der Konig die Frage nicht in demfelben Mae wie ich unter 
den Deutjdnationalen Geſichtspunkt zog, fo unterlag er doch nicht 
der Verjuchung, der Mberhebung der öſtreichiſchen Politif und der 
Landtagsmajoritat, der Geringſchätzung, die beide der preußiſchen 
Krone bezeigten, im Bunde mit Rupland ein gerwalttatiges Cnde 
gu machen. Wenn er auf die ruſſiſche Bumutung einging, jo wiirden 
wit bei der Schnelligkeit unfrer Mobilifierung, bet Der Starke der 
ruſſiſchen Armee in Polen und bei der damaligen militarijden 
Schwache Oftreichs wahrſcheinlich, mit oder ohne den Beiſtand der 
damals noc) unbejriedigten Begehrlichkeit Italiens, Oſtreich über— 
gelaufen haben, bevor Frankreich ihm wirkſame Hilfe leiſten konnte. 
Wenn man ſicher geweſen ware, daß das Ergebnis dieſes UÜber⸗ 
laufens ein Dreifaijerbiindnis unter Schonung Oſtreichs geweſen 
wäre, ſo wäre meine Beurteilung der Situation vielleicht nicht zu⸗ 
treffend zu nennen geweſen. Aber dieſe Sicherheit war angeſichts der 
divergierenden Intereſſen Rußlands und Oſtreichs im Orient nicht 
vorhanden; es war kaum wahrſcheinlich und auch der ruſſiſchen Po⸗ 
litik nicht zuſagend, daß eine ſiegreiche preußiſch-ruſſiſche Koalition 
Oſtreich gegenüber auch nur mit bem Maße von Schonung ver— 
führe, welches bon preußiſcher Seite 1866 im Intereſſe der Mög⸗ 
üchkeit künftiger Wiederannäherung beobachtet worden iſt. Ich 
fürchtete deshalb, daß wir im Falle unſres Siegs über die Zukunft 
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Oſtreichs mit Rußland nicht einig ſein würden und daß Rußland 
ſelbſt bei weitern Erfolgen gegen Frankreich nicht darauf werde ver⸗ 
zichten wollen, Preußen in einer unterſtützungsbedürftigen Stel— 
lung an ſeiner Weſtgrenze zu erhalten; am allerwenigſten wäre von 
Rußland eine Hilfe fiir eine nationale Politik im Sinne der preußi— 
ſchen Hegemonie zu erwarten geweſen. Tilfit, Crfurt, Olmütz und 
andre hiſtoriſche Erinnrungen jagten: vestigia terrent. Kurz, ich 
hatte nicht das Vertraun zu der Gortſchakowſchen Politik, dab wir 
auf diejelbe Gicherheit rechnen fonnten, welche Werander I. 1812 
gewährte, bis die Sufunftsfragen, was aus Polen und Sachſen 
werden und ob Deutſchland gegen franzöſiſche Invaſionen eine von 
ruſſiſchen Entſchließungen unabhdngige Decking haben, Straßburg 
Bundesfeftung werden folle, in Wien [und Paris] zur Verhandlung 
famen. Go manniagfache Erwägungen hatte ic) anguftellen, um gu 
einem Entſchluſſe tiber die Wntrage, welche ich Dem Könige machen, 
und die Fafjung des Kongepts, dak ich thm vorlegen wollte, zu ge— 
langen. Ich zweifle nicht, dak eine Beit fommen wird, in der auch über 
dieſe Vorgänge unjre Archive der Offentlichfeit zugänglich werden, 
es fei Denn, Daf ingwifchen die angeregte Rerftirung der Dofumente 
jich vollgieht, die bon meiner politijden Tätigkeit Zeugnis geben. 

Die Verjuchung war grok gewefen fiir einen Monardjen, deſſen 
Stellung den maflojen Angriffen der Fortjchrittspartei und dem 
Druc der öſtreichiſchen Diplomatie nicht bloß auf Dem nationalen 
Gebiete des Frankfurter Fürſtenkongreſſes, fondern auc) auf dem 
polnijden bon feiten der drei grofen berbiindeten Mächte England, 
Frankreich und Oftreich ausgeſetzt war. 

Dah der König 1863 feine ſchwer gefrankte Empfindung als Mo— 
nard) und al3 Preuße nicht über die politijden Crmagungen Herr 
werden lief, beweiſt, wie ſtark in thin das nationale Ehrgefühl und 
Der gefunde Menſchenverſtand in der Politif waren. 


5 


Sim Jahre 1866 fonnte der Konig über die Frage, ob er aus eigner 
Kraft den parlamentariſchen Widerftand brechen und einer Wieder- 
kehr desſelben vorbeugen folle, nicht fo ſchnell mit fich ins reine 
fommen, fo gewichtige Griinde aud) dagegen fprachen. Mit der 
Suspendierung und Revifion der Verfajfung, mit der Demiitiqung 
dev Landtagsoppoſition ware allen mit den Erfolgen bon 1866 Un— 
zufriednen in Deutſchland und Oftreich eine wirkſame Waffe gegen 
Preufen für die vorauszuſehenden künftigen Kämpfe gegeben wor⸗ 
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den. Man Hatte fic) darauf gefabt madjen müſſen, einftweilen in 
Preußen gegen Parlament und Preſſe ein Regierungsſyſtem durch— 
gufiihren, Das bon Dem ganzen übrigen Deutſchland bekämpft 
wurde. Maßregeln, die bei uns gegen die Preſſe zu ergreifen ge- 
wejen fein twiirden, würden in Deffau feine Gültigkeit gehabt 
haben, und Oftreid) und Süddeutſchland wiirden ihre Revanche 
einftweilen dadurch genommen haben, daf fie die bon Preußen 
verlafjene Führung auf fiberalem und nationalem Gebiete tiber- 
nahmen. Die nationale Partet in Preußen felbft wiirde mit den 
Gegnern der Regierung fympathijiert haben; wir fonnten dann 
innerhalb der verbeljerten preufijchen Grenzen ftaatsrechtlid) eine 
Starfung des Konigtums gewinnen, aber doch in Gegenwart ftarf 
Difjentierender einheimijcher Clemente, Denen fich Die Oppofition 
in Den neuen Provinzen angefchlofjen haben würde. Wir hatten 
Dann einen preufijchen Eroberungskrieg gefithrt, aber der natio- 
nalen Bolitif Preußens würden die Sehnen durchfchnitten worden 
fein. Sn bem Beftreben, der deutfchen Nation die Möglichkeit einer 
ihrer gefchichtlichen Bedeutung entjprechenden Exiſtenz durch Cin- 
heit gu verfchaffen, laq das gewichtigſte Wrqument zur Recht— 
fertigung des gefiihrten deutſchen „Bruderkriegs“; die Crneurung 
eines folchen wurde unabwendbar, wenn der Kampf zwiſchen den 
deutſchen Stämmen lediglich im Intereſſe der Starfung des preu- 
fijchen Gonderftaats fortgejest wurde. 

Sch halte den Wbfolutismus fiir feine Gorm einer in Deutſch— 
land auf die Dauer haltbaren oder erfolgreichen Regierung. Die 
preußiſche Verfaſſung ift, wenn man bon einigen, aus der bel- 
giſchen tiberfegten Phrajenartifeln abfieht, in ihrem Hauptpringip 
perniinftig; fie hat drei Faktoren, den Konig und gwei Kammern, 
Deren jeder durch fein Votum willkürliche Underungen des. gefeg- 
lichen status quo hindern fann. Darin liegt eine gerechte Vertet- 
{ung der gejebgebenden Gewalt. Wenn man legtre bon der Hffent- 
lichen Kritik der Preſſe und der parlamentari{den Behandlung 
emangipiert, fo wird die Gefahr erhöht, daß fie auf Abwege geriete. 
Abſolutismus der Krone iſt ebenfowenig haltbar tie Abſolutismus 
der parlamentarifden Majoritäten, das GErfordernis der Ver— 
ſtändigung beider fiir jede Anderung de3 gefeblichen status quo iff 
ein gerechte3, und wir hatten nicht ndtig, an der preußiſchen Ver⸗ 
faſſung Erhebliches zu beſſern. Es läßt ſich mit derſelben regieren, 
und die Bahn deutſcher Politik ware verſchüttet worden, wenn wir 
1866 daran dnderten. Bor dem Siege würde ich nie von „Indem⸗ 
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nität“ gejprodjen haben; jebt, nach dem Siege, war der König in 
der Lage, ſie großmütig zu gewähren und Frieden gu ſchließen, 
nicht mit ſeinem Volke — der war nie unterbrochen worden, wie 
der Verlauf des Krieges gezeigt hat —, jondern mit dem Teile der 
Oppofition, welche ivve geworden war an der Regierung, mehr 
aus nationalen al8 aus parteipolitifchen Gritnden. 

Dies waren ungefahr die Gedanfen und Argumente, mit denen 
ich während der viele Stunden langen Fahrt von Brag nach Berlin 
(4. Wuguft) die Schwierigkeiten gu befampfen juchte, die die eiqnen 
Anſichten, nod) mehr aber andre Cinfllifje, namentlic) auch der 
Cinflug der fonferbativen Deputation, in Dem Könige hinterlajjen 
Hatten. Es fam dagu eine ftaat8rechtlidje Wuffaffung Gr. Majeltat, 
die ihm ein Verlangen nach Indemnität als ein Eingeſtändnis be- 
gangnen Unrecht3 erſcheinen ließ*). Sch verſuchte vergeblich diejen 
ſprachlichen und rechtlicjen Srrtum gu entkräften, indem ich geltend 
madjte, Dag in Gewährung der Indemnität nichts weiter liege als 
die Anerfennung der Tatfache, dab die Regierung und ihr könig— 
lider Chef rebus sic stantibus richtig gehandelt hatten; die For— 
Derung der Indemnität fet ein Verlangen nad diefer Anerkennung. 
In jedem fonftitutionellen Leben, in Dem Spielraum, den es den 
Regierungen geftatte, liege es, daß der Regierung nicht fiir jede 
Gituation eine Zwangsroute in der Verfaſſung angewiejen fein 
könne. Der Konig blieb bei feiner Abneigung gegen Indemnität, 
wahrend es mir notwendig ſchien, den parlamentarifcyen Geguern, 
bon denen doch höchſtens diejenigen, die [pater die freifinnige Bar- 
tei bildeten, böswillig, die andern aber nur verrannt waren, fei es 
politiſch, fet es fprachlich, eine golbne Brücke au bauen, um den 
innern Frieden Preugens hergujtellen und von diefer feften preußi— 
ſchen Bafis aus die deutfche Politik des Königs fortzuſetzen. Die 
viele Stunden lange und für mich ſehr angreifende Unterredung, 
weil ſie meinerſeits ſtets in vorſichtigen Formen geführt werden 
mußte, fand im Eiſenbahncoups zu Dreien ſtatt, mit dem Könige 
und dem Kronprinzen. Der letztre aber unterſtützte mich nicht, ob⸗ 
ſchon er in dem leichtbeweglichen Ausdruck ſeines Mienenſpiels mich 
wenigſtens durch Kundgebung ſeines vollen Einverſtändniſſes 
ſeinem Herrn Vater gegenüber ſtärkte. 


*) Die Angabe in Roons Denkwürdigkeiten („Deutſche Revue” 1891 Bd. 3 
S. 133, Ausgabe in Buchform 114 482): yout Vismards Zultimmung war 


es jedenfalls ent{cheidend, dag er die verſöhnlichen Anſchauungen ſeines 
Monarchen genau fannte", ift irrtümlich. de — 
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Durch eine Korrejpondeng, die id) von NifolSburg aus mit den 
übrigen Miniftern gefiihrt hatte, war der Entwurf der Thronrede 
guftande gefommen und von Gr. Majeftat genehmigt worden mit 
Ausnahme des auf die Indemnität bezüglichen Gages. Schließlich 
gab der König mit Widerjtreben auch dazu feine Cinwilligung, fo 
daß der Landtag am 5. Auguſt mit einer Thronrede erdffnet wer- 
den fonnte, die anfitndigte, Daf die LandeSvertretung in bezug auf 
Die ohne Staatshaushaltsgeſetz geführte Verwaltung um nachtrag- 
fide BVerwilligung angegangen werden folle. In verbis simus 
faciles! — 


Das nächſte Geſchäft war die Regelung unſres Verhältniſſes zu 
den verſchiednen deutſchen Staaten, mit denen wir im Kriege ge— 
weſen waren. Wir hätten die Annexionen für Preußen entbehren 
und Erſatz dafür in der Bundesverfaſſung ſuchen können. Se. Maje— 
ſtät aber hatte an praktiſche Effekte von Verfaſſungsparagraphen 
keinen beſſern Glauben wie an den alten Bundestag und beftand 
auf der territorialen Gergriferung Preußens, um die Kluft zwi— 
fchen den Oft- und Weftprovingen auszufüllen und Preußen etn 
Haltbar abgerundetes Gebiet auch fitr den Fall des frithern oder 
ſpätern Mißlingens der nationalen Meubiloung zu ſchaffen. Bei der 
Annexion von Hannover und Kurheffen handelte eS fich alfo um 
_ Herftellung einer unter allen Eventualitäten wirkſamen Verbin- 

Dung zwiſchen den beiden Teilen der Mtonarchie. Die Schwierig— 
fetten der Bollverbindung zwiſchen unjern beiden GebietSteilen 
und die Haltung Hannovers im legten Kriege hatten das Bedürfnis 
eine unbefchrantt in einer Hand befindlichen territorialen Zuſam— 
menhang3 im Norden von neuem anfchaulich gemacht. Wir durfter 
Der Möglichkeit, bei fiinftigen Hftreichifchen oder andern Sriegen ein 
oder zwei feindliche Rorp3 von guten Truppen im Rücken gu haben, 
nicht bon neuem ausgeſetzt werden. Die Geforgnis, daß die Dinge 
fich einmal fo geftalten finnten, wurde verſchärft durch die über— 
ſchwengliche Auffaſſung, die Der König Georg V. von feiner und 
feiner Dynaſtie Miffion hatte. Man ift nicht jeden Tag in der Lage, 
einer gefabrlichen Gituation derart abzuhelfen, und der Staats- 
mann, den die Greignifje in Den Stand fegen, lebtres zu tun, und 
der fie nicht benutzt, nimmt eine große BVerantrwortlichfeit auf fich, 
Da die vilferredhtliche Politik und das Recht der deutſchen Nation, 
ungeteilt als folche gu leben und 3u atmen, nicht nach privatrecht- 
lichen Grundſätzen beurteilt werden fann. Der König von Han- 
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nover fchidte dDurd einen Wdjutanten nach Nifolsburg einen Brief 
an den König, den ic) Se. Majeftat nicht angunehmen bat, weil 
wit nicht gemiitliche, jondern politiſche Gefichtspuntte im Wuge 
au halten hätten und weil die Selbſtändigkeit Hannovers mit der 
vilferrechtliden Befugni3, feine Truppen nach dem jedeSmaligen 
Crmeffen des Souveräns gegen oder fiir Preußen ind Feld führen 
au fonnen, mit der Durchfithrung deutſcher Cinheit unveretnbar 
war. Die Haltbarkeit der VGertrage allein ohne die Bürgſchaft einer 
hinreichenden Hausmacht des leitenden Fürſten hat niemals hinge- 
reicht, Der Deut}chen Nation Frieden und Cinheit im Reiche zu jichern. 

Es gelang mir, den König bon dem Gedanfen abgubringen, mit 
Hannover und Heffen auf der Baſis der Berftiiclung diefer Lander 
und des Bündniſſes mit den frithern Herrſchern als Teilfürſten 
eines Reſtes zu verhandeln. Wenn der Kurfürſt Fulda und Hanau 
und Georg V. Kalenberg mit Lüneburg und der Ausſicht auf die 
Erbfolge in Braunſchweig behalten hätte, ſo würden weder die 
Hannoveraner und Heſſen noch die beiden Fürſten zufriedne Teil— 
nehmer des Norddeutſchen Bunds geworden ſein. Dieſer Plan 
würde uns unzufriedne und behufs Wiedererwerb des Verlornen 
zur Rheinbündelei geneigte Bundesgenoſſen gegeben haben. 

Auch eine ſo unbedingte Hingebung für Oſtreich, wie ſie Naſſau 
bewieſen hatte in der unmittelbaren Nähe von Koblenz, war eine 
gefährliche Erſcheinung, beſonders in der Eventualität franzöſiſch— 
öſtreichiſcher Bündniſſe, wie ſie ſich während des Krimkriegs und 
der polniſchen Wirren von 1863 in bedrohliche Ausſicht geſtellt 
hatten. Die Abneigung Sr. Majeſtät gegen Naſſau war ein väter— 
liches Erbteil. Friedrich Wilhelm ILL. pflegte burch das Herzogtum 
gu reijen, ohne den Herzog [Wilhelm] zu fehn. Das Kontingent des 
Herzogs hatte fich in der Rheinbundzeit in Preufjen bejonders un- 
angenehm gemacht, und Konig Wilhelm I. wurde gegen Konzeſ— 
fionen an den Herzog [Adolf] durch den leidenſchaftlichen Wider- 
jprud) der Deputationen friiherer naſſauiſcher Untertanen ein- 
genommen; die ftehende Rede derfelben war: „Schütze Se un3 vor 
dem Fürſte und fei’ Jagdknechte.“ 

Es blieben Friedensverträge gu ſchließen mit Sachſen und den 
ſüddeutſchen Staaten. Herr bon Varnbiiler bewies diejelbe Leb— 
Haftigtett de} Temperament wie bet ben Vorbereitungen zum 
Kriege und war der erjte, mit bem der Abſchluß gelang. Es handelte 
fic) unter anderm darunt, ob tir, da Wiirttem berg dad preupifde 
Hohengollern in Beſitz genommen hatte, jest, wie dex Konig wollte, 
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Den Spieß umfehren und eine Vergrigerung Hohenzollerns auf 
Kojten Witrttembergs fordern wollten. Sch fonnte darin weber fiir 
Preußen noc) für die nationale Zufunft einen Nugen fehn und 
Hielt überhaupt das VergeltungSspringip nicht fiir eine verniinftige 
Baſis unjrer Politik, die auch da, wo unſer Gefühl verlegt war, nicht 
bon der eignen Verjtimmung, fondern von der objeftiven Erwägung 
geleitet werden jollte. Grade weil Varnbiiler un gegentiber einige 
diplomatiſche Sinden auf dem onto hatte, war er fiir mich ein 
niiglicer Unterhandler, und indem ich mich dazu verſtand, die Ver- 
gangenheit zu dergefjen, gewann ich durch Den Vorgang Wiirttem- 
bergs im Abſchluß des Bündniſſes (13. Auguſt) den Weg 3u den andern. 

Ich weiß nicht, ob Roggenbach bet den Friedensſchlüſſen im Wuf- 
trage des Gropherzogs von Baden handelte, indem er mir vor- 
ftellte, daß Bayern durch feine Grofe ein Hinderni3 der deutſchen 
Cinigung jet, fich leichter in eine fiinftige Neugeftaltung Deutſch— 
lands fiigen twerde, wenn es fleiner gemacht tare, und dak e8 fich 
deshalb empfeble, ein beſſeres Gleichgewicht in Süddeutſchland da- 
Durch herzuſtellen, daß Baden vergrofert und durch WAngliederung 
der Pfalz in unmittelbare Grengnachbarfchaft mit Preußen ge- 
bracht wiirde, wobei auch weitre Verjchiebungen in Anlehnung an 
preußiſche Wünſche, Die dynaſtiſchen Stammlande WAnsbach-Bay- 
reuth wiederzugewinnen, und mit Cinbeziehung Wiirttembergs in 
Wuslicht genommen waren. Ich lief mich auf dieje Anregung nicht 
ein, jondern lehnte fie a limine ab. Auch wenn ich fie ausſchließlich 
unter dem Gefichtspuntte der Nützlichkeit hatte auffajfen wollen, 
jo verriet fie einen Mangel an Augenmaß fiir die Bufunft und eine 
Verdunflung de politijchen Blices durch badiſche Hauspolitif. 
Die Schwierigkeit, Bayern gegen feinen Willen in eine ihm nicht 
gujagende Reichsverfaſſung hineingugwingen, wäre diejelbe ge- 
blieben, auch wenn man die Pfalz an Vaden gegeben hatte; und 
ob die Pfälzer ihre bayriſche Angehsrigkeit bereitwillig gegen die 
badiſche vertaufcht haben würden, ift fraglich. Als vorübergehend 
Davon die Rede war, Heffen fiir fein Gebiet ndrdlich des Mains mit 
bayrifdem Lande in der Richtung bon Aſchaffenburg gu entſchä— 
digen, gingen mir au3 dem legtern Gebiete Protefte gu, die, ob- 
{chon aus ftreng fatholifcher Bevölkerung kommend, darin gipjelten, 
wenn die Unterzeichner nicht Bayern bleiben finnten, fo wollten 
jie lieber Preußen werden, aber bon Bayern gu Heſſen gemacht gu 
werden, fei ihnen unannehmbar. Sie fchienen von der Erwägung 
Des Rangs der Landesherrn beherrſcht und von der Stimmenord- 
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nung am SundeSstage, wo Bayern vor Hefjen rangierte. In der- 
felben Richtung ijt mir aus meiner Frankfurter Beit die Außerung 
eines preußiſchen Referviften zu einem fleinftaatlichen erinnerlich: 
„Sei du gang ftille, du haft ja nicht einmal einen König.“ Sch hielt 
YUnderungen der Staatsgrenzen in Süddeutſchland fiir keinen Fort— 
ſchritt zur Einigung de3 Ganzen. 

Eine Verkleinerung Bayerns im Norden wäre dem damaligen 
Wunſche des Königs entgegengekommen, Ansbach und Bayreuth 
in der alten Ausdehnung wiederzugewinnen. Mit meinen poli— 
tiſchen Auffaſſungen ſtimmte auch dieſer Plan, ſo ſehr er meinem 
verehrten und geliebten Herrn am Herzen lag, ebenſowenig wie der 
badiſche überein, und ich habe ihm erfolgreich Widerſtand geleiſtet. 
Im Herbſt 1866 war eine Vorausſicht über die zukünftige Haltung 
Oſtreichs noch nicht möglich. Die Eiferſucht Frankreichs uns gegen- 
liber war gegeben, und niemandem war beffer als mir die Enttau- 
ſchung Napoleons itber unjre böhmiſchen Erfolge befannt. Er hatte 
mit Sicherheit darauf gerechnet, dak Oſtreich und ſchlagen und wir 
in die Lage fommen würden, feine Vermittlung zu erfaufen. Wenn 
nun Frankreichs Bemithungen, diejen Irrtum und ſeine Folgen 
wieder gutzumachen, bei der durch unjern Sieg notwendig hervor- 
gerufenen Verftimmung in Wien Erfolg hatten, fo ware manchen 
deutſchen Höfen die Frage nahe getreten, ob fie im Anſchluß an 
Oſtreich, gewiſſermaßen in einem zweiten ſchleſiſchen Rriege, den 
Kampf gegen uns bon neuem aufnehmen wollten oder nicht. Daß 
Bayern und Sachſen dieſer Verſuchung unterliegen würden, war 
möglich; daß ein im Roggenbachſchen Sinne verftiimmeltes Bayern 
ſeine Revanche gegen uns im Anſchluſſe an Oſtreich geſucht haben 
würde, war aber wahrſcheinlich. 


7 

Ein ſolcher Anſchluß würde vielleicht einen größern Umfang ge— 
wonnen haben als die Welfenlegion, welche demnächſt unter fran⸗ 
zöſiſchem Protektorate gegen uns Aufſtellung nahm. Daß dieſe im 
Jahre 1870, abgeſehn von einzelnen verkommnen Perſönlichkeiten, 
nicht mehr auf der Bildfläche erſchienen iſt, iſt zum großen Teile 
dem Umſtande zu verdanken, daß ſich Eingeweihte der in Han— 
nover vorbereiteten Verabredung fanden, die mich von den ge⸗ 
troffnen Vorbereitungen bis ins einzelne benachrichtigten und ſich 
erboten, die ganze Kombination zu vereiteln, wenn ihnen die Be⸗ 
züge ihrer frühern hannöyerſchen Stellung geſichert würden. Ich 
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Hatte nad) damals gerichtlich aufgefangnen Korreſpondenzen dic 
Bejorgnis, dak wir in die Notwendigkeit geraten könnten, welfifden 
Unternehmungen gegeniiber zu Repreffalien gu ſchreiten, die an- 
gefichts der Kriegsgefahr nicht anders als ftreng ausfallen fonnten. 
Man darf nicht vergeffen, dak wir damals des Siegs tiber rant 
reich, nach der großen Vergangenheit der franzöſiſchen Armee, 
nicht fo ficher waren, um nicht jede Crjchwerung unfrer Lage forg- 
jam gu verhindern. Sch verabrebdete daher mit den Unterhandlern, 
Die mir ndber traten, daf ihre Wünſche exfiillt werden follten, wenn 
fie thre Bujagen erfiillten, und bezeichnete als Kennzeichen dieſer Be- 
Dingung die Frage, dah wir nicht genvtigt jein würden, einen han- 
növerſchen Landsmann wegen Kampfes gegen deutſches Militar 
gu erſchießen. Es find denn auch im Lande keine Bewegungen vor- 
gefommen, und nach dem Ausbruch de3 Kriegs befchrantte fich die 
Ubreije bon Welfen nach Frankreich 3u Waſſer und gu Lande auf 
eingelne bereits Rompromittierte. Nach der Haltung der hannöver— 
ſchen Truppenteile im Kriege ift e3 nicht wahrſcheinlich, dak ein 
welfiſcher Aufſtand in der Heimat einen erheblicjen Umfang hatte 
annehmen finnen, twenigften3 nicht, jo lange unjer Vorgehn in 
Frankreich fiegreich tar. Was gefchehn ware, wenn wir gefchlagen 
und berfolgt durch Hannover heimgefehrt waren, laſſe ic) unbe- 
rithrt. Cine prophylattifde Politi hat aber auch folche Möglich— 
feiten gu erwägen; jedenfallS mar ich ent{chlofjen, in Der Zwangs— 
lage des Kriegs dem Könige zu jedem Akte energiſcher Abwehr zu 
raten, den der Trieb der ſtaatlichen Selbſterhaltung eingeben kann. 
Und ſelbſt wenn nur einzelne ſchwere und wahrſcheinlich blutige Be— 
ſtrafungen hätten ſtattfinden müſſen, ſo würden die Gewalttaten ge— 
gen deutſche Landsleute, wie ſehr ſie auch durch die Kriegsgefahr 
gerechtfertigt ſein mochten, auf Menſchenalter hin ein Hindernis 
der Verſöhnung und einen Vorwand für Verhetzungen abgegeben 
haben. Es war mir deshalb wichtig, ſolchen Eventualitäten recht— 
zeitig vorzubeugen. 


8 


Die Kämpfe während des vergangnen Winters mit dem Könige, 
der den Krieg nicht wollte, während des Feldzugs mit den Militärs, 
Die nur Oſtreich, nicht die übrigen Mächte Europas vor ſich ſahn, und 
mit dem Könige über den Friedensſchluß und dann wieder über die 
Indemnität, hatten mich ſo angegriffen, daß ich der Ruhe und Er— 
holung bedurfte. Ich ging zunächſt am 26. September zu meinem 
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Vetter, dem Grafen Bismarck-Bohlen in Karlsburg, und dann am 
6. Oktober nach Putbus, wo ich im Gaſthofe ſchwer erkrankte. Der 
Fürſt und die Fürſtin Putbus gewährten mir eine liebenswürdige 
Gaſtfreiheit in einem Pavillon, der neben dem abgebrannten 
Schloſſe ſtehn geblieben war. Nachdem der erſte heftige Anlauf der 
Krankheit überſtanden war, konnte ich die Geſchäfte wieder in die 
Hand nehmen durch Korreſpondenz mit Savigny. Als der letzte 
preußiſche Geſandte am Bundestage war er der natürliche Erbe des 
Dezernats über die im Vordergrunde ſtehende deutſche Politik. 
Er führte die Verhandlungen mit Sachſen zu Ende, was vor meiner 
Abreiſe nicht gelungen war. Ihr Ergebnis iſt publici juris, und ich 
kann mich einer Kritik derſelben enthalten. Die militäriſche Selb— 
ſtändigkeit Sachſens wurde demnächſt unter Vermittlung des Ge— 
nerals von Stoſch durch perſönliche Entſchließungen Sr. Majeſtät 
weiter entwickelt, als ſie nach dem Vertrage bemeſſen war. 

Die geſchickte und ehrliche Politik der beiden letzten ſächſiſchen 
Könige hat dieſe Konzeſſionen gerechtfertigt, namentlich ſo lange es 
gelingt, die beſtehende preußiſchöſtreichiſche Freundſchaft zu er— 
halten. Es iſt in den geſchichtlichen und konfeſſionellen Traditionen, 
in Der menſchlichen Natur und ſpeziell in den fürſtlichen Über— 
fieferungen begriindet, daß der enge Bund zwiſchen Preußen und 
Oſtreich, der 1879 gefchloffen wurde, auj Bayern und Gachjen einen 
fongentrierenden Druck ausitbt, um fo ftarfer, je mehr das deutſche 
Clement in Oftreich, Vornehm und Gering, feine Begiehungen zur 
habsburgiſchen Dynaftie zu pflegen weiß Die parlamentarifden 
Exzeſſe des deutſchen Clement3 in Oftreich und deren ſchließliche 
Wirkung auf die dynaſtiſche Politik drohen nach dieſer Richtung 
hin das Gewicht des deutſchnationalen Elements nicht nur in Ofte 
reid) abzuſchwächen. Die doftrindren Mißgriffe der parlamenta- 
riſchen Fraktionen find den Beſtrebungen politifierender Frauen und 
Priefter in der Regel günſtig. 
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Win 2. Juli 1870 entſchied ſich das ſpaniſche Miniſterium für die 
Thronbeſteigung des Erbprinzen Leopold von Hohenzollern. Damit 
war die erſte völkerrechtliche Anregung gu dev ſpätern Kriegsfrage 
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gegeben, aber doch nur in Geftalt einer ſpezifiſch ſpaniſchen An— 
gelegenheit. Cin völkerrechtlicher Vorwand fiir Frankreich, in die 
Freiheit Der ſpaniſchen Königswahl eingugreifen, war ſchwer gu 
finden; er wurde, feitdem man es in Paris auf den Krieg mit 
Preußen abgeſehn hatte, künſtlich gejucht in dem Namen Hohen- 
zollern, melcher an jich fiir Frankreich nichts Bedrohlicheres hatte alg 
jeder andre deutſche Jame. Sm Gegenteil fonnte man in Spanien 
ſowohl als in Deutſchland annehmen, dak der Pring Leopold wegen 
feiner perjontlichen und Familienbeziehungen in Paris eher persona 
grata jein werde al3 mancher andre deutſche Pring. Sch erinnre mich, 
daß ich in Der Nacht nach der Schlacht von Sedan in tiefer Finſternis 
mit einer Anzahl unjrer Offiziere nach der Rundfahrt des Königs 
um Gedan auf dem Wege nach Donchery ritt und auf Befragen, 
ich weif nicht welches Begleiters, die Vorbereitung zu dieſem Kriege 
beſprach und dabei erwähnte, dak ich geglaubt hatte, der Bring 
Levpold werde dem Kaiſer Mapoleon fein unerwünſchter Nachbar 
in Spanien fein und feinen Weg iiber Paris nach Madrid nehmen, 
um dort die Fühlung mit der faijerlich franzöſiſchen Politik gu ge- 
winnen, die zu den Vorbedingungen gehirte, unter denen er Spa— 
nien zu regieren gehabt haben wiirde. Ich jagte: wir wären viel 
mehr berechtigt geweſen zu der Beſorgnis vor einem engern Ver— 
ſtändniſſe zwiſchen der fpanijdjen und der franzöſiſchen Krone als 
gu der Hoffnung auf Herftellung einer ſpaniſch-deutſchen und anti- 
franzöſiſchen Ronftellation nach Analogie Karls V.; ein König von 
Spanien könne eben nur ſpaniſche Politif treiben, und der Pring 
wire Spanier geworden durch Uibernalme der Krone des Landes. 
Qu meiner Überraſchung erfolgte aus der Finſternis hinter mir eine 
lebhafte Erwiderung des Pringen bon Hohengollern, von deſſen An— 
weſenheit ic) feine Ahnung gehabt hatte; er proteftierte lebhaft 
gegen die Méglichfeit, bet ihm franzöſiſche Sympathien vorauszu- 
ſetzen. Diefer Proteft inmitten des Schlachtfelds pon Sedan war 
fiir einen deutſchen Offizier und Hohenzollernſchen Pringen natür⸗ 
lich, und ich konnte ihn nur damit beantworten, dab der Pring als 
König von Spanien fic) nur on ſpaniſchen Intereſſen hatte leiter 
laſſen fonnen und dab gu ſolchen namentlich behufs Befeſtigung des 
neuen Königtums zunächſt eine fchonende Behandlung de3 mäch— 
tigen Nachbarn an den Pyrenden gehsrt haben wiirde. Sch machte 
dem Pringen meine Entfchuldigung über die in feiner mit unbefann- 
ten Gegenwart getane Äußerung. . 
Dieſe antizipierte Cpifode legt Zeugnis ab über die Auffaſſung, 
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Die ich bon Der gangen Frage hatte. Ich betrachtete fie als eine ſpa⸗ 
niſche und nicht als eine deutſche, wenn e8 mir auch erfreulich ſchien, 
den deutſchen Namen Hohengollern in Vertretung der Monarchie 
in Spanien tatig zu ſehn, und wenn ich auch nicht verjaumte, alle 
möglichen Folgen unter dem Geſichtspunkte unjrer Intereſſen gu 
erwägen, was bei jedem Vorgange von ähnlicher Widhtigkeit in 
einem andern Staate 3u tun die Pflicht eines ausmartigen Mini— 
fter3 ijt. Sch dachte gundchft mehr an wirtſchaftliche wie an polt- 
tiſche Beziehungen, denen ein Konig von Spanien deutſcher Ab— 
ftammung firderlich fein fonnte. Giir Spanien erwartete id) bon 
der Perjon de3 Pringen und von jetnen verwandtſchaftlichen Be— 
giehungen berubhigende und fonfolidierende Ergebniſſe, die den 
Spaniern zu mißgönnen ich feinen Anlaß hatte. Spanien gehört 
gu den wenigen Ldndern, die nach ihrer geographiſchen Lage und 
ihrem politifchen Bedürfnis feinen Grund haben, antideutſche Poli- 
tif gu treiben; es iſt augerdem in wirtſchaftlicher Begiehung nach 
Produktion und Bedarf fiir einen enttwidelten Verkehr mit Deutſch— 
land wohl geeignet. Gin uns befreundete3 Clement in der ſpaniſchen 
Regierung ware ein Vorteil geweſen, den a limine abzuweiſen in, 
Den Aufgaben der deutfchen Politif fein Grund vorhanden war, e3 
fet Denn, daß man die Beſorgnis, Frankreich tonne ungufrieden 
werden, alg einen folchen gelten laſſen wollte. Wenn Spanien fic) 
wieder kräftiger entwidelte, als jeither geſchehn ift, fonnte die Tate 
jache, daß die ſpaniſche Diplomatie uns befreundet ware, im Frie- 
Den für uns bon Mugen fein; dak der König von Spanien bei Cin- 
tritt Des frither oder ſpäter vorauszufehenden deutſch-franzöſiſchen 
Kriegs, auch wenn er den beften Willen qehabt hatte, ſeine deut- 
{chen Sympathien durch einen Ungriff oder eine Aufſtellung gegen 
Frankreich gu betatigen tmftande fein werde, war mit nicht wahr— 
jcheinlid), und das Verhalten Spanien3 nad) Ausbruch des Krieg3, 
Den wir uns durch die Gefalligkeit deutſcher Fürſten zugezogen 
Hatten, bewies die Richtigkeit meiner Zweifel. Der ritterliche Cid 
hatte Sranfreid) wegen der Einmiſchung in die Freiheit der ſpani— 
{den Königswahl zur Rechenfdjaft gegogen und die Wahrung der 
jpanijcjen Unabhangigkeit nicht Fremden überlaſſen. Die frither zu 
Waffer und Lande mächtige Nation fann heut nicht die ſtammver— 
wandte Bevölkerung von Kuba im Baume halten; twie follte man 
von ihr erwarten, dab fie eine Macht wie Frankreich aus Liebe au 
uns angrifje? Keine jpanifde Regierung und am wemgften ein 
auslindijder König würde im Lande die Macht befigen, auch nue 
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ein Regiment aus Liebe zu Deutſchland an die Pyrenäen zu ſchicken. 
Politiſch ſtand ich der ganzen Frage ziemlich gleichgültig gegenüber. 
Mehr als ich war Fürſt Anton geneigt, ſie friedlich zu dem erſtrebten 
Ziele zu führen. Die Memoiren Seiner Majeſtät des Königs von 
Rumänien ſind über Einzelheiten der miniſteriellen Mitwirkung in 
der Frage nicht genau unterrichtet. Das dort erwähnte Miniſter— 
fonjeil im Schloſſe hat nicht ftattgefunden. Fürſt Anton wohnte als 
Gaft deS Königs im Schloſſe und hatte dori diejen Herrn und einige 
der Minifter zum Diner eingeladen; ich glaube faum, dak im Tiſch— 
gejprach die ſpaniſche Frage verhandelt wurde. Wenn der Herzog 
pon Gramont*) fic) bemüht, Den Beweis gu führen, dak ich oer 
jpanijden Wnrequng gegenitber mich nicht ablehnend verhalten 
hatte, fo finde ic) feinen Grund, dem 3u widerjprechen. Des Wort- 
lauts meines Brief an den Marſchall Prim, bon dem der Herzog 
Hat erzahlen Hiren, erinnre ich mich nicht mehr; wenn ich felbft ihn 
redigiert habe, was ich auch nicht mehr weiß, fo werde ich die Hohen- 
zollernſche Randidatur ſchwerlich „une excellente chose“ genannt 
haben, der Wusdrue ijt mir nicht mundrecht. Daf ich fie fiir ,,oppor- 
tune“ bielt, nicht ,,a un moment donné“, fondern pringipiell und 
im Frieden, ift richtig. Sch hatte dabei nicht den mindeften Zweifel 
Daran, daß der am franzöſiſchen Hofe gern geſehne Enfel der Mu— 
rat dem Lande Frantreichs Wohlwollen fichern werde. 

Die Einmiſchung Frankreichs galt in ihren Anfängen ſpaniſchen, 
nicht preußiſchen WAngelegenheiten; die Faljchung der Yapoleoni- 
ſchen Bolitif, vermöge deren die Frage gu einer preupifden werden 
jollte, war eine international unberechtigte und provogierende und 
bewies mir, daß der Moment gefommen war, wo Frankreich Handel 
mit un3 fuchte und bereit war, dafür jeden Vorwand gu ergreifen, 
der brauchbar ſchien. Sch betrachtete die franzöſiſche Einmiſchung 
aundchft als eine Verlebung und deshalb ald eine Beleidigung Spa- 
nien8 und erwartete, daß das ſpaniſche Ehrgefühl fich dieſes Cin- 
griffs erwehren würde. Nachdem ſpäter die Sache die Wendung 
genommen hatte, da Frankreich im Ginne feines Cingriffs in die 
ſpaniſche Unabhangigkeit uns mit Krieg bedrohte, habe ich einige 
Sage lang erwartet, dak die ſpaniſche Kriegserklärung gegen 
Frankreich der franzöſiſchen gegen ung folgen werde. Ich war nicht 
Darauf gefaßt, daß eine ſelbſtbewußte Nation wie die ſpaniſche Ge- 
webr bei Fuh hinter den Byrenden rubhig gufehn werde, wie Die 

*) Gramont, La France et la Prusse avant la guerre. Paris, E. Dentu, 
1872. pag. 21. 
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Deutſchen ſich auf Tod und Leben für Spaniens Unabhängigkeit 
und freie Königswahl gegen Frankreich ſchlugen. Das ſpaniſche 
Ehrgefühl, das ſich in Der Karolinenfrage Auguſt 1885] jo empfind- 
lich anftellte, ließ uns 1870 einfach im Stich. Wahrſcheinlich jind in 
beiden Fallen die Sympathien und internationalen Verbindungen 
Der republifanijchen Parteien entfchetdend gewejen. 

Gon feiten unſres Auswärtigen Amts waren die erften ſchon un- 
berechtigten Anfragen Frantreichs über die ſpaniſche Thronkan— 
didatur am 4. Juli der Wahrheit entſprechend in der ausweichenden 
Art beantwortet worden, daß das Miniſterium nichts von der 
Sache wiſſe. Es traf das inſofern zu, als die Frage der Annahme 
der Wahl durch den Prinzen Leopold von Sr. Majeſtät lediglich 
als Familienſache behandelt worden war, die weder Preußen noch 
den Norddeutſchen Bund etwas anging, bei der es ſich nur um die 
perſönliche Beziehung des Kriegsherrn zu einem deutſchen Offizier 
und des Haupts nicht der Königlich Preußiſchen, ſondern der 
Hohenzollernſchen Geſamtfamilie zu den Trägern des Namens 
Hohenzollern handelte. 

In Frankreich aber ſuchte man nach einem Kriegsfalle gegen 
Preußen, der möglichſt fret bon nationaldeutſcher Faͤrbung ware, 
und glaubte einen ſolchen auf dynaſtiſchem Gebiete in dem Auftre— 
ten eines ſpaniſchen Thronprätendenten des Namens Hohenzollern 
gefunden gu haben. Dabei war die Überſchätzung der militäriſchen 
Uberlegenheit Frankreichs und die Unterjchagung de3 nationalen 
Sinn in Deutſchland wohl die Haupturfache, dak man die Haltbar- 
feit dieſes Kriegsvorwands nicht mit Chrlichfeit und nicht mit Sach⸗ 
kunde geprüft hatte. Der deutſchnationale Aufſchwung, welcher der 
franzöſiſchen Kriegserklärung folgte, vergleichbar einem Strome, 
der die Schleuſen bricht, war fiir die franzöfiſchen Politiker eine 
Uberrajdung; fie lebten, rechneten und handelten in Rheinbunds- 
erinnrungen, gendhrt durch die Haltung eingelner weſtdeutſcher 
Miniſter und durch ultramontane Einfluͤſſe, welche hofften, daß 
Frankreichs Siege, gesta Dei per Francos, die Biehung weitrer 
Konjequengen de3 Vatifanums in Deutfdland, geſtützt auf Allianz 
mit dem katholiſchen Oſtreich, erleichtern würden. Ihre ultramon- 
tanen Tendenzen waren der franzöſiſchen Politik in Deutſchland 

förderlich, in Italien nachteilig, da das Bündnis mit letzterm ſchließ⸗ 
lich an der Weigerung Frankreichs, Rom zu räumen, ſcheiterte. In 
dem Glauben an die Überlegenheit der franzöſiſchen Waffen wurde 
der Kriegsvorwand, man fann ſagen, an den Haaren herbeigesogen, 
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und anjtatt Spanien fiir jeine, wie man annahm, antifranzöſiſche 
Königswahl verantwortlid) 3u machen, hielt man fic) an den deut- 
ſchen Fürſten, der es nicht abgelehnt hatte, bem Bedürfnis der Spa- 
nier auf deren Wunjch durch Geftellung eines brauchbaren und 
vorausſichtlich in Baris als persona grata betrachteten Königs ab- 
gubelfen und an den Konig bon Preußen, den nichts als der Fa- 
milienname und die deutſche Landsmannſchaft zu diefer jpanifden 
Angelegenheit in Beziehung brachte. Schon in der Tatſache, daf 
das franzöſiſche Kabinett ſich erlaubte, die preußiſche Politik über 
die Annahme der Wahl zu Rede zu ſtellen, und zwar in einer Form, 
Die durch die Interpretation der franzöſiſchen Blatter gu einer öffent— 
lichen Bedrohung wurde, ſchon in dieſer Tatſache lag eine inter— 
nationale Unverſchämtheit, die für uns nach meiner Anſicht die 
Unmöglichkeit involvierte, auch nur um einen Zoll breit zurückzu— 
weichen. Der beleidigende Charakter der franzöſiſchen Zumutung 
wurde verſchärft nicht nur durch die drohenden Herausforderungen 
der franzöſiſchen Preſſe, ſondern auch durch die Parlamentsver— 
handlungen und die Stellungnahme des Miniſteriums Gramont- 
Olivier 3u dieſen Manifeftationen. Die Außerung Gramonts in der 
Sibung de3 geſetzgebenden Körpers vom 6. Bult: 


„Wir glauben nicht, dak die WAchtung vor den Rechten eines Nach— 
barbolfe3 uns verpflicjtet zu dulden, dak eine fremde Macht 
einen ihrer Prinzen auf den Thron Karls V. jebe. . . . Diefer 
gall wird nicht eintreten, dejjen find mir gewiß. . . . Sollte es 
ander3 fommen, jo würden wir... unjre Bflicht ohne Baudern 
und ohne Schwäche zu erfitllen wiſſen“ 


ſchon dieſe Außerung war eine amtliche internationale Bedrohung 
mit Der Hand am Degengriff. Die Phraſe: „La Prusse cane“ bildete 
in der Preſſe eine Crlduterung zu der Tragiweite der Parlaments- 
verhandlungen bom 6. und 7. uli, die fiir unfer nationales Chr- 
gefühl nach meiner Empfindung jede Nachgiebigteit unmöglich 
machte. 

Sch entſchloß mid, am 12. Juli von Bargin nach Ems aufzubre— 
chen, um bet Sr. Majeftat die Berufung de3 Reichstags behufs der 
Mobilmacdhung zu befiirworten. Als id) durch Wuſſow fubr, ſtand 
mein Freund, der alte Prediger Mulert, vor der Tür des Pfarrhofs 
und griifte mid) freundlid); meine Antwort im offnen Wagen war 
ein Qufthieb in Quart und Terz, und er verftand, daß ich glaubte in 
Den Krieg au gehn. In den Hof meiner Berliner Wohnung cinfal- 
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rend und bevor ich Den Wagen verlajfen hatte, empfing ich Tele- 
gramme, aus denen herborging, daß Der König nach den franzö⸗ 
ſiſchen Bedrohungen und Beleidigungen im Parlament und in 
der Preſſe mit Benedetti zu verhandeln fortfuhr, ohne ihn in kühler 
Zurückhaltung an ſeine Miniſter zu verweiſen. Während des Eſſens, 
an dem Moltke und Roon teilnahmen, traf von der Botſchaft in 
Paris die Meldung ein, daß der Prinz von Hohenzollern der Kan— 
didatur entſagt habe, um den Krieg abzuwenden, mit dem uns 
Frankreich bedrohte. Mein erſter Gedanke war, aus dem Dienſte 
zu ſcheiden, weil ich nach allen beleidigenden Provokationen, die 
vorhergegangen waren, in dieſem erpreßten Nachgeben eine De— 
mütigung Deutſchlands ſah, die ich nicht amtlich verantworten 
wollte. Dieſer Eindruck der Verletzung des nationalen Ehrgefühls 
durch den aufgezwungnen Rückzug war in mir ſo vorherrſchend, 
daß ich ſchon entſchloſſen war, meinen Rücktritt aus dem Dienſte 
nach Ems zu melden. Ich hielt dieſe Demütigung vor Frankreich 
und ſeinen renommiſtiſchen Kundgebungen für ſchlimmer als die von 
Olmütz, zu deren Entſchuldigung die gemeinſame Vorgeſchichte und 
unſer damaliger Mangel an Kriegsbereitſchaft immer dienen wer- 
den. Ich nahm an, Frankreich werde die Entſagung des Prinzen als 
einen befriedigenden Erfolg eskomptieren in dem Gefühl, daß eine 
kriegeriſche Drohung, auch wenn ſie in den Formen internationaler 
Beleidigung und Verhöhnung geſchehn und der Kriegsvorwand 
gegen Preußen vom Zaune gebrochen wäre, genüge, um Preußen 
zum Rückzuge auch in einer gerechten Sache gu nötigen, und dah 
auch Der Norddeutfche Bund in fich nicht das hinreichende Macht 
gefühl trage, um die nationale Chre und Unabhangigteit gegen 
franzöſiſche Anmaßung zu ſchützen. Ich war jehr niedergeſchlagen, 
Denn ich jal fein Mittel, den freſſenden Schaden, den id) von einer 
ſchüchternen Politik für unjre nationale Stellung befürchtete, wie— 
der gutzumachen, ohne Händel ungeſchickt vom Zaune zu brechen 
und künſtlich gu ſuchen. Den Krieg ſah ich ſchon damals als eine Not⸗ 
wendigkeit an, der wir mit Chren nicht mehr ausweichen konnten. 
Ich telegraphierte an die Meinigen nach Varzin, man ſollte nicht 
packen, nicht abreiſen, ich würde in wenig Tagen wieder dort ſein. 
Ich glaubte nunmehr an Frieden; da ich aber die Haltung nicht 
vertreten wollte, durch welche dieſer Friede erkauft geweſen wäre, 
ſo gab ich die Reiſe nach Ems auf und bat Graf Eulenburg, dorthin 
zu reiſen und Sr. Majeſtät meine Auffaſſung vorzutragen. In 
gleichem Sinn ſprach ich auch mit dem Kriegsminiſter von Roon: 
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wir Hatten die franzöſiſche Obrfetge weg, und waren durch die 
Nachgiebigkeit in die Lage gebracht, al Handeljucher zu erſcheinen, 
wenn wir zum Kriege ſchritten, durch den allein wir den Flecken ab- 
waſchen fonnten. Meine Stellung fei jet unhaltbar und das eigent- 
lich {chon dadurch geworden, dak der Konig den franzöſiſchen Bot- 
fchafter unter Dem Drucke bon Drohungen wahrend feiner Badekur 
bier Tage hintereinander in Audienz empfangen und feine monar- 
chijche Perſon der unverſchämten Bearbeitung durch diejen fremden 
Agenten ohne geſchäftlichen Beiftand exponiert habe. 

Durch dieje Neigung, die Staatsgeſchäfte perſönlich und allein 
auf jich gu nehmen, war der König in eine Lage gedrangt worden, 
Die ich nicht vertreten fonnte; meines Crachten3 hatte Ge. Majeftat 
in Ems jede gejchaftliche Bumutung de3 ihm nicht gleichftehenden 
franzöſiſchen Unterhändlers ablefnen und ifn nach Berlin an die 
amtliche Stelle verweiſen müſſen, die Dann Durch Vortrag in Ems 
oder, wenn man Ddilatorijche Behandlung niiglich gefunden, durch 
ſchriftlichen Gericht die Entſcheidung des Königs einguholen gehabt 
haben wiirde. Wher bei Dem hohen Herrn, fo forveft er in der Regel 
Die Refforiverhaltniffe refpettierte, war die Neigung, wichtige 
Fragen perſönlich zwar nicht gu entſcheiden, aber doch zu verhandeln, 
au ſtark, unt ihm eine richtige Benubung der Dedung gu ermdglichen, 
mit Der Die Majeſtät gegen Budringlichfeiten, unbequeme Frage- 
ftellung und Zumutung zweckmäßigerweiſe umgeben ijt. Dak der 
Konig fich nicht mit dem ihm in fo großem Mae eignen Gefithle 
feiner hoheitsvollen Wiirde der Benedettijchen Aufdringlichkeit von 
Haus aus entgogen hatte, davon lag die Schulo gum grofen Teile 
in dem Einfluſſe, Den die Königin von dem benachbarten Kobleng 
her auf ihn ausitbte. Gr war 73 Sabre alt, friedliebend und abgeneigt, 
Die Lorbecren von 1866 in einem neuen Kampfe auf das Spiel gu 
jesen; aber wenn er bom weiblichen Cinfluffe fret war, fo blieb Das 
Ehrgefühl des Crben Friedrichs des Grofen und de3 preußiſchen 
Offiziers in ihm ſtets leitend. Gegen die Konkurrenz, welche ſeine 
Gemahlin mit ihrer weiblich berechtigten Furchtſamkeit und ihrem 
Mangel an Nationalgefühl machte, wurde die Widerſtandsfähigkeit 
des Königs abgeſchwaͤcht durch fein ritterliches Gefühl der Frau und 
durch fein monarchiſches Gefühl einer Königin und beſonders der 
ſeinigen gegenüber. Man hat mir erzählt, daß die Königin Auguſta 
ihren Gemahl vor feiner Abreiſe von Ems nach Berlin in Tränen 
beſchworen habe, den Krieg gu verhiiten im WAndenfen an Jena und 
Silfit. Ich halte die WUngabe für glaubwiirdig bis auf die Tranen. 
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Bum Rücktritt entſchloſſen trog der Vorwürfe, die mir Moon 
dDariiber madhte, ud id) ihn und Moltke gum 13. ein, mit mir gu Drei 
au {peijen, und teilte ihnen bei Tifche meine An- und WUbjichten mit. 
Beide waren fehr niedergefchlagen und machten mir indireft Vor- 
würfe, daß ich Die im Vergletche mit ihnen größere Veichtigheit des 
Rückzugs aus dem Dienfte egoiſtiſch benugte. Ich vertrat die Mei- 
nung, daß ic) mein Chrgefiihl nicht Der Politik opfern fonne, dak fie 
beide als Berufsfoldaten wegen der Unfreiheit ihrer Entſchließung 
nicht diefelben Gefichtspuntte gu nehmen brauchten wie ein bver- 
antwortlicher auswärtiger Minifter. Wahrend der Unterhaltung 
wurde mir gemeldet, daß ein Bijferteleqramm, wenn ich mich recht 
erinnre bon ungefihr gweihundert Gruppen, aus Ems, bon dem 
Geheimrat Abeken unterzeichnet, in Der Uberjebung beariffen fei. 
Nachdem mir die Cntgifferung itberbracht war, welche erqab, daß 
Abefen das Felegramm auf Befehl Gr. Majeftat redigiert und un- 
terzeicjnet hatte, las ich Dasjelbe meinen Gäſten bor, Deren Nieder— 
geſchlagenheit fo tief wurde, daß jie Speije und Tranf verſchmähten. 
Bei wiederholter Prüfung des Aktenſtücks verweilte ich bei Der einen 
Auftrag involvierenden Ermächtigung Sr. Majeftat, die neue For— 
derung Benedetti3 und thre Zurückweiſung fogleich ſowohl unjern 
Gejandten als in der Preſſe mitzutetlen. Ich jtellte an Moltke einige 
Fragen in bezug auf das Mah jeines Vertrauns auy den Stand 
unjrer Rüſtungen, rejpeftive auf Die Beit, Deven diefelben bei der 
liberrajchend aufgetaucdten Kriegsgefahr noch bedürfen würden. 
Cr antwortete, daß er, wenn Krieg werden follte, bon einem Wuf- 
ſchub des Wusbruchs feinen Vorteil fiir uns erwarte; felbft wenn wir 
zunächſt nicht ſtark genug fein follten, fofort alle linksrheiniſchen 
Landesteile gegen franzöſiſche Invaſion zu decfen, jo würde unjre 
Kriegsbereitſchaft die franzöſiſche ſehr bald überholen, mahrend in 
einer ſpätern Periode dieſer Vorteil ſich abſchwächen würde; er 
halte den ſchnellen Ausbruch im Ganzen für uns vorteilhafter als 


eine Verſchleppung. 


Der Haltung Frankreichs gegenüber zwang uns nad) meiner An⸗ 
ſicht das nationale Ehrgefühl gum Kriege, und wenn wir den For- 
derungen dieſes Gefühls nicht gerecht wurden, jo verloren wir auf 
dem Wege zur Vollendung unjrer nationalen Entwidlung den ganzen 
1866 gewonnenen Vorſprung, und das 1866 durch unjre militari- 
ſchen Erfolge gefteigerte deutſche Nationalgefühl ſüdlich des Mains, 
wie es ſich in der Bereitwilligkeit der Südſtaaten zu den Bündniſſen 
ausgeſprochen hatte, mußte wieder erkalten. Das in den ſüddeutſchen 
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Staaten neben dem partifulariftifden und dynaftifden Staats. 
gefühle lebendige Deutſchtum hatte bis 1866 das politiſche Bewuft- 
jein gewiſſermaßen mit der geſamtdeutſchen Fiktion unter Oftreichs 
Leitung beſchwichtigt, teil3 aus ſüddeutſcher Vorliebe fiir den alten 
Kaiſerſtaat, teils in Dem Glauben an die militäriſche Uberlegenheit 
dDesjelben über Preußen. Nachdem die Ereignifje den Srrtum der 
Schätzung feftgeftellt Hatten, war grade die Hilflofigteit der ſüd— 
deutſchen Staaten, in der Oſtreich fie beim Friedensſchluſſe gelaffen 
hatte, ein Motiv für das politijche Damaskus, da3 zwiſchen Varn- 
bülers ,,Vae Victis‘ und dem bereitwilligen Abſchluſſe des Schub- 
und Trubbiindnifjes mit Preußen lag. C3 war das Vertraun auf 
Die Durch Preußen entwicelte germaniſche Kraft und die Wngiehung, 
welche einer entfchlojjenen und tapfern Politik innetwohnt, wenn 
fie Erfolg hat und dann fich in verniinftigen und ehrlichen Grenzen 
betwegt. Diejen Nimbus hatte Preugen gewonnen; er ging un- 
wiverruflich oder doch auf lange Beit verloren, wenn in einer 
nationalen Chrenfrage die Meinung im Volfe Platz griff, dab die 
franzöſiſche Inſulte „Da Prusse cane“ einen tatſächlichen Hinter- 
qrund habe. 

Sn derjelben pſychologiſchen Auffaſſung, in welcher ic) 1864 tm 
däniſchen Kriege aus politijchen Griinden gewünſcht hatte, dak nicht 
den altpreupifchen, fondern den weſtfäliſchen Bataillonen, die bis 
dahin feine Gelegenheit gehabt hatten, unter preußiſcher Führung 
ihre Tapferfeit gu bewähren, der Vortritt gelaſſen werde, und be- 
Dauerte, daß der Bring Friedrich Karl meinem Wunſche entgegen- 
gehandelt hatte, in dDerjelben Auffaſſung war ich überzeugt, daß dte 
Kluft, die die Verſchiedenheit des oynaftijden und Stammes- 
gefühls und der Lebensgewohnheiten zwiſchen dem Süden und dem 
Norden des Vaterlandes im Laufe der Geſchichte geſchaffen hatte, 
nicht wirkſamer überbrückt werden könne als durch einen gemein— 
ſamen nationalen Krieg gegen den ſeit Jahrhunderten aggreſſiven 
Nachbar. Ich erinnerte mich, daß ſchon in dem kurzen Zeitraume 
por 1813 bis 1815, von Leipzig und Hanau bis Velle-Mlliance, der 
gemeinfame und fiegreiche Kampf gegen Frankreich die Vefeiti- 
gung de3 Gegenſatzes ermiglicht hatte zwiſchen einer Hingebenden 
Rheinbundspolitif und dem nationaldeutfchen Aufſchwung der Beit 
por dem Wiener Rongreffe bid gu der Mainger Unterjuchungsfom- 
miffion, unter der Signatur Stein, Görres, Jahn, Wartburg [1817] 
bis gu Dem Exzeß bon Sand [1819]. Das gemeinjam vergoſſene Blut 
pon dem UÜbergange der Sachfen bei Leipzig bis gu der Betciligung 
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unter engliſchem Rommando bei Belle⸗Alliance hatte ein Bewußt⸗ 
jein gefittet, bor dem die Rheinbundserinnrungen erlojden. Die 
Cntwidlung der Gefchichte in diejer Richtung wurde unterbroden 
Durch die Beforgnis, welche die Mbereilung des nationalen Drangs 
fiir Den Beftand ftaatlicher Cinrichtungen erweckte. 

Diefer Rückblick befidrtte mich in meiner Ubergeugung, und die 
politiſchen Erwägungen in betreff der ſüddeutſchen Staaten fan- 
Den mutatis mutandis auch auf unjre Begiehungen gu der Bevöl— 
ferung bon Hannover, Hejjen, Schleswig-Holftein Wniwendung. 
Dak dieje Wuffaljung richtig war, beweift die Genugtuung, mit der 
heut, nach zwanzig Jahren, nicht nur die Holfteiner, fondern auch 
Die Hanfeaten der 1870er Heldentaten ihrer Sohne gedenten. Alle 
Die Erwägungen, bewupt und unbewußt, verftdrften in mir die 
Cmpfindung, daß der Krieg nur auf Koften unjrer preußiſchen Chre 
und des nationalen Vertraun3 auf diejelbe vermieden werden 
fone. 

In diefer Uberzeugung machte ich bon der mir durch Abeken über— 
mittelten foniglichen Ermächtigung Gebrauch, den Inhalt des Tele- 
gramms zu veröffentlichen, und redugierte in Gegenwart meiner 
beiden Tiſchgäſte das Telegramm durch Streichungen, ohne ein 
Wort Hingugujeben oder gu dndern, auf die nachſtehende Faſſung: 

„Nachdem die Nachrichten bon der Entſagung des Crbpringen 
bon Hobhengollern der faijerlich franzöſiſchen Regierung von der 
königlich ſpaniſchen amtlich mitgeteilt worden find, hat der franzö— 
ſiſche Botſchafter in Ems an Se. Majeftat den Konig noch die For- 
derung geftellt, ihn gu autorifieren, daß er nach Paris telegraphiere, 
daß Se. Majeftat der Konig fich fiir alle Zukunft verpflichte, nie— 
mals wieder feine Buftimmung zu geben, wenn die Hohenzollern 
auf ihre Kandidatur wieder zurückkommen follten. Se. Majeftat der 
König hat es darauf abgelehnt, den franzöſiſchen Botſchafter noch— 
mals zu empfangen, und demſelben durch den Adjutanten vom 
Dienſt ſagen laſſen, daß Se. Majeſtät dem Botſchafter nichts 
weiter mitzuteilen habe.“ 

Der Unterſchied in der Wirkung des gekürzten Textes der Emſer 
Depeſche im Vergleich mit der, welche das Hriginal hervorgerufen 
hätte, war kein Ergebnis ſtärkrer Worte, ſondern der Form, welche 
dieſe Kundgebung als eine abſchließende erſcheinen ließ, während 
die Redaktion Abekens nur als ein Bruchſtück einer ſchweben⸗ 


den es in Berlin fortgujegenden Verhandlung erſchienen fein 
würde. 
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Nachdem ich meinen beiden Gajten die fonzentrierte Redaktion 
borgelefen hatte, bemerfte Moltfe: ,So hat das einen andern 
Slang, vorher Hang e3 wie Schamade, jebt wie eine Fanfare in 
Wntwort auf etme Herausforderung.” Gch erlauterte: Wenn ich 
Diejen Lert, welder feine Wnderungen und keinen Bujak de3 Teles 
gramms enthalt, in Ausführung des Allerhöchſten Wuftrags fofort 
nicht nur an die Zettungen, fondern auch telegraphiſch an alle unfre 
Geſandtſchaften mittetle, fo wird er vor Mitternacht in Paris be- 
fannt fein und dort nicht mur wegen des Gnhalts, fondern auch we- 
gen der WUrt der Verbreitung den Cindruc des roten Tuches auf den 
galliſchen Stier machen. Schlagen müſſen wir, tenn wir nidjt die 
Rolle des Gejchlagnen ohne Kampf auf und nehmen wollen. Der 
Erfolg hangt aber doch wejentlich von Den Eindrücken bet uns und 
andern ab, dte Der Urjprung des Kriegs hervorruft; es ift wichtig, 
dak wir die Wngegriffnen ſeien, und die gallifde Uberhebung und 
Reizbarkeit wird uns dazu machen, wenn wir mit europäiſcher 
Offentlichkeit, ſoweit es uns ohne dad Sprachrohr des Reich3- 
tags möglich ijt, verfiinden, daß wir den öffentlichen Drohungen 
Frankreichs furchtlos entgegentreten.” 

Diefe meine Auseinanderſetzung erzeugte bet den betden Gene- 
ralen einen Umſchlag zu jreudiger Stimmung, deſſen Lebhaftigkeit 
mich iiberrajdte. Sie hatten plötzlich dte Luft zu efjen und gu trinfen 
wiedergefunden und fprachen im heitrer Laune. Roon fagte: „Der 
alte Gott lebt nocd) und wird uns nicht in Schande verfommen 
laſſen.“ Moltke trat fo weit aus fener gleichmütigen Paſſivität 
heraus, dag ex fich, mit freudigem Blick gegen die Zimmerdecke und 
mit Verzicht auf ſeine ſonſtige Gemeffenhett in Worten, mit der 
Hand vor die Brujt ſchlug und ſagte: ,, Wenn ich das noch erlebe, in 
ſolchem Rriege unjre Heere gu fithren, jo mag gletch nachher ,die alte 
Carcaſſe‘ Der Teufel olen.” Cr war damals hinfalliger als fpater 
und hatte Bweifel, ob er Die Strapagen des Feldgugs tiberleben 
werde. 

Wie lebhaft ſein Bedürfnis war, ſeine militäriſch-ſtrategiſche Nei— 
gung und Befähigung praktiſch zu betätigen, habe ich nicht nur bet 
Diefer Gelegenheit, fondern auch in den Tagen vor dem Ausbruche 
des böhmiſchen Krieges beobachtet. In beiden Fallen fand ich met- 
nen militäriſchen Mitarbeiter im Dienſte des Königs abweicjend 
pont feiner fonftigen trodnen und ſchweigſamen Gewohnheit heiter, 
belebt, ich farm fagen, luſtig. In der Juninacht 1866, in der ich thn 
au mit eingeladen hatte, um mich gu vergewiſſern, ob der Aufbruch 


| 
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des Heers nichtum vierundzwanzig Stunden verfrüht werden könnte, 
bejahte er die Frage und war durch die Beſchleunigung des Kampfes 
angenehm erregt. Indem er elaſtiſchen Schritts den Salon meiner 
Frau verließ, wandte er ſich an der Tür noch einmal um und rich— 
tete im ernſthaften Tone die Frage an mich: „Wiſſen Sie, daß die 
Sachſen die Dresdner Brücke geſprengt haben?” Auf meinen Aus— 
druck des Erſtaunens und Bedauerns erwiderte er: „Aber mit 
Waſſer, wegen Staub.“ Eine Neigung zu harmloſen Scherzen kam 
bei ihm in dienſtlichen Beziehungen wie den unſrigen ſehr ſelten 
zum Durchbruch. In beiden Fällen war mir, gegenüber der erklär— 
lichen und berechtigten Abneigung an maßgebender Stelle, ſeine 
Kampfluſt, ſeine Schlachtenfreudigkeit für die Durchführung der 
von mir für notwendig erkannten Politik ein ſtarker Beiſtand. Un— 
bequem wurde ſie mir 1867 in der Luxemburger Frage, 1875 und 
ſpäter angeſichts der Erwägung, ob es ſich empfehle, einen Krieg, 
der uns früher oder ſpäter wahrſcheinlich bevorſtand, anticipando 
herbeizuführen, bevor der Gegner zu beſſerer Rüſtung gelange. Ich 
bin der bejahenden Theorie nicht bloß zur Luxemburger Beit, jon- 
dern auch ſpäter, gwangig Jahre lang, ftet3 entgegengetreten in der 
Ubergeugung, dab auch fiegreiche Kriege nur dann, wenn fie auf- 
gezwungen find, verantwortet werden können und daß man Der 
Vorjehung nidt fo in die Karten fehn fann, um der geſchichtlichen 
Entwicklung nach eigner Berechnung vorzugreifen. Es ijt natürlich, 


Dag in Dem Generalftabe der Armee nicht nur jüngre ftrebjame 


Offigiere, jondern auch erfahrne Strategen das Bedürfnis haben, 
die Tüchtigkeit der von ihnen geleiteten Truppen und die eigne Be- 
fahigung gu diejer Leitung gu verwerten und in der Geſchichte aur 
Anſchauung gu bringen. C3 ware gu bedauern, wenn dieje Wirkung 
kriegeriſchen Geiftes in der Armee nicht ftattfande; die Aufgabe, das 
Ergebnis derjelben in den Schranken gu halten, auf welche das 
Friedensbedürfnis der Völker beredhtigten Anſpruch hat, fiegt den 
politiſchen, nicht den militäriſchen Spigen de3 Staats ob. Dah fich 
der Generalſtab und feine Chefs zur Zeit der Luremburger Frage, 
während der bon Gortſchakow und Frankreich fingierten Krifi3 von 
1875 und bis in die neufte Zeit hinein zur Gefährdung de3 Friedens 
haben verleiten laſſen, liegt in dem notwendigen Geifte der In— 
ftitution, den ich nicht mijjen möchte, und wird gefährlich nur unter 
einem Monarchen, dejfen Politik das Augenmaß und die Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen einjeitige und verfaſſungsmaͤßig unberechtigte 
Einflüſſe fehlt. 
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1 

Die Verjtimmung gegen mich, welche die höhern militarifchen 
Kreiſe aus dem öſtreichiſchen Kriege mitgebracht hatten, Dauerte wäh— 
rend des franzöſiſchen fort, gepflegt nicht von Moltfe und Roon, aber 
von den „Halbgöttern“, wie man damals die höhern Generalftabs- 
Dffigiere nannte. Ste machte fich tm Feldzuge fiir mic) und meine 
Beamten bi3 in das Gebiet der Naturalverpflequng und Cinquar- 
tierung fithlbar. Sie würde noch weiter gegangen fein, wenn jie 
nicht in Der jich immer gleichbleibenden weltmänniſchen Höflichkeit 
des Grafen Moltfe ein Korreftiv gefunden hatte. Roon war tm 
Felde nicht in der Lage, mir alZ Freund und Kollege Beiſtand zu 
leiften; er bedurfte im Gegenteil ſchließlich in Verjailles meines 
Beiftandes, um im Kreiſe des Königs feine militäriſchen Uberzeu— 
gungen geltend zu machen. 

Schon bei der Abreiſe nach Köln erfuhr ich durch einen Zufall, 
daß beim Ausbruch des Kriegs der Plan feſtgeſtellt war, mich von 
den militäriſchen Beratungen auszuſchließen. Ich konnte das aus 
einem Geſpräch des Generals von Podbielski mit Roon entnehmen, 
deſſen unfreiwilliger Ohrenzeuge ich dadurch wurde, daß es in einem 
Nebencoupé ſtattfand, deſſen Scheidewand von einer breiten Off— 
nung über mir durchbrochen war. Der erſtre äußerte laut ſeine Be— 
friedigung, etwa in bem Sinne: „Diesmal iſt alſo dafür geſorgt, daß 
uns dergleichen nicht wieder paſſiert.“ Bevor der Zug ſich in Be— 
wegung ſetzte, hörte id) genug, um gu verſtehn, welches „damals“ 
im Gegenſatz gegen diesmal der General im Sinne hatte, nämlich 
meine Beteiligung an militäriſchen Beratungen in dem böhmiſchen 
Feldzuge und bejonders die Anderung der Marſchrichtung auf Prep- 
burg anftatt auf Wier. 

Die durch dieje Reden gekennzeichnete Verabredung wurde mir 
praktiſch wahrnehmbar; id) wurde nicht nur gu den militäriſchen Be- 
ratungen nicht zugezogen, tie 1866 geſchehn war, fondern es galt 
mit gegentiber ftrenge Geheimbaltung aller militdrijden Maß— 
nahmen und Abſichten als Regel. Diejes Ergebnis der unfern amt- 
lichen Kreiſen innewohnenden Rivalität der Refforts war ein fo 
augenfalliger Schaden fiir die Geſchäftsführung, daß der in An— 
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gelegenheiten de3 Roten Kreuzes im Hauptquartier anwefende 
Graf Cherhard Stolberg bet der freundfchaftlichen Intimität, in der 
ich mit dieſem, leider gu frith [1872] verſtorbenen Patrioten ftand, 
Den Konig auf die Ungutraglichfetten der Ausſchließung jeines ver- 
antwortlichen politifchen Ratgeber3 aufmerkſam machte. Nach dem 
Beugnifje des Grafen hatte Se. Majeftat darauf ertwidert: „Ich 
fet in Dem bömiſchen Kriege in der Regel gu dem Kriegsrate zu— 
gezogen worden, und eS jet Dabet borgefommen, Daf ich im Wider- 
{pruche mit der Majoritat den Nagel auf den Kopf getroffen hatte; 
daß das den andern Generalen argerlich fei und jie ihr Reſſort allein 
beraten wollten, jet nicht zu verwundern“ — ipsissima verba regis, 
nach dem Zeugniſſe des Grafen Stolberg nicht nur mir, jondern auc 
andern gegentiber. Das Maß von Cinflup, welches der König mir 
1866 verftattet hatte, ftand allerdings im Widerfpruche mit militä— 
tijden Traditionen, fobald der Minijterprajident aflein nach dent 
Abzeichen dex Uniform klaſſifiziert wurde, die er im Felde trug, als 
Stabsoffizier eines Kavallerieregiments; und es blieb 1870 mir 
gegenitber bet Dem militarijden Boykott, wie man heut fagen 
würde. 

Wenn man die Theorie, welche der Generalſtab mir gegenüber 
zur Anwendung brachte und die auch kriegswiſſenſchaftlich gelehrt 
werden ſoll, ſo ausdrücken kann: der Miniſter der Auswärtigen An— 
gelegenheiten kommt erſt wieder zum Wort, wenn die Heeresleitung 
die Zeit gekommen findet, den Janustempel zu ſchließen, ſo liegt 
ſchon in Dem doppelten Geſicht de3 Janus die Mahnung, daß die 
Regierung eines kriegführenden Staats auch nach andern Rich⸗ 
tungen zu ſehn hat als nach dem Kriegsſchauplatze. Aufgabe der 
Heeresleitung ijt die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte; Zweck 
des Kriegs die Erkämpfung des Friedens unter Bedingungen, die 
der von dem Staate verfolgten Politik entſprechen. Die Feſtſtellung 
und Begrenzung der Ziele, die durch den Krieg erreicht werden 
ſollen, die Beratung des Monarchen in betreff derſelben iſt und 
bleibt während des Kriegs wie vor demſelben eine politiſche Auf⸗ 
gabe, und die Art ihrer Löſung kann nicht ohne Einfluß auf die Art 
der Kriegführung ſein. Die Wege und Mittel der letztern werden 
immer davon abhängig ſein, ob man das ſchließlich gewonnene Re- 
ſultat oder mehr oder weniger hat erreichen wollen, ob man Land⸗ 
abtretungen fordern oder auf foldje verzichten, ob man Pfandbeſitz 
und auf wie lange gewinnen will, 

Noch ſchwerer wirkt in gleicher Richtung die Frage, ob und ans 


Militäriſche und Politijche Kriegsleitung 411 


welden Motiven andre Mächte geneigt jein fonnten, dem Gegner 
zunächſt diplomatiſch, eventuell militäriſch beizuſtehn, welche Aus— 
ſicht die Vertreter einer ſolchen Einmiſchung haben, an fremden 
Höfen ihren Zweck zu erreichen, wie die Parteien ſich gruppieren 
würden, wenn es zu Konferenzen oder zu einem Kongreſſe käme, 
ob Gefahr vorhanden, daß aus der Einmiſchung der Neutralen ſich 
weitre Kriege entwickeln. Namentlich aber zu beurteilen, wann der 
richtige Moment eingetreten ſei, den Ubergang vom Kriege zum 
Frieden einzuleiten, dazu ſind Kenntniſſe der europäiſchen Lage 
erforderlich, die dem Militär nicht geläufig zu ſein brauchen, In— 
formationen, die thm nicht zugänglich ſein können. Die Verhand— 
lungen in Nikolsburg 1866 beweiſen, daß die Frage vom Krieg und 
Frieden auch im Kriege ſtets zur Kompetenz des verantwortlichen 
politiſchen Miniſters gehört und nicht von der techniſchen Armee— 
leitung entſchieden werden kann; der kompetente Miniſter aber 
kann dem Könige nur dann ſachkundigen Rat erteilen, wenn er 
Kenntnis von der jeweiligen Lage und den Intentionen der Krieg— 
führung hat. 

Sm fünften Kapitel ift der Plan zur Zerſtücklung Ruplands er— 
wähnt, Den die WochenblattSpartet hegte und Bunjen in einer dem 
Miniter von Manteuffel eingereichten Denkſchrift in aller find- 
lichen Nacktheit entwidelt hatte. Den damals unmöglichen Fall an- 
genommen, Dah der Konig fiir dieſe Utopie gewonnen wurde, an— 
genommen ferner, daß die preufifden Heere und thre ettwaigen 
Verbiindeten in jieqreichem Vorſchreiten waren, fo würde fich doc) 
eine artige Reihe von Fragen aufgedrangt haben, ob ung dev weitre 
Erwerb polnijder Landftride und Bevölkerungen wünſchenswert 
ſei, ob e3 notwendig, die vorſpringende Grenge Kongreßpolens, den 
Ausgangspunkt ruſſiſcher Heere weiter nach Often, weiter ab von 
Berlin gu riicen, analog dem Bedürfniſſe, im Weften den Drud gu 
befeitigen, Den Strahburg und die Weifenburger Linien auf Süd— 
deutſchland ausitbten, ob Warſchau in polniſchen Handen für uns 
unbequemer werden könnte als in ruffifden. Das alles find rein 
politijde Fragen, und wer wird leugnen wollen, dak ihre Entſchei— 
dung einen vollberechtigten Einfluß auf die Richtung, die Art, den 
Umfang der Kriegführung hatte fordern, daß zwiſchen Diplomatte 
und Strategie eine Wechſelwirkung in Beratung de3 Monarchen 
hatte beftehn müſſen? ; 

Wenn id) mich auch in Verfailles beſchied, in militarijchen Dingen 
au einem Votum nicht berufen gu fein, fo lag mir dod) alg dem lei⸗ 


412 Dreiundswanzigites Kapitel. Verſailles 


tenden Miniſter die Verantwortlichfeit fiir die richtige politijche 
Ausnutzung der militäriſchen wie der auswärtigen Situation ob, 
und ich war verfaſſungsmäßig der berantiwortliche Ratgeber des 
Königs in der Frage, ob die militäriſche Situation irgend welche 
politijche Schritte oder die Whiehnung irgend welcher Zumutung 
andrer Mächte ratſam machte. Ich habe damals die Nachrichten über 
die militäriſche Lage, deren ich für die Beurteilung der politiſchen 
bedurfte, ſoweit als möglich mir dadurch zu verſchaffen geſucht, daß 
ich mich mit einigen der unbeſchäftigten hohen Herrn, welche die 
„weite Staffel” des Hauptquartiers bildeten und im Hôtel des 
Réservoirs zuſammenkamen, in vertraulichen Beziehungen hielt, 
denn dieſe fürſtlichen Herrn erfuhren über die militäriſchen Vor— 
gänge und Abſichten erheblich mehr als der verantwortliche Mi— 
niſter Des Auswärtigen und machten mir manche für mich ſehr wert- 
volle Mitteilung, von der ſie annahmen, daß ſie für mich natürlich 
fein Geheimnis fei. Auch der engliſche Korreſpondent im Haupt- 
quartier, Rujjel, war in der Regel über die Wbfichten und Vorgänge 
in Demjelben beſſer wie ich unterrichtet und eine nitgliche Duele fiir 
meine Snformationen. 


2 

Om Kriegsrate war Roon der eingige Verireter meiner Anſicht, 
dab wir mit Abſchluß de3 Kriegs Eile Hatten, wenn wir die Gin- 
mijdhung der Neutralen und ihres Kongreſſes ficher hintanhalten 
wollten; er befürwortete die Notwendigkeit, aggreſſiv mit ſchwerem 
Gejchiig gegen Paris vorgugehn, gegenitber dem in den Rreijen 
hoher Frauen für humaner geltenden Syſteme der Wushungeruiig. 
Die Beit, die das lebtve in Anfpruch nehmen würde, ließ fich bet Der 
Unbekanntſchaft mit dem Barijer Verpflequngsetat nicht über⸗ 
jehn*). Die Velagerung machte territorial feine Fortſchritte, mit- 
unter jogar Rückſchritte, und die Vorgdnge in den Provingen waren 
nicht mit Sicerheit gu berechnen, namentlich jo lange man ohne 
Nachridht war über dad Verbleiben der Siidarmee und Bourbatis. 
Man. wubte eine Zeitlang nicht, ob diejelbe gegen unfre Verbin⸗ 
dungslinie mit Deutſchland operiere oder auf Dem Seewege an der 
untern Geine erjdjeinen werde. Wir verloren monatlich etwa zwei⸗ 
taujend Mann vor Karis, gewannen den Selagerten fein Terrain 


; ae i ilies te eet — ee Bruder Adolf geſchrieben, 
er Yege im jullen Die Hoffnung, Ende Oftober in Kreiſau Halen ieß 
Molkke, Geſammelte Schriften TV 198). Eaenae rea 
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ab und verlangerten in unberechenbarer Weije die Periode, wäh— 
rend welder unjre Truppen den Wandlungen des Geſchicks aus- 
geſetzt blieben, die durch unvorhergefelhne Unfälle im Kampfe und 
Durch Krankheiten, wie die Cholera 1866 vor Wien, eintreten fonn- 
ten. Für mich lagen ſtärkre Beunruhigungen, die mir die Verſchlep— 
pung der Entſcheidung verurjachten, auf dem politijchen Gebiete, 
in der Beforgni3 vor Einmiſchung der Neutralen. Ye Langer dev 
Kampf dauerte, defto mehr mufte man mit der Möglichkeit rech- 
nen, daß die fatente Mißgunſt und die ſchwankenden Sympathien 
eine det fibrigen Mächte in der Beunruhigung über unjre Crfolge 
au dev Snitiative fiir eine diplomatiſche Einmiſchung bereit finden 
lafjen würden und dieje Dann den Anſchluß andrer oder aller an- 
dern herbeifithrie. Wenn auch gur Beit der Rundreije des Herm 
Thiers im Oktober ,Curopa nicht gu finden war", fo fonnte die Cnt- 
decking diejer Potenz doch an jedem der neutralen Höfe, fogar auj 
dem Wege republifanijcher Sympathien in Amerika, durd) den 
geringften Anſtoß herbeigefiihrt werden, den ein Kabinett Dem an- 
Dern gegeben hatte, indem es fondierende Fragen itber die Zukunft 
des europäiſchen Gleichgewichts oder die menſchenfreundliche 
Heuchelei, durch welche die Feſtung Paris gegen ernſte Belagerung 
gedeckt wurde, zur Unterlage ſeiner Initiative nahm. Gelang im 
Laufe der Monate und angeſichts der ſchwankenden Ausſichten vor 
Paris in der Zeit, welche die Signatur trug: „Vor Paris nichts 
Neues“, gelang es damals den feindlichen Elementen und den miß⸗ 
günſtigen, unehrlichen Freunden, die uns an keinem Hofe fehlten, 
eine Verſtändigung zwiſchen den übrigen Mächten oder auch nur 
zwiſchen zweien von ihnen herbeizuführen, um eine Warnung, 
eine ſcheinbar von der Menſchenliebe eingegebene Frage an uns zu 
richten, fo konnte niemand wiſſen, wie ſchnell ſich etn ſolcher erſter 
Anſatz zu einer gemeinſamen, zunächſt diplomatiſchen Haltung der 
Reutralen entwickeln würde. Nationalliberale Parlamentarier 
haben einander im Auguſt 1870 geſchrieben, „daß jede fremde Frie— 
densvermittlung unbedingt abzuweiſen fet’, haben mich aber nicht 
wiſſen laſſen, wie dem vorzubeugen jei, wenn nicht Durch ſchnelle 
Ginnahme von Paris. 

Graf Beuft hat felbjt es fich angelegen ſein lajjen, nachzutveijen, 
wie „redlich, wenn auch erfolglos” ex ſich bemüht Habe, eine ,,fol- 
leftibe Mediation der Neutralen” guftandegubringen*). Er erinnert 

*) Mus drei Biertel-Gahrhunderten. Stuttgart 1887. Teil 11 S. 361. 
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Daran, daß ex ſchon unter dem 28. September nad) London und 
unter Dem 12. Oftober nach Petersburg an die öſtreichiſchen Bot- 
{chafter die Weifung gegeben hat, die Auffaſſung gu vertreten, ein 
folleftiver Schritt allein werde Wusficht auf Erfolg haben; dak er 
zwei Monate fpater dem Fürſten Gortſchakow fagen lief: ,,Le 
moment d’intervenir est peut étre venu“, Gr reprodusiert eine 
am 13. Oftober, in der fitr und fritijchen Beit viergehn Tage vor 
der Kapitulation bon Mes, von ihm an den Grafen Wimpjfen in 
Berlin gerichtete und von diejem dort verlejene Depefdje*). In 
Derjelben knüpft er an ein Memorandum an, durch dad ich gu An⸗ 
fang Oftober auf die Folgen aufmerfjam gemacht hatte, die fich 
an einen bis gu eintretendem Mangel an Lebensmitteln fortgeſetzten 
Widerftand des von zwei Millionen Menſchen bewohnten Paris 
knüpfen müßten, und bezeichnet e8, gang richtig, alg meinen Zweck, die 
Verantwortlichfeit dafür von der preußiſchen Regierung abzulehnen. 

„Dies vorausgeſchickt,“ fährt ev fort, ,,fann ich den Gindrud meiner 
Bejorgnis nicht unterdriiden, dak dereinſt vor dem Urteile der Ge- 
ſchichte ein Teil dex Verantwortlichfeit auf die Neutralen fallen 
würde, wenn fie ſich die Gefahr unerhirten Unheil in ftummer 
Gleichgültigkeit vor Augen ftellen lieben. Ich muh daher Cure Ex- 
gelleng auffordern, wenn der Gegenftand gegen Gie berührt wird, 
offen unjer Bedauern daritber auszuſprechen, dak in einer Lage, 
it welcher die Königlich Preußiſche Regierung Kataſtrophen, wie 
die in jenem Memorandum angedeutete, vorherſieht, dennoch das 
entſchiedenſte Beſtreben ſich kundgibt, jede verſöhnliche Einwir— 
kung dritter Mächte fernzuhalten. ... Rückſichten auf eigne Inter— 
eſſen ſind es nicht, welche die Regierung Oſtreich-Ungarns beklagen 
laſſen, daß auf dem Punkte, zu welchem die Dinge gediehen ſind, 
jede friedliche Einflußnahme der neutralen Mächte fehlt. Aber es 
iſt ihr unmöglich, in der Weiſe, wie es neuerlich von ſeiten des 
St. Petersburger Kabinetts geſchieht, die abſolute Enthaltung des 
unbeteiligten Europa gu billigen und gu empfehlen. Sie Halt es 
vielmehr für Pflicht, auszuſprechen, daß ſie noch an allgemein 
europäiſche Intereſſen glaubt und daß fie einen durch unparteiiſche 
Einwirkung der Neutralen herbeigeführten Frieden der Vernich⸗ 
tung weiterer Hunderttauſende vorziehen wuͤrde.“ 


*) Es iſt auffallend, daß Graf Wimpffen dieſe Inſtruktion verleſen hat; 
fie weiſt ihn nur an, ſich in einem bezeichneten Salle im Ginne derjelben 
auszuſprechen. (Gedrudt bei Hahn, Der Krieg Deutfchlands gegen Frank 


reich ©. 554 4f.) 
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Daritber, welcher Art die „unparteiiſche Vermittlung“ gewefen 
fei würde, läßt Der Graf Beuſt feinen Zweifel: mitiger les exi- 
gences du vainqueur, adoucir l’amertume des sentiments qui 
doivent accabler le vaincu. Daß die Gefithle der Frangojen tiber 
die erlittne Miederlage heut uns gegenüber weniger bitter fein wür— 
Den, wenn die Neutralen uns gendtigt Hatten, un3 mit weniger 
gu begnügen, das wird ein fo guter Kenner der franzöſiſchen Ge- 
{chichte und des franzöſiſchen Mationalcharafters wie der Graf Beuſt, 
ſchwerlich geglaubt haben. 

Gine Cinmijchung fonnte nur die Tendenz haben, uns Deutſchen 
den Siegespreis vermittels eines Kongreſſes gu bejchneiden. Dieje 
mic) Tag und Nacht beunrubigende Gefahr erzeugte in mir das 
Bedürfnis, den Friedensſchluß gu beſchleunigen, um ifn ohne Cin- 
miſchung der Neutralen herftellen gu fonnen. Daf dies vor der Er— 
oberung von Paris nicht tuntich fein würde, lief ſich nach Dem her- 
kömmlichen Vorgewidt der Hauptitadt in Frankreich vorausſehn. 
Go lange Paris fich hielt, war auch von den leitenden Kreijen in 
Tours und Bordeaur und von den Provingen nicht angunehmen, 
Daf fie die Hoffnung auf einen Umſchwung aujgeben würden, 
mochte derjelbe bon neuen levées en masse, wie fie in Der Schlacht 
an der Liſaine [Januar 1871] zur Geltung famen, oder bon der 
endlicjen ,,2uffindung Europas“ oder von dem Glangnebel er- 
wartet werden, der dte engliſchen reſpektive weſtmächtlichen Schlag- 
worte: , Oumanitat, Bivilijation” in deutfchen, namentlic) weib— 
lichen Gemittern an grofen Höfen umgab — fo lange bot jich an den 
auswärtigen Höfen, die tiber die Situation in Frankreich doch mehr 
Durch franzöſiſche als durch deutſche Berichte orientiert waren, die 
Möglichkeit, den Franzoſen in ihrem Friedensſchluſſe beiftandig gu 
fein. Fix mich {pigte fich Daher meine Aufgabe dahin gu, mit Frank 
reich abzuſchließen, bevor eine Verftindigung der neutralen Mächte 
itber ihre Ginflugnahme auf den Frieden zuftande gefommen ware, 
grade fo, wie es 1866 unſer Bedürfnis war, mit Oſtreich abgu- 
ſchließen, bevor franzöſiſche Einmiſchung in Süddeutſchland wirk— 
ſam werden konnte. 

Es ließ ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, zu welchen Entſchlie— 
ßungen man in Wien und Florenz gelangt ſein würde, wenn bei 
Wörth, Spichern, Mars la Tour der Erfolg auf ſeiten der Franzoſen 
oder für uns weniger eklatant geweſen wäre. Ich habe zur Zeit der 
genannten Schlachten Beſuche von republikaniſchen Italienern ge— 
habt, die überzeugt waren, daß der König Viktor Emanuel mit der 
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Wbficht uniginge, dem Kaiſer Napoleon beiguftehn, und dieje Ten- 
Deng gu bekämpfen geneigt waren, weil fie von der Ausführung der 
Dem Könige zugefchricbenen Abſichten eine Verſtärkung der ihrem 
Nationalgefiihl empfindlichen Wbhangigfeit Staliens von Frank 
reich befürchteten. Schon in den Jahren 1868 und 1869 waren mir 
ähnliche antifranzöſiſche Anregungen von italientjcher und nicht 
blog republifanijcher Seite borgefommen, in denen die Ungufrieden- 
Heit mit der franzöſiſchen Guprematie über Stalien ſcharf hervor— 
trat. Sch habe damals wie ſpäter auf Dem Marſche nach Frankreich 
in Homburg (Pfalz) den italienijchen Herrn geantiwortet: wir hatten 
bisher feine Beweiſe davon, dak der Konig von Stalien feine Freund- 
ſchaft für Napoleon bid zum Angriffe auf Preußen betdtigen werde; 
es fet gegen mein politiſches Gewiſſen, eine Snitiative zum Bruch 
gu ergreifen, welche Stalien Vorwand und Rechtfertiqung feind- 
lider Haltung gegeben hatte. Wenn Vittor Emanuel die Gnitiative 
gu dem Bruche ergriffe, jo wiirde die republikaniſche Tendenz der- 
jenigen Staliener, welche eine ſolche Politik mipbilligten, mich nicht 
abhalten, Dem Könige, meinem Herrn, zur Unterftiigung der Un— 
gufriednen in Stalien durch Geld und Waffen, welche fie 3u haben 
wünſchten, zu raten. 

Ich fand den Krieg, wie er lag, zu ernſt und zu gefährlich, um in 
einem Kampfe, in dem nicht nur unſre nationale Zukunft, ſondern 
auc) unſre ſtaatliche Exiſtenz auf dem Spiele ſtand, mid) zur Ab— 
lehnung irgend eines Beiftands bei bedentlicen Wendungen der 
Dinge fir berechtigt zu halten. Ebenſo wie ich 1866 nach und in- 
folge der Einmiſchung durch Napoleons Telegramm vom 4. Sufi 
bor dem Beiſtande einer ungariſchen Inſurrektion nicht zurückge— 
ſchreckt war, würde ich auch den der italieniſchen Republifaner fiir 
annehmbar gehalten haben, wenn es fich um Verhittung der Nieder- 
lage und um Berteidigung unjrer nationalen Gelbftandigteit ge- 
handelt hatte. Die Velleitäten be3 Minig3 von Stalien und des 
Grafen Beuſt, die durch unjre erften glangenden Crfolge guriic- 
gedvingt waren, fornten bei der Stagnation bor Baris um jo 
leichter wieder anfleben, al wir in den mafgebenden Kreijen 
eines fo gewichtigen Faktors wie Englands über zuverläſſige Sym⸗ 
pathien und namentlich über ſolche, welche bereit geweſen wären, 
ſich auch nur diplomatiſch gu betätigen, keineswegs verfügen fonnten. 

on Rußland gewährten die perſönlichen Gefiihle Alexanders II., 
nicht nur die freundſchaftlichen für ſeinen Oheim, ſondern auch die 
antifranzöſiſchen, uns eine Bürgſchaft, die freilich durch die franz 
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zöſierende Eitelkeit des Fürſten Gortſchakow und durch ſeine Riva— 
lität mir gegenüber abgeſchwächt werden konnte. Es war deshalb 
eine Gunſt des Schickſals, daß die Situation eine Möglichkeit bot, 
Rußland eine Gefälligkeit in betreff des Schwarzen Meeres zu er— 
weiſen. Ahnlich wie die Empfindlichkeiten des ruſſiſchen Hofs, die 
ſich vermöge der ruſſiſchen Verwandtſchaft der Königin Marie an 
den Verluſt der hannöverſchen Krone knüpften, ihr Gegengewicht 
in den Konzeſſionen fanden, die dem oldenburgiſchen Verwandten 
der ruſſiſchen Dynaſtie auf territorialem und finanziellem Gebiete 
1866 gemacht worden waren, bot ſich 1870 die Möglichkeit, nicht 
nur der Dynaſtie, ſondern auch dem ruſſiſchen Reiche einen Dienſt 
zu erweiſen in betreff der politiſch unvernünftigen und deshalb auf 
die Dauer unmöglichen Stipulationen, die dem Ruſſiſchen Reiche 
Die Unabhängigkeit ſeiner Küſten des Schwarzen Meers beſchränk— 
ten. Es waren die ungeſchickteſten Beſtimmungen des Pariſer Frie— 
dens; einer Nation von hundert Millionen kann man die Ausübung 
der natürlichen Rechte der Souveränität an ihren Küſten nicht 
dauernd unterſagen. Die Servitut der Art, welche fremden Mäch— 
ten auf ruſſiſchem Gebiete eingeräumt war, war für eine große 
Nation eine auf die Dauer nicht erträgliche Demütigung. Wir hatten 
hierin eine Handhabe, um unſre Beziehungen zu Rußland zu 
pflegen. 

Fürſt Gortſchakow iſt auf die Initiative, mit der ich ihn in dieſer 
Richtung jondierte, nur widerftrebend eingegangen. Gein perjin- 
liches Ubelwollen war ſtärker als fein ruſſiſches Pflichtgefühl. Cr 
wollte keine Gefälligkeit von uns, ſondern Entfremdung gegen 
Deutſchland und Dank bei Frankreich. Um unſer Anerbieten in 
Petersburg wirkſam zu machen, habe ich der durchaus ehrlichen und 
ſtets wohlwollenden Mitwirkung des damaligen ruſſiſchen Militär— 
bevollmachtigten Grafen Kutuſoff bedurft. Ich werde dem Fürſten 
Gortſchakow kaum Unrecht tun, wenn ich nach meinen mehrere 
Jahrzehnte dauernden Beziehungen zu ihm annehme, daß die per— 
jinliche Rivalität mit mix bet ihm ſchwerer wog als die Intereſſen 
Rußlands: feine Eitelkeit, ſeine Ciferjucht gegen mich waren groper 
alg fein Patriotigmus. 

Bezeichnend fiir bie krankhafte Citelfeit Gortſchakows waren 
einige gelegentliche Außerungen mir gegenitber, gelegentlich ſ einer 
Berliner Anweſenheit im Mat 1876. Cr ſprach von ſeiner Ermüdung 
und feiner Neigung, absufdeiden, und jagte dabei: ,,Je ne puis 
cependant me présenter devant Saint-Pierre au, ciel sans avoir 
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présidé la moindre chose en Europe‘. Sch bat ihn infolgedeſſen, 
das Präſidium in der damaligen Diplomatenfonfereng, die aber 
nur eine offiziöſe war, zu übernehmen, was er tat. Sn der Muße 
des Zuhörens bet feiner langern Präſidialrede ſchrieb ich mit Blei— 
ftift: pompous[aufgeblajen], pompo, pomp, pom, po. Mein Rachbar, 
Lord Ooo Rufjell, entrig mir das Blatt und behielt e3. 

Cine andre Außerung bet diejer Gelegenheit tautete dahin: ,,Si 
je me retire, je ne veux pas m’éteindre comme une lampe qui file, 
je veux me couchercomme un astre“. Es ijt nach dieſen Auffaſſungen 
nicht verwunderlich, daß thm fein legtes Wuftreten im Berliner 
Kongreß 1878 nicht geniigte, zu Dem der Kaiſer nicht ihn, ſondern 
Den Grafen Schuwalow als Hauptbevollmachtigten ernannt hatte, 
jo daß nur dieſer und nicht Gortſchakow fiber die ruſſiſche Stimme 
verfiigte. Gortſchakow hatte feine Mitgliedſchaft des Kongreſſes dem 
Kaijer gegeniiber gewiſſermaßen erzwungen, twas infolge der rück— 
jichtsvollen Behandlung, die im ruſſiſchen hohern Dienſte verdienten 
Staatsmannern gegentiber Tradition ijt, gelingen fonnte. Er juchte 
noch auf dem Rongreffe feine ruſſiſche Popularität im Ginne der 
„Moskauer Zeitung” nach Möglichkeit frei zu halten von den Rück— 
wittungen ruſſiſcher Konzeſſionen, und bei Kongreßſitzungen, too 
folche in Ausſicht ftanden, blieb er aus, unter dem Vorwande des 
Unwohlſeins, trug aber Gorge, fich am Parterrefenfter feiner Woh— 
nung unter den Linden als geſund ſehn gu laſſen. Gr wollte fich die 
Möglichkeit wahren, vor der ruſſiſchen „Geſellſchaft“ in Butunft gu 
behaupten, daß er an den ruſſiſchen Konzeſſionen unjchuldig mares 
ein unwürdiger Egoismus auf Roften feines Landes. 

Außerdem blieb der ruffifehe Abſchluß auch nach dem Kongreſſe 
immer noch einer der günſtigſten, wo nicht der günſtigſte, Den Rupe 
land jemal3 nach türkiſchen Rriegen gemacht hat. Direfte Erobe— 
tungen fiir Rußland waren die in Meinafien: Batum, Kars und fo 
weiter. Uber wenn Rufland wirklich e3 in feinen Suterefjen ge⸗ 
funden hat, die Balkanſtaaten griechiſcher Konfeſſion von der tür— 
kiſchen Herrſchaft zu emanzipieren, ſo war doch auch in dieſer Rich- 
tung ein gang gewaltiger Fortſchritt des griechiſch-chriſtlichen Ele— 
ments und noch mehr ein erheblicher Ruckzug der Türkenherrſchaft 
das Ergebnis. Zwiſchen den urſprünglichen Ignatieffſchen Friedens⸗ 
bedingungen bon Gan Stefano (3. März 1878] und dem Kongreß⸗ 
ergebniſſe war der Unterſchied politiſch bedeutungslos, wie die 
Leichtigkeit des Abfalls Südbulgariens und deſſen Anſchluß an 
das nördliche [September 1885] beweiſt. Und felbft wenn er nicht 
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ftatigefunden hatte, blied die ruſſiſche Gejamterrungen|djaft nach 
dem Kriege auch infolge der Kongreßbeſchlüſſe eine glangendere 
al8 Die frithern. 

Dag Rufland Bulgarien durch Verleihung an den Neffen der 
damaligen rufjijden Kaijerin, den Pringen von Battenberg, in un- 
fire Hande gab, war eine Cntwidlung, die auf dem Berliner 
Kongreſſe nicht vorausgejehn werden fonnte. Der Pring von Batten- 
berg war der ruſſiſche Randidat fiir Sulgarien, und bet feiner nahen 
Verwandtſchaft mit dem Kaijerhauje war auc) angunehmen, daß 
dieſe Beziehungen dauerhaft und Haltbar fein miirden. Der Kai— 
jer Alexander III. erflarte fich den Abfall feines Vetters einfach 
mit defjen polniſcher Abſtammung: ,,Polskaja mat“ [,,Polnijche 
Mutter] war fein erfter Ausruf bei der Enttäuſchung itber das Ver- 
halten ſeines Vetters. 

Die ruffijhe Entrüſtung über das Crgebnid des Berliner Kon— 
greſſes war eine Der Erjcheinungen, die bei einer Dem Volk fo wenig 
verſtändlichen Preſſe, wie es die ruſſiſche in auswärtigen Begie- 
hungen iſt, und bei dem Zwange, der auf ſie mit Leichtigkeit geübt 
wird, ſich im Widerſpruche mit aller Wahrheit und Vernunft er— 
möglichen ließ. Die ganzen Gortſchakowſchen Einflüſſe, die er, an— 
geſpornt durch Arger und Neid über ſeinen frühern Mitarbeiter, 
den deutſchen Reichskanzler, in Rußland übte, unterſtützt von fran— 
zöſiſchen Geſinnungsgenoſſen und ihren franzöſiſchen Verſchwäge— 
rungen (Wannowſki, Obrutſchew) waren ſtark genug, um in der 
Preſſe, die „Moskauer Wedomofti” [„Nachrichten“] an der Spitze, 
einen Schein von Entrüſtung herzuſtellen über die Schädigung, 
welche Rußland auf dem Berliner Kongreſſe durch deutſche Un— 
treue erlitten hatte. Nun iſt'auf dem Berliner Kongreſſe fein ruſ— 
ſiſcher Wunſch ausgeſprochen worden, den Deutſchland nicht zur 
Annahme gebracht hätte, unter Umſtänden durch energiſches Auf— 
treten bei dem engliſchen Premierminiſter [Disraclt], obſchon letzt— 
rer krank und bettlägrig mar. Anſtatt hierfür dankbar gu fein, fand 
man es der ruſſiſchen Politik entſprechend, unter Führung des 
lebensmüden, aber immer noch krankhaft eitlen Fürſten Gortſchakow 
und der Moskauer Blätter, an der weitern Entfremdung zwiſchen 
Rußland und Deutſchland fortzuarbeiten, für die weder im Inter⸗ 
eſſe des einen noch des andern dieſer großen Nachbarreiche das min⸗ 
deſte Bedürfnis vorliegt. Wir beneiden uns nicht und haben nichts 
voneinander zu gewinnen, was wir brauchen könnten. Unſre gegen— 
ſeitigen Beziehungen ſind nur gefährdet durch perſönliche Stim⸗ 
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mungen, wie die bon Gortſchakow waren und wie es die von hoch— 
ftehenden ruſſiſchen Militars bei ihren franzöſiſchen Verſchwäge— 
rungen find, und durch monarchifche Verftimmungen, wie fie [chon 
bor dem Giebenjahrigen Rriege durch jarfaftijdhe Bemerfungen 
Friedrichs des Groen itber die ruſſiſche Kaiſerin [Eliſabeth] ent- 
ftanden. Deshalb ift die perjonliche Begiehung der Monarchen beider 
Lander zueinander bon hoher Bedeutung fiir den Frieden der beiden 
Nachbarreiche, fiir dejjen Störung feine Gnterefjendivergeng, jon- 
Dern nur perjonliche Empfindlichfeiten mafgebender Staatsmanner 
einen Anlaß bieten könnten. 

Von Gortſchakow fagten jeine Untergebenen im Mtiniftertum: 
„II se mire dans son encrier‘‘, wie analog Settina [von Arnim] 
liber ihren Schwager, den berithmten Gavigny, dugerte: „Er fann 
feine Goſſen überſchreiten, ohne fich darin gu fpiegeln.” Gin groper 
Leil der Gortſchakowſchen Depejchen und namentlich die fachlich- 
ften find nicht bon ihm, jondern bon Somini, einem fehr geſchickten 
Redakteur und Sohn eines Schweizer Generals, den Kaiſer Alex— 
ander für ruffijchen Dienft anwarb. Wenn Gortjchafow diftierte, 
fo war mehr rhetorifcher Schwung in den Depefdjen, aber prak— 
tiſcher waren die bon Jomini. Wenn er diftierte, fo pflegte er eine 
beftimmte Poſe angunehmen, die er einleitete mit dem Worte: 
»ecrivez!“, und wenn der Schreiber dann jeine Stellung richtig 
auffaßte, fo mupte er bei befonders wohlgerundeten Phraſen einen 
bewundernden Aufblick auf den Chef richten, der dafür ſehr emp- 
fanglic) war. Gortſchakow beherrſchte die ruſſiſche, die deutſche und 
Die franzöſiſche Sprache mit gleicher Vollkommenheit. 

Graf Kutujoff war ein ehrlicher Goldat ohne perſönliche Citelfeit. 
Er war urſprünglich nach der Bedeutung jeines Namens in hervor- 
tagender Stellung in Petersburg al3 Offigier der Gardefavallerie, - 
hatte aber nicht das Wohlwollen des Kaiſers Nifolaus; und als die- 
jet, wie mir in Petersburg erzählt worden ift, vor der Front ihm 
zurief: „Kutuſoff, du kannſt nicht reiten, ich werde dich zur Infantrie 
verjegen,” nahm er feinen Abſchied und trat erft im Krimkriege in 
geringer Stellung wieder ein, blieb unter Wlerander Il. in der 
Armee und wurde endlich Militarbevollmachtigter in Berlin, wo 
ſeine ehrliche Bonhomie ihm viele Freunde erwarb. Er begleitete 
uns als ruſſiſcher Flügeladjutant des preugifden Königs im fran 
zöſiſchen Kriege, und es war vielleicht ein Effekt der ungerechten 
Deurteilung feiner Reitfahigteit, die ihm vom Kaiſer Nikolaus gus 
teil geworden twat, daß er alle Marfdjetappen, auf denen dex Konig 
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und fein Gefolge gefahren wurde, nicht ſelten 50 bis 70 Werſt 
{7 bid 10 Meilen] im Tage, zu Pferde guriidlegte. Für feine Bon- 
homie und die Tonart auf den Gagden in Wufterhaufen ift es be- 
zeichnend, daß er gelegentlich vor dem Könige erzählte, jeine Familie 
fiamme aus Preußiſch-Litauen und fet unter dem Namen Mutu 
nad) Rußland gefommen, worauf Graf Friy Culenburg in feiner 
witzigen Art bemerfte: „Den ſchließlichen ,Soff* haben Sie alſo 
erſt in Rußland ſich angeeignet“ — allgemeine Heiterkeit, in welche 
Kutuſoff herzlich einftimmte. 

Neben der Gewiſſenhaftigkeit der Meldungen dieſes alten Gol- 
Daten bot die regelmäßige eigenhändige Korreſpondenz des Groß— 
herzogs vou Sachſen [Karl Alexander] mit dem Kaiſer Alexander 
einen Weg, unverfälſchte Mitteilungen direkt an dieſen gelangen 
zu laſſen. Der Großherzog, der ſtets wohlwollend für mich war und 
geblieben iſt, war in Petersburg ein Anwalt der guten Beziehungen 
zwiſchen beiden Kabinetten. 

Die Möglichkeit einer europäiſchen Intervention war für mich 
eine Urſache der Beunruhigung und der Ungeduld angeſichts der 
Stagnation der Belagerung. Kriegeriſche Wechſelfälle ſind in Si— 
tuationen, wie die unſrige vor Paris war, bei der beſten Leitung und 
der größten Tapferkeit nicht ausgeſchloſſen; ſie können durch Zu— 
fälligkeiten aller Art herbeigeführt werden, und für ſolche bot unjre 
Stellung zwiſchen der numeriſch reichlich ſtarken belagerten Armes 
und den nach Bahl und Ortlichkeit ſchwer zu kontrolliexenden Streit⸗ 
kräften der Provinzen ein reiches Feld, auch wenn unſre Truppen 
vor Paris, im Weſten, Norden und Oſten Frankreichs vor Seuchen 
bewahrt blieben. Die Frage, wie Der Geſundheitszuſtand des deut- 
fchen Heeres fich in ben Beſchwerden eines fo ungewöhnlich Harter 
Winters bewähren werde, entzog fich jeder Berechnung. C3 wat 
unter dieſen Umftinden feine übertriebene Angſtlichkeit, wenn tch 
in ſchlafloſen Nachten bon der Gorge gequalt wurde, daß unjre 
politiſchen Intereſſen nach fo großen Erfolgen durch dad zögernde 
Hinhalten des weitern Vorgehns gegen Paris ſchwer geſchädigt 
werden könnten. Cine weltgeſchichtliche Entſcheidung in dem Jahr— 
hunderte alten Kampfe zwiſchen den beiden Nachbarvölkern ſtand 
auf dem Spiele und in Gefahr, durch perſönliche und vorwiegend 
weibliche Einflüſſe ohne hiſtoriſche Berechtigung gefälſcht zu werden, 
durch Einflüſſe, die ihre Wirkſamkeit nicht politiſchen Erwägungen 
verdankten, ſondern Gemütseindrücken, welche die Redensarten von 
Humanität und Ziviliſation, die aus England bei uns importiert 
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worden, auf deutſche Gemüter noch immer haben; war uns doch 
während des Krimkriegs von England aus nicht ohne Wirkung auf 
bie Stimmung gepredigt worden, daß wir „zur Rettung der Zivi— 
liſation“ die Waffen fiir die Türkei ergreifen müßten. Die ent- 
{cheidenden Fragen fonnten, wenn man wollte, als ausſchließlich 
militäriſche behandelt werden, und man konnte das als Vorwand 
nehmen, um mir das Recht der Beteiligung an der Entſcheidung 
zu verſagen; ſie waren aber doch ſolche, von deren Löſung die diplo— 
matiſche Möglichkeit in letzter Inſtanz abhing, und wenn der Ab— 
ſchluß des franzöſiſchen Kriegs ein weniger günſtiger für Deutſch— 
land geweſen wäre, ſo blieb auch dieſer gewaltige Krieg mit ſeinen 
Siegen und ſeiner Begeiſterung ohne die Wirkung, die er für unſre 
nationale Einigung haben konnte. Es war mir niemals zweifelhaft, 
daß der Herſtellung des Deutſchen Reichs der Sieg über Frankreich 
vorhergehn mußte, und wenn es uns nicht gelang, ihn diesmal zum 
vollen Abſchluß zu bringen, ſo waren weitre Kriege ohne vor— 
gängige Sicherſtellung unſrer vollen Einigung in Sicht. 
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Es iſt nicht anzunehmen, daß die übrigen Generale von rein 
militäriſchem Standpunkte andrer Meinung als Roon ſein 
fonnten; unſre Stellung zwiſchen der un an Zahl überlegnen ein- 
geſchloſſenen Armee und den franzöſiſchen Streitkräften in den 
Provinzen war ſtrategiſch eine bedrohte und ihr Feſthalten nicht 
erfolgverſprechend, wenn man ſie nicht als Baſis angriffsweiſen 
Fortſchreitens benutzte. Das Bedürfnis, ihr bald ein Ende zu machen, 
war in militäriſchen Kreiſen in Verſailles ebenſo lebhaft wie die Be— 
unruhigung in der Heimat über die Stagnation. Man brauchte noch 
gar nicht mit der Möglichkeit von Krankheiten und unvorherge— 
ſehnen Rückſchlägen infolge von Unglück oder Ungeſchick zu — 
um von ſelbſt auf den Gedankengang zu geraten, der mich beun— 
rubigte, und ſich zu fragen, ob das Anſehn und der politiſche Cin-. 
druck, die das Ergebnis unſrer erſten raſchen und großen Siege 
an den neutralen Höfen geweſen waren, nicht vor der ſcheinbaren 
Tatloſigkeit und Schwäche unſrer Haltung vor Paris verblaſſen 
würden und ob die Begeiſterung anhalten würde, in deren Feuer 
ſich eine haltbare Einheit ſchmieden ließ. 

Die Kämpfe in den Provinzen bei Orleans und Dijon blieben 
Dank der heldenmütigen Tapferkeit der Truppen, wie ſie in dem 
Mage nicht immer als Unterlage ſtrategiſcher Berechnung voraus- 
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gejegt werden fann, fiir uns fiegreich. In dem Gedanten, Daf der 
geijtige Schwung, mit dem unſre Minderheiten dort trotz Froſt, 
Schnee und Mangel an Lebensmitteln und Kriegsmaterial die 
numeriſch ſtärkern franzöſiſchen Maſſen überwunden hatten, durch 
irgendwelche Zufälligkeiten gelähmt werden könnte, mußte jeder 
Heerführer, der nidt ausſchließlich mit optimiſtiſchen Konjekturen 
rechnete, zu der Uberzeugung kommen, daß wir beſtrebt ſein müßten, 
durch Förderung unjres Angriffs auf Paris unjrer ungewiſſen Si— 
tuation jobald als möglich ein Ende gu machen. 

Es fehlte uns aber, um den Angriff gu aftivieren, an dem Be- 
fehl und an ſchwerem Belagerungsgeſchütz, wie tm Suli 1866 vor 
Den Floridsdorfer Linien. Die Befsrderung desfelben hatte mit 
den Fortſchritten unjres Heers nid Sehritt gehalten; um fie zu 
bewirfen, verjagten unjre Gijenbahnmittel an den Stellen, wo die 
Bahnen unterbrocjen waren, oder, wie bei Lagny, gang aufhérten. 

Die ſchleunige Anfuhr von ſchwerem Geſchütz und von der Maſſe 
ſchwerer Munition, ohne welche die Beſchießung nicht begonnen 
werden durfte, hatte Durch den vorhandnen Eiſenbahnpark jeden 
falls ſchneller, als der Fall war, bewirft werden finnen. G3 waren 
aber, wie Geamte mir meldeten, girta fitnfgehnhundert Achjen 
mit Lebensmitteln fitr die Parijer beladen, um ihnen ſchnell zu 
elfen, wenn fie fich ergeben witrden, und diefe fünfzehnhundert 
Achſen waren deshalb fiir Munitionstransport nicht verfliqbar. Der 
auf ihnen lagerndDe Speck wurde {pater von den Parijern abgelehnt 
und nach meinem Abgange aus Frantreich infolge der durch Gene— 
ral bon Stoſch in Ferrières bei Sr. Majeſtät veranlaften Anderung 
unjre$ StaatSvertrag3 fiber die Verpflequng deutſcher Truppen 
dieſen überwieſen und mit Widerftreben verbraucht wegen zu langer 
Lagerung. 

Da die Beſchießung nicht begonnen werden fonnte, bevor das 
fiir wirfjame Durchfiihrung ohne Unterbrechung erforderliche Ouan- 
tum Munition gur Hand war, fo wurde in Crmanglung von Bahn- 
material nun eine erbhebliche Anſpannung von Pferden und fiir 
dieſe ein Aufwand von Millionen erforderlich. Mir find die Brveifel 
nicht verſtändlich, Die Daritber obwalten fonnten, ob dieje Millionen 
verfügbar wären, fobald das Bedürfnis fiir kriegeriſche Zwecke vor- 
lag. Es erſchien mir als ein erheblicher Fortſchritt, als Roon, ſchon 
nervös aufgerieben und erſchöpft, mir eines Tages mitteilte, daß 
man jetzt ihm perſönlich die Verantwortlichkeit mit der Frage zu— 
geſchoben habe,ob er bereit fei, die Geſchütze in abſehbarer Zeit 
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heranzuſchaffen; ex fet in Qweifel in betveff der Möglichkeit. Ich 
bat ihn, die ihm geftellte Aufgabe fofort gu übernehmen, umd er- 
flarte mich bereit, jede dazu erforderliche Gumme auf die Bundes— 
kaſſe anzuweiſen, wenn er die vielleicht viertaujend Pferde, die er 
alg ungefahren Bedarf angab, anfaufen und zur Beförderung der 
Geſchütze verwenden wolle. Er gab die entjprechenden Aufträge, 
und die in unſerm Lager lange mit ſchmerzlicher Ungeduld erwartete 
und mit Jubel begriipte Beſchießung des Mont Abron (27. Dezem— 
ber 1870] war das Ergebni3 diefer weſentlich Roon gu danfenden 
Wendung. Cine bereitwillige Unterſtützung fand er fiir das Heran- 
{chaffen und die Vertvendung der Geſchütze bet Dem Pringen Kraft 
Hohenlohe. 

Wenn man fic fragt, was andre Generale beftimmt haben fann, 
die Anſicht Roons gu befimpfen, fo wird es jchwer, fachliche Griinde 
fiir Die Vergdgerung der gegen die Jahreswende ergriffnen Maß— 
regeln aufgufinden. Von dem militäriſchen wie bon dem politiſchen 
Standpunkte erjcheint das zögernde VBorgehn widerjinnig und ge- 
fabrlich, und dak die Griinde nicht in der Unentſchloſſenheit unjrer 
Herregsleitung zu fucjen waren, darf man aus der rafchen und ent- 
ſchloſſenen Führung des Kriegs bis vor Baris ſchließen. Die Vor- 
ſtellung, daß Paris, obwohl es befeſtigt und das ſtärkſte Bollwerk 
der Gegner war, nicht wie jede andre Feſtung angegriffen werden 
dürfe, war aus England auf dem Umwege über Berlin in unſer 
Lager gekommen, mit der Redensart von dem „Mekka der Zivili— 
ſation“ und andern in Dem cant der öffentlichen Meinung in Eng— 
land tiblicen und wirfjamen Wendungen der Humanitatsgefiihle, 
deren Betdtigung Cugland von allen andern Méachten ertwartet, 
aber feinen eignen Gegnern nicht immer zugute fommen läßt. 
Von London wurde bei unfern mafgebenden RKreijen der Gedante 
bertreten, daß die Ubergabe bon Paris nicht durch Gefchitge, fon- 
dern nur Durch Hunger herbeigefiihrt werden dürfe. Ob dex letztre 
Weg der menſchlichere war, darüber fann man ftreiten, auch daritber, 
vb die Greuel der Kommune gum Ausbruch gefommen fein witrden, 
wenn nicht die Hungergeit dad Freiwerden der anarchiſchen Wildheit 
borbereitet hatte. €3 mag dabhingeftellt bleiben, ob bei der engliſchen 
Cinwirkung gugunften der Humanitat des Aushungerns nur Emp⸗ 
findjamteit und nicht aud) politijche Berechnung im Spiele war. 
England hatte fein praktiſches Bedürfnis, weder uns noch Frank 
reid) bor Schädigung und Schwächung durd) den Krieg zu behüten, 
weder wirtſchaftlich noch politifd). Jedenfalls vermehrte die Bere 
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{dhleppung der Uberwaltigung von Paris und des Abſchluſſes dex 
friegerijden Vorgänge fiir uns die Gefahr, dab die Früchte unfrer 
Siege uns verfiimmert werden könnten. Vertrauliche Nachrichten 
aus Berlin ließen erfennen, daß in den fachfundigen Kreiſen der 
Stillſtand unjrer Tatigteit Beſorgnis und Ungufriedenheit erregte 
und dag man der Königin Auguſta einen brieflichen Einfluß auf 
ihren hohen Gemahl im Sinne der Humanitat zuſchrieb. Cine An— 
deutung, die id) Dem Könige fiber Nachrichten derart machte, hatte 
einen lebhaften Zornesausbruch zur Folge, nicht in dem Sinne, 
Dah die Gerüchte unbegriindet feien, fondern in einer ſcharfen Be- 
drohung jeder Außerung einer derartigen Verftimmung gegen die 
Königin. 

Die Initiative zu irgend einer Wendung in der Kriegführung 
ging in der Regel nicht von dem Könige aus, ſondern von dem Ge— 
neralſtabe der Armee oder des Höchſtkommandierenden am Orte, 
des Kronprinzen. Daß dieſe Kreiſe engliſcher Auffaſſungen, wenn 
ſie ſich in befreundeter Form geltend machten, zugänglich waren, 
war menſchlich natürlich: die Kronprinzeſſin, die verſtorbene Frau 
Moltkes, die Frau des Generalſtabschefs, ſpätern Feldmarſchalls 
Grafen Blumenthal, und die Frau des demnächſt maßgebenden Ge— 
nexalſtabsoffiziers von Gottberg waren ſämtlich Engländerinnen. 

Die Gründe der Verzögerung des Angriffs auf Paris, über die 
Die Wiſſenden Schweigen beobachtet hatten, find durch die in der 
„Deutſchen Revue” pon 1891 erfolgten Veröffentlichungen aus den 
Papieren de Grafen Roon Gegenftand publiziftifcher Crérterung 
geworden. Wile gegen die Darftellung Roons gerichteten Ausfüh— 
rungen umgehn die Berliner Einflüſſe und die englifchen, auch die 
Tatjache, daß 800, nach andern 1500 Achſen mit Lebensmitteln flix 
die Parijer wochenlang feftlagen; und alle, mit Ausnahme eines 
anonymen Zeitungsartikels, umgehn ebenfo die Frage, ob die 
Heeresleitung rechtgzeitig fiir die Herbeiſchaffung von Belagerungs- 
geſchütz Gorge getragen habe. Sch habe feinen Anlaß gefunden, an 
meinen vortehenden, vor dem Crfcheinen der betreffenden Num— 
mern der „Deutſchen Revue” gemachten Aufzeichnungen irgend 
etwas zu dnbdern. 
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Die Unnahme de3 Kaifertitels durd) den König bei Erweiterung 
des Norddeutfden Bunde3 war ein politiſches Bedürfnis weil er 
in den Erinnrungen aus Zeiten, da er rechtlich mehr, faktiſch weni- 
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get al heut gu bedeuten hatte, ein werbendes Clement fiir Cinheit 
und Zentralijation bildete; und ich war überzeugt, dab der feftigende 
Druc auf unſre Rechtsinftitutionen um fo nachhaltiger ſein miipte, 
je mehr der preugiiche Trager desjelben das gefährliche, aber der 
deutſchen Vorgefchichte innelebende Beſtreben vermiede, den andern 
Dynaftien die Uberlegenheit der eignen unter die Augen gu ritcen. 
Konig Wilhelm I. war nicht fret von der Neigung dagu, und fein 
Widerftreben gegen den Titel war nicht ohne Bujammenhang mit 
dem Bedtirfnifje, grade das itberlegne Anſehn der angeftammten 
preußiſchen Krone mehr als das des Kaiſertitels zur Wnerfennung 
gu bringen. Die Kaiferfrone erjchien thm im Lichte eines fibertragnen 
modernen Amts, deffen Wutoritdt von Friedrich Dem Groen be- 
fampft war, den Großen Kurfürſten bedrückt hatte. Bei den erften 
Crdrterungen fagte er: „Was foll mir der Charafter-Major?” wo— 
rauf ic) unter anderm ermibderte: „Ew. Majeſtät wollen doch nicht 
ewig ein Neutrum bleiben, ‚das PBrajidium’? Yn dem Wusdruce 
»Prafidium liegt eine Abſtraktion, in dem Worte ,Raijer‘ eine große 
Schwungfraft." 

Auch bei Dem Kronpringen habe ich für mein Streben, den Kaiſer— 
titel herguftellen, welcher nicht einer preußiſch-dynaſtiſchen Gitelfeit, 
jondern allein Dem Glauben an feine Niiplichfeit fiir Förderung der 
nationalen Cinheit entjprang, im Anfange der günſtigen Wendung 
des Kriegs nicht immer Anklang gefunden. Se. Königliche Hobheit 
atte von irgend einem der politijchen Phantaften, denen er fein 
Ohr lieh, den Gedanfen aufgenommen, die Erbjchaft des von Karl 
dem Großen wiedererwedten „römiſchen“ Kaiſertums fei bas Un— 
glück Deutſchlands gewefen, ein ausländiſcher, fitr die Nation un- 
gejunder Gedanfe. So nachweisbar letztres auch gefchichtlich fein 
mag, jo unpraktiſch war die Bürgſchaft gegen analoge Gefahren, 
weldje des Pringen Ratgeber [unter anderen Guſtav Freytag] in 
dem Titel „König“ der Deutſchen fahn. C3 lag heutgutage feine 
Gefahr vor, dak der Titel, welcher allein in dev Grinnrung des 
Volks lebt, dagu beitragen twiirde, die Kräfte Deutſchlands den eig⸗ 
nen Intereſſen zu entfremden und dem transalpinen Ehrgeize bis 
nach Apulien hin dienſtbar zu machen. Das aus einer irrigen Vor— 
ſtellung entſpringende Verlangen, das der Prinz gegen mich aus— 
|prach, war nach meinem Eindrucke ein völlig ernſtes und geſchäft— 
liches, deſſen Inangriffnahme durch mich gewünſcht tourde. Mein 
Einwand, anknüpfend an die Koexiſtenz der Könige von Bayern, 
Sachſen, Wurttemberg mit dem intendierten Könige in Germanien 
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ober Könige der Deutſchen führte gu meiner Überraſchung auf die 
weitre Konjequeng, dab die genannten Dynaftien aufhiren müßten, 
den Königstitel zu führen, um wieder den hergoglicjen angunehmen. 
Sh fprach die Überzeugung au3, daf fie fic) dazu gutwillig nicht 
verſtehn würden!). Wollte man dagegen Gewalt anwenden, jo 
würde Dergleichen Jahrhunderte hindurch nicht vergeſſen und eine 
Saat von Miftraun und Haß ausftreun?). 

Ott dem Geffdenfchen Tagebuche findet fich die Undeutung, dak 
wir unjre Starfe nicht gefannt hatten; die Anwendung diejer Starke 
in Damaliger Gegenwart ware die Schwäche der Bufunft Deutfch- 
lands geworden. Das Tagebuch ift wohl nicht damals auf den 
Zag geſchrieben, fondern ſpäter mit Wendungen verbollftandigt 
worden, Durch die höfiſche Streber den Inhalt glaublic) zu machen 
fuchten. Sch habe meiner Überzeugung, daß es gefälſcht fei, und 
meiner Entrüſtung fiber die Sntriganten und Ohrenbläſer, die fic 
einer arglofen und edlen Natur wie Kaiſer Friedrich aufdrangten, 
in Dem veröffentlichten Gmmebdiatberichte Ausdruck gegeben. Als 
ich Diejen ſchrieb, hatte ich feine Whnung davon, dak der Fälſcher in 
der Richtung von Geffcfen, dem hanjeatijchen Welfen, gu fuchen fet, 
den feine Preußenfeindſchaft ſeit Jahren nicht gehindert hatte, fich 
um die Gunſt de3 preußiſchen Kronpringen gu bewerben, um diefen, 


1) Im Entwurf ſchließen ſich daran folgende nachtraglich geſtrichene Gabe 
an: „Der Kronprinz gab das zu, wollte ſich aber daran nicht kehren, ſondern 
eintretendenfalls Zwang geübt wiſſen. Beſprechungen dieſes Themas fanden 
zwiſchen uns gweimal ftatt, einmal zu Pferde bor und einmal im Bimmer 
nach Sedan; zu beiden Zeiten war unfer Sieg noch nicht unter Dach, und 
ich Entipfte Deshalb meine Gegendugrungen an das nächſtliegende und dem 
Prinzen eingänglichſte militäriſche Clement, indem ich darauf hinwies, daf 
Die Widerftandsfraft Frankreichs nicht in dem Mae gebrochen fet, daß ein 
unfrer Erfolge würdiger Friede ficher ſtehe; wenn wir jebt die Situation 
herbeifithrten, in Hoffnung auf welche Napoleon den Krieg begonnen habe, 
nämlich den Bruch zwiſchen Preußen und den deutſchen Bundesgenoſſen, 
fo würde die Ausſicht auf einen befriedigenden Abſchluß des Kriegs wejent- 
lich geringer; die verbitndeten Fürſten würden ber Bumutung gegeniiber, 
welche im vorſchwebte, möglicherweiſe ihre Truppen zurückrufen und bei 
denſelben Gehorjam finden.” 

2) Daran ſchließen fich in bem Entwurf die nachtraglich geftridenen Gabe: 
„Die Erinnerung an die Gendlinger Mordweihnacht (1705) ftehe heut nod) 
wie ein Geſpenſt zwiſchen Bayern und Oftreid); wir Brandenburger follten 
nicht vergeffen, daß vor nicht viel unter taujend Jahren der Markgraf Gero 
[t 965] dreibig wendiſche Fitrften gu Gafte lud und ermorbden lief, und daß 
infolgedefjen die Deutſchen auf zweihundert Jahre aus dem Gebiete, in Dem 
fie Sub gefaßt hatten, hinausgeworfen wurden. Bu foldjen Praftilen fonne 
ein Gdelmann nicht die Hand bieten.” 
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fein Haus und feinen Staat mit mehr Erfolg fchadigen, felbft aber 
eine Rolle fpielen gu finnen. Geffcen gehirte gu Den Strebern, die’ 
feit 1866 bverbittert waren, tveil fie fic) und ihre Bedeutung ver— 
fannt fanden. 

Außer den bayrifchen Unterhandlern befand fic) in Verfailles 
als bejondrer Vertraunsmann des Königs Ludwig der thm als 
Oberjtftallmeifter perſönlich naheſtehende Graf Holnftein. Derjelbe 
tibernahm auf meine Bitte in dem Augenblick, wo die Kaiferfrage 
friti[ch war und an dem Schweigen Bayern und der Abneigung 
König Wilhelms zu fchettern drohte, die Uberbringung eines Gchrei« 
bens bon mir an feinen Herrn, da ich, um die Beförderung nicht zu 
verzögern, fofort an einem abgedectten Eßtiſche auf durchſchlagendem 
Papier und mit widerftrebender Tinte ſchrieb. Ich entwickelte darin 
den Gedanken, daß die bayriſche Krone die Präſidialrechte, für die 
die bayriſche Zuſtimmung geſchäftlich bereits vorlag, dem Könige 
von Preußen ohne Verſtimmung des bayriſchen Selbſtgefühls nicht 
werde einräumen können; der König von Preußen ſei ein Nachbar 
Des Königs von Bayern, und bet der Verſchiedenheit der Stammes- 
begiehungen werde die Rritif fiber Die Konzeſſionen, welche Bayern 
mache und gemacht habe, ſchärfer und fiir Die Rivalitaten der deut 
{chen Stamme empfindlicher werden. Preußiſche Autorität inner. 
halb der Grenge Baherns ausgetibt, fei neu und werde die bayriſche 
Empfindung veriegen, ein deutfcher Kaiſer aber fet nicht der im 
Stamme verſchiedne Nachbar Bayerns, fondern der Landsmann; 
meines Crachtens könne der König Ludwig die bon thm der Wutori- 
tat Des Präſidiums bereits gemachten Konzeſſionen ſchicklicherweiſs 
nur einem deutſchen Kaiſer, nicht einem König von Preugen machen. 
Diefer Hauptlinie meiner Argumentation hatte ich noch perjinliche 
Argumente hingugefitgt, in Erinnrung an dad bejondre Wohlwollen, 
welches die bayrijche Dynaftie zu der Beit, wo fie in der Mark Bran- 
denburg regierte (Raijer Ludwig), wahrend mehr als einer Gene- 
tation meinen Vorfahren betitigt habe. Ich hielt diejes argumentum 
ad hominem einem Monarchen von der Richtung des Königs gegen- 
über fitr niiglich, glaube aber, daß die politifche und dynaſtiſche Wür⸗ 
digung des Unterſchieds zwiſchen kaiſerlich deutſchen und königlich 
preußiſchen Präſidialrechten entſcheidend ins Gewicht gefallen ift. 
Der Graf trat feine Reije nad) Hohenſchwangau binnen zwei Stun- 
den, am 27. November, an und legte fie unter grogen Schwierig- 
keiten und mit hdufiger Unterbrechung in vier Tagen zurück. Der 
Konig war wegen eines Zahnleidens bettlagria, lente guerft ab, 
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ihn gu empfangen, nam ijn aber an, nachdem er bernommen hatte, . 
daß der Graj in meinem WAuftrage und mit einem Briefe von mix 
fomme. Er hat darauf im Bette mein Schreiben in Gegenwart 
des Grafen zweimal jorgfaltig durchgelefen, Schreibzeug gefordert 
und das bon mit erbetne und im Konzept entworfne Schreiben an 
den Konig Wilhelm gu Papier gebracht. Darin war das Haupt- 
argument fiir Den Kaijertitel mit der foergitiven Undeutung wieder- 
gegeben, dak Bayern die gugefagten, aber noch nicht ratifigierten 
Kongeffionen nur dem deutſchen Kaiſer, aber nicht Dem Könige 
von Preufen machen finnte. Ich hatte diefe Wendung ausdriiclich 
gewählt, um einen Drud auf die Abneigung meines hohen Herrn 
gegen den Kaijertitel auszuüben. Wm jiebenten Tage nach feiner 
Abreiſe, am 3. Dezember, war Graf Holnftein mit diejem Schreiben 
des Königs wieder in Verjailles; e3 wurde noch an demjelben Tage 
durch den Prinzen Luitpold, jegigen Regenten, unjerm Könige 
Offigiell iiberreicht und bildete ein gewichtiges Moment fiir dad Ge— 
fingen der ſchwierigen und vielfach in ihren Ausſichten ſchwankenden 
Arbeiten, die Durch das Widerftreben des Königs Wilhelm und durch 
Die bis dahin mangelnde Feſtſtellung der bayrijden Erwägungen 
veranlaßt waren. Der Graj Holnftein hat fic) durch dieje in einer 
ſchlafloſen Woche zurückgelegte doppelte Reije und durch die ge- 
ſchickte Durchfithrung jeines Auftrags in Hohenſchwangau ein er- 
Hebliches Verdienſt um den Abſchluß unfrer nationalen Ciniqung 
Durch Beſeitigung der äußern Hindernijje der Kaiſerfrage erworben. 

Cine neue Schwierigfeit erhob Se. Majeſtät bei der Formulierung 
des Kaiſertitels, indem er, wenn ſchon Kaiſer, Kaiſer von Deutjch- 
land heifen wollte. In diejer Phaſe haben der Kronpring, der ſeinen 
Gedanfen an einen Kinig der Deutſchen längſt fallen gelajjen hatte, 
und der Gropherzog von Baden mich, jeder in jeiner Weiſe, unter- 
jtiipt, wenn auch feiner pon beiden der gornigen Abneigung de3 
alten Herrn gegen den ,Charafter-Major’ offen widerjprac). Der 
Kronpring unterftiigte mich durch pafjive Aſſiſtenz in Gegenwart 
jeines Herrn Vaters und durch gelegentliche kurze Außerungen feiner 
Anſicht, die aber meine Gefecht3pofition dem Könige gegentiber 
nicht ftdrften, fondern eher eine verſchärfte Reigbarfeit ded hohen 
Herrn zur Folge hatten. Denn der König war noch leicjter geneigt 
dem Minifter, al3 feinem Herrn Sohne Konzeſſionen zu machen, 
in gewifjenhafter Grinnrung an Verfaſſungseid und Minifterver- 
antwortlichfeit. Meinungsverfchiedenheiten mit dem Kronpringen 
faßte er bon dem Standpunfte des pater familias auf. 
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In der Schlufberatung am 17. Qanuar 1871 lehnte er Die Be⸗ 
zeichnung Deutſcher Kaifer ab und erflarte, er wolle Raifer bon 
Deutſchland oder gar nicht Kaiſer fein. Sch hob hervor, wie die 
abdjeftivifche Form Deutſcher Kaiſer und die genitivijde Kaiſer pon 
Deutſchland fprachlich und zeitlich verſchieden ſeien. Pian hatte Römi⸗ 
ſcher Kaiſer, nicht Kaiſer von Rom geſagt; der Zar nenne ſich nicht 
Kaiſer von Rußland, ſondern Ruſſiſcher, auch „geſamtruſſiſcher“ 
(wserossiski) Kaiſer. Das letztre beſtritt Der König mit Schärfe, ſich 
darauf berufend, daß die Rapporte ſeines ruſſiſchen Regiments 
Kaluga ſtets „pruskomu“ adreſſiert ſeien, was ex irrtümlich über— 
ſetzte Meiner Verſicherung, daß die Gorm der Dativ des Adjekti— 
vums fei, ſchenkte er keinen Glauben und hat fich erſt nachher bon 
feiner getwohnten Autorität fir ruſſiſche Sprache, dem Hofrat 
Schneider, tiberzeugen laffen. Ich machte ferner geltend, daß unter 
Friedrich Dem Großen und Friedrich Wilhelm II. auf den Talern 
Borussorum, nicht Borussiae rex erfdjeine, daß der Titel Kaiſer 
von Deutſchland einen landesherrlichen Wnfpruch auf die nidjt- 
preufijdjen Gebiete inbolviere, den die Fürſten gu bewilligen nicht 
gemeint waren; daß in Dem Schreiben de3 Konig’ bon Bahern in 
Anregung gebracht fet, daß die „Ausübung der Präſidialrechte mit 
Führung des Titel eines Deutſchen Kaiſers verbunden werde“; 
endlich daß derſelbe Titel auf Vorſchlag des Bundesrats in die neue 
Faſſung des Artikels 11 der Verfaſſung aufgenommen ſei. 

Die Erörterung ging über auf den Rang zwiſchen Kaiſern und 
Königen, zwiſchen Erzherzogen, Großfürſten und preußiſchen Prin— 
zen. Meine Darlegung, daß den Kaiſern im Prinzip ein Vorrang 
vor Königen nicht eingeräumt werde, fand keinen Glauben, obwohl 
ich mich darauf berufen konnte, dah Friedrich Wilhelm 1. bet einer 
Bujammentunft mit Karl VI., der Doch dem Kurfürſten von Bran- 
Denburg gegentiber die Stellung des Lehnsherrn hatte, al3 König 
bon Preußen die Gleidhett beanfpruchte, und durchfebte, indem 
man einen Pavillon erbaun lief, in den die beiden Monarden von 
den entgegengelebten Seiten gleichzeitig eintraten, um einander in 
Der Mitte zu begegnen. 

Die Buftimmung, die der Kronprinz zu meiner Ausführung zu 
erfennen gab, reigte dem alten Herr nod) mehr, fo daß er auf den 
Tiſch ſchlagend fagte: „Und wenn es fo getwefen wäre, fo befeble 
ich jebt, tie es fein foll. Die Erzherzoge und Großfürſten haben ftets 
den Vorrang vor dem preufifchen Pringen gehabt, und fo foll es 
ferner fein.” Damit ftand er auf, trat an das Fenfter, Den um den 
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Tiſch Sitzenden den Riiden zuwendend. Die Erörterung der Titel- 
frage fam gu feinem flaren Abſchluß; indeffen fonnte man fich dod 
fiir berechtigt halten, die Beremonie der Kaiſerproklamation anzu— 
beraumen, aber der König hatte befohlen, dab nicht von Dem Deut- 
ſchen Kaiſer, jondern von dem Kaijer von Deutjchland dabet die 
Rede fet. 

Diefe Sachlage veranlaßte mich, am folgenden Morgen, vor der 
Feierlichkeit im Spiegelſaale, den Großherzog von Baden aufzue 
juchen, al3 den erften der atiwefenden Fürſten, der vorausſichtlich 
nach BVerlejung der Proflamation das Wort nehmen wiirde, und 
ifn gu fragen, wie er den neuen Kaiſer zu bezeichnen denfe. Der 
Gropherzog antwortete: „Als Kaiſer von Deutſchland, nach Befehl 
Sr. Majeftat.” Unter den Arqumenten, die icy dem Großherzoge 
Dafiir geltend machte, daß das abjchliehende Hoch auf den Kaiſer 
nicht in dDiefer Form ausgebracht werden könne, war das durch. 
ſchlagendſte meine GBerufung auf die Tatjache, dah der künftige 
Text Der Reichsverfaſſung bereits durch einen Beſchluß des Reichs— 
tags in Gerlin prajudiziert fet. Die in ſeinen fonftituttonellen Ge- 
dankenkreis fallende Hinweijung auf den Reichstagsbeſchluß berwog 
ihn, Den Minig noch einmal aufzuſuchen. Die Unterredung der bet- 
Den Herrn blieb mir unbefannt, und ich war bei Verlefung der Pro— 
flamation in Gpannung. Der Grofherz0g wich dadurch aus, dak 
er ein Hoch weder auf den Deutſchen Kaijer, noch auf den Kaijer von 
Deutſchland, fondern auf den Kaiſer Wilhelm ausbrachte. 

Ge. Majeftdt hatte mir diefen Verlauf fo tibel genommen, dak er 
beim Herabtreten von dem erhöhten Stande der Fürſten mich, der 
ich allein auf dem freten Blake davor ftand, ignorterte, an mit 
poriiberging, um den hinter mir ſtehenden Generalen die Hand gu 
bieten, und in diefer Haltung mehrere Tage verharrte, bis allmäh— 
lich die gegenfeitigen Beziehungen wieder in das alte Geleije famen. 


Vierundzwangigites Kapitel 


Kulturbampf 


1 
In Verfailles hatte ich bom 5. bis 9. November mit dem Grafen 
Ledochowfti, Erzbiſchof von Poſen und Gnejen, Verhandlungen 
gehabt, die fich vorwiegend auf die territorialen Intereſſen des 
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Papſtes bezogen. Gemäß dem Sprichwort „Eine Hand wäſcht die 
andre” machte id) ihm den Vorſchlag, die Gegenſeitigkeit der Be— 
aiehungen zwiſchen dem Papſte und uns gu betatigen durch papit- 
liche Einwirkung auf die franzöſiſche Geiſtlichkeit im Ginne des 
Friedensſchluſſes, immer in Sorge, wie ich war, daß eine Einmi— 
ſchung der neutralen Mächte uns die Früchte der Siege verkümmern 
könne. Ledochowſki und in engern Grenzen Bonnechoſe, Kardinal—⸗ 
Erzbiſchof bon Rouen*), machten bet verſchiedenen Mitgliedern des 
hohen Klerus den Verſuch, fie gu einer Einwirkung in dem bezeich— 
neten Ginne 3u beltimmen, hatten mix aber nur bon einer kühlen, 
ablehnenden Wufnahme ihrer Schritte zu berichten, woraus ich ent- 
nam, dak e3 Der papftliden Macht entweder an Starke oder an 
gutem Willen fehlen müſſe, uns im Sinne des Friedens eine Hilfe 
au gewähren, tvertvoll genug, um die Verftimmung der deutſchen 
Proteftanten und der italieniſchen Nationalpartet und der letztern 
Rückwirkung auf die zukünftigen Beziehungen beider Völker in den 
Kauf zu nehmen, die das Ergebnis eines öffentlichen Cintretens für 
Die päpſtlichen Yntereffen bezüglich Roms fein mufte. 

Sn den Wechfelfallen des Krieges ift unter den ſtreitenden ita- 
lieniſchen Clementen anfang3 der König [Viktor Emanuel] al3 der 
flir uns möglicherweiſe gefährliche Gegner erſchienen. Später ift 
ung die republikaniſche Partei unter Garibaldi, die uns bei Aus— 
bruch des Nriegs ihre Unterſtützung gegen Napoleoniſche Velleitaten 
des Königs in Wusficht geftellt hatte, auf Dem Schlachtfelde in einer 
mehr theatralijchen als praktiſchen Crregtheit und in militäriſchen 
Leiftungen entgegengetreten, deren Gormen unfre foldatijchen 
Auffaſſungen verlebten. Zwiſchen diejen beiden Clementen lag die 
Sympathie, welche die Hffentlidje Meinung der Gebildeten in 
Italien für Das in der Geſchichte und in der Gegenwart parallele 
Streben des deutſchen Volkes hegen und dauernd bewahren fonnte, 
lag Der nationale Inſtinkt, der denn auch ſchließlich ſtark und prak— 
tiſch genug geweſen ijt, mit dem friihern Gegner Oftreich in den 
Dreibund gu treten. Mit diefer nationalen Richtung Ytaliens wür— 
den wir durch oftenfible Parteinahme fiir den Papft und feine terri 
torialen Anſprüche gebrodjen haben. Ob und inwieweit wir dafür 


*) Als id) in Den Heinen Salon eintrat, rod id) Weihrauch, der durch die 
ſchlecht ſchließende Tür auch in dad anſtoßende Arbeitszimmer der Rate ge- 
drungen war. Sch weif nicht, ob der Exorzismus mir gegolten hat oder der 
Jeſſeiſchen [Bismards Ouartierwirtin] Teufelsfigur, mit welder die auf 
bem Kaminjims ftehende Uhr verziert war. 
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den Beiſtand des Papftes in unfern innern WAngelegenheiten ge- 
wonnen haben wwiirden, ijt zweifelhaft. Der Gallifanismus erſchien 
mir ſtärker, als ich thn 1870 der Sufallibilitat gegenitber einſchätzen 
lonnte, und der Papſt ſchwächer, als ich ihn wegen feiner überrafchen— 
den Erfolge über alle deutſchen, franzöſiſchen, ungariſchen Biſchöfe ge- 
halten hatte. Bei uns im Lande wardas jeſuitiſche Zentrum demnächſt 
ſtärker als der Papſt, wenigſtens unabhängig von ihm; der germani- 
ſche Fraktions⸗ und Parteigeiſt unſrer katholiſchen Landsleute iſt ein 
Element, dem gegenüber auch der päpſtliche Wille nicht durchſchlägt. 

Desgleichen laſſe ich dahingeſtellt, ob die am 16. desſelben Monats 
vor ſich gegangenen Wahlen zum preußiſchen Landtage durch das 
Fehlſchlagen der Ledochowſkiſchen Verhandlungen beeinflußt wor- 
den ſind. Die letztern wurden in etwas andrer Richtung aufgenom— 
men bon dem Biſchof von Maing, Freiherrn bon Ketteler, zu wel- 
chem Bwec er mich bet Beginn des Reich3tag3, 1871, mehrmals 
aufjuchte. Sch war 1865 mit ihm in Verbindung getreten, indem ich 
ifn befragte, ob er das Ergbistum Pojen annehmen würde, wobet 
mich Die Abſicht leitete, zu zeigen, daß wir nicht antifatholifch, fon- 
Dern nur antipolniſch wären. Ketteler hatte, vielleicht auf Anfrage 
in Rom, abgelehnt wegen Unkenntnis der polnifchen Sprache. 
1871 ftellte er mir im grofen und gangen das Verlangen, in die 
Reichsverfaſſung die Artikel der preufijden aufzunehmen, welche 
das Verhältnis der fatholijchen Kirde im Staate regelten und von 
Denen Drei (15, 16, 18) durch das Gefeg vom 18. Suni 1875 auf- 
gehoben worden find. Für mich war die Richtung unfrer Politik 
nicht durch ein fonfeffionelles Biel beftimmt, fondern lediglich durch 
das Beftreben, die auf dem Schlachtfelde gewonnene Cinheit mög— 
Lichft dauerhaft 3u feftigen. Ich bin in fonfeffioneller Begiehung jeder 
Beit tolerant gewejen bis 3u Den Grenzen, die die Notwendigkeit 
des Bujammentlebens verfchiedner Gefenninijje in demſelben 
ftaatlidjen Organismus den Anſprüchen eines jeden Sonderglau— 
bens zieht. Die therapeutifdje Behandlung der fatholijden Kirche 
in einem teltlichen Staate ijt aber dadurch erſchwert, Daf die fatho- 
liche Geiftlichfeit, wenn fie ihren theoretijchen Beruf voll erfüllen 
will, fiber dad firchliche Gebiet hinaus den Anſpruch auf Beteiligung 
an tweltlicher Herrfchaft zu erheben hat, unter kirchlichen Formen 
eine politiſche Inſtitution ijt und auf ihre Mitarbeiter Die eigne 
UÜberzeugung tibertragt, bak ihre Freiheit in ihrer Herrſchaft 
befteht und dak die Kirche überall, wo fie nicht herr] dt, beredytigt 
ijt, über Diofletianifche Verfolgung gu flagen. 

Bis marck, Gedanten und Crinnerungen 28 
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In diefem Ginne hatte id) einige Wuseinanderfegungen mit 
Herrn bon Ketteler besiiglich eines genauer afjentuierten Anſpruchs 
auf ein verfaſſungsmäßiges Recht feiner Kirche, das heißt der Geift- 
lichfeit, auf Verfiigung iiber den weltlichen Arm. Er verwandte in 
jeinen politiſchen Argumenten auch das mehr ad hominem gehende, 
Dak bezüglich unſres Schickſals nach dem irdiſchen Tode die Bürg— 
jchaften fiir die Ratholifen ftarfer jeien al3 fiir andre, weil, ange- 
nommen, daß die fatholijden Dogmen irrtiimlich ſeien, das Schick 
jal der fatholijchen Geele nicht ſchlimmer augsfalle, wenn der evan- 
gelijche Glaube fich als der richtige erweiſen follte, im umgefehrten 
galle aber die Bufunft der ketzeriſchen Geele eine entſetzliche jet. - 
Er knüpfte daran die Frage: ,Glauben Sie etwa, daß ein Katholif 
nicht felig werden finne?” Sch antwortete: „Ein fatholijcher Laie 
unbedenflich; ob ein Geifilicher, ijt mir gweifelhaft; in ihm ſteckt 
die Slinde wider den heiligen Geift‘, und der Wortlaut der Schrift 
jteht ihm entgegen.” Der Biſchof beantwortete diefe in ſcherzhaftem 
one gegebene Crwiderung lächelnd durch eine hiflich ironiſche Ver— 
beugung. 

Nachdem unfre Verhandlungen rejultatlo3 abgelaufen waren, 
wurde die Neubiloung der 1860 gegriindeten, jebt Bentrum genann- 
ten katholiſchen Fraktion mit ſteigendem Cifer beſonders von Gavignyy 
und Mallinckrodt betrieben. Wn diefer Fraktion habe ich die Beob- 
achtung gu machen gehabt, daß, wie in Frantreich, fo auch in Deutſch— 
land der Papft ſchwächer ift, al3 er erſcheint, jedenfalls nicht fo ſtark 
ift, Dab wir feinen Geiftand in unjern Wngelegenheiten durch den 
Bruch mit den Sympathien andrer machtiger Elemente erfaufen 
durften. Von dem désaveu des Kardinals Antonelli in dem Briefe 
an den Biſchof Ketteler vom 5. Juni 1871, von der Bentrumsmiffion 
des Fürſten Liwenftein-Wertheim, von der Unbotmäßigkeit des 
Gentrums bet Gelegenheit de3 Geptennat3 habe ic) den Eindruck 
erhalten, daß der Partei- und Fraktionsgeiſt, den die Vorjehung 
dem Zentrum an Stelle das Nationalfinns andrer Völker verliehn 
hat, ftarfer ift al3 der Papft, nicht auf einem Konzil ohne Laien, 
aber auf dem Schlachtfelde parlamentariſcher und publiziſtiſcher 
Kämpfe innerhalb Deutſchlands. Ob das auch der Fall fein würde, 
wenn der päpſtliche Einfluß ſich ohne Rückſicht auf konkurrierende 
Kräfte, namentlich den Jeſuitenorden, geltend zu machen vermöchte, 
laſſe ich, ohne an den plötzlichen Tod des Kardinal-Staatsſekretärs 
Franchi gu denfen, dahingeftellt fein. Bon Rufland hat man gejagt: 
gouvernement absolu tempéré par le régicide. Sft ein Papſt, der 
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in der Nichtachtung der in der Kirchenpolitik fonturrierenden Organe 
gu weit ginge, vor kirchlichen „Nihiliſten“ ficherer als der Bar? 
Gegentiber Biſchöfen, die im Vatifan verjammelt find, ijt er Papſt 
ſtark; und wenn er mit dem Sefuitenorden geht, ſtärker, als wenn 
er auperhalb feiner Refideng verjucht, den Widerftand der weltlicen 
Jeſuiten gu brechen, die die Trager de3 parlamentarijden Ratholi- 
gismus zu jein pflegen. 


2 


Der Beginn de3 Kulturfampj3 war fiir mich itberwiegend be- 
fttmmt durch feine polnijche Seite. Seit Dem Verzicht auf die Politik 
der Flottwell und Grolman, ſeit der Konjolidierung de3 Radziwill— 
ſchen Cinfluffes auf den König und der Cinrichtung der ,,fatholi- 
{chen Abteilung“ im geiſtlichen Miniſterium ftellten die ſtatiſtiſchen 
Data einen fchnellen Fortjchritt der polnijchen Nationalitat auf Ko— 
ften der deutichen in Pojen und Weſtpreußen außer Brweifel, und in 
Oberſchleſien wurde das bis dahin ftramm preufifche Clement der 
„Waſſerpolacken“ polonijiert; Gchaffranef tourde dort in Den Land- 
tag gewählt, Der un3 da3 Sprichwort bon der Unmöglichkeit der 
Verbriiderung der Deutſchen und der Polen in polniſcher Sprache 
als Parlament8redner entgegenhielt. Dergleichen war in Schleſien 
mur möglich auf Grund der amtlichen Autorität der katholiſchen 
Abteilung. Auf Klage bei dem Fürſtbiſchof [Heinrich Förſter] wurde 
Dem Schaffranek unterjagt, bet Wiederwahl auf der Linfen gu 
njiben”; infolgedeffen ftand diefer fraftig gebaute Priefter fünf und 
fechS Stunden und bei Doppeljipungen zehn Stunden am Tage 
por den Bänken der Linen ftramm wie eine Schildwache und 
brauchte nicht erſt aufguftehn, wenn er gu antideutſcher Rede das 
Wort ergriff. In Pojen und Weftpreugen waren nach Ausweis amt- 
licher Berichte Taufende von Deutſchen und ganze Ortſchaften, die 
in Der vorigen Generation amtlich deutſch waren, durch die Einwir— 
fung der fatholifchen Abteilung polniſch ergogen und amtlich, Bolen" 
genannt worden. Nach der Kompetenz, welche der WAbteilung ver- 
liehn worden war, lief fich ohne Aufhebung derſelben hierin nicht 
abhelfen. Dieje Wufhebung war aljo nach meiner Ubergeugung als 
nachftes Biel 3u erſtreben. Dagegen war natürlich der Radgiwill- 
ſche Einfluß am Gof, nicht natürlich mein Kultustollege [Mithler], 
Defjen Frau und Fhre Majeltdt die Königin. Der Chef der fatholt- 
ſchen Abteilung war damals Krdgig, der frither Radziwillſcher 
Krivatbeamter gewefen und dies im Staatsdienft auc) wohl ge 
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blieben war. Der Trager des Radzgiwillfchen Einfluſſes war der 
jiingre betder Brüder, Fürſt Boguſlav, auch Stadtverordneter bor 
Einfluß in Berlin. Der dltre, Wilhelm, und fein Gohn Wnton, waren 
gu ehrliche Goldaten, um fich auf polnijche Sntrigen gegen den König 
und defjen Staat eingulafjen. Die katholiſche Abteilung de3 Kultus— 
minifteriums, urſprünglich gedacht als eine Cinrichtung, vermöge 
Deren fatholijche Preußen die Rechte ihres Staats in den Be- 
giehungen gu Rom vertreten follten, war durch den Wechſel der Mit— 
glieder nach und nach gu einer Behörde geworden, die inmitten der 
preußiſchen Gitrofratie die römiſchen und polniſchen Gntereffen 
gegen Preugen vertrat. Ich habe mehr als einmal dem Könige aus— 
einandergefebt, Dak diefe Whteilung fchlimmer fet als ein Nuntius 
in Berlin. Sie handle nach Unweifungen, die fie aus Rom empfinge, 
vielleicht nicht immer vom Papfte, und fei neuerdings hauptfachlich 
polniſchen Cinfliiffen gugdnglich gemorden. Gn dem Radziwillſchen 
Haufe feien die Damen deutfchfreundlich, der dltre Bruder Wilhelm 
Durch das Ehrgefühl des preufifden Offiziers in derſelben Richtung 
gehalten, ebenſo deſſen Sohn Anton, bei dem die perſönliche An— 
hänglichkeit an Se. Majeſtät hinzukomme. Aber in dem treibenden 
Elemente des Hauſes, den Geiſtlichen und dem Fürſten Boguſlav 
und deſſen Sohn [Ferdinand], fei das polniſche Nationalgefühl 
ſtärker als jedes andre und werde gepflegt auf der Baſis des Zu— 
ſammengehns der polniſchen mit den römiſch-klerikalen Intereſſen, 
auf der einzigen im Frieden gangbaren, aber auch ſehr geläufig 
gangbaren Baſis. Nun jet der Chef der katholiſchen Abteilung 
Kragig, fo gut wie ein Radziwillſcher Leibeigner. Cin Nuntius würde 
Die Intereſſen der katholiſchen Kirche, aber nicht die der Polen zu 
vertreten al3 feine Hauptaufgabe anſehn, werde nicht die intimen 
Verbindungen mit der Biirofratie befigen wie die Mitglieder der 
fatholijchen Abteilung, die in der Garnijon der minifteriellen Bita- 
delle unſres Verteidigungsfyftems gegen revolutiondre Anläufe 
als ſtaatsfeindliche Parteigänger ſäßen; ein Nuntius endlich werde 
als Mitglied des diplomatiſchen Korps an der Erhaltung guter Be— 
ziehungen zu ſeinem Souverän und an der Pflege des Verhältniſſes 
zu dem Hofe, an dem er beglaubigt, perſönlich intereſſiert ſein. 
Wenn es mir auch nicht gelang, die tibrigens mehr äußerliche und 
formelle Abneigung des Maifers gegen einen Nuntius in Berlin au 
iiberwinden, fo überzeugte er fic) dod) von der Gefahriichfeit der 
fatholijden Abteilung und gab feine Genehmigung gu ihrer Wb- 
ſchaffung trop des Widerftandes feiner Gemahlin. Unter ehelichem 
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Einfluß wehrte fich Mühler gegen die Abſchaffung, tiber die alle 
übrigen Minifter einverſtanden waren. Zur deforativen Platierung 
jeines Whgangs wurde eine Differeng tiber eine die Vermaltung der 
Mujeen betreffende Perjonalfrage benugt; in der Tat fiel er über 
Kragig und den Polonismus, trog de3 Riidhalts, Den er und feine 
Srau durch Damenverbindungen am Hoje hatten. 


3 


Auf die juriftijche Detailarbeit der Maigeſetze würde ich nie ver- 
fallen jein; fie lag mir rejjortmagig fern, und weder in meiner Ab— 
ficht noch in meiner Befähigung lag e3, Falf al3 Juriſten gu kon— 
trollieren oder 3u forrigieren. Sch fonnte als Minifterprajident tiber- 
Haupt nicht gleichzeitig den Dienft des Kultusminifters tun, auch 
wenn ich vollfommen geſund gewefen ware. Erſt Durch die Praxis 
liberzeugte ich mich, dak die juriftijchen Cingelheiten pſychologiſch 
nicht richtig gegrifjen waren. Der Mißgriff wurde mir flar an dem 
Gilde ehrlicher, aber ungejchicter preupijcher Gendarmen, die mit 
Sporen und Schleppjabel hinter gewandten und leichtfüßigen Prie- 
{tern burch Hintertiiren und Schlafzimmer nachjebten. Wer annimmt, 
Daf ſolche in mir auftauchende kritiſche Erwägungen fofort in Ge- 
ftalt einer Rabinettstrifis zwiſchen Falk und mir fich hatten verkör— 
pern lajjen, dem feblt das richtige, nur Durch Erfahrung zu ge- 
winnende Urteil fiber die Lenkbarkeit der Staatsmaſchine in ſich 
und in ihrem Bujammenhange mit dem Monarchen und den Par- 
lamentswahlen. Dieſe Mafchine ift gu ploplichen Cvolutionen nicht 
imftande, und Minijter von Der Begabung Falks wachjen bei uns 
nicht wild. G8 war richtiger, einen Kampfgenoſſen von diejer Be- 
fabigung und Tapferkeit in dem Miniftertum gu haben, als durch 
Gingriffe in die verfaſſungsmäßige Unabhangigfeit ſeines Refforts 
Die Verantwortlicfeit fiir die Verwaltung oder Neubejegung des 
Kultusminifteriums auf mich gu nehmen. Ich bin in dieſer Auf— 
fajjung verbarrt, jolange ic) Falk gum Bleiben gu bewegen vers 
mochte. Erſt nachdem er gegen meinen Wunſch durch weibliche 
Hofeinflüſſe und ungnädige königliche Handjchreiben derart ver— 
ftimmt worden war, daß er ſich nicht halten ließ, bin id) an eine 
Revijion feiner Hinterlaſſenſchaft gegangen, der ic) nicht ndher- 
treten wollte, folange das nur Durch Bruch mit thm möglich war. 

Falk unterlag der gleicjen Taktik, die am Hofe gegen mich nicht 
mit Demfelben Erfolge, aber mit gleichen Mitten in Wnwendung 
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gebracht worden war; er unterlag thr, teils weil er fiir Hofeindriice 
empfindlicjer war als ich, teils weil thm die Sympathie des Naijers 
nicjtin gleichem Mafe zur Seite ftand wie mir. Die antiminijtertelle 
Tätigkeit Der Kaiſerin fand thre urſprüngliche Ouelle in der Un- 
abhängigkeit des Charafter3, welche es ihr erſchwerte, mit einer Re— 
gierung gu gehn, die nicht in ihren eignen Handen lag, und weldhe ihr 
ein Menjdjenalter hindurd) den Weg der Oppofition gegen die jedes- 
malige Regierung angichend machte. Ste war nicht leicht Der Mei— 
nung eines andern. Bur Beit de3 Kulturfampfs wurde diefe Neigung 
gefirdert Durch die katholiſche Umgebung Ihrer Majeſtät, welche 
aus dem ultramontanen Lager Snformation und Anweiſung er- 
hielt. Diefe Cinfliiffe nugten mit Gefchic und Menſchenkenntnis die 
alte Neiqung der Kaiferin aus, auf die jedesmalige Gtaatsregierung 
verbefjernd einguwirfen. Sch habe Falk wiederholt ſeine beabjich- 
tigten Abſchiedsgeſuche ausgeredet, die fich an Raiferliche Hand— 
ſchreiben ungnädigen Inhalts, welche wohl nicht der eignen Ini— 
tiative des hohen Herrn entſprungen waren, und an verletzendes 
Benehmen gegen ſeine Frau am Hofe knüpften. Ich empfahl ihm, 
ſich den ungnädigen, aber auch unkontraſignierten Allerhöchſten Er— 
laſſen gegenüber, die weniger an den Kulturkampf als an die Be— 
ziehungen des Kultusminiſters zum Oberkirchenrat und zur evan— 
geliſchen Kirche anknüpften, paſſiv zu verhalten, allenfalls ſeine 
Beſchwerden an das Staatsminiſterium zu bringen, deſſen Anträge, 
wenn fie einhellig waren, der Konig gu berückſichtigen pflegte. End— 
lich aber wurde er dadurch, daß er Kränkungen ausgeſetzt war, die 
ſeinem Ehrgefühl empfindlich waren, doch beſtimmt, ſeinen Abſchied 
zu nehmen. Alle Erzählungen, nach denen ich ihn aus dem Mini— 
ſterium verdrängt haben ſoll, beruhn auf Erfindung, und ich habe 
mich gewundert, daß er ſelbſt ihnen niemals in der Offentlichkeit 
widerſprochen hat, obſchon er mit mir ſtets in befreundeten Bezie— 
hungen geblieben iſt. Aus den Vorgängen, die für ſeinen Rücktritt 
entſcheidend wurden, iſt mir erinnerlich, daß es die Streitigkeiten 
mit dem Oberkirchenrat und den ihm naheſtehenden Geifllichen 
waren, welche den Bruch mit Sr. Majeſtät herbeiführten, nicht 
ohne daß aus der Zuſpitzung der Entwicklung des vorhandnen Streit⸗ 
materials gegen Falk ſich die Mitwirkung geſchicktrer Hände und fein- 
ver Arbeit erkennen ließ, als den formellen Ratgebern des Kaiſers 
in ſeiner Eigenſchaft als summus episcopus eigen war. 
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Nach jeinem Whgange war ich vor die Frage geftellt, ob und mie 
weit ich bet Der Wahl eines nenen Kultusfollegen die mehr juriſtiſche 
als politiſche Linie Falks im Auge behalten oder meinen mehr gegen 
Polonismus als gegen Katholizismus gerichteten Auffaſſungen 
ausſchließlich folgen follte. Sn Dem Kulturkampfe war die parla- 
mentarijche Regierungspolitif durch den Abfall der Fortſchritts— 
partet und ihren Ubergang gum Zentrum gelihmt, indem fie im 
Reichſstage einer durch gemeinjame Feindſchaft zujammengehaltnen 
Majoritat pon Demofraten aller Schattierungen, im Bunde mit 
olen, Welfen, Frangojenfreunden und Ultramontanen, ohne 
Unterſtützung durch die Ronjervativen gegenüberſtand. Die Kon— 
folidierung unſrer neuen ReichZeinhett wurde durch dieje Buftande 
gehemmt und, wenn fie dauerten oder fich verjcharften, gefährdet. 
Der nationale Schaden fonnte auf diejem Wege groper werden als 
auf Dem eines Verzicht3 auf den meiner Anjicht nach entbehrlichen 
Teil der Falffchen Gejepgebung. Fir nicht entbehrlich hielt ich 
Die Beſeitigung der VerfaljungSartifel, die Rampfmittel gegen den 
Polonismus und vor allen die Herrjchaft de3 Staats tiber die Schule. 
Wahrten wir die, fo behielten wir aus dem Kulturfampje beim 
Frieden immer einen wertvollen Giegesprei3 im Vergleich mit den 
Zuſtänden vor Ausbruch des Kampfs. Uber die Grenge, bid zu der 
wir Der Murie entgegenfommen fonnten, hatte ich mich aljo mit 
meinen Rollegen gu verſtändigen. Der Widerjtand der Gefamtheit 
Der am Kampfe betciligt gewefenen Miniſterialräte war dabei nach— 
haltiger als der meiner unmittelbaren Rollegen, zunächſt des Nach— 
folger3 Falks, als welchen ich Dem Könige Herrn von Puttfamer 
vorſchlug. Wher auch nach diejem Perjonenwechjel fonnte es mir 
nicht fobald gelingen, die Rirchenpolitif zu ändern, wenn ich nicht 
neue, Dem Könige unwillfommne und mir unerwünſchte Kabinetts⸗ 
kriſen herbeifithren wollte. Die Erinnrungen an die Zeiten der An— 
werbung neuer Kollegen gehiren gu den unerquidlichften meiner 
amtlichen Laufbahn. Um mic mit Herrn von Puttfamer gu eini- 
gen, hatte ic) die Unterftitgung der kulturkampfgewöhnten Rate 
ſeines Minifteriums gemwinnen miifjen, und das überſtieg meine 
Kräfte. Die Erklärung der Falkſchen Kirchenpolitik ift nicht aus- 
ſchließlich auf Dem Gebiete de katholiſchen Kirchenſtreits gu ſuchen; 
jie wurde gelegentlic) auch durch die evangeliſche Kirchenfrage ge- 
freugt und beeinfluft. Sn diefer ſtand Herr von Puttkamer den am 
Hofe wirkjamen Auffaſſungen näher als Falk, und mein Wunſch, 
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den Kampf mit Rom auf ein engres Gebiet einzuſchränken, hätte 
bei meinem neuen Kollegen perſönlich wohl keinen Widerſtand 
gefunden. Die Hemmniſſe lagen aber teils in dem Schwergewicht 
der vom Zorne des Kulturkampfs erregten Räte, denen Herr von 
Puttkamer auch die natürliche und herkömmliche Entwicklung unſrer 
Orthographie zum Opfer zu bringen ſich genötigt glaubte, teils in 
dem Widerſtreben meiner übrigen Kollegen gegen jeden Anſchein 
von Nachgiebigkeit dem Papſte gegenüber. 

Meine erſten Verſuche zur Anbahnung des kirchlichen Friedens 
fanden auch bei Sr. Majeſtät keinen Anklang. Der Einfluß der 
höchſten evangeliſchen Geiftlichfeit war damals ſtärker als der 
katholiſierende der Kaiſerin und letztre bom Zentrum her ohne An— 
regung, weil dort die Anfänge des Einlenkens ungenügend befun— 
den wurden und es auch dort wie am Hofe immer noch wichtiger 
ſchien, mich zu bekämpfen, als verſöhnliche Beſtrebungen, die von 
mir ausgingen, zu unterſtützen. Die aus der Situation hervor— 

ehenden Kämpfe wiederholten ſich, allmählich ſchwerer werdend. 

Es bedurfte noch jahrelanger Arbeit, um ohne neue Kabinetts— 
kriſen an die Reviſion der Maigeſetze gehn zu können, für deren 
Vertretung in parlamentariſchen Kreiſen nach der Deſertion der 
freiſinnigen Partei in das ultramontane Oppoſitionslager die 
Majorität fehlte. Ich war zufrieden, wenn es gelang, dem Polonis- 
mus gegenüber die im Kulturkampf gewonnenen Beziehungen der 
Schule zum Staate und die eingetretne Anderung der einſchlagen— 
den Verfaſſungsartikel als definitive Errungenſchaften feſtzuhalten. 
Beide ſind in meinen Augen wertvoller als die maigeſetzlichen Ver— 
bote geiſtlicher Tätigkeit und der juriſtiſche Fangapparat für wider— 
ſtrebende Prieſter, und als einen wichtigen Gewinn durfte ich ſchon 
die Beſeitigung der katholiſchen Abteilung und ihrer ſtaatsgefähr— 
lichen Tätigkeit in Schleſien, Polen und Preußen betrachten. Nach— 
dem die Freiſinnigen den von ihnen mehr wie von mir betriebenen 
„Kulturkampf“, deſſen Vorkämpfer Virchow und Genoſſen geweſen 
waren, nicht nur aufgegeben hatten, ſondern im Parlament wie in 
den Wahlen das Zentrum unterſtützten, war letzterm gegenüber die 
Regierung in der Minorität. Der aus Zentrum, Fortſchritt, Sozial— 
demokraten, Polen, Elſäſſern, Welfen beſtehenden fompatten 
Mehrheit gegenüber war die Politik Falks im Reichstage ohne Aus— 
ſicht. Ich hielt um ſo mehr für angezeigt, den Frieden anzubahnen, 
wenn die Schule gedeckt, die Verfaſſung von den aufgehobenen 
Artikeln und der Staat von der katholiſchen Abteilung befreit blieb. 
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Nachdem ich den Kaiſer ſchließlich gewonnen hatte, war bei Ab— 
ſchätzung des Feftzuhaltenden und des Aufzugebenden die neue 
Stellung der Fortſchrittspartei und der Sezeſſioniſten ein entſchei— 
Dendes Moment; anftatt die Regierung gu unterſtützen, ſchloſſen 
jie bei Wahlen und Abjtimmungen Bündniſſe mit dem Zentrum 
und atten Hoffnungen gefaßt, die in Dem fogenannten Miniſte— 
rium Gladftone (Stoſch, Ricert und fo weiter), dad heißt in liberal- 
katholiſcher Koalition, ihren-Wusdrud fanden. 

Sm Jahre 1886 gelang es, die von mit teilS erftrebte, teils als zu— 
läſſig erfannte Gegenreformation gum Abſchluß gu bringen, den 
modus vivendi 3u erveicjen, Der immer noch, verglicjen mit dem 
status quo vor 1871 ein fiir Den Staat gitnftiges Ergebnis des gan- 
zen Kulturkampfs aufweiſt. 

Inwieweit derſelbe von Dauer ſein wird und die konfeſſionellen 
Kämpfe nun ruhn werden, kann nur die Zeit lehren. Es hängt das 
pon kirchlichen Stimmungen ab und von dem Grade der Streit— 
barkeit nicht bloß des jedeSmaligen Papftes und feiner leitenden 
Ratgeber, fondern auch der deutſchen Biſchöfe und der mehr oder 
weniger hodhfirchlichen Richtung, welche im Wechſel der Beit in der 
katholiſchen Bevölkerung herrſcht. Cine fefte Grenge der römiſchen 
Unjpriiche an die paritätiſchen Staaten mit evangelijder Dynaſtie 
läßt ſich nicht herſtellen. Nicht einmal in rein katholiſchen Staaten. 
Der uralte Kampf zwiſchen Prieſtern und Königen wird nicht heut 
zum Abſchluß gelangen, namentlich nicht in Deutſchland. Wir 
haben vor 1870 Zuſtände gehabt, auf Grund deren die Lage der 
katholiſchen Kirche grade in Preußen als muſtergültig und günſtiger 
als in den meiſten rein katholiſchen Ländern auch von der Kurie an⸗ 
erkannt wurde. In unſrer innern Politik, namentlich der parlamen⸗ 
tariſchen, haben wir aber keine Wirkung dieſer konfeſſionellen Be— 
friedigung geſpürt. Die Fraktion der beiden Reichenſperger ge— 
hörte ſchon lange vor 1871, ohne daß deshalb die Führer perſönlich 
in den Ruf des Händelmachens verfielen, dauernd der Oppoſition 
gegen die Regierung des evangeliſchen Königshauſes an. Bei jedem 
modus vivendi wird Rom eine evangeliſche Dynaſtie und Kirche 
al8 eine Unregelmafigteit und Krankheit betrachten, deren Heilung 
bie Wufgabe feiner Kirche fei. Die Ubergeugung, daß dem jo ift, 
nötigt Den Staat noch nicht, feinerfeits den Kampf zu fuchen und 
die Defenfive der römiſchen Kirche gegentiber aufgugeben, denn 
alle Friedensſchlüſſe in diefer Welt find Proviforien, gelten nur bis 
auf weitres; die politijden Begiehungen zwiſchen unabhangigen 
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Mächten bilden ſich in ununterbrochnem Fluſſe, entweder durch 
Kampf oder durch die Abneigung der einen oder der andern Seite 
vor Erneurung des Kampfs. Eine Verſuchung zur Erneurung des 
Streites in Deutſchland wird für die Kurie ſtets in der Entzünd— 
lichkeit der Polen, in der Herrſchſucht des dortigen Adels und in dem 
durch die Prieſter genährten Aberglauben der untern Volksſchichten 
liegen. Ich habe im Kiſſinger Lande deutſche und ſchulgebildete 
Bauern gefunden, die feſt daran glaubten, daß der am Sterbebette 
im ſündigen Fleiſche ſtehende Prieſter den Sterbenden durch Ver— 
weigerung oder Gewährung der Abſolution direkt in die Hölle oder 
den Himmel ſchicken könne, man ihn alſo auch politiſch zum Freunde 
haben müſſe. Sn Polen wird es mindeſtens ebenſo fein oder ſchlim— 
mer, weil dem ungebildeten Manne eingeredet iſt, daß deutſch und 
lutheriſch ebenſo wie polniſch und katholiſch identiſche Begriffe 
ſeien. Ein ewiger Friede mit der römiſchen Kurie liegt nach den ge— 
gebenen Lebensbedingungen ebenſo außerhalb der Möglichkeit wie 
ein ſolcher zwiſchen Frankreich und deſſen Nachbarn. Wenn das 
menſchliche Leben überhaupt aus einer Reihe von Kämpfen beſteht, 
ſo trifft das vor allem bei den gegenſeitigen Beziehungen unab— 
hängiger politiſcher Mächte zu, für deren Regelung ein berufnes 
und vollzugsfähiges Gericht nicht vorhanden iſt. Die römiſche Kurie 
aber iſt eine unabhängige politiſche Macht, zu deren unabänder— 
lichen Eigenſchaften derſelbe Trieb zum Umſichgreifen gehört, der 
unſern franzöſiſchen Nachbarn innewohnt. Für den Proteſtantis— 
mus bleibt ihr das durch kein Konkordat zu beruhigende aggreſſive 
Streben des Proſelytismus und der Herrſchſucht; ſie duldet keine 
Götter neben ihr. 
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In die Hitze des Kulturkampfs fiel ein Beſuch des Königs Viktor 
Emanuel in Berlin, (22. bis 26.) September 1873. Sch hatte durch 
Herrn von Keudell erfahren, dak der Minig eine Dofe mit Brillan- 
ten, deren Wert auf 50000 bis 60000 Franken, ungefahr auf das 
jechs- bis achtfache des bei ſolchen Gelegenheiten üblichen, ange- 
geben wurde, hatte anfertigen und dem Grafen Launay litalieni⸗ 
ſchem Botſchafter in Berlin] zur Überreichung an mich zuſtellen 
laſſen. Gleichzeitig fam es zu meiner Kenntnis, dag Launay die 
Doje mit Angabe des Werts jeinem Hausnachbarn, dem bayriſchen 
Gejandten Baron Pergler von Perglas, gezeigt hatte, der unfern 
Gegnern in dem Kulturkampfe perſönlich nahe ftand. Der hohe 
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Wert des mir zugedachten Gejchents fonnte alfo Anlaß geben, es in 
Verbindung 3u bringen mit der Anlehnung, die der König von Sta- 
fen bet dem Deutſchen Reiche damals erſtrebte und erlangte. Als ich 
Dem Kaijer meine Bedenfen gegen die Annahme de3 Geſchenks 
vortrug, hatte er zunächſt den Cindrud, als ob ich es überhaupt 
unter meiner Wiirde fande, eine Portratdoje angunehmen, und jah 
Darin eine Verjchiebung der Traditionen, an die er gewöhnt war. 
Sch jagte: ,Gegentiber einem folchen Geſchenke von durchſchnitt— 
fichem Werte würde ich auf der Gedanfen der Whlehnung nicht ge- 
fommen jein. Sn dieſem Falle aber hatte nicht das fürſtliche Bild- 
ni8, ſondern Hatten die verfduflichen Diamanten da fitr Die Beur- 
teilung des Vorgangs entſcheidende Gewicht; mit Rückſicht auf die 
Lage des Kulturfampfs miifte ic) Anknüpfungspunkte fiir Ver- 
Dachtigungen vermeiden, nachdDem der den Umſtänden nach itber- 
triebene Wert der Dofe durch die nachbarlichen Geziehungen von 
Perglas fonjtatiert und in der Gejelljchaft hervorgehoben worden 
fei.” Der Kaijer wurde ſchließlich meiner Auseinanderſetzung zu— 
gänglich und ſchloß den Vortrag mit den Worten: ,,Sie haben recht, 
nehmen Gie die Dofe nicht an“*). Nachdem ich meine Auffaſſung 
dutch Herrn bon Keudell zur Kenntnis des Grafen Launay gebracht 
hatte, murbde der Dofe ein ſehr hübſches und ähnliches Portrat des. 
Konig jubjtituiert mit folgender an meinen Annunziatenorden er— 
innernden eigenhandigen Unterſchrift: 


Al Principe Bismarck. Berlino 26. Settembre 1873. 
Affezionatissimo cugino 
Vittorio Emanuele. 


Der Konig behielt jedoch das Bedürfnis, mir einen verſtärkten 
Ausdruck ſeines Wohlwollens zu geben durch ein dem urſprünglich 
beabſichtigten im Werte analoges, aber nicht verkäufliches Ge— 


*) Andrer Anſicht über die Annahme einer mit Brillanten gefüllten Doſe 
war Fürſt Gortſchakow. Bei unſerm Beſuch in Petersburg (1873) fragte 
mich Se. Majeſtät: „Was kann ich nur dem Fürſten Gortſchakow geben? er 
Hat ſchon alles, auch Portrait; vielleicht eine Büſte oder eine Doſe mit 
Brillanten?” Sch erhob gegen eine teure Doſe Cinwendungen, die id) aus 
der Stellung und dem Reichtum de3 Fürſten Gortſchakow herleitete, und 
Der Kaiſer gab mix redjt. Ich fondierte darauf den Fürſten vertraulich und⸗ 
erhielt ſofort die Antwort: „Laß Er mir (Ruſſizismus) eine tüchtige Doſe 
geben mit guten Steinen (avec de grosses bonnes pierres). och meldete 
Dies Sr. Majeſtät etwas beſchämt fiber meine Menſchenkenntnis; wit 
lachten beide, und Gortſchakow befam feine Doje. 
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ſchenk, und ich erhielt als Zugabe zu der ſchmeichelhaften Unterſchrift 
des Porträts eine Alabaſtervaſe von ungewöhnlicher Größe und 
Schönheit, deren ſichre Verpackung und Befördrung bei der über— 
ſtürzten Räumung meiner Amtswohnung, zu der mein Nachfolger 
mich nötigte, nicht ohne Schwierigkeit war. 


6 


Die „Germania“ vom 6. Dezember 1891 deduziert aus dem 
Briefwechſel zwiſchen dem Grafen von Roon und Moritz von 
Blanckenburg, veröffentlicht in der „Deutſchen Revue“, daß ich den 
Widerſtand des Kaiſers gegen die Bivilehe gebrochen hatte. 

Blandenburg war ein Kampfgenoſſe, dejfen Hauptwert fiir mich 
in unjrer aus den Minderjahren datierenden und bis gu feinem Tode 
fortdauernden Freundſchaft bejtand. Diejelbe war aber auf feiner 
Seite nicht identijd mit Vertraun oder Hingebung auf dem poli- 
tiſchen Gebiete; auf diejem hatte ich die Konkurrenz ſeiner poli- 
tijden und fonfeffionellen Beichtväter zu beftehn, und bei diejen 
war nicht die Abſicht, bet Blancenburg nicht die Befähigung vor- 
handen, dad hiftorijche Fortſchreiten deutſcher und europäiſcher Poli- 
tif in breitem Überblick gu beurteilen. Er felbft war ohne Ehrgeiz 
und fret bon der Kranfheit vieler altpreufijder Standesgenoſſen, 
dem Neide gegen mich; aber fein politifches Urteil fonnte fich ſchwer 
losreißen bon dem preußiſch-partikulariſtiſchen, ja pommeriſch⸗ 
lutheriſchen Standpunkte. Gein hausbackner geſunder Menſchen— 
verſtand und ſeine Ehrlichkeit machten ihn unabhängig von konſer— 
vativen Parteiſtrömungen, denen beides fehlte; von dieſer Unab— 
hängigkeit war jedoch die vorſichtige Beſcheidenheit in Abrechnung 
zu bringen, mit der ihn die Fremdartigkeit erfüllte, die das politiſche 
Gebiet für ihn behielt. Er war weich und gegen Beredſamkeit nicht 
gepanzert, keine unerſchütterliche Säule, auf die ich mich hatte 
ſtützen können. Der Kampf zwiſchen feinem Wohlwollen flix mich 
und jeinem Mangel an Energie andern Einflüſſen gegentiber bewog 
ign ſchließlich, fich von der Politit überhaupt zurückzuziehn. Als ich 
ihn das erſte Mal zum landwirtſchaftlichen Miniſter vorgeſchlagen 
hatte, ſcheiterte die Ausführung an dem Widerſtande derſelben 
Kollegen, die vorher meine an Blanckenburg gerichtete Anfrage ge- 
billigt hatten. Ich laſſe dahingeſtellt ſein, ob die Abneigung meines 
Freundes, unter übelwollender Aufſicht dauernd auf dem Präſen— 
tierteller der Offentlichkeit gu ſtehn, bei Dem Mißlingen meiner Ab⸗ 
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_ ficht, diefe fonjervative Kraft in das Minifterium gu ziehn, mit- 
gewirkt hat; bei feiner zweiten und definitiven Ablehnung unter 
dem 10. November 1873 war dies zweifellos der Fall. Mangel an 
Klarheit zeigt fich in jeinem Briefe an Moon vom April 1874, in 
welchem er gleichzeitig von jeiner Whlehnung und bon meinem 
Fallenlaſſen Falk gegenüber jpricht. Wenn die fonfervative Partei 
in der Lerjon ihrer dDamaligen Hauptredner und Führer Blancfen- 
burg und Kleiſt-Retzow bereitwillig mit mir gegangen ware, jo 
würde die Mijchung de3 Miniſteriums eine andre und das, was in 
dem Briefe die Falkſche Gacigajje genannt ijt, vielletcht nicht not- 
wendig geworden fein. Die Whlehnung der Minifterftellung ijt aber, 
wie der Brief Dofumentiert, von Blancenburg felbjt ausgegangen, 
vielleicht nicht unbeeinflußt durch die Refiouen der Kämpfe der 
„armen Lutheraner“, der „Altlutheraner“. gu denen Blancenburg 
fich hielt, in den dreigiger Gahren. Als er ſich bon Der Politi guriic- 
30g, hatte ic) Die Empfindung, daß er mich im Stiche lief. 

Daf ich den Widerftand de Kaiſers Wilhelm gegen die Bivilehe 
gebrochen hatte, ift eine der GrfindDungen des dDemofratijden Je— 
ſuitismus, den die ,,Germania” vertritt. Die Abneigung des Kaiſers 
wurde überwunden durch den Dru, den die Majoritdt der ohne 
mich und unter Roons formalem Prajidium in Berlin anweſenden 
Minifter auf Se. Majeſtät ausiibte und der jo weit ging, dap der 
Kaiſer zwiſchen Annahme de3 Gejegentwurfs und Neubildung des 
Minifteriums zu wählen hatte. Jn meinem damaligen Gejundheits- 
zuftande ware ic) der Aufgabe nicht gewachjen geweſen, aus den 
mir und fic) untereinander feindlichen Fraftionen etn neues Kabi— 
nett behufs Fortſetzung der Kämpfe nach allen Seiten hin gu refru- 
tieren. Wenn der Kaiſer in Dem Briefe vom 8. Mai 1874 [an Roor] 
retroſpektiv ſagt, daß er trop feiner Hinfalligfett noch zweimal da- 
gegen geſchrieben habe, fo waren dieje Schreiben nicht an mich, 
jondern an das Minifterium in Berlin gerichtet, und ic) habe ihm 
nur geraten, zwiſchen der obligatoriſchen Bivilehe und einem Mi— 
niſterwechſel fiir erſtre 3u optieren. Ungmeifelhaft war feine Ab— 
neigung gegen die Zivilehe noch größer al3 die meinige; id) hielt 
mit Luther die Eheſchließung fitr eine biirgerliche Ungelegenheit, 
und mein Widerftand gegen Anerkennung dieſes Grundſatzes be- 
ruhte mehr auf Achtung vor der beftehenden Sitte und der UÜber⸗ 
zeugung der Maſſen als auf eignen chriſtlichen Bedenken. 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Bruch mit den Konfervativen 


1 


Der Bruch der Konfervativen mit mir, der 1872 mit Geräuſch 
vollzogen wurde, hatte zuerſt 1868 vorgeſpukt in Den Debatten über 
Den hannöverſchen PBrovingialfond3s. Nachdem der Gelegentwurf, 
den die Regierung in Erfüllung einer den Hannoveranern im Jahr 
gubor gemachten Zujage dem Landtage vorgelegt hatte, jchon in der 
Kommiljion von den fonjervativen Ptitgltedern lebhaft bekämpft 
worden var, brachten die Whgenrdneten von Brauchitſch und von 
Dieft im Plenum einen Wntrag ein, der die Vorlage wefentlich ein— 
ſchränkte. Der erfire entwidelte als Wortfiihrer die Griinde, aus 
Denen die fonjervative Partei nicht fitr Das Geſetz ftimmen könne. 
Meine eingehende Widerlequng habe ich damals mit den Worten 
geſchloſſen: „Es ijt eine fonftitutionelle Regierung nicht miglich, 
wenn die Regierung nicht auf eine der größern Parteien mit voller 
Sicherheit zählen fann auch in folchen Cingelheiten, die der Partet 
vielleicht nicht durchweg gefallen, — tvenn nicht diefe Partei das 
Fazit ihrer Rechnung dabhin gieht: wir gehn im grofen und gangen 
mit Der Regierung; wir finden zwar, daf fie ab und gu eine Torheit 
begeht, aber doch bisher noch weniger Torheiten brachte als annehm- 
bare Mafregeln; um deswillen wollen wir ihr die Cingelheiten zu— 
gute halten. Hat eine Regierung nicht wenigſtens eine Partei im 
Lande, die auf thre Auffaſſungen und Richtungen in diefer Wet ein- 
geht, Dann ijt ihr das tonjtitutionelle Regiment unmöglich, dann 
mu fie gegen die Konſtitution mandvrieren und pattifieren; fie 
mug fic) eine Majoritat künſtlich fchaffen oder voritbergehend zu 
erwerben ſuchen. Gie verfallt dann in die Schwäche der Koalitions— 
minifterien, und ihre Politif gerdt in Fluktuationen, die fiir das 
Staatswejen und namentlid) fiir das fonfervative Bringip von 
höchſt nachteiliger Wirkung find.” 

Ungeachtet diefer Warnung gelangte das Geſetz mit einer von 
der Regierung gugeftandnen Abſchwächung am 7. Februar nur mit 
einer Mehrheit von gweiunddreigig Stimmen zur Wnnahme, weil 
die meijten Konſervativen dagegen ftimmten. Auch in der Kom— 
miffion des Herrenhaufes wiederholte fich der Angriff von fonjer- 
vativer Seite. Mit welchen Mitten damals operiert wurde, zeigt 
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folgender Vorgang. Karl von Bodelſchwingh, während des Kon— 
flikts Finanzminiſter, der 1866 die Beſchaffung der für den Krieg 
erforderlichen Geldmittel abgelehnt hatte und deshalb durch den 
Freiherrn von der Heydt erſetzt worden war, hatte in der konſer— 
pativen Fraktion verbreitet, daß mir Die Wblehnung der Vorlage 
eigentlich recht fein wiirde, und erbot fich, dafiir einen Beweis zu 
erbringen. Gr trat in Dem Sitzungsſaale beim Beginn der Verhand- 
fungen an mich heran, leitete ein gleichgitltiges Gejprad mit der, 
Frage nach dem Befinden meiner Frau ein und fehrte in die Mitte 
jeiner Fraktionsgenoſſen zurück mit der Erklärung, er fet nach Rück 
ſprache mit mir jeiner Gache ficher. 

Wenn man die fehr jachfundigen Gerichte lielt, welche Roon, da- 
mals in Bordighera, im Februar 1868 von Mitgliedern der fonjer- 
pativen Partei empfing, abgedrucét in der ,, Deut|den Revue” vom 
April 1891, fo fieht man, daß die Konſervativen von mix verlangten, 
in ihre Graftion eingutreten. Sch hatte wenig Beit tibrig, war pra- 
offupiert durch das, was wir von Frankreich gu erwarten hatter, 
durch die Mögüchkeit, ja Wahrſcheinlichkeit, dak Oftreich unter Beuft 
auf franzöſiſche Kriegspläne eingefn werde, um 1866 ungeſchehn 
zu machen, durch die Frage, welche Stellung Rufland, Bayern, 
Gachjen zu ſolchen Konjunkturen nefhmen würden, endlich durch 
das Beſtehn einer hannöverſchen Legion. Dieſe Sorgen und die 
Arbeit, zu denen fie nötigten, erſchöpften mich vollſtändig, und da- 
bei verlangten die Herrn, ich ſollte jeden einzelnen Privatpolitiker 
ihrer Fraftion aufſuchen, befehren. Ich tat dad fogar, ſoweit ich 
fonnte, aber meine Verjuche wurden durd) die Gutrigen von Bodel- 
ſchwingh und die Leidenſchaftlichkeit bon Binde, Dieſt, Kleiſt⸗ 
Retzow und andern verſtimmten und eiferſüchtigen Standes- und 
frühern Fraktionsgenoſſen vereitelt. 

Wie Roon ſelbſt über die ihm berichteten Zuſtände dachte, ergibt 
ſich aus feinem Briefe an mic) vom 19. Februar 1868, aus Bor⸗ 
Dighera, deſſen einſchlagende Stellen lauten: 

Wie e8 nach den Zeitungen ſcheint, fo haben Sie fic) und andre 
wieder weidlich gedrgert. Mich wundert da8 nicht, aber es wurmt 
mich, dak Difjonangen fo ernfter Art nicht vermieden werden konn⸗ 
ten, Diffonangen, welche die Liberalen von Profefjion in einen lau⸗ 
ten Freudenrauſch verſetzen und die Konſervativen von Metier 
noch konfuſer zu machen ſcheinen, als ſie es leider ohnehin ſchon ſind. 
Was follen Sie nach Galignani*) nicht alles geſagt haben! Man hat 

*) Galignani’s Messenger, ein in Paris erſcheinendes engliſches Glatt. 
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mit die begliglichen ftenographijdjen Berichte verheißen; leider find 
jie noch nicht in meinen Händen. Ohnehin bin ich in der Hauptſache 
— in der Ihres gedrohten Rücktritts — vollfommen ruhig, denn ich 
halte einen joldjen, den Gall der phyſiſchen Unmöglichkeit ausgenom- 

men, für abjolut unmöglich. Beunrubigt aber bin ich dennoch tiber 
die immer drohendere Berjegung der fonjervativen Partei, welche, 
falls fie fid) in der bon den Liberalen gehofften Weife bollziehen 
jollte, bon mir fiir eine fehr ernfte und bedeutungsſchwere Sache 
gehalten werden würde, fiir einen Vorgang, der Gie und Die Re- 
gierung gu einem gehorjamen Werkzeug der liberalen Partei herab- 
würdigen müßte. Zwar verſtehe ich, dab es fiir unſre Politik nützlich, 
wenn die Liberalen die Hoffnung behalten, die Hand mit ans Ruder 
legen gu fonnen. Aber ebenfo begreife ich, dak es ſchädlich fein 
würde, wenn die Situation ſich fo geftaltete, dab ihre Teilnahme 
am Regiment eine unvermeidliche Notwendigkeit wäre. Sie werden 
dagegen vielleicht bemerken, daß die Verworrenheit, Rat- und 
Kopflojigteit Der Konſervativen — ganz abgeſehen von der neidi- 
ſchen und boshaften Uberhebung eingelner — von felbft dahin führen 
werde, und daß Sie dagegen nichts tun können. Aber iſt denn das 
ganz richtig? Hätten Sie Ihre bedeutenden Reſſourcen ernſtlich da⸗ 
zu verwandt, die konſervative Partei, die leider noch immer nicht 
klar erkennt, daß ihre heutige Aufgabe eine andre ſein muß als 1862 
und in den folgenden Jahren, zu endoktrinieren und zu organiſieren, 
und wollen Sie das heute noch verſuchen, ſo wird nicht nur die 
Mesalliance mit den Liberalen vermieden werden können, ſondern 
auch aus der reformierten konſervativen Partei der dauerhafteſte 
und ſicherſte Stab für die Wanderung auf dem ſchwierigen, aber 
unvermeidlichen Wege konſervativen Fortſchritts in innerer refor- 
matoriſcher Crneuerung gemacht werden fonnen. — Wohl fann 
ein Menjdj, wie bebeutend ex auch von Gott ausgeltattet worden, 
nicht alles felbjt tun, was getan werden mug. Indem ich dies aus- 
ſpreche, ſchließe ich jeden Vorwurf aus, der fiir Sie in vorftehendem 
gefunden werden könnte. Sch erfenne bielmehr gern und twieder- 
Holt an, dab Shre amtlidjen Helfer Yhnen und Ihren Gielen nicht 
die entſprechende Unterftiigung gewahren. Und tenn ich bon der 
Reform der fonjervativen Parte ſprach, fo erfenne ich an, daß 
Dieje Wufgabe zunächſt die des Minifters de Innern fein foltte. 
Aber befigt Graf E(ulenburg) das zu der Löſung derſelben unent— 
behrliche Vertrauent)? Wo ſollen Sie andre Kollegen hernehmen, 

7) und Pflichtgefühl!“ Bujak Bismards. 
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namentlich einen andern Miniter de3 Innern? Aus der Reihe der 
Nationalliberalen? Der Gedante ift mir unertraglid). Aus den 
Konjervativen? Wen aber? Die organiſatoriſch ſchöpferiſchen 
Geiſter unter ihnen ſind unbekannte Größen, und ſo ſehr ich unſerm 
bureaukratiſchen Unweſen abhold bin, das ſehe ich ein, der Betref⸗ 
fende müßte es kennen, um es reformieren zu können.“ 

Einige Tage ſpäter, am 25. Februar, ſchrieb Roon an ſeinen äl⸗ 
teſten Sohn: 

Uber Politik und Konflikt möchte ich am liebſten gar nichts 
ſchreiben, nachdem ich auf Grund des am 9. mit gefandten vertrau— 
lichen Berichtes am 19. an Graf Bismarck geſchrieben, um ifm mein 
Bedauern auszuſprechen, dah die Dinge fo verlaufen find und jo 
weiter. Die ftenographifden Berichte, welche mix verheifen find, 
können wahrſcheinlich an meiner Auffaſſung der Dinge nichts än— 
Dern: Bismarck fann unmöglich alles felbft tun. Die notwendig ge- 
wordene Organijation oder Reorganijation der fonfervativen Partei 
ift rite Sache des Minifters de3 Innern, und weder Bismarck nod 
id) nod) Blandenburg oder ſonſt jemand hat dagu den amtlicjen 
Beruf. Sit der dagu allein Berufene dagu nicht geneigt oder geeignet, 
fo feblt ifm etwas Unentbehrliches für fein Wmt, und die darau3 
jich ergebende Folgerung mag man ziehen und danach verfahren. 
Was durch Bismarcks Verhalten gegen die Ronjervativen, durch 
meine oder Blandenburgs Wbwefenheit an heilfamer Cinwirkung 
etwa unterblieben ijt: daraus fann man auch fiir Bismarck faum 
einen wobhlbegriindeten Vorwurf ableiten. Wenn man, wie ich, gang 
ſicher weif, wie Ungeheures B. zu leiften hat und auc) leiftet, fo fann 
man ibn billigerweije nicht fchelten, daß er nicht auch noch mehr 
leiftet und fitr ſeines Kollegen Verſäumnis oder Unfähigkeit eintritt. 
Der allein gegen ihn gu begriindende Vorwurf würde vielmehr nur 
Darin beftehen, wenn man mit Grund behaupten finnte, dah er 
nicht alles was möglich getan, um fich wirkſamere Gebilfen gu ver- 
ſchaffen, und vielleicht fann man died; aber ich, der ich die betreffen- 
den perſönlichen Gegiehungen, trop meiner Cntfernung, vielleicht 
bejjer und richtiger beurteilen fann al3 ſonſt jemand, vermag dod) 
faum eine ſolche Behauptung mit voller Geftimmtheit auszuſpre— 
cen. Ubrigen3 wird der Bruch heilen, denn er muß heilen; wir 
fonnen uns auf feine andre Partei in Der Hauptiache ſtützen, aber 
die Rartet muß endlich begreifen, dag ihre heutigen Auffaſſungen 
und Aufgaben weſentlich andre ſein müſſen als zur Zeit des 
Konflikts; ſie muß eine Partei des konſervativen Fortſchritts 
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jein und werden und die Rolle des Hemmſchuhs aufgeben, jo weſent⸗ 
lich und notwendig folche gur Beit der Ubermacht des demokra— 
tiſchen Fortſchritts und der damit angedrohten demagogijchen 
UÜberſtürzung auch fein mochte und in der Tat geweſen ijt. Dies 
jind in nuce meine Gedanten tiber die neueſte Situation; nattirlich 
find fie nur fiir die allervertrauteſten Kreiſe zur Mitteilung ge- 
eiaieta:.." 


2 


Roons Crwartung erfiillte ſich nicht; die fonjerbative Partet 
blieb, was fie war; Der Konflikt, in den fie fich mit mir verſetzt hatte, 
Dauerte mehr oder weniger latent fort. Gch begretfe, Dak meiner 
Politit die mit dem vulgdren Namen „Kreuzzeitung“ bezeichnete 
fonjerbative Richtung feindlich war, in manchen Mitgliedern aus 
achtbaren pringibiellen Gritnden, die in Dem eingelnen eine ſtärkre 
Triebfraft ausiibten als thr mehr preußiſches wie deutſches National- 
gefühl. Sn andern, ic) möchte fagen in meinen Gegnern zweiter 
Klaſſe, lag das Motiv der Oppofition im Strebertum — 6te-toi, 
que je m’y mette — deren Prototyp Harry Arnim, Robert Golk 
und andre waren. Als dritte Klaſſe möchte ich meine Standes- 
genofjen im Landadel bezeichnen, die ſich drgerten, weil ich in met- 
nem exzeptionellen Vebenslauf aus dem mehr polnifden als deut- 
ſchen Begriff der traditionellen Landadelsgleichheit herausgewach— 
fen war. Daß ich bom Landjunfer zum Minifter wurde, hatte man 
nur bergiehn, aber die Dotationen und vielleicht auch den mir fehr 
gegen meinen Willen verliehnen Fürſtentitel verzieh man mir nicht: 
die „Exzellenz“ lag innerhalb des gewohnheitsmäßig Crreichbaren 
und Geſchätzten; die „Durchlaucht“ reigte die Kritik. Sch kann das 
nachempfinden, Den dieſer Kritik entſprach meine eigne. WS mir 
am Morgen deS 21. Marg 1871 ein eigenhandiges Handſchreiben 
des Maijer3 die Crhebung in den Fiirftenftand angeigte, war id) 
entſchloſſen, Se. Majeftat um Verzicht auf feine Wbficht zu bitten, 
weil dieje Standeserhohung in die Baſis meine Vermigens und in 
meine gangen Lebensverhaltnifje eine mix unſympathiſche Ande— 
tung bringe. Go gern ich mir meine Söhne als bequem fituierte 
Sandedelleute dachte, fo unwillfommen war mir der Gedanke an 
Fürſten mit unguldnglidem Einkommen nach dem Beiſpiel von 
Hardenberg und Blücher, deren Sohne die Erbſchaft de3 Titel3 nicht 
autraten — der Blücherſche wurde Jahrzehnte ſpäter (1861) 
erft iufolge einer reichen und katholiſchen Heivat ernenert. In Gre 
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wägung aller Gründe gegen eine Standeserhöhung, die ganz außer⸗ 
halb des Bereichs meines Ehrgeizes lag, langte ich auf den obern 
Stufen der Schloßtreppe an und fand dort zu meiner Uberraſchung 
den Kaiſer an der Spitze der königlichen Familie, der mich herzlich 
und mit Tränen in ſeine Arme ſchloß, indem er mich als Fürſten be- 
grüßte und ſeine Freude, mir dieſe Auszeichnung gewähren zu 
können, laut äußerte. Dem gegenüber und unter den lebhaften 
Glückwünſchen der königlichen Familie blieb mir keine Möglichkeit, 
meine Bedenken anzubringen. Das Gefühl, daß man als Graf 
wohlhabend ſein kann, ohne unangenehm aufzufallen, als Fürſt 
aber, wenn man letztres vermeiden will, reich ſein muß, hat mich 
ſeitdem nie wieder verlaſſen. Ich würde die Mißgunſt meiner frü— 
hern Freunde und Standesgenoſſen noch bequemer ertragen haben, 
wenn ſie in meiner Geſinnung begründet geweſen wäre. Sie fand 
ihren Ausdruck und ihre Vorwände in der verurteilenden Kritik, 
welcher meine Politik von ſeiten der preußiſchen Konſervativen 
unter der Führung des mir verwandten Herrn von Kleiſt-Retzow 
bei Gelegenheit des Schulaufſichtsgeſetzes 1872 und bei einigen an— 
dern Anläſſen unterzogen wurde. 

Die Oppoſition der Konſervativen gegen das noch von Mühler 
vorgelegte Schulaufſichtsgeſetz begann ſchon im Abgeordneten— 
hauſe und ging darauf aus, die Lokalinſpektion über die Volks— 
ſchule geſetzlich dem Ortsgeiſtlichen zu vindizieren, auch in Polen, 
während die Vorlage den Behörden freie Hand in der Wahl des 
Schulinfpeftors lief. In der erregten Debatte, an die manche alte 
Mitglieder des Landtags fich 1892 erinnert haben werden, jagte ich 
am 13. Sebruar 1872: 

„Der Vorredner (Laster) hat gefagt, e3 fei ihm und den Seinigen 
undenfbar geweſen, daf in ciner pringipiellen und von und für die 
Sicherheit des Staats fiir wichtig erklärten Frage, in einer Frage 
pon der Bedeutung die bisherige fonferbative Partet der Regierung 
offen Den Krieg erklärte. Ich will miv diefen legtern Ausdruck nicht 
aneignen, aber ich darf das wohl beſtätigen, dag es auch mir un- 
denkbar geweſen ift, daß dieſe Partei die Regierung in einer Frage 
im Stiche lajjen werde, in welcher die Regierung ihrerjeits ent- 
ſchloſſen ift, jedes fonjtitutionelle Mitte! zur Anwendung gu bringen, 
um jie durchzuführen.“ 

Nachdem das Geſetz in der von der Regierung genehmigten Faj- 
jung mit 207 Stimmen gegen 155 Stimmen von Klerikalen, Ston- 
fervativen und Polen angenommen war, gelangte e3 am 6. Marg 

29* 
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in Dem Herrenhauſe zur Beratung. Aus meiner Rede will id) eine 
Stelle anfiihren: 

„Die Frage ift nach der evangelifchen Seite hin gu etner Widhtig- 
feit aufgeblaht worden, als wollten wir jest famtliche Geiftliche ab- 
ſetzen, eine tabula rasa fdjaffen und mit dieſen zwanzigtauſend 
Talern, die wir fordern, den evangelijchen Staat auf den Kopf 
ftellen. Waren diefe Ubertreibungen nicht gefchehn, fo wären die 
bedauerlicjen Streitigtetten und Reibungen bet diejem Gejeg voll- 
ſtändig überflüſſig gemefen; das Geſetz hat feine itbertriebene Wich— 
tigkeit erſt durch den uns ganz unerwarteten Widerſtand der kon— 
ſervativen Partei evangeliſcher Konfeſſion erhalten, einen Wider— 
ſtand, in deſſen Geneſis ich hier nicht näher eingehn will — ich 
könnte es nicht, ohne perſönlich zu werden — der aber für Die Staats— 
regierung eine tief ſchmerzliche und für die Zukunft entmutigende 
Erfahrung bildet. Nachdem ich Ihnen mit einer Offenheit, zu der 
konſervative Leute die Staatsregierung niemals zwingen ſollten, 
die Geneſis und Tendenz dieſes Geſetzes dargelegt habe, ſollten Sie 
die Notwendigkeit, daß unſre bisher nicht deutſch ſprechenden Lands— 
leute Deutſch lernen, anerkennen. Das iſt für mich der Hauptpunkt 
dieſes Geſetzes“. 

In einem Hauſe von 202 ſtimmten 76 gegen das Geſetz. Ich hatte 
noch am Abend vorher mit großer Anſtrengung verſucht, Herrn von 
Kleiſt die mutmaßlichen Folgen der Politik darzuſtellen, zu der er 
ſeine Freunde verleitete, fand mich aber einem parti pris gegen— 
über, bezüglich deſſen Unterlage ich keine Konjektur machen will. 
Der Bruch mit mir wurde von jener Seite mit einer Schärfe äußer— 
lich vollzogen, aus der ebenſo viel perſönliche als politiſche Leiden- 
ſchaft hervorleuchtete. Die Uberzeugung, daß dieſer mir perſönlich 
naheſtehende Parteimann das Land und die konſervative Sache 
ſchwer geſchädigt hat, währt bis auf den heutigen Tag. Wenn die 
konſervative Partei, anſtatt mit mir zu brechen und mich mit einer 
Bitterkeit und einem Fanatismus zu bekämpfen, worin ſie keiner 
ſtaatsfeindlichen Partei etwas nachgab, der Regierung des Kaiſers 
geholfen hatte, in ehrlicher gemeinſamer Arbeit die Reichsgeſetz— 
gebung auszubauen, ſo würde der Ausbau nicht ohne tiefe Spuren 
ſolcher konſervativen Mitarbeit geblieben ſein. Ausgebaut mußte 
werden, wenn die politiſchen und militäriſchen Errungenſchaften 
* Zerbröcklung und zentrifugaler Rückbildung geſchützt werden 
ollten. 


SH weiß nicht, wie weit ich konſervativer Mitwirkung hatte ent 
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gegenfommen können, jedenfallS weiter, als es in den Durch den 
Bruch entſtandnen Verhältniſſen geſchehn sft. Sch hielt für die da- 
malige Zeit bet den Gefahren, die unſre Kriege geſchaffen hatten, 
Die Unterſchiede der Parteidoftrinen fiir untergeordnet im Ber- 
gleiche mit der Notwendigkeit der politiſchen Dedung nach außen 
durch möglichſt geſchloſſene Cinheit der Nation in fich. Als erſte Be- 
dingung galt mir die Unabhangigteit Deutſchlands auf Grund einer 
gum Selbſtſchutz hinreichend ſtarken Cinheit, und ich hatte und habe 
gu Der Cinjicht und Beſonnenheit der Nation das Vertraun, daß fie 
Auswüchſe und Febler der nationalen Cinrichtungen heilen und 
ausmergzen wird, wenn fie daran nicht Durch die Abhängigkeit von 
dem übrigen Curopa und von innern Fraftion3- und Sonderinter- 
eſſen berhindert wird, wie es bis 1866 der Fall war. Yn diefer Auf— 
fajjung fam e3 mir auf die Frage, ob liberal, ob konſervativ, in der 
Damaligen SKriegs- und Koalitionsgefahr fo wenig wie heut in erfter 
Linte an, fondern auf die freie Selbjtbeftimmung der Nation und 
ihrer Fürſten. Ich gebe auch heut diefe Hoffnung nicht auf, wenn 
auch ohne die Gewißheit, dak unſre politijche Zukunft nicht noch 
durch Mißgriffe und Unfalle im weitern Ausbau geſchädigt werden 
wird. ; 


Die exkluſivere Fühlung mit den Nationalliberalen, zu welcher der 
Abfall der Konjervativen mich notwendig fithrte, wurde in Kreifen 
der letztern Grund oder Vorwand gu gefteigerter Unimofitat gegen 
mich. In der Bett, wahrend deren ich, Durch Krankheit gendtigt, dem 
Grafen Soon den Vorſitz tm Staatsminifteritum abgetreten hatte, 
pon Yeujahr bis Movember 1873, fanden bei ihm in fleinen und 
größern Kreiſen abendliche Begeqnungen mir feindlicher Politifer 
der rechten Geite ftatt. Wn dtejen nahm Graf Harry Arnim, der 
Herrngefellfchaften ohne politiichen Zweck nicht gu beſuchen pflegte, 
wenn er jich auf Urlaub in Berlin befand, in der Rolle tetl, dak er 
auf dte Anweſenden den Eindruck machte, Den mir Moon felbjt mit 
Den Worten miedergab: „In dem ſteckt doch ein titchtiqer Junker!“ 
Die geſprächliche Verbindung, in welcher diefes Urteil ausgefpro- 
chen wurde, und Die dfter fcharf afzentuierte Wiederholung desfelben 
im Munde meines Freundes und Kollegen hatte die Tragweite 
eines Vorwurfs fiir mich wegen Mangels gleicher Eigenſchaften und 
einer Andeutung, als ob Arnim die innre Politif fchneidiger und 
fonfervativer behandeln wiirde, wenn er an meiner Stelle ivare. In 
den Unterredungen, in denen diefes Thema des Arnimſchen Junker— 
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tums breit entwicelt wurde, gewann ich den Cindrud, dak auch mein 
alter Freund Moon unter der Einwirkung der bet ihm jtattfindenden 
Konventifel in dem Vertraun gu meiner Politif einigermafen er- 
ſchüttert mar. 
Bu den betreffenden Kreiſen qehirte auch Oberſt bon Caprivi, 
damals Wbteilungschef im Kriegsminiſterium. Yeh will nicht ent- 
ſcheiden, gu welchen der Seite 450 aufgefithrten Kategorien meiner 
Gegner er damals gehirte; befannt ijt mir nur feine perſönliche 
Beziehung gu Mtitarbeitern an der ‚„Reichsglocke“, wie Dem Ge- 
heimrat von Lebbin, Perfonalrat im Miniſterium de3 Snnern, der 
auch in feinem Rejjort einen mir feindlicjen Einfluß ausiibte. Der 
Feldmarſchall bon Manteuffel Hat mir gefagt, dak Caprivi feinen, 
Manteuffels, Einfluß bet dem Kaijer gegen mich) angufpannen ver- 
judjt und meine „Feindſchaft gegen die Armee“*) als Grund zur 
Kage und als eine Gefahr bezetchnet habe. C3 ift erftauntich, daß 
Caprivi fich dabei nicht erinnert hat, wie die Wrmee bor und zur Beit 
meines Cintritts in3 Wmt, 1862, giviliftifch bekämpft, kritiſiert und 
ſtiefmütterlich verkürzt wurde und tie fte unter meiner Amtsfüh— 
rung aus der Whltaglichfett des Garnifonlebens itber Düppel, Ga- 
dowa und Gedan von 1864 bi3 1871 dreimal zum Cinguge in Ber- 
lin gelangte. Sch darf ohne Uberhebung annehmen, dah König Wil 
helm 1862 abdigiert hatte, dak die Politif, bie Den Ruhm der Armee 
gründete, vielleicht nicht oder nicht fo, wie geſchah, ins Leben ge- 
treten wäre, wenn ich ihre Leitung nicht tibernommen hatte. Wiirde 
Die Armee gu ihren Heldentaten und Graf Moltke auc) nur den 
Degen gu ziehn Gelegenheit erhalten haben, wenn König Wilhelm I. 
anders und durch andre beraten worden ware? Wohl ficher nicht, 
wenn er 1862 abdigiert hatte, weil er niemand jand, Der die Ge- 
fahren jeiner Stellung 3u teilen und 3u beftehn bereit war. 


4 


Als Die Kreuzzeitung, weil ich Parlamentsherrfchaft und Atheis— 
mus proflamiert hatte, [don am 11. Februar 1872 Fehde angejagt 
und unter Nathujius-Ludom 1875 mit den fogenannten Ara⸗Artikeln 
Perrois**) det Verleumdungsfeldsug gegen mich eröffnet hatte, 
wandte id) mid) brieflich an Amsberg, eine unfrer höchſten jurifti- 

*) Val. gu diefent Vorwurf den Brief des Kaiſers Friedrich bom 26. März 
1888 in Kapitel 33, S. 577. 


**) Dr. Perrot, Hauptmann a. D., geb. in Trier, geſt. 1891, Verfaſſer 
national-bfonomijder Broſchüren, zuleßt Kaufmann, 
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{chen Autoritäten, und an den Juſtizminiſter [eonhardt] mit der 
Frage, ob, wenn ich einen Strajantrag ftellte, eine Verurteilung 
des Verfaſſers mit Sicherheit 3u erwarten fei; andernfalls wiirde 
ich bon einem folchen abjteyn, weil cin freifprechendes Erkenntnis 
meinen Gegnern neue Vorwände zu Verdachtigungen geben fonnte. 
Die Antwort beider und meines gleichfall3 befragten Rechtsanwalts 
fiel Dahin aus, daß die Verurteilung wahrſcheinlich, aber bet der 
borfichtigen Faſſung der Artikel nicht ficher fei. Sch hatte mir damals 
fiber die Stellung von Strafantragen noch feine beftimmten Grund- 
fabe gebildet, und die Erfahrungen, welche id) in Der Konfliktszeit 
gemacht hatte, waren nicht grade ermutigend; ich erinnre mich, daß 
ein Ortsgericht, ich glaube in Stendal, in Den Gründen feines Er— 
kenntniſſes Die Schwere der öffentlich gegen mich geridjteten Bee 
leidigungen zwar reichlich zugab, aber die Feſtſetzung einer Minimal- 
ftrafe bon zehn Talern Damit motivierte, daß ich wirklich ein übler 
Miniſter jet. 

Als die Perrotſchen Wrtifel erjchtenen, jah ich auch noch nicht vor— 
aus, welden Umfang der Verleumdungsfeldzug gegen mich bor 
feiten meiner friihern Barteiqenojjen und namentlich in den Krei— 
fen meiner StandeSgenojjen annehmen follte. 


5 

Seder, der heutiger Beit in politiſchen Kämpfen geftanden hat, 
wird die Wahrnehmung gemacht haben, daß Parteitmanner, tiber 
Deren Wohlerzogenheit und Rechtlichfeit im Privatleben nie Zwei— 
fel aufgefommen find, jobald fie in Kämpfe der Art geraten, fic) 
pon den Regeln des Chrgefiihls und der Schicklichfeit, deren Auto— 
rität fie ſonſt anerfennen, fiir entbunden halten und aus einer 
farifierenden Ubertreibung des Gages salus publica suprema lex 
Die Rechtfertigung fiir Gemeinheiten und Roheiten in Sprache und 
Handlungen ableiten, Durch die fie fich auferhalb der politiſchen und 
religiöſen Streitigfeiten felbft angeridert fiihlen würden. Dieſe Los- 
fagung von allem, was ſchicklich und ehrlich ift, hangt undeutlich mit 
dem Gefiihle zuſammen, dak man im Intereſſe der Partei, dag man 
Dem des Vaterlandes unterſchiebt, mit anderm Mae zu meſſen habe 
alg im Privatleben und daß die Gebote der Ehre und Crziehung in 
Parteifampfen ander3 und loſer auszulegen feien als felbjt im 
Kriegsgebrauch gegen auslindijde Feinde. Die Reigbarkeit, die zur 
Uberſchreitung der jonft itblichen Formen und Grengen fiihrt, wird 
unbewußt dadurch verſchärft, daß in Der Politif und in der Religion 


456 Fünfundzwanzigſtes Kapitel. Grud) mit den Konſervativen 


feiner Dem Andersgläubigen die Richtigteit der eignen Uberzeuqung, 
des eignen Glaubens fonfludent nachweifen fann und daf fein Ge- 
richtshof vorhanden ijt, der die Meinungsverſchiedenheiten durch 
Erkenntnis zur Rube verweiſen fdnnte. . 

In der Politif wie auf dem Gebiete des religidjen Glaubens fann 
der Konjervative Dem Liberalen, Der Royaliſt dem Republifaner, 
Der Glaubige dem Unglaubigen niemals ein andre3 Argument ent- 
gegenhalten als das in taujend Variationen der Beredſamkeit breit- 
getretne Thema: meine politiſchen Uberzeugungen find richtig und 
Die deinigen faljch; mein Glaube ift Gott wohlgefallig, dein Un- 
glaube führt zur Verdammnis. Es ijt daher erflarlich, daß aus kirch— 
lichen Meinungsverſchiedenheiten Religionskriege entſtehn und 
durch politiſche Parteikämpfe, ſolange nicht ihre Erledigung durch 
Bürgerkrieg ſtattfindet, doch ein Umſturz der Schranken herbei— 
geführt wird, die durch Anſtand und Ehrgefühl wohlerzogner Leute 
im außerpolitiſchen Lebensverkehr aufrecht erhalten werden. Wel- 
cher gebildete und wohlerzogne Deutſche wiirde verjuchen, im ge- 
wöhnlichen Verkehr auch nur einen geringen Teil der Grobheiten 
und Bosheiten gur Verwendung gu bringen, die er nidjt anſteht, 
bon der Rednertribiine vor hundert Beugen feinem bürgerlich gleich 
adjtbaren Gegner in einer fehretenden, in feiner anftandigen Ge- 
ſellſchaft üblichen Tonart ins Geficht zu werfen? Wer würde e3 
außerhalb des politifden Parteitreibens mit der bon ihm ſelbſt be- 
anſpruchten Stellung eines Cdelmanns bon gutem Haufe vertrag- 
lich Halten, fic) in den Gefellfchaften, two er verkehrt, gewerbsmäßig 
gum Kolporteur von Liigen und Verleumbdungen gegen andre Ge— 
noffen feiner Geſellſchaft und feines Standes gu machen? Wer 
wiirde fic) nicht ſchämen, auf diefe Weife unbefdoline Leute unehr⸗ 
licher Handlungen gu befchuldigen, ohne fie beweiſen zu können? 
Kurg, wer würde andersivo als auf dem Gebiete politiſcher Partei— 
fampfe die Rolle eines gewiſſenloſen Verleumders bereitwwillig tiber- 
nehmen? Gobald man aber vor dem eignen Gewiſſen und vor der 
Fraktion fic) damit deden fann, dak man im Partetintereffe auf- 
tritt, fo gilt jede Gemeinhett fiir erlaubt oder doch fiir entſchuldbar. 

Gegen mich begannen die Verleumbungen in dem Blatte, das 
unter Dem chriftlichen Symbol des Kreuzes und mit dem Motto 
„Mit Gott fiir König und Vaterland“ feit Jahren nicht mehr die 
tonfervative Fraktion und nod) weniger das Chriftentum, fondern 
nur den Chrgeiz und die gehäſſige Verbiffenheit einzelner Redat- 
teure vertritt. Als ic) über die Giftmiſchereien de3 Blatt3 am 9. Kee 
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bruar 1876 in dffentlider Rede Kage gefiihrt hatte, antwortcte mir 
die Kundgebung der fogenannten Deflaranten, deren wiſſenſchaft⸗ 
liches Kontingent aus einigen hundert evangeliſchen Geiſtlichen be— 
ſtand, die in ihrem amtlichen Charakter mix in dieſer Form als Eides⸗ 
helfer der Kreuzzeitungslügen entgegentraten und ihre Miſſion als 
Diener der chriſtlichen Kirche und ihres Friedens dadurch betätig— 
ten, Daf fie Die Verleumdungen des Blatts öffentlich kontraſignier— 
ten. Ich habe gegen Politiker in langen Kleidern, weiblichen und 
prieſterlichen, immer Mißtraun gehegt, und dieſes Pronunziamento 
einiger hundert evangeliſcher Pfarrer zugunſten einer der frivol- 
ſten, gegen den erſten Beamten des Landes gerichteten Verleum— 
dung war nicht geeignet, mein Vertraun grade zu Politikern, die 
im Prieſterrock, auc) in einem evangeliſchen, ſtecken, zu ſtärken. 
Zwiſchen mir und allen Deklaranten, von denen viele bis dahin 
gu meinen Bekannten, ſogar gu meinen Freunden gehört hatten, 
war, nachdem fie fich die ehrenrührigen Befdimpfungen aus der 
Seder Perrots angecignet hatten, die Möglichkeit cines perſönlichen 
Verkehrs vollftindig abgeſchnitten. 

Für die Nerven eines Mannes in reifen Jahren iſt es eine harte 
Probe, plötzlich mit allen oder faſt allen Freunden und Bekannten 
Den bisherigen Umgang abzubrechen. Meine Geſundheit war damals 
längſt geſchwächt, nicht Durch die Arbeiten, welche mir oblagen, aber 
durch das ununterbrochne Bewußtſein der Verantwortlichkeit für 
große Ereigniſſe, bei denen die Zukunft des Vaterlandes auf dem 
Spiele ſtand. Ich habe natürlich während der bewegten und ge— 
legentlich ſtürmiſchen Entwicklung unſrer Politik nicht immer mit 
Sicherheit vorausſehn können, ob der Weg, den ich einſchlug, der 
richtige war, und doch war ich gezwungen, ſo zu handeln, als ob ich 
die kommenden Ereigniſſe und die Wirkung der eignen Entſchließun— 
gen auf dieſelben mit voller Klarheit vorausſähe. Die Frage, ob das 
eigne Augenmaß, der politifche Inſtinkt ihn richtig leitet, ift ziem— 
lich gleichgitltig fiir einen Minifter, Dein alle Zweifel gelöſt find, ſo— 
bald ex durch die königliche Unterſchrift oder Durch eine parlamen- 
tariſche Mehrheit fic) gedectt fühlt, man fonnte jagen, einen Miniſter 
fatholijcher Politik, der im Beſitz der Abſolution tft und den die mehr 
proteftantifche Frage, ob er feine eigne Abſolution hat, nicht küm— 
mert. Für einen Minifter aber, der ſeine Chre mit der des Landes 
vollſtändig identifigtert, iſt die Ungewißheit des Erfolgs einer jeden 
politiſchen Entſchließung von aufreibender Wirkung. Man kann die 
politiſche Geſtaltung in der Beit, welche die Durchführung einer 
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Maßregel bedarf, fo wenig mit Sicherheit vorherjehn wie das 
Wetter der nächſten Tage in unferm Rima und muß doch ſeine Ent- 
{chlieBung faffen, als ob man e8 finnte, nicht felten im Kampfe 
gegen alle Ginfliiffe, Denen Gewicht beigulegen man gewöhnt iſt, 
wie zum Beiſpiel in Nikolsburg zur Bett der Friedensverhandlungen, 
wo ich Die eingige Perjon war und blieb, die ſchließlich für Das, mas 
geſchah, und fiir den Erfolg verantwortlich gemacht wurde und nach 
unjern Snftitutionen und Gewöhnungen auch verantwortlich war, 
und two ich meine Entſchließung im Widerſpruch nicht nur mit allen 
Militars, aljo mit allen Anweſenden, fondern auch mit dem Könige 
fajjen und in fchwerem Rampfe aujrechthalten mußte. Die Cr- 
wägung der Frage, ob eine Entſchließung richtig fet und ob Das Feſt— 
halten und Durchfithren de3 auf Grund fchwacher Pramiffen fiir 
richtig Crfannten richtig fet, hat fitr jeden gewiſſenhaften und ehr- 
liebenden Menſchen etwas WAufreibendes; e3 wird verſtärkt durch die 
Tatjache, dak lange Beit vergeht, oft viele Jahre, bevor man in der 
Politik fich felbft itbergzeugt, ob das Gewollte und Gejchehne das 
Richtige war oder nicht. Nicht die Arbeit ijt das Wufreibende, die 
Zweifel und Sorgen find es und das Ehrgefühl, die Verantwortlich- 
feit, ohne daß man gur Unterjtiipung de3 legtern etwas anders als 
die eigne Uberzeugung und den eignen Willen anfiihren fann, wie 
das grade in den wichtigſten Krifen am ſchärfſten Blak greijt. 

Der Verfehr mit andern, die man fiir gleichgeftellt halt, erleichtert 
die Uberwindung jolcher Kriſen, und wenn er pliglich aufhört und 
aus Motiven, die mehr perjintich als fachlich, mehr mißgünſtig als 
ebrlich, und ſoweit fie ehrlich, gang banauſiſcher Natur jind, der bes 
teiligte verantwortliche Minifter plipglich pon allen bisherigen Freun— 
den bonfottiert, als Feind behandelt, alſo mit fich und jeinen Er— 
wägungen bereinjamt wird, fo muß da3 den Cingriff fener amt- 
lichen Gorgen in feine Nerven und feine Gefundheit verfcharfen. 


6 


Man hatte glauben follen, dab die nationalliberale Partet, durch 
deren Begünſtigung ich mir das Ubelwollen meiner frithern fonjer- 
bativen Parteigenoſſen gugezogen hatte, durch die rohen und un- 
iwiirdigen Angriffe auf meine perſönliche Chrenhaftigteit betwogen 
worden ware, mir in Der Abwehr irgendwie beizuſtehn oder doch zu 
erkennen zu geben, daß ſie die Angriffe nicht billigte und die Anſicht 
meiner Verleumder über mich nicht teilte; ich erinnre mich aber nicht, 
in jener Zeit irgend einen nationalliberalen Verſuch, mir au Hilfe 


‘ 


Die Nationalliberale Partei. Parteitreiben 459 


gu fommten, in der Preffe oder ſonſt im sffentlichen Leben, wahr⸗ 
genommen gu haben. Es ſchien im Gegenteil, al3 ob im nationals 
liberalen Lager eine gewiſſe Genugtuung daritber herrſchte, daß die 
fonjerbative Partei mich angriff und mit mir brach, und al3 ob man 
bemiiht ware, den Bruch gu ertweitern und bei mir den Stachel tiefer 
eingudritcen. Liberale und Konfervative waren dariiber einig, je 
nad) Dem Fraktionsintereſſe mic) zu verbrauchen, fallen zu laſſen 
und angugreifen. Die Frage, ob es bem Lande, dem allgemeinen 
Intereſſe nützlich fet, wird theoretiſch natürlich bon jeder Fraktion 
als Die dominierende bezeichnet, und jede behauptet, daß fie eben 
auf dem Fraktionswege das Wohl der Geſamtheit ſuche und finde. 
In der Tat aber iſt mir der Eindruck verblieben, daß jede unſrer 
Fraktionen ihre Politik betreibt, als ob fie allein da fei, ohne Rück— 
ſicht auf das Ganze und auf das Ausland ſich auf ihrer Fraktions— 
inſel iſoliert. Dabei kann man nicht einmal ſagen, daß die verſchied— 
nen Wege der Fraktionen auf dem politiſchen Kampfplatz durch Ver— 
ſchiedenheit der politiſchen Grundſätze und Uberzeugungen in jedem 
einzelnen zu einer Gewiſſensfrage und Notwendigkeit würden; es 
geht den meiſten Fraktionsmitgliedern wie den meiſten Bekennern 
verſchiedner Konfeſſionen; ſie geraten in Verlegenheit, wenn man 
fie bittet, die unterſcheidenden Merkmale der eignen Überzeugung 
den andern konkurrierenden gegenüber anzuführen. In unſern 
Fraktionen iſt der eigentliche Kriſtalliſationspunkt nicht ein Pro— 
gramm, ſondern eine Perſon, ein parlamentariſcher Kondottiere. 

Auch die Beſchlüſſe entſpringen nicht aus den Anſichten der Mit— 
glieder, ſondern aus dem Willen des Führers oder eines hervor— 
ragenden Redners, was in der Regel zuſammenfällt. Der Verſuch 
einzelner Mitglieder, gegen die Fraktionsleitung, gegen den ſchlag— 
fertigen Redner aufzukommen, iſt mit ſo viel Unannehmlichkeiten, 
mit Niederlage in der Abſtimmung, mit Störungen in dem täg— 
lichen, gewohnten Privatverkehr verbunden, daß ſchon ein recht 
ſelbſtändiger Charakter dazu gehört, eine von der Fraktionsleitung 
abweichende Meinung zu vertreten; und Charakter genügt nicht, 
wenn nicht ein ausreichendes Maß von Wiſſen und Arbeitskraft 
hinzukommt. Die letztre aber nimmt zu in der Richtung nach links. 
Die erhaltenden Parteien ſetzen ſich im ganzen zuſammen aus den 
zufriednen Staatsbürgern, Die Den status quo angreifenden rekru- 
tieren ſich naturgemäß mehr aus den mit den beſtehenden Einrich— 
tungen unzufriednen; und unter den Elementen, auf denen die 
Zufriedenheit beruht, nimmt die Wohlhabenheit nicht die letzte 
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Stelle ein. Mun ift es eine Cigentitmlichfeit, wenn nicht der Men— 
jchen im allgemeinen, fo doch Der Deutichen, dab der Ungufriedne 
arbeitjamer und rithriger ift als Der Bufriedne, Der Begehrliche ftreb- 
famer als der Gatte. Die geiftig und forperlich fatten Deutfchen find 
gewiß zuweilen aus Pflichtgefühl arbeitjam, aber in der Mehrheit 
nicht, und unter den gegen dad Beftehende Ankämpfenden findet fich 
Der Wohlhabende bei ung feltner aus Uberzeugung, öfter bon einem 
Ehrgeiz getrieben, der auf diejem Wege ſchnellere Befriediqung hofft 
oder Durch Verſtimmung itber politijche oder fonfeffionelle Wider- 
wartigteiten auf ihn gedrängt worden ift. Das Ergebnis im ganzen 
ift immer eine größre Urbeitfamfeit unter den Kräften, die das Be- 
ftehende angreifen al unter denen, die e3 verteidigen, aljo Den 
Konjervativen. Dieſer Mangel an Arbeitſamkeit der Mehrheit er— 
leichtert wiederum die Leitung einer fonjervativen Fraftion in 
höherm Mage, als diefelbe durch individuelle Selbſtändigkeit und 
ftarfern Cigenjinn der eingelnen erſchwert werden könnte. Nach met- 
nen Crjahrungen ijt die Abhängigkeit der konſervativen Frattionen 
von dem Gebote ihrer Leitung mindeftens ebenfo ftark, vielleicht 
ſtärker alg auf der äußerſten Linken. Die Scheu vor dem Bruch iſt 
auf der rechten Geite vielleicht größer al3 auf der linken, und der 
damals auf jeden eingelnen ftark wirkende Vorwurf, ,, minifteriell git 
fein", tar der objeftiven Beurteilung auf der rechten Geite oft 
hinderlicher als auf der linfen. Diefer Vorwurf hörte fofort auf, Den 
Konjervativen und andern Fraftionen empfindlich gu fein, als 
durch meine Entlaſſung die regierende Stelle vafant geworden tar, 
und jeder Parteifithrer in ber Hoffnung, bei ihrer Wiederbeſetzung 
beteiligt zu werden, bis zur unehrlichen Verleugnung und Boy— 
kottierung des frühern Kanzlers und feiner Politik ſervil und mini- 
fteriell wurde. 

In der Zeit der Deflaranten wurde die antiminifterielle Strö— 
mung, das heißt die Mißgunſt, mit der ich bon vielen meiner Stare 
desgenoſſen betrachtet und behandelt wurde, lebhaft gefirdert durch 
ſtarke Einflüſſe am Hofe. Der Kaiſer hat mir ſeine Gnade und feine 
Unterſtützung in Gefchaften niemals berjagt; das hinderte den Herrn 
aber nicht, die „Reichsglocke“ taglich zu leſen. Dieſes nur von der 
BVerleumdung gegen mich lebende Blatt wurde im Königlichen Haus- 
minifterium fiir unfern und andre Höfe in dreizehn Eremplaren fol- 
portiert und hatte feine Mitarbeiter nicht nur im fatholijden, ſon— 
dern auch im evangeliſchen Hof- und Landesadel. Die Kaiſerin Wu- 
gufta ließ mich thre Ungnade andauernd fühlen, und ihre unmittel- 
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baren Untergebenen, die höchſten Beamten des Hofes, gingen in 
ihrem Mangel an Formen foweit, daß ich zu ſchriftlichen Beſchwerden 
bei Sr. Majeftat felbft veranlaft wurde. Diefe hatten den Erfolg, daß 
wenigitens die äußern Formen mir gegentiber nicht mehr vernach— 
laffigt wurden. — Minifter Falk wurde demnächſt durch dergleicjen 
höfiſche Unfreundlichfeiten gegen ihn und feine Frau mehr als durch 
ſachliche Schwierigteiten feiner Stellung überdrüſſig. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
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Graf Harrh Arnim vertrug wenig Wein und jagte mur einmal nach 
einem Frühſtücksglaſe: „In jedem Vordermanne in der Karriere 
ſehe ich einen perjinlichen Feind und behandle ihn dementſprechend. 
Nur darf er e3 nicht merfen, jolange er mein Vorgeſetzter ijt.” Es 
war dies in der Beit, als er nach Dem Tode feiner erften Frau [De- 
zember 1854] aus Rom zuriicgefommen, durch etne italtenifche 
Amme jeines Sohnes in rot und gold Wuffehn auf den Bromenaden 
erregte und in politiſchen Gejpracen gern Macchiavell und dic 
Werke italieniſcher Yejuiten und Biographen gitierte. Er pofterte 
damals in der Rolle eines Ehrgeigigen, der keine Sfrupel fannte, 
fpielte hinreißend Klavier und war vermdge jeiner Schönheit und 
Gewandtheit gefahritch fiir die Damen, denen er den Hof madhte. 
Diefe Gewandtheit ausgubilden, hatte er frühzeitig beqonnen, in- 
Dent er als fechzehnjahriger Schüler des Neuftettiner Gymnafiums 
pon den Damen einer wandernden Schaufpielertruppe ſich in die 
Lehre nehmen lief und das mangelnde Orchefter am Mavier erſetzte, 
nachdem er ſchon frither Das Kösliner Gymnafium aus Griinden, 
welche Dad Lehrerfollegium feiner fittlichen Haltung entnahm, hatte 
verlaſſen müſſen. 

Unter den Perſönlichkeiten, die neben ausländiſchen Einflüſſen, 
neben der „Reichsglocke“ und ihren Mitarbeitern in ariſtokratiſchen 
und Hoffreifen und in den Minifterien meiner Nollegen, neben dem 
berflimmten Junkertume und deffen Ara-Artikeln in der Kreuz— 
geitung, Daran arbeiteten, mir das BVertraun des Kaiſers gu ent- 
ziehn, ſpielte Graf Harry Wrnim eine hervorragende Rolle. 
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Am 23. Auguſt 1871 wurde er auf meinen Antrag zum Geſandten, 
demnächſt zum Botſchafter in Paris ernannt, wo ich ſeine hohe Be— 
gabung trotz ſeiner Fehler im Intereſſe des Dienſtes nützlich zu ver— 
werten hoffte; er ſah in ſeiner Stellung dort aber nur eine Stufe, 
von der aus er mit mehr Erfolg daran arbeiten konnte, mich zu be— 
ſeitigen und mein Nachfolger zu werden. Er machte in Privatbriefen 
an den Kaiſer geltend, daß das preußiſche Königshaus gegenwärtig 
das älteſte in Europa ſei, das ſich in ununterbrochner Regierung 
erhalten habe, und daß dem Kaiſer, als dem Doyen der Monarchen, 
durch dieſe Gnade Gottes eine Verpflichtung erwachſe, die Legiti— 
mität und Kontinuität andrer alter Dynaſtien zu überwachen und 
zu ſchützen. Die Berührung dieſer Saite im Gemüte des Kaiſers 
war pſychologiſch richtig berechnet, und wenn Arnim allein ihn zu 
beraten gehabt hätte, ſo wäre es ihm vielleicht gelungen, das klare 
und nüchterne Urteil dieſes Herrn durch ein künſtlich geſteigertes Ge— 
fühl von angeſtammter Fürſtenpflicht zu trüben. Aber er wußte 
nicht, daß Se. Majeſtät mir in ſeiner graden und ehrlichen Weiſe die 
Briefe mitteilte und dadurch Gelegenheit gab, der politiſchen Ein— 
ſicht, man könnte ſagen, dem geſunden Verſtande des Herrn die 
Schäden und Gefahren der Ratſchläge darzulegen, denen wir auf 
dem von Arnim empfohlnen Wege der Herſtellung der Legitimität 
in Frankreich entgegengehn würden. 

Meine ſchriftlichen Auslaſſungen in dieſem Sinne erlaubte der 
Kaiſer ſpäter Arnimſchen Schmähſchriften gegenüber zu veröffent— 
lichen. In einer derſelben iſt Bezug darauf genommen, daß dem 
Könige bekannt ſei, daß Arnims Aufrichtigkeit in maßgebenden 
Kreiſen angezweifelt werde und daß man ihn am engliſchen Hofe 
nicht gewünſcht habe, „weil man ihm kein Wort glauben würde“. 
Graf Arnim hat wiederholt Verſuche gemacht, ein Zeugnis des eng- 
liſchen Kabinetts gegen diefe meine Andeutung gu erlangen, und 
von den ihm mehr al3 mir wohlwollenden engliſchen Staatsman- 
nern die Verfidjrung erhalten, dah ihnen nichts derart befannt fei. 
Doc) war die bon mir angedeutete priventive Zurückweiſung Arnims 
in einer Geftalt an den Kaiſer gelangt, daß ich mich öffentlich auf 
Sr. Majeſtät Beugnis tiber die Tatfache berufen forte. 

Nachdem Urnim fid) 1873 in Berlin überzeugt hatte, daß feine 
Ausſichten, an meine Stelle gu treten, noch nicht fo reif waren, wie 
erangenontmen hatte, verſuchte ev einſtweilen dag frithere gute Ber- 
hältnis herzuſtellen, ſuchte mich auf, bedanerte, dab wir durch Miß⸗ 
verſtändniſſe und Intrigen andrer auseinander gefommen dren, 
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und evinnerte an Beziehungen, die er einft mit mir gehabt und ge- 
jucht hatte. Bu gut bon jeinem Treiben und bon dem Ernft feines 
Angriffs auf mich unterridjtet, um mid) täuſchen gu laſſen, ſprach 
ic) gang offen mit ifm, hielt ihm bor, dag er mit allen mir feind- 
lichen Elementen in Verbindung getreten fei, um meine politiſche 
Stellung gu erjchitttern, in der irrigen Wnnahme, er werde mein 
Nachfolger werden, und daß ich an feine verſöhnliche Gefinnung 
nicht glaube. Cr verließ mich, indem er mit der thm eignen Leidtig- 
feit Des Weinens ein Trane im Auge zerdrückte. Ich fannte ihn von 
jeiner Kindheit an. 

Mein amiliches Verfahren gegen Arnim war von ihm provoziert 
durch feine Weigerung, amtlichen Inſtruktionen Folge gu leiſten. 
Ich habe die Tatſache, dak er Gelder, die er gur Vertretung unjrer 
Politik in der franzöſiſchen Preſſe erhielt, 6000 bis 7000 Laler, 
dazu verwandte, in der deutſchen Preſſe unjre Politik und meine 
Stellung angugreijen, in den Gerichtsverhandiungen niemal3 bee 
rühren lafjen. Gein Hauptorgan, in welchem er mich mit fteiqender 
Siegeszuverficht angriff, war damals die „Spenerſche Beitung”, die, 
im Abſterben beqriffen, ihm käuflich war. Yn derjelben lief er An— 
Deutungen machen, al ob er allein ein Mittel wiffe, den Kampf mit 
Rom fiegreich gu Ende zu fiihren, und dak nur mein unberechtigter 
Ehrgeiz einen tiberlegnen Staatsmann, wie et fei, nicht an3 Ruder 
fommen lajje. Gegen mich hat er jich tiber diefes Arkanum nicht aus- 
geſprochen. Dasſelbe beftand in dem bon eingelnen Kanoniſten ver- 
tretnen Gedanfen, daf die römiſch-katholiſche Kirche durch die Be— 
ſchlüſſe des Vatikanums ihre Natur verändert habe, ein andres 
Rechtsfubjeft geworden fei und die in ihrem frithern Dafein er- 
worbenen Cigentums- und Vertragsrechte verloren habe. Ich habe 
dieſes Mittel frither als er erwogen, glaube aber nicht, daß es eine 
ſtärkre Wirfung auf den Austrag de3 Streits getibt haben wiirde, 
alg die Gritndung der altfatholifchen Kirche e3 vermochte, Deven Be- 
rechtigung logiſch und juriſtiſch noch einleuchtender und geredjt- 
fertigter war, al3 es die angeratne Losſagung der preufijden Re- 
gierung bon ihren Begiehungen gur römiſchen Kirche gewejen fein 
würde. Die Bahl der Witfatholifen gibt das Maß fiir die Wirkung, 
welche diefer Schachgug auf den Beſtand der Anhänger des Papjtes 
und des Neokatholizismus geübt haben würde. Noch weniger vere 
jprach ich mir bon dem Vorſchlage, den Graf Arnim in einem der 
veriffentlichten Beridjte gemacht hat, die preußiſche Regierung 
möge ,,Oratores“ gur Erörterung der dogmatiſchen Fragen in das 
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Konzil ſchicken. Ich vermute, Dak er darauf Durch den Titelkopf der 
pon Paolo Sarpi verfaßten Gejchichte de3 Tridentiner Mongzils [1619] 
gefommen ift, auf Dem die Verjammlung abgebildet ijt und zwei an 
einem bejondern Tiſche figende Perſonen alg Oratores Caesareae 
Majestatis begeichnet find. Sft meine Vermutung richtig, fo hat Graf 
Arnim wiſſen müſſen, daß „orator“ in Der flerifalen Qatinitat jener 
Beit der Ausdruck für Gejandter ift. 

In dem Geridhtsverfahren gegen ihn berfolgte ic) nur Den Zweck, 
Die bon mir dienſtlich geftellte, bon Wrnim definitiv abgelehnte For— 
derung Der Herausgabe beftimmier, zweifellos amtlicher Beftand- 
teile Der Botſchaftsakten durchzuſetzen. Mir fam e3 nur darauf an, 
als Vorgeſetzter die amtliche Autorität gu wahren; ein Straferfennt- 
nis gegen Arnim habe id) webder erftrebt nod) erwartet,im Gegenteile 
würde ich, nadjdem ein folches erfolgt war, feine Begnadigung wirk— 
jam befürwortet haben, wenn diefelbe in der durch Das Rontuma- 
gialerfenninis geſchaffnen Lage juriſtiſch zuläſſig geweſen tware. 
Mich trieb keine perſönliche Rachſucht, ſondern, wenn man eine 
tadelnde Bezeichnung finden will, eher bürokratiſche Rechthaberei 
eines in ſeiner Autorität mißachteten Vorgeſetzten. War ſchon das 
Erkenntnis in dem erſten Prozeß auf neun Monat Gefängnis ein 
meiner Anſicht nach übertrieben ſtrenges, ſo war die Verurteilung 
in dem zweiten Prozeſſe zu fünf Jahren Zuchthaus doch nur, wie der 
Verurteilte ſelbſt richtig bemerkt hat, dadurch möglich geworden, daß 
der regelmäßige Strafrichter nicht in der Lage iſt, die Sünden der 
Diplomatie in internationalen Verhandlungen mit vollem Ver— 
ſtändniſſe zu beurteilen. Dieſes Erkenntnis würde ich nur dann für 
adäquat gehalten haben, wenn der Verdacht erwieſen geweſen wäre, 
daß der Verurteilte feine Verbindungen mit bem Baron Hirſch be- 
nutzt hatte, um die Verzögerung der WAusfiihrung feiner Inſtruk— 
tionen Börſenſpekulationen dienſtbar gu machen. Cin Beweis dafür 
ift in Dem Gerichtsverfahren weder gefiihrt noc) verſucht worden. 
Die Annahme, dah ex ledighich aus geſchäftlichen Gründen die Aus— 
führung einer pragijen Weifung unterlaſſen habe, blieb immerhin 
gu feinen Gunften möglich, obſchon ich mir den Gedanfengang, dem 
er dabei gefolgt fein müßte, nicht klarmachen fann. Der erwähnte 
Verdacht iſt aber meinerſeits nicht ausgeſprochen worden, obſchon 
er dem Auswärtigen Amte und der Hofgeſellſchaft durch Pariſer 
Korreſpondenzen und Reiſende mitgeteilt worden war und in dieſen 
Kreiſen kolportiert wurde. Es war ein Verluſt für den diplomati⸗ 
ſchen Dienſt bei uns, daß die ungewöhnliche Begabung Arnims für 
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diefen Dienft nicht mit einer gleichen Mage von Zuverläſſigkeit 
und Glaubwürdigkeit gepaart war. 

Welche Eindrücke die diplomatiſchen Kreiſe empfingen, zeigt 
unter anderem der nachſtehende Brief des Staatsſekretärs von 
Bülow pom 23. Oftober 1874: : 

„Die Kreuzzeitung enthalt heute eine perfide Cinfendung, offen. 
bar von Graf Arnim ſelbſt auf die Melodie: Was habe ich Dent 
Böſes getan? Nichts, als gang perſönliche Aktenſtücke vor der In⸗ 
diskretion bon Botſchaftern und Kangliften gerettet; ic) würde ſie 
längſt herausgegeben haben, wenn das Auswärtige Amt nicht ſo 
rüchichtslos und grob geweſen wäre. Es iſt ſchwer, während der 
Unterſuchung auf ſolche Lügen und Verdrehungen zu antworten. 
Einſtweilen bringt die Weſerzeitung geſtern die ſehr nützliche Notiz 
über den Inhalt mehrerer der vermißten Aktenſtücke. Geſtern war 
Feldmarſchall bon Manteuffel bei mir, zumeiſt, um ſich nad) der 
causa Urnim gu erfundigen. Er ſprach in fehr pajfender Weife jeine 
Nberzeugung aus, daß man nicht anders habe handeln fonnen und 
daß er Den Reichskanzler und die Diplomatie bedaure, mit folcjen 
Erfahrungen die Gefdhafte leiten gu mitjjen. Da er übrigens Arnim 
bon Jugend auf fenne und unter oder neben ihm in Nancy genug 
Habe leiden miiffen, fo überraſche die Kataftrophe ihn nicht; Arnim 
fet ein Mann, der bei jeder Gache nur gefragt habe: Was nützt oder 
{chadet jie mir perjonlich? Wortlich dasfelbe jagten mix Lord Odo 
Rufjell lengliſcher Botſchafter in Berlin feit 1871] als Ergebnis 
jeiner römiſchen Erfahrungen und Nothomb [belgijcher Gejandter 
in Berlin] al3 Crinnerung au3 Griifjel. Am merkwürdigſten war mir, 
dak der Feldmarſchall wiederholt darauf gurticfam, dak Arnim im 
Gommer 72 angefangen habe, gegen C. D. gu fonjpirieren, thn, 
Manteuffel, i diefer Beziehung im Gommer 73 habe fondieren 
wollen und. durch feine Haltung gegen Thiers deffen Sturz mit allen 
itblen politiſchen Folgen hauptſächlich mit verſchuldet habe. Ober 
letzteres Kapitel ſprach er mit qroger Sach- und Perfonalfenntni3 
und nicht ohne Hindeutung auf den Cinflup, den damals Arnim fich 
allerhichjten Orts gu verſchaffen gewubt, durch Schüren gegen 
Republif und fiir leqitime Uberlieferung. Am Tage von Thiers’ 
Sturz habe er mit mehreren hervorragenden Orleanijten diniert; 
die Bulletins aus Verfailles feien ihm während des Diner zuge— 
gangen und mit Subel begriipt worden — ein Rückhalt ftir die 
Partei, ohne den fie vielletcht nicht Den moralifcyen Mut gu dem 
coup d’état bom 24. Mai gehabt. Im gleichen Sinne jagte mir No— 
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thomb, Thiers habe ihm im vorigen Winter von Arnim geſagt: cet 
homme m’a fait beaucoup de mal, beaucoup plus méme que ne 
sait ni pense Monsieur de Bismarck.“ 

Sn dent Verleumbdungsprozeh gegen den Redakteur der „Reichs⸗ 
glode” [Geblfen], Sanuar 1877, fagte der Staatsanmalt: 

„Ich made fiir dieje verbrecheriſche Tendeng alle Mitarbeiter 
des Blattes, auch alle diejeniqen, die das Blatt durch Rat und durch 
Tat unterſtützen, moralifch verantwortlich, zunächſt insbejondere den 
Herrn von Los, fodann aber auch den Grafen Harry von Arnim. 
Es ift gar nicht au bezweifeln, daß alle die Artikel, Arnim contra 
Bismard‘, die e3 fic) zur Aufgabe gemacht haben, jeit Jahr und 
Tag die Perjon de3 Fürſten Bismarck angzugreifen, herabzuſetzen, 
im Intereſſe de3 Grafen Arnim gejchrieben twerden.” 


2 

Meiner UÜberzeugung nach hat die römiſche Kurie den Krieg 
zwiſchen Frankreich und Deutfchland ebenjo wie die meijten Poli— 
tifer feit 1866 als wahrſcheinlich betrachtet, alg ebenſo wahrſchein— 
lich auch, Dak Preußen unterliegen wiirde. Den Krieg vorausgeſetzt, 
mufte der damalige Papft [Pius IX.] darauf rechnen, daß der Sieg 
Frankreichs über das evangeliſche Preußen die Möglichkeit bieten 
werde, den Vorſtoß, den er ſelbſt mit dem Konzil und der Unfehl— 
barkeit gegen die katholiſche Welt und gegen nervenſchwache Katho— 
liken gemacht hatte, zu weitern Konſequenzen zu treiben. Wie das 
kaiſerliche Frankreich und beſonders die Kaiſerin Eugenie damals 
gu bem Papſte ſtanden, ließ ſich ohne zu gewagte Berechnung an— 
nehmen, daß Frankreich, wenn ſeine Heere ſiegreich in Berlin ſtän— 
den, bei dem Friedensſchluſſe die Intereſſen der katholiſchen Kirche 
in Preußen nicht unberückſichtigt laſſen würde, wie der Kaiſer von 
Rußland Friedensſchlüſſe zu benutzen pflegte, um ſich ſeiner Glau— 
bensgenoſſen im Oriente anzunehmen. Es würden ſich die gesta 
Dei per Francos vielleicht um einige neue Fortſchritte der päpſt— 
lichen Macht bereichert haben, und die Entſcheidung der konfeſſio— 
nellen Kämpfe, die nach der Meinung katholiſcher Schriftſteller 
(Donojo Cortes de Valdegamas) ſchließlich „auf dem Sande dex 
Mart Brandenburg” ausgufechten ſind, würde durch eine tibere 
mächtige Stellung Frankreich in Deutſchland nach verſchiednen 
Richtungen hin gefördert worden fein. Die Parteinahme der Kai- 
jerin Cugenie fiir die friegerifche Richtung der franzöſiſchen Politik 
wird ſchwerlich ohne Zuſammenhang mit ihrer Hingebung fiir die 
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katholiſche Kirche und den Papſt geweſen fein; und wenn die fran- 
zöſiſche Politif und die perſönlichen Beziehungen Loui3 Napoleons 
gut italienijchen Bewegung e3 unmdglich machten, dag Kaiſer und 
RKaijerin dem Papſte in Stalien in befriedigender Weiſe gefallig 
toaren, jo würde die Kaiſerin ihre Ergebenheit fiir den Papſt im 
galle des Sieges in Deutjdland betatigt und auf dieſem Gebiete 
eine allerding3 ungulanglice fiche de consolation fitr die Schäden 
gewährt haben, die der päpſtliche Stuhl in Stalien unter und durch 
Rapoleons Mitwirfung erlitten hatte. 

Wenn nach dem Frankfurter Frieden eine fatholijierende Parte, 
jei es royaliſtiſcher, jet e3 republifanijder Gorm, in Frankreich am 
Ruder geblieben ware, fo würde es ſchwerlich gelungen fein, die 
Erneurung des Kriege3 fo lange, wie geſchehn, hinauszujchieben. 
Es war alZdann 3u befiirdten, daß die beiden von uns bekämpften 
Nachbarmadte, Oſtreich und Frankreich, auf dem Boden der ge- 
meinſamen Katholizitat fic) einander nähern und uns entgegen- 
treten wiirden, und die Tatjache, dah es in Deutſchland jo wenig wie 
in Stalien an Glementen feblte, deren tonfeffionelles Gefühl ſtärker 
war al da nationale, hatte zur Verftirfung und Crmutigung einer 
ſolchen fatholijchen Allianz gedient. Ob wir ihr gegentiber Bundes- 
genoſſen finden würden, lief ſich nicht ficher vorausſehn; jedenfalls 
hatte e3 in der Willkür Ruplands gejtanden, die öſtreichiſch-fran— 
zöſiſche Freundſchaft durch feinen Butritt gu einer tibermadtigen 
RKoalition auszubilden, wie im Siebenjährigen Kriege, oder uns 
doch unter dem diplomatifden Drude diefer Möglichkeit in Ab— 
hangigfeit zu erhalten. 

Mit der Herftellung einer fatholijierenden Monardie in Frank— 
reid) ware die Verjuchung, gemeinſchaftlich mit Oftreich Revanche 
au nehmen, erheblid) näher getreten. Sch hielt es deshalb Dem In⸗ 
lereſſe Deutſchlands und de3 Friedens widerſprechend, die Reftau- 
ration des Königtums in Frankreich gu fordern, und geriet in Geg- 
nerſchaft gu den Bertretern diejer Idee. Diejer Gegenſatz {pibte 
fic) perſönlich zu gegenüber dem damaligen franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafter Gontaut⸗Biron und unſerm damaligen Botſchafter in Baris, 
Grafen Harry Wrnim. Der erſtre war im Sinne der Partei tatig, 
ber er bon Natur angehörte, der legitimiſtiſch-katholiſchen; der 
legtre aber {pefulierte auf die legitimijtijdjen Sympathien de Kai- 
jer, um meine Politif gu distreditieren und mein Nachfolger gu 
werden. Gontaut, ein geſchickter und liebenswürdiger Diplomat 
aus alter Familie, fand bet der Kaiſerin Auguſta Anknupfungs⸗ 

30* 


468 Sechsundzwanzigſtes Kapitel. Yntrigen 


punkte einerſeits in deren Vorliebe für katholiſche Elemente in und 
neben dem Zentrum, mit denen die Regierung im Kampfe ſtand, 
andrerſeits in ſeiner Eigenſchaft als Franzoſe, die in den Jugend⸗ 
erinnrungen der Kaiſerin aus der Zeit ohne Eiſenbahnen an 
deutſchen Höfen faſt in gleichem Maße wie die Eigenſchaft des Eng- 
{anders zur Empfehlung diente. Ihre Majeſtät hatte franzöſiſch 
ſprechende Diener, ihr franzöſiſcher Vorleſer Gérard*) fand Tine 
gang in die Kaiſerliche Familie und Korreſpondenz. Alles Wuslane 
Ddifche mit Ausnahme des Ruffifchen hatte fiir die Kaiſerin dieſelbe 
Anziehungskraft wie fitr fo viele deutſchen Kleinſtädter. Bet den 
alten langfamen Berfehrsmitteln war frither an deutfden Höfen 
ein Ausländer, bejonders ein Englander oder Frangofe, fajt immer 
ein intereffanter Beſuch, nach dejjen Stellung in der Heimat nicht 
dngftlicd) gefragt wurde; um ifn hoffabig gu machen, geniigte es, 
Dap er, , weit her und eben fein Landsmann war. 

Auf dDemfelben Boden erwuch3 in ausſchließlich evangelijchen 
Kreijen das Gntereffe, welches die fremdartige Erſcheinung eine’ 
Katholifen und, am Hoje, eines Wiirdentragers der fatholijcdhen 
Kirche, damals einflößte. Es war zur Beit Friedrich Wilhelms IIE. 
eine interejfante Unterbrechung der Cinférmigfeit, wenn jemand 
fatholijd war. Cin fatholijcher Mitſchüler wurde ohne jedes fon- 
feſſionelle Ubelwollen mit einer Urt von Vertounderung wie eine 
exotiſche Erſcheinung und nicht ohne VBefriediqung darüber betrad)- 
tet, DaB ihm bon der Bartholomäusnacht, bon Scheiterhaufen und 
Dem Dreifigiahrigen Kriege nichts angumerfen war. Gm Haufe 
des Profeſſors von Savigny, deſſen Brau [geborene Brentano] 
fatholijch) mar, tourde den Rindern, wenn fie vierzehn Jahre alt 
aren, die Wahl der Konfeſſion freigeftellt; fie folgten der evan- 
gelijden Konfeſſion des Vaters mit Wusnahme meines Alters— 
genoffen, des nachmaligen Bundestagsqefandten und Mitbegriinders 
Des Bentrums. Jn der Beit, als wir beide Primaner oder Studenten 
waren, {prach er ofne polemifche Färbung über die Motive der 
getroffnen Wahl und fithrte dabei die imponierende Wiirde des 
katholiſchen Gottesdienſtes, dann aber auch den Grund an, fatho- 

*) Derjelbe, wahrideinlich von Gontaut an Ihre Majeſtät empfohlen, 
unterbielt einen lebhaften Briefwechſel mit Gambetta, der nach des letztern 
Lode in die Hande von Madame Adam geriet und al3 hauptſächlichſtes 
Material fiir die Schrift La Société de Berlin gedient hat. Rad Baris 
zurückgekehrt, wurde Gérard eine Beitlang Leiter der offiziöſen Preſſe, 


dann Legationsſekretär in Madrid, Geſchäftsträger in Rom und 1889 in 
Montenegro. 
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Tijd fet doch im gangen vornehmer, ,,proteftantifd ijt ja jeder 
dumme Gunge”. ; 

Diefe Verhaltnifje und Stimmungen haben fich geändert in dem 
halben Sahrhundert, in dem die politifche und wirtſchaftliche Ent- 
widlung alle Varietdten der Bevdlferung nicht bloß Europas mit- 
einanbder in nähere Berührung gebracht hat. Heutgutage fann man 
Durch die Kundgebung, fatholijch zu fein, in feinem Berliner Kreiſe 
mehr Wufjehn erregen oder auch nur einen Gindrud machen. Nur 
Die Kaijerin Auguſta ift von ihren Jugendeindrücken nicht frei ge- 
worden. Cin fatholifcher Geiftlicher erfchten ihr pornehmer als ein 
evangelijcder bon gleichem Range und von gleicher Bedeutung. 
Die Aufgabe, einen Frangofen oder Englander zu gewinnen, hatte 
fiir fie mehr Anziehung als diejelbe Wufgabe einem Landsmanne 
gegentiber, und der Beifall der Katholifen wirkte befriedigender 
alg Der der Glauben3genoffen. Gontaut-Biron, dazu aus vornehmer 
Familie, hatte feine Schwierigfeit, ſich in Den Hoffreijen eine Stel- 
tung 3u ſchaffen, Deren Verbindungen auf mehr als einem Wege an 
die Perjon des Kaiſers heranreidjten. 

Dak die Kaijerin in der Perjon Gérards einen franzöſiſchen ge- 
heimen Agenten gu ihrem Vorleſer nahm, ift eine Abnormität, 
deren Möglichkeit ohne das Vertraun, welches Gontaut durd) fetne 
Geſchicklichkeit und durch die Mitwirkung eines Teil ber fatho- 
lijchen Umgebung Ihrer Majeftét genoß, nicht verſtändlich ijt. Für 
Die franzöſiſche Politif und die Stellung des franzöſiſchen Bot- 
ſchafters in Berlin war es nattirlich ein erheblicher Vorteil, einer 
Mann wie Gérard in dem faiferlidjen Haushalte gu fehn. Derjelbe 
war gewandt bis auf die Unfähigkeit, feine Gitelfeit im Außern gu 
unterdritden. Gr fiebte es, als Mufter der neuften Parijer Mode zu 
erfcheinen, in einer fitr Berlin aujffalligen Ubertretbung, ein Miß— 
griff, Durch weldjen er ſich indeffen in Dem Palais nicht ſchadete. 
Das Intereſſe fiir exotifde und befonders Parifer Typen war 
mächtiger als der Ginn fiir einfachen Gejchmad. 

Gontauts Tätigkeit im Dienfte Frankreichs beſchränkte fich nicht 
auf da3 Berliner Terrain. Er reifte 1875 nach Petersburg, um dort 
mit bem Fürſten Gortſchakow den Theatercoup einguletten, wel- 
cher bet dem bevorftehenden Beſuche des Kaiſers Alexander in 
Berlin die Welt glauben machen follte, dag er allein das wehrloſe 
Frankreich vor einem deutſchen Überfall bewahrt habe, indem er 
ung mit einem Quos ego! in den Arm gegriffen und gu dem Zweck 
den Kaiſer nach Berlin begleitet habe. 
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Von wem der Gedanke ausgegangen iſt, weiß ich nicht; wenn 
von Gontaut, ſo wird er bei Gortſchakow einen empfänglichen 
Boden gefunden haben bei deſſen eitler Natur, ſeiner Eiferſucht auf 
mich und dem Widerſtande, den ich ſeinen Anſprüchen auf Präpotenz 
zu leiſten gehabt hatte. Ich hatte ihm in vertraulichem Geſpräch 
ſagen müſſen: „Sie behandeln uns nicht wie eine befreundete 
Macht, ſondern comme un domestique, qui ne monte pas assez 
vite, quand on a sonné.” Gortſchakow beutete e3 aus, daß er Dem 
Geſandten Grajen Redern und den auf ihn folgenden Gejchajts- 
trdgern an Autorität überlegen war, und benugte mit Vorliebe 
gu Verhandlungen den Weg der Mitteilung ſeinerſeits an unſre Ver- 
tretung in Petersburg unter Vermeidung der Gnftruierung des 
ruſſiſchen Botſchafters in Berlin behufs Beſprechung mit mir. Ich 
halte es für Verleumdung, was Ruſſen mir geſagt haben, das Motiv 
dieſes Verfahrens ſei geweſen, daß in dem Etat des auswärtigen 
Miniſters ein Pauſchquantum für Telegramme ausgeworfen ſei 
und Gortſchakow deshalb ſeine Mitteilungen lieber auf deutſche 
Koſten durch unſern Geſchäftsträger als auf ruſſiſche beſorgt habe. 
Ich ſuche, obſchon er ſicher geizig war, das Motiv auf politiſchem 
Gebiete. Gortſchakow war ein geiſtreicher und glänzender Redner 
und liebte es, ſich als ſolchen namentlich den fremden, in Peters— 
burg beglaubigten Diplomaten gegenüber zu zeigen. Er ſprach Fran— 
zöſiſch und Deutſch mit gleicher Beredſamkeit, und ich habe ſeinen 
dozierenden Vorträgen oft ſtundenlang gern zugehört als Geſandter 
und ſpäter als Kollege. Mit Vorliebe hatte er als Zuhörer fremde 
Diplomaten und namentlich jüngre Geſchäftsträger von Intelli— 
genz, denen gegenüber die vornehme Stellung des auswärtigen 
Miniſters, bei dem ſie beglaubigt waren, dem oratoriſchen Eindrucke 
zu Hilfe kam. Auf dieſem Wege gingen mir die Gortſchakowſchen 
Willensmeinungen in Formen zu, die an da Roma locuta est 
erinnerten. Sch beſchwerte mid) in Brivatbriefen bet ihm direkt 
iiber diefe Form des Gefdaftsbetriebes und über die Tonart feiner 
Eröffnungen und bat ihn, in mir nicht mehr den diplomatiſchen 
Schüler gu jehn, der ich in Petersburg ihm gegentiber bereitwilliq 
gewejen ware, fondern jebt mit der Tatſache gu rechnen, dak ig 
ein für die Politik meine Kaiſers und eines grofen Reichs verant- 
wortlidjer Pollege fei. 

Als 1875 wahrend der Vakanz des Botſchafterpoſtens cin Le— 
gationsſekretär als Geſchäftsträger fungterte, wurde Herr bon Radv- 
wig, damals Gejandter in WAthen, en mission extraordinaire nad) 
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Petersburg gejchictt, unt die Geſchäftsführung auch duferlich auf 
Den Fup der Gleichheit zu bringen. Cr hatte dadurch Gelegenheit, 
ſich Durch entſchloſſene Gmangipation bon Gortſchakows prapotenter 
Veeinjlujjung deffen Abneigung in einem fo hohen Grade gugu- 
ziehn, daß die Abneigung des ruſſiſchen Kabinetts gegen ihn unge- 
achtet feiner ruſſiſchen Heirat vielleicht noch heut nicht erloſchen ift. 

Die Rolle des Friedensengels, jehr geeigqnet, Gortſchakows Selbjt- 
gefühl durch den ihm über alles teuern Cindrucé in Paris gu be- 
friedigen, war bon Gontaut in Berlin vorbereitet worden; es lapt 
ſich annehmen, daf jeine Gejprace mit dem Grafen Moltke und 
mit Radowitz, die ſpäter als Beweismittel fir unfre kriegeriſchen 
Abſichten angefiihrt wurden, von ihm mit Gejdic herbeigeführt 
waren, um vor Curopa das Bild eines von uns bedrohten, von 
Rußland beſchützten Frankreich gur Anſchauung gu bringen. In 
Serlin am 10. Mai 1875 angefommen, erließ Gortſchakow unter 
dem Datum dieſes Ortes ein zur Mitteilung beftimmtes telegraphi- 
ſches Zirkular, welche3 mit den Worten anfing: ,,Maintenant, aljo 
unter ruſſiſchem Drucf, la paix est assurée“, al3 ob das vorher nicht 
der Fall gewefen ware. Ciner der dadurch avifierten außerdeutſchen 
Monarchen [König Osfar von Schweden] hat mir gelegentlid) den 
Text gezeigt. 

Ich machte dem Fürſten Gortſchakow lebhafte Vorwürfe und — 
fagte, es fet fein freundſchaftliches Verhalten, menn man einem 
yertrauenden und nichts ahnenden Freunde pliglich und hinter- 
rücks auf die Schulter fpringe, um dort eine Zirkusvorſtellung auj 
feine Roften in Szene zu feben, und daf dergleiden Vorgange 
zwiſchen un? leitenden Miniftern den beiden Monarchien und Staaten 
gum Schaden gereicjten. Wenn ihm daran liege, in Paris ge- 
rühmt gu werden, fo brauchte er deshalb unjre ruſſiſchen Bezie— 
hungen noch nicht zu verderben, ich ſei gern bereit, ihm beizuſtehn 
und in Berlin Füuffrankenſtücke ſchlagen gu laſſen mit der Um— 
ſchrift: Gortchakoff protége la France; tir finnten auch in der 
deutſchen Botſchaft ein Theater herftellen, wo er dev franzöſiſchen 
Geſellſchaft mit derſelben Umſchrift als Schutzengel im weißen Kleide 
und mit Flügeln in bengaliſchem Feuer vorgeführt würde. 

Er wurde unter meinen bittern Invektiven ziemlich kleinlaut, 
beſtritt die für mich beweiskräftig feſtſtehenden Tatſachen und zeigte 
nicht die ihm ſonſt eigne Sicherheit und Beredſamkeit, woraus ich 
ſchließen durfte, Dak er Zweifel hatte, ob fein kaiſerlicher Herr jein 
Verhalten billigen werde. Der Beweis wurde perbollftandigt, als 
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id) mich bei Dem Kaiſer Alexander mit derſelben Offenheit über Gor- 
tſchakows unehrliches Verfahren beſchwerte; der Raijer gab den 
ganzen Tatbeftand zu und beſchränkte fich rauchend und ladjend 
Darauf, gu ſagen, ic) möge diefe vanité sénile nicht gu ernſthaft 
nehmen. Die dadurch allerdings ausgefprodjne Mipbilligung hat 
aber niemals einen hinreichend authentifden Wusdrud gefunden, 
um bie Gegende bon unjrer Wbficht, 1875 Frankreich gu itberfallen, 
aus der Welt gu fchaffer. 

Mir lag eine ſolche damals und {pater fo fern, daß ich eher zurück⸗ 
geireten fein wiirde, al8 gu einem bom Zaune gu brechenden Rriege 
die Hand zu bieten, der fein andres Motiv gehabt haben wiirde, 
alg Frankreich nicht wieder gu Atem und zu Kräften kommen gu 
faffen. Cin folcher Krieg hatte meiner Unficht nach nicht gu halt- 
baren Bujtanden in Curopa auf die Dauer gefithrt, wohl aber eine 
Ubereinſtimmung bon Rufland, Oftreich und England in Mißtraun 
und ebventuell in aftivem Vorgehn einleiten können gegen das neue 
und noch nicht fonjolidierte Reich, das Damit die Wege betreten 
haben würde, auf denen das erjte und dad zweite franzöſiſche Kaiſer— 
reich in einer fortgeſetzten Kriegs- und Preftigepolitif ihrem Unter- 
gange entgegengingen. Curopa würde in unjerm Verfahren einen 
Mipbrauch der gewonnenen Starke erblidt haben, und jedermanns 
Hand, einſchließlich der gentrifugalen Kräfte im Reich felbft, würde 
dauernd gegen Deutſchland erhoben oder am Degen gewejen fein. 
Grade dev friedliche Charakter der deutſchen Politik nach den über— 
raſchenden Beweiſen der militäriſchen Kraft der Nation hat twefent- 
lich dazu beigetragen, die frembden Machte und die innern Gegner 
frither, al8 wir ertwarteten, wenigſtens bis zu einem tolerari posse 
mit Der neudeutſchen Kraftentwidlung gu verjdhnen und das Reich 
gum Teil mit Wohlwollen, gum Teil als einftweilen annehmbaren 
Friedenswächter fich entwideln und feftigen gu ſehn. 

G8 war fiir unfre Vegriffe merkwürdig, daß der Kaiſer bon Ruß— 
land bet der Geringſchätzung, mit der ex ſich iiber feinen leitenden 
Minifter duperte, ihm doch die ganze Mafdine de3 Auswärtigen 
Amtes in der Hand ließ und ihm dadurch den Einfluß auf die Mif- 
jionen geftattete, den ex tatfachlic) ausübte. Tro’ der Klarheit, 
mit Der der Kaiſer die Abwege erfannte, die einzuſchlagen fein 
Minifter ſich durch perſönliche Gründe verleiten ließ, unterwarf er 
die Konzepte, die ihm Gortſchakow zu eigenhändigen Briefen an 
den Kaiſer Wilhelm vorlegte, nicht der ſcharfen Sichtung, deren ſie 
bedurft hätten, wenn der Eindruck verhütet werden follte, daß die 
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wobhlwollende Gefinnung de3 Kaiſers in der Hauptfache den an- 
ſpruchsvollen und bedrohliden Stimmungen Gortſchakows Platz 
gemacht habe. Der Kaijer UAlerander hatte eine eleqante und deut- 
fiche feine Handjchrift, und die Wrbeit Des Schreibens hatte nichts 
Unbequemes fiir ihn, aber wenn auch die in der Regel jehr langen 
und in die Details eingehenden Schreiben bon Gouveran zu Gou- 
verän gang von der eignen Hand de Kaiſers herrührten, jo habe 
id) doch nach Stil und Inhalt in der Regel auf die Unterlage eines 
von Gortſchakow redigierten Konzepts ſchließen gu fonnen geglaubt; 
wie Denn auch die eigenhandigen Antworten unjres Herrn bon mir 
gu enttwerfen waren. Auf dieje Weije hatte die eigenhandige Korre— 
ſpondenz, in der beide Monarchen die wichtigſten politijden Bra- 
gen mit entſcheidender Autorität behandelten, zwar nicht die fon- 
ftitutionelle Garantie einer minifteriellen Gegenzeichnung, aber 
Dod) das Korrektiv minifterieller Mitwirkung, vorausgelebt, dab 
jich Der Allerhöchſte Grieffteller genau an das Nongept hielt. Dare 
iiber erbielt ber Verfaſſer de3 letztern allerdings feine Sicherheit, 
da die Reinſchrift gar nicht oder doch nur verfiegelt in feine Hande 
fam. 

Wie weit verzweigt die Gontaut⸗Gortſchakowſche Yntrige geweſen 
war, ergibt folgende3 Schreiben, das id) am 13. Auguſt 1875 aus 
Varzin an den Kaijer ridjtete: 

„Eurer Majeftat huldreiches Sdhreiben bom 8. [6.] c. aus Gajtein 
habe ich mit ehrfurchtsvollem Dante erhalten und mich vor allem 
gefreut, dak Curer Majeftat die Kur gut befommen iſt trop allen 
ſchlechten Wetter in den Alpen. Den Brief der Königin Vittoria 
beehre ic) mich mieder beigufiigen; es ware fer interefjant geweſen, 
wenn Ihre Majeftat Sich genauer fiber den Urfprung der damaligen 
Kriegsgerüchte ausgelafjen hatte. Die Quellen müſſen der hohen 
Frau doch fiir fehr ſicher gegolten haben, fonft witrde Ihre Majeſtät 
Sich nicht bon neuem darauf berufen und wiirde die engliſche Re— 
gierung auch nicht fo gewidtige und für uns fo unfreundliche 
Schritte daran geknüpft haben. Ich weiß nicht, ob Eure Majeſtät 
es für tunlich halten, die Königin Viktoria beim Worte zu nehmen, 
wenn Ihre Majeſtät verſichert, es fei Ihr ein Leichtes, nachzu— 
weiſen, dab Ihre Befürchtungen nicht übertrieben waren’. Es 
wäre ſonſt wohl von Wichtigkeit zu ermitteln, von welcher Seite 
her fo ,fcaftige Srrtitmer‘ [2. Theſſ. 2, 11) nach Windſor haben be— 
fOrdert werden fdnnen. Die Undeutung tiber Perfonen, welche als 
Vertreter‘ der Regierung Curer Majeſtät gelten müſſen, ſcheint 
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auf Graf Münſter zu zielen. Derſelbe kann ja ſehr wohl, gleich dem 
Grafen Moltke, akademiſch von der Nützlichkeit eines rechtzeitigen 
Angriffs auf Frankreich geſprochen haben, obſchon ich es nicht weiß 
und er niemals dazu beauftragt worden iſt. Man kann ja ſagen, daß 
es für den Frieden nicht förderlich iſt, wenn Frankreich die Sicher— 
heit habe, daß es unter keinen Umſtänden angegriffen wird, es 
mag tun, was es will. Ich würde noch heut, wie 1867 in der Luxem— 
burger Frage, Eurer Majeſtät niemals zureden, einen Krieg um 
deswillen ſofort zu führen, weil wahrſcheinlich iſt, daß der Gegner 
ihn bald beginnen werde; man kann die Wege der göttlichen Vor— 
ſehung dazu niemals ſicher genug im voraus erkennen. Aber es iſt 
auch nicht nützlich, Dem Gegner die Sicherheit gu geben, daß man 
jeinen Angriff jedenfalls abwarten werde. Deshalb würde id) 
Münſter noch nicht tadeln, wenn er in folchem Ginne gelegentlich 
geredet hatte, und die englifche Regierung hatte deshalb noch fein 
Recht gehabt, auf auferamtliche Reden eines Botſchafters amtliche 
Gehritte zu griinden und sans nous dire gare Die andern Mächte 
gu einer Preſſion auf uns aufgufordern. Cin jo ernſtes und unfreund- 
liches Verfahren läßt doch vermuten, dak die Königin Viktoria 
noc andre Griinde gehabt habe, an friegerijche Abſichten gu glauben 
alg gelegentliche Gelprachsanwendungen des Grafen Münſter, an 
Die ich nicht einmal glaube. Lord O. Ruffell hat verfichert, daß er 
jedergeit jeinen feften Glauben an unjre friedlichen WUbjichten be- 
richtet habe. Dagegen haben alle Ultvamontane und ihre Freunde 
uns heimlich und dffentlich in der Preſſe angeflagt, den Krieg in 
furger Friſt gu wollen, und der frangofifche Botſchafter, der in diefen 
Kreijen lebt,. hat die Lügen derfelben als fichre Nachrichten nach 
Paris geqeben. Wher auch da8 wiirde im Grunde noch nicht hin- 
reiden, der Kinigin Viktoria die Buverficht und das Vertraun zu 
den von Curer Majeſtät ſelbſt dementierten Unwahrheiten gu 
geben, da3 Hichftdiefelbe noch in Dem Briefe vom 20. Suni aus- 
ſpricht. Ich bin mit den Cigentiimlichfeiten der Königin gu wenig 
betannt, um eine Meinung daritber gu haben, ob es miglich ift, 
Daf die Wendung, es fei ,ein Leichtes nachzumeifen’, etwa nur den 
Bwed haben könnte, eine Ubereilung, die einmal geſchehn ift, gu 
masfieren, anftatt fie offen eingugeftehn. 

Verzeihn Cure Majeftat, wenn das Intereſſe de3 ,Fadhmannes' 
mich fiber diejen abgemachten Punkt nach dreimonatlicher Ent- 
Haltung hat weitliufig werden laſſen.“ 
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Graf Friedrich Culenburg erklärte fid) Gommer 1877 firperlich 
banfrott, und in Der Tat war feine Leiſtungsfähigkeit ſehr vervingert, 
nicht durch Ubermaß von Arbeit, fondern durch die Schonungsloſig— 
feit, mit der er fich bon Gugend auf jeder Art von Genuß hingegeben 
hatte. Cr beſaß Geift und Mut, aber nicht immer Luft gu ausdauern- 
der Arbeit. Sein Nervenſyſtem war geſchädigt und ſchwankte ſchließ— 
ich zwiſchen weinerlicher Mattigfeit und künſtlicher Aufregung. Da- 
bei Hatte ihn in der Mitte der ſiebziger Gahre, wie ic) vermute, 
ein gewiſſes Popularitätsbedürfnis iiberfallen, dad thm frither fremd 
geblieben war, folange er gejund genug war, um fich gu amüſieren. 
Dieſe Anwandlung war nicht fret von einem WAnflug von Eiferſucht 
auf mic), wenn wir auch alte Freunde waren. Er ſuchte fie dadurch 
gu befriedigen, daß er fich der Verwaltungsreform annahm. Ste 
mufte gelingen, wenn fie ifm Ruhm erwerben follte. Um den Er- 
folg zu fichern, machte er bei Den parlamentartfchen Verhandlungen 
darüber unpraktiſche Rongeffionen und bitrofratijierte Den twejent- 
ficken Träger unjrer ländlichen Buftinde, den Landratspojten, 
gleichzeitig mit Der neuen Lofalverwaltung. Der Landratspojten 
war in frühern Beiten eine preufijde Eigentümlichkeit, der lebte 
Wuslaufer der Berwaltungshierarchie, durch den fie mit dem Volke 
unmittelbar in Geriihrung ftand. Gn dem jozialen Anſehn aber 
ſtand der Landrat hiher als andre Beamte gleichen Ranges. Man 
wurde früher nicht Landrat mit der Abſicht, dadurch Karriere gu 
machen, fondern mit der Ausſicht, fein Leben als Landrat des Krei- 
ſes au befchlieBen. Die Autorität eines ſolchen wuchs mit den Jahren 
jeiner Amtsdauer; er hatte feine andern Intereſſen als die des 
Kreiſes zu vertreten und fiir feine andern Wünſche als die jeiner Cin- 
gelefjenen gu ſtreben. G3 liegt auf der Hand, wie nützlich eine ſolche 
Snftitution nach oben und nach unten wirkte und mit wie geringen 
Mitteln an Menfchen und Geld die Kreisgeſchäfte betrieben werden 
fonnten. Geitdem ijt der Landrat ein reiner Regierungsbeamter 
geworden, feine Stellung ein Durchgangspoften für weitre Be- 
förderung im Staatsdienſte, eine Erleichterung der Wahl gum Ab— 
geordneten; und in der Cigenfchaft des letztern wird et, tenn er 
ftrebjam ift, feine Begiehungen nach oben als Beamter wichtiger 
finden als die zu den Einſaſſen feines Kreiſes. Bugleid find die 
neugeſchaffnen örtlichen Amtsvorſtände nicht Organe der Selbſt⸗ 
verwaltung nach Analogie der ſtädtiſchen Behörden, ſondern eine 
unterſte ſchreiberartig wirkende Klaſſe der Bürokratie geworden, 
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durch welche jede unpraktiſche oder müßige Anregung der unzu— 
länglich beſchäftigten und den Realitäten des Lebens fremden Zen— 
tralbürokratie über das platte Land verbreitet wird und die Die un— 
glücklichen Selbſtverwalter nötigt, Berichte und Liſten zujammen- 
zuſtellen, um die Wißbegierde von Beamten zu befriedigen, die 
mehr Zeit als Staatsgeſchäfte haben. Es iſt für Landwirte oder In— 
duſtrielle nicht möglich, ſolchen Anforderungen im „Nebenamte“ 
zu genügen. An ihre Stelle treten notwendig mehr und mehr re— 
munerierte Schreiber, deren Koſten durch die Eingeſeſſenen auf- 
zubringen find und die bon der höhern Bürokratie ad nutum ab- 
Hangig find. 

WIS Nachfolger des Grafen Culenburg hatte ich Rudolf von 
Bennigſen ins Auge gefaBt und habe im Laufe des Jahres 1877 
in Vargin zweimal, im Guli und im Dezember, Befprechungen mit 
ihm gehabt. Es fand fich dabei, daß er Dem Boden unfrer Verhand- 
tung eine weitre Ausdehnung zu geben fuchte, al8 mit den An— 
ſichten Gr. Majeſtät und mit meinen eignen Wuffaffungen verein- 
bar war. Ich wußte, dak e8 fcjon eine ſchwierige Aufgabe fein 
würde, ihn fir feine Perſon dem Könige annehmbar gu machen; 
er aber faßte die Sache fo auf, als ob es fich um einen durch die 
politiſche Situation gegebenen Syſtemwechſel handelte, um die 
Ubernahme der Leitung durch die nationalliberale Partei. Das 
Streben nach dem Mitbeſitz de3 Regiments hatte fich ſchon erkenn— 
bar gemacht in Dem Cifer, mit dem die Partet das Stellvertretungs- 
geſetz betvieben hatte in Der Meinung, auf dieſem Wege ein folle- 
gialiſches Reichsminiſterium angubahnen, in dem anftatt des allein 
verantwortlichen Reichsfanglers ſelbſtändige Refjorts mit folle- 
gialiſcher Abſtimmung wie in Preußen die Entſcheidung Hatten. 
Bennigien wollte daher nicht einfach Culenburgs Nachfolger wer- 
den, ſondern derlangte, daß mit ihm wenigſtens Forcenbed und 
Stauffenberg eintraten. Der erſtre fei der geeignete Mann fiir dag 
Innre und werde dort diefelbe Geldhidlichfeit und Tatkraft wie in 
der Verwaltung der Stadt Breslau bewahren; er ſelbſt wiirde das 
Finanzminiſterium wählen; Stauffenberg müſſe an die Spitze de3 
Reichsſchatzamts treten, um mit ihm zuſammenzuwirken. 

Ich jagte ihm, e8 fet nichts vakant als die Stelle Culenburgs; 
ich fet bereit, ihn fiir diefe bem Könige vorzuſchlagen, und würde 
mich freuen, wenn ich den Vorſchlag durchſeßte. Wenn ich aber Sr. 
Majeſtät raten twollte, noch zwei Minifterpoften proprio motu frei⸗ 
zumachen, um ſie mit Nationalliberalen zu beſetzen, ſo werde der 
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hohe Herr das Gefühl haben, daß es ſich nicht um eine zweckmäßige 
Stellenbeſetzung, ſondern um einen Syſtemwechſel handle, und 
einen ſolchen werde er prinzipiell ablehnen. Bennigſen dürfe itber- 
haupt nicht darauf rechnen, daß es dem Könige und unſrer ganzen 
politiſchen Lage gegenüber möglich ſein werde, ſeine Fraktion ge— 
wiſſermaßen mit in das Miniſterium zu nehmen und als ihr Führer 
den ihrer Bedeutung entſprechenden Einfluß im Schoße der Re— 
gierung auszuüben, gewiſſermaßen ein konſtitutionelles Majoritäts- 
miniſterium zu ſchaffen. Bei uns ſei der König tatſächlich und ohns 
Widerſpruch mit dem Verfaſſungstexte Miniſterpräſident, und 
Bennigſen würde, wenn er als Miniſter etwa die bezeichnete Rich— 
tung einhalten wollte, bald zwiſchen Dem Könige und ſeiner Frak— 
tion zu wählen haben. Er möge ſich klarmachen, daß, wenn es mir 
gelänge, ſeine Ernennung durchzuſetzen, damit ihm und ſeiner Par- 
tei eine mächtige Handhabe zur Verſtärkung und Erweiterung ihres 
Einfluſſes geboten ſei; er möge ſich das Beiſpiel Roons vergegen— 
wärtigen, der als der einzige Konſervative in das liberale Auers— 
waldſche Miniſterium trat und der Kriſtalliſationspunkt wurde, um 
den es ſich in ein konſervatives verwandelte. Er möge nichts Un— 
mögliches von mir verlangen, ich kennte den König und die Grenzen 
meines Ginfluffed genau genug; mir waren die Parteien giemlich 
gleichgiiltig, ſogar gang gleichgiiltig, wenn id bon den eingeftandnen 
und nicht eingeftandnen Republifanern abſähe, die nach vechts mit 
der Fortſchrittspartei abſchlöſſen. Mein Biel fet die Befeftigung 
unfrer nationalen Sicherheit; gu ihrer innern Wusgeftaltung werde 
Die Nation Zeit haben, wenn erſt ihre Cinheit und dantit ihre Sicher- 
Heit nach außen fonfolidiert fein werde. Für die Crreidjung bes 
leptern Zwecks fet gegentwartig auf Dem parlamentarijden Gebiete 
die nationalfiberale Partei das ſtärkſte Clement. Die fonfervative 
Partei, der ich im Parlament angehirt, habe die geographiſche 
Ausdehnung, deren ſie in der heutigen Bevölkerung fähig ſei, er⸗ 
reicht und trage nicht das Wachstum in ſich, um zu einer nationalen 
Majorität zu werden; ihr naturgeſchichtliches Vorkommen, ihr 
Standort ſei beſchränkt in unſern neuen Provinzen; im Weſten 
und Süden von Deutſchland habe ſie nicht dieſelben Unterlagen wie 
in Altpreußen; in Bennigſens Heimat, Hannover, namentlich habe 
man nur zwiſchen Welfen und Nationalliberalen zu wählen, und 
die letztern böten einſtweilen die beſte Unterlage von allen denen, 
auf welchen das Reich Wurzel ſchlagen könne. Dieſe politiſche Er⸗ 
wägung veranlaſſe mich, ihnen, als der gegenwärtig ſtärkſten Partei, 
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entgegenzukommen, indem ich ihren Führer zum Kollegen zu wer⸗ 
ben ſuchte, ob für die Finanzen oder das Innre, ſei mir gleichgültig. 
Ich ſähe die Sache von dem rein politiſchen Standpunkte an, be- 
bingt durch die Auffaſſung, dab es für jetzt und bis nach den nächſten 
grogen Kriegen nur darauf antomme, Deutſchland feſt zuſammen⸗ 
wachſen zu laſſen, es durch ſeine Wehrhaftigkeit gegen äußre Ge— 
fahren und durch ſeine Verfaſſung gegen innre dynaſtiſche Brüche 
ficherzuſtellen. Ob wir uns nachher im Innern etwas konſervativer 
oder etwas liberaler einrichten, das werde eine Zweckmäßigkeits— 
frage fein, die man erſt ruhig erwägen könne, wenn das Haus wetter- 
felt fet. Sch hatte den aufrichtigen Wunſch, ihn gu itberreden, daß 
et, wie ich mich ausdrückte, zu mir in das Schiff {pringe und mir bet 
dem Steuern helfe; ich lage am Landungsplatze und twartete auf 
jein Ginfteigen. 

Bennigien blieb aber dabei, nicht ohne Gordenbed und Stauffen- 
berg eintreten gu wollen, und lie} mid) unter Dem Cindrude, daß 
mein Verjuch miflungen fet, einem Cindrude, der ſchnell verſtärkt 
wurde Durch dad Cinlaufen eines ungewöhnlich ungnadigen Schrei— 
bens des Kaiſers (30. Dezember 1877], aus dem ich erjah, daß Graj 
Culenburg zu ihm mit der Frage in das Bimmer getreten fet: 
„Haben Eure Majeftat chon von dem neuen Miniſterium gehört? 
Bennigſen.“ Dieſer Mitteilung folgte der lebhafte ſchriftliche Aus— 
bruch faiferlicher Cntriiftung tiber meine Eigenmächtigkeit und über 
Die Zumutung, dah Cr aufhören folle, „konſervativ“ gu regieren. 
Ich war unwohl und abgefpannt, und der Lert de3 kaiſerlichen 
Handjchreiben3 und der Eulenburgiſche Angriff fielen mir dermaßen 
auf die Nerven, dak ich bon neuem ziemlich ſchwer erfranfte, nach- 
Dem ich Dem Kaiſer durch Bülow geantwortet hatte, ich könne ihm 
einen Nachfolger Culenburgs doch nicht vorjchlagen, ohne mich vor— 
her vergewiſſert zu haben, daß der Betreffende die Crnennung an- 
nehmen werde; ich hatte Bennigſen fitr geiqnet gehalten und feine 
Stimmungen fondiert, bei thm aber nicht die Auffaſſung gefunden, 
die ic) erwartet hatte, und die Uberzeugung gewonnen, daß ich 
thn nicht gum Minijter vorſchlagen könne; die ungnädige Verurtei- 
tung, die ich Durch das Schreiben erjahren hatte, nötige mic, mein 
Wbfchiedsgejuch bom Friihjahr gu erneuern. Dieje Korreſpondenz 
fand in Den lebten Tagen des Jahres 1877 ftatt, und meine neue 
Srfranfung fiel grade in die Neujahrsnacht. 

Det Kaijer antwortete mit auf das Sehreiben Bülows, er fei 
fiber das Sachverhältnis getäuſcht worden und wünſche, dak id 
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feinen borhergehenden Grief als nicht gefdrieben betrachte. Sede 
weitre Verhandlung mit Bennigjen verbot fich durch diefen Vor- 
gang von felbjt, ich hielt es aber in unjerm politiſchen Intereſſe nicht 
fir zweckmäßig, lebtern bon Der Beurteilung in Kenntnis zu ſetzen, 
Die feine Perjon und Kandidatur bei dem Kaiſer gefunden hatte. 
Ich ließ die fiir mich definitiv abgeſchloſſene Unterhandlung duper- 
lich in suspenso; als ich dann wieder in Berlin war, ergriff Ben— 
nigſen die Initiative, um die ſeiner Meinung nach noch ſchwebende 
Angelegenheit in freundſchaftlicher Form zum negativen Abſchluß 
zu bringen. Er fragte im Reichstagsgebäude, ob es wahr fet, daß ich 
das Tabaksmonopol einzuführen ſtrebe, und erklärte auf meine be— 
jahende Antwort, daß er dann die Mitwirkung als Miniſter ablehnen 
müſſe. Ich verſchwieg ihm auch dann noch, daß mir jede Möglichkeit 
mit ihm zu verhandeln, durch den Kaiſer ſchon ſeit Neujahr ab— 
geſchnitten war. Vielleicht hatte er ſich auf anderm Wege überzeugt, 
daß ſein Blan einer grundſätzlichen Modifikation der Regierungs- 
politik im Sinne der nationalliberalen Anſchauungen bei dem Kai— 
fer auf unüberwindliche Hinderniſſe ſtoßen würde, namentlich ſeit 
einer von Stauffenberg gehaltnen Rede über die Notwendigkeit 
Der Abſchaffung des Artikels 109 der preußiſchen Verfaſſung (Fort⸗ 
erhebung der Steuern). 

Wenn die nationalliberalen Führer ihre Politik geſchickt betrieben 
hätten, ſo hätten ſie längſt wiſſen müſſen, daß bei dem Kaiſer, deſſen 
Unterſchrift ſie zu ihrer Ernennung bedurften und begehrten, es 
keinen empfindlichern politiſchen Punkt gab als dieſen Artikel und 
daß ſie ſich den hohen Herrn nicht ſichrer entfremden konnten als 
durch den Verſuch, ihm dieſes Palladium zu entreißen. Als ich Sr. 
Majeſtät vertraulich den Verlauf meiner Verhandlungen mit Ben⸗ 
nigfen erzählte und deſſen Wunſch in betreff Stauffenbergs ere 
wahnte, war der Kaiſer noch unter dem Eindrucke der Rede des 
lebtern und fagte, indem er mit dem Finger arf feine Schulter 
beutete, wo auf der Uniform die Regimentsnummer ſitzt: „Nummer 
109 Regiment Stauffenberg.” Wenn der Kaifer damals den von 
mir zur Gerftellung der Ubereinjtimmung mit der Reidstags- 
majoritat gewünſchten Cintritt Bennigſens genehmigt und felbjt 
weun der lebtre bald die Unmöglichkeit eingefehn hatte, das Sa 
binett und den Konig in feine Frattionsrichtung gu bringen, ſo würde 
ſich doch, wie ich heut tiberzeugt bin, die einigermafen Doftrindre 
Schärfe de3 Fraktionsprogramms und die Empfindlichfett der mo- 
narchiſchen Auffaſſung de3 Kaiſers nicht lange miteinander vertragen 
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haben. Damals war ich deſſen nicht ſo ſicher geweſen, um nicht den 
Verſuch zu machen, ob ich Seine Majeſtät bewegen könnte, ſich der 
nationalliberalen Auffaſſung zu nähern. Die Schärfe des Wider— 
ſtandes, die allerdings durch Eulenburgs feindliche Einwirkung ge— 
ſteigert worden war, übertraf meine Erwartung, obſchon mir be— 
kannt war, daß der Kaiſer gegen Bennigſen und ſeine frühere 
Tätigkeit in Hannover eine inſtinktive monarchiſche Abneigung 
hegte. Obwohl die nationalliberale Partei in Hannover und die 
Wirkſamkeit ihres Führers bor und nach 1866 die „Verſtaatlichung“ 
Hannovers wejentlich erleichtert hatte und der Kaiſer ebenfowenig 
wie fein Vater 1805 eine Neigung hatte, diefen Criverb rückgängig 
gu madjen, fo war der fürſtliche Inſtinkt in thm doch herrſchend 
genug, um ſolches BVerhalten eines hannöverſchen Untertanen 
gegen die welfiſche Dynaftie mit innerlichem Unbehagen gu be- 
urteilen. 

Es ijt eine der vielen unwahren Legenden, daß id) die National- 
liberalen atte ,an die Wand drücken“ wollen. Sm Gegenteil, die 
Herren verſuchten e3 fo mit mir zu machen. Durch den Grud) mit 
Den Konjervativen infolge der gangen Verleumdungsära durch die 
Reichsglocke“ und die „Kreuzzeitung“ und der Kriegserklärung, 
die unter Führung meines mißvergnügten frühern Freundes 
Kleiſt-⸗Retzow erfolgte, durch das neidiſche Ubelwollen meiner Stan- 
desgenoſſen, der Landjunker, durch alle dieſe Verluſte von Anleh— 
nungen, durch die Feindſchaften am Hofe, die katholiſchen und meib- 
lichen Einflüſſe daſelbſt waren meine Stützpunkte außerhalb der na- 
tionalliberalen Fraktion ſchwächer geworden und beſtanden allein 
in dem perſönlichen Verhältnis des Kaiſers zu mir. Die Na— 
tionalliberalen nahmen davon nicht etwa einen Anlaß, unſre 
gegenſeitigen Beziehungen dadurch zu ſtärken, daß ſie mich unter— 
ſtützten, ſondern machten im Gegenteil den Verſuch, mid) gegen 
meinen Willen in das Schlepptau zu nehmen. Zu dieſem Zwecke 
wurden Beziehungen zu mehreren meiner Kollegen angeknüpft; 
durch die Miniſter Friedenthal und Botho Eulenburg, welcher 
letztre Dad Ohr meines Vertreters im Präſidium, des Grafen Stol- 
berg, hatte, wurden ohne mein Wiſſen amtliche Verſtändigungen 
mit den Präſidien beider Parlamente nicht nur bezüglich der 
Sitzungs⸗ und Vertagungsfragen, ſondern auch in betreff materieller 
Vorlagen gegen meinen, den Kollegen befannten Willen eingeleitet. 
Der Gefamtandrang auf meine Stellung, dad Streben rad) Mit- 
regentſchaft oder Alleinherrſchaft an meiner Stelle, dag jich in Dem 
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Plane jelbjtandiger Reichsminiſter und in den erwahnten Hermlich- 
feiten verraten hatte, trat handgreiflich zutage in det Konjeilfigung, 
Die Der Kronpring als Bertreter jeines verwundeten Vaters am 
5. Suni 1878 abbielt, um fiber die Auflöſung des Reichstags nach 
dem Nobilingſchen Wttentate gu beſchließen. Die Halfte meiner 
Kollegen oder mehr, jedenfalls die Majoritat de3 Miniſteriums und 
Des Konjeils, ftimmte abweichend von meinem Votum gegen die Auf— 
löſung und machte dafür geltend, Dag der vorhandne Reichstag, 
nachdem da8 Nobilingſche Attentat auf das Hödelſche gefolat jet, 
bereit fein twerde, ſeine jüngſte Abſtimmung zu dndern und der Re- 
gierung entgeqenzufommen. Die Buverficht, die meine Kollegen bet 
Diejer Gelegenheit fundgaben, beruhte offenbar auf vertraulicher 
Verftandigung zwiſchen ihnen und einflußreichen Barlamentariern, 
während mir gegeniiber fein eingiger von den letztern auch nur eine 
Ausſprache verjucht hatte. C3 ſchien, dak man fich itber die Teilung 
meiner Erbſchaft bereits verſtändigt hatte. 

Sch war ficher, daß Der Kronpring, auch wenn alle meine Kollegen 
andrer Anficht gewefen waren, die meinige annehmen werbde, ab- 
gejehn bon der Zuſtimmung, die ich unter den zwanzig oder mehr 
augezognen Generalen und Beamten, wenigſtens bei den erjtern 
fand. Wenn ich überhaupt Minijter bleiben wollte, was ja eine 
Opportunitatsfrage geſchäftlicher ſowohl wie perſönlicher Natur 
war, die ic) bet eigner Priifung mir bejahte, fo befand ich mid) im 
Stande der Notwehr und mufte fucjen, eine Anderung der Situ— 
ation im Parlament und in dem Perjonalbeftande meiner Kollegen 
herbeizuführen. Minifter bleiben wollte ich, weil ich, wenn der ſchwer 
verwundete Kaiſer am Leben blieb, was bei dem ftarfen Blutverluft 
in feinem hohen Alter noch unficher, feft entſchloſſen war, ihn nicht 
gegen feinen Willen zu verlajjen, und es als Gewiſſenspflicht 
anjah, tenn et ſtürbe, ſeinem Nachfolger die Dienſte, die ich thm 
vermöge de3 BVertrauns und der Erfahrung, die ich mir erworben 
hatte, leiften fonnte, nicht gegen feinen Willen gu verjagen. Nicht 
id) habe Handel mit den Nationalliberalen gejucht, jondern jie 
haben im Komplott mit meinen Pollegen mich an die Wand gu 
Drdngen verjucht. Die geſchmackloſe und widerlicje Redensart von 
dem ,,an die Wand drücken, bid fie quietſchen“, hat niemals in 
meinem Denfen, geſchweige denn auf meiner Lippe Plab gefun— 
den — eine der lügenhaften Grfindungen, mit Denen man poli- 
tiſchen Gegnern Schaden gu tun fucht. Obenein war diefe Redens- 
art nicht einmal eigne3 Produkt derer, weldje fie verbretteten, 
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ſondern ein ungeſchicktes Plagiat. Graf Beuſt erzählt in ſeinen 
Memoiren*) : F 

„Die Slaven in Oſtreich haben mir das beiläufig nie von mir ge— 
ſprochene Wort aufgebracht, ‚man müſſe ſie an die Wand oriicens. 
Der Urſprung dieſes Wortes war folgender: Der frühere Miniſter, 
ſpätere Statthalter von Galizien, Graf Goluchowſkti, pflegte ſich 
mit mir in franzöſiſcher Sprache zu unterhalten. Seinen Bemu— 
hungen war es vorzugsweiſe gu danken, daß nach meiner Über— 
nahme des Miniſterpräſidiums 1867 der galiziſche Landtag vor— 
behaltlos für den Reichsrat wählte. Damals hatte ich zu Graf Golu- 
chowſki geſagt: ,Si cela se fait, les Slaves sont mis au pied du 
mur‘ — eine von der obigen ſehr verjchiedene Außerung.“ 

Sch habe unter meinen Argumenten fiir Auflöſung beſonders 
geltend gemadyt, daß dem Reichstage ohne Verlepung ſeines An— 
ſehns die Zurücknahme feines Beſchluſſes nur durch vorgdngige 
Auflöſung möglich gemacht werden könne. Ob hervorragende 
Nationalliberale damals die Abſicht hatten, nur meine Kollegen oder 
meine Nachfolger gu werden, fann unentſchieden bleiben, da erjtres 
immer den Ubergang zu der andern ternative bilden fonnte; den 
zweifelsfreien Gindrud aber hatte ic), dah zwiſchen einigen meiner 
Kollegen, einigen Nationalliberalen und einigen Leuten bon Ein— 
fluß am Hofe und im Zentrum iiber die Teilung meiner politiſchen 
Erbſchaft die Verhandlungen bis gur Verſtändigung oder nahezu 
joweit gediehn waren. Dieſe Verftindigung bedingte ein ähnliches 
Aggregat wie in dem Miniſterium Gladftone zwiſchen Liberalismus 
und Katholizismus. Der letztre reichte durch die nachjten Umgebungen 
Der Kaiſerin Augufta, einſchließlich des Cinfluffes der „Reichsglocke“, 
des Hausminiſters von Schleinitz bis in das Palais des alten Kaiſers; 
und bei ihm fand der Geſamtangriff gegen mich einen tätigen Bun— 
desgenoſſen in dem General von Stoſch. Derſelbe hatte auch am 
kronprinzlichen Hofe eine gute Stellung, teils direkt durch eignes 
Talent, teils mit Hilfe de3 Herrn von Normann und ſeiner Frau, 
mit denen er ſchon von Magdeburg her vertraut war und deren 
Uberjiedlung nach Berlin er vermittelt hatte. 


4 


Bei dem Plane, mich durch ein Kabinett Gladftone gu erſetzen, 
war auj den Grafen Botho Culenburg gerechnet, feit bem 31. Marg 


*) „Aus drei Viertel-Sahrhunderten” G.I S. 5. 
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1878 Minijter des Innern, welchem feine Verwandtſchaft den 
fraditionellen Hofeinfluß feiner und der Dönhoffſchen Familie 
ficherte. Gr ift gejcheit, elegant, eine bornehmere Natur al3 Harry 
bon Arnim, glatter poliert als Robert Golg; aber ich habe auch mit 
ihm das Erlebnis gehabt, daß begabte Mitarbeiter und eventuelle 
Nachfolger, die ich Herangugiehn fuchte, mir thr Wobhlwollen nicht 
Dauernd bewahrten. 

Meine Begiehungen zu ihm wurden zuerſt geſchädigt durd einen 
Ausbruch der Empfindlichfeit, die bei ihm duferlich durch die volle 
Hoflichteit guter Crziehung verdeckt wurde, aber doch von einer ftir 
Den geläufigen und vertraulichen Geſchäftsverkehr ſtörenden Scharfe 
war. Pein dDamaliger Beiftand fiir vertrauliche Geſchäfte, der Ge- 
heimrat Tiedemann, veranlagte durch die Form, in der er einen Auf- 
trag während meiner Abweſenheit pon Berlin bet dem Grafen 
ausrichtete, Diejen zu einer mir unerwarteten brieflichen Exploſion. 
Da mein Auftrag an Tiedemann ein ſachliches und noch lebendiges 
Sutereffe hat, jo lajje ic) Die Korreſpondenz folgen. 


„Kiſſingen, den 15. Auguſt 1878. 


Cure Hochwoflgeboren bitte ich, Herrn Miniſter Grafen Culen- 
burg und Herrn Geheimrat Hahn mein Bedauern dariiber aug- 
aujpredjen, daß der Entwurf des Sozialiſtengeſetzes in der Pro— 
vinzialkorreſpondenz amtlich publiziert worden iſt, bevor er im 
Bundesrat vorgelegt war. Die Veröffentlichung präjudiziert jeder 
Amendierung durch uns und iſt für Bayern und andre Diſſentie— 
rende verletzend. Nach meinen Verhandlungen von hier aus mit 
Bayern mußichannehmen, daßletztres an ſeinem Widerſpruche gegen 
das Reichsamt unbedingt feſthält. Württemberg und, wie ich höre, 
auch Sachſen widerſprechen dem Reichsamt meht tm Prinzip, wohl 
aber angebrachtermafen, indem fie die Bugiehung von Richtern 
perhorrefgicren. Diejem Widerſpruche fann ich mich perſönlich nur 
anſchließen. G3 handelt fich nicht um richterlicje, fondern um poli 
tiſche Gunftionen, und auch das preußiſche Miniftertum darf in 
ſeinen Vorentſcheidungen nicht einem richterlicjen Kollegium unter- 
ftellt und auf dieſe Weiſe fiir alle Zukunft in feiner politiſchen Be- 
wegung gegen den Sozialismus lahmgelegt werden. Die Funftionen 
Des Reicjsamts können nac) meiner Muffaffung nur durd) den 
Bundesrat entweder direft oder durch Delegation an einen jährlich 
zu wählenden Ausſchuß geübt werden. Der Bundesrat repräſentiert 
die Regierungsgewalt der Geſamtſouveränität von Deutſchland, 
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dabei etwa dem Staatsrate unter andern Verhältniſſen ent— 
ſprechend. 

Bisher muß ich indeſſen annehmen, daß Bayern auf dieſen für 
Württemberg, Sachſen und für mich perſönlich annehmbaren Aus— 
weg nicht eingehn wird. Auch die Klauſel in Nummer 3, Artikel 23, 
Dag nur arbeitsloje Yndividuen ausgewiejen werden dürfen, ift fiir 
den Zweck ungeniigend. 

Ferner bedarf das Geſetz meines Erachtens eines Zuſatzes in 
betreff Der Beamten dahingehend, daß Beteiligung an ſozialiſtiſcher 
Politif die Entlafjung ohne Penjton nach fich gieht. Die Mehrzahl 
Der ſchlecht bezahlten Cubalternbeamten in Berlin, und dann der 
Bahnwärter, Weichenfteller und ähnliche Kategorien find Goziali- 
ften, eine Tatſache, deren Gefahrlichfeit bet Wufftanden und Trup- 
pentran3porten einleudhtet. 

Sch halte ferner, wenn das Geſetz wirken foll, fiir Die Dauer nicht 
möglich, den gejeblich als Sozialiſten erweislichen Staatsbiirgern 
Das Wahlrecht und die Wahlbarfeit und den Genuß der Privilegien 
Der Reichstagsmitglieder gu laſſen. ; 

Alle dieſe Verſchärfungen werden, nachdem einmal dite mildere 
Porm in allen Beitungen aleichgeitig bekannt gegeben, denſelben 
alſo wohl amtlich mitgeteilt ift, im Reichstage fehr viel weniger Aus— 
ſicht haben, al3 der Fall fein könnte, wenn eine mildere Verſion 
nicht amtlich befannt geworden wäre. 

Die Vorlage, fo wie fie jest ift, wird praktiſch dem Sozialismus 
nicht Schaden tun, gu feiner Unjchadlichmachung feinesfall3 aus— 
reichen, namentlic) da gang zweifellos ift, daß Der Reichstag von 
jeder Vorlage etwas abhandelt. Ich bedaure, dak meine Gefundheit 
mir abjolut verbietet, mich jest fofort an den Verhandlungen de3 
Bundesrats zu beteiligen, und muh mir vorbehalten, meine weitern 
Antrage im Bundesrate im Hinblic auf die ordentliche Reichstags— 
feffion im Winter zu feller. : 

v. Bismarck.“ 


„Berlin, den 18. Auguſt 1878. 
Eure Durchlaucht 
haben den Geheimen Regierungsrat Tiedemann beauftragt, mir 
und dem Geheimen Rat Hahn Ihr Bedauern darüber auszu— 
ſprechen, daß Der Entwurf des Sozialiſtengeſetzes in der Provinzial— 
korreſpondenz amtlich publiziert worden iſt, ehe er im Bundesrat 
vorgelegt war. Den Geheimen Rat Hahn trifft hierbei keine Ver— 
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antiwortlichfett, da er nicht ohne meine Zuſtimmung gehandelt hat. 
Leptere habe ich erſt erteilt, nachdem abends zuvor die den Entwurf 
enthaltendDe Drucjache des Bundesrat3 ohne befondere Wnempfeh- 
lung disfreter Behandlung ausgegeben und mit feitens des Herm 
Präſidenten de$ Reichskanzleramts [Karl von Hofmann] mitgeteilt 
worden war, daß unter dieſen Umſtänden die Veröffentlichung des 
Entwurfs durch die Zettungen am folgenden, alſo an demfelben 
Tage, an welchem die Provingialforrejpondeng erjchien, mit Sicher- 
Heit gu erwarten fei, eine Annahme, welche fic) demnächſt als völlig 
gutreffend ermiejen hat. Die Sitzung de3 Bundesrats fand am 14. 
Diefes Monats, nachmittags 2 Uhr ftatt, die Provingialforrejpondeng 
wurde an Demfelben Tage nachmittag3 ausgqegeben; die Mittetlung 
des Inhalts des Gefegentwurfs in derjelben hat alfo nicht frither 
fiattgefunden al3 die Vorlequng de3 Entwurfs im Bundesrate. 

Ob es dennoch beſſer geweſen ware, jene Mittetlung in der Pro— 
pingialforrejpondeng gu unterlaffen, habe ich nicht die Abſicht weiter 
zu erörtern. Cw. Durchlaucht erleuchtetes Urteil gu vernehmen, 
wird mir ftets bon hohem Werte fein, auch wenn dasfelbe bon Dem 
meinigen abweicht. Dagegen fann ich eS nicht ſtillſchweigend hin— 
nehmen, dak Cw. Durchlaucht Ihr Mißfallen mir durch einen Ihrer 
Untergebenen haben eriffnen und die darin liegende Mißachtung 
meiner Gtellung um fo ſchärfer haben hervortreten laſſen, als Ste 
mich hierbei mit einem meiner Untergebenen anf eine Linie ftellten. 
Das Verlegende dieſes Verfahrens ſpringt fo jehr in die Augen, daß 
die Annahme der Abſichtlichkeit und die hieran notwendigerweiſe 
jich müpfende Gedantenreihe nahe liegen. Der lebteren Folge gu 
geben, werde ich nicht zögern, fobald ich mich überzeuge, daß dieje 
Annahme gutrifft. Indem ich einſtweilen davon ausgehe, dak dies 
nicht Der Fall ift, beſchränke ic) mich darauf, Cw. Durchlaucht 
dringend gu bitten, ein ähnliches Verfahren nicht miederfehren 
gu lajjen. 

Mit 2. Graf Culenburg." 


,Saftem, den 20. Auguſt 1878. 


Cure Exzellenz haben, wie ich aus dem geehrten Schreiben vom 
18. entnehme, die, wie es fcheint, wenig vorfichtige, mir jedenfalls 
unerwartete Folge, die Der Geheimrat Tiedemann meiner vertrau- 
lichen und formloſen Außerung gegeben hat, mir mit vollem Ge- 
wichte aur Laft geſchrieben, one mir auch nur das Benefizium dev 
Unvollfommenheit de3 Geſchäftsganges bei eingretfender Badefur 
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zu gewähren. Nach Inhalt Ihres Schreibens bin ich unter dem 
Eindruck, daß Ihnen gegenüber eine Taktloſigkeit in der Form be— 
gangen iſt, für die ich Sie um Verzeihung bitte, obſchon ich ſie nicht 
verſchuldet, höchſtens ermöglicht habe. Daß Eurer Exzellenz dabei 
der Gedanke an eine Abſichtlichkeit meinerſeits hat nahetreten 
können, iſt mir unerwartet und betrübend, indem ich die freundſchaft— 
liche Natur unſrer perſönlichen Beziehungen zueinander zu geſichert 
glaubte, um ein derartiges Mißverſtändnis aufkommen zu laſſen. 


Mit tc. v. Bismarck.“ 


Es iſt mir bekannt, unter welchen Umſtänden Graf Eulenburg im 
Februar 1881 ſeinen Abſchied nahm, und daß er im Auguſt desſelben 
Jahres zum Oberpräſidenten in Kaſſel ernannt wurde. 

An ſeinen Namen knüpft ſich folgender Briefwechſel zwiſchen 
Sr. Majeſtät und mir. Den Gegenſtand meines darin erwähnten 
Vortrags vom 17. Dezember 1881 habe ich nicht zu ermitteln vere 
mocht. 

„Berlin, den 18. Dezember 1881. 

Einen eigentümlichen Traum muß ich Ihnen erzählen, den ich 
dieſe Nacht träumte, fo klar, wie ich ihn hier mitteile. 

Der Reichstag trat nach den jegigen Ferien gum erften Mal alte 
ſammen. Wahrend der Distuffion trat der Graf Culenburg ein; ſo⸗ 
gleich ſchwieg die Diskuſſion; nach einer langen Pauſe erteilte der 
Präſident dem legten Redner von neuem da3 Wort. Schweigen! 
Der Prajident hebt die Sigung auf. Mun entfteht ein Tumult und 
Geſchrei. Keinem Mitgliede darf ein Orden während der Seffion 
des Reichstags erteilt werden; der Monarch darf nicht in dex Seſſion 
genannt werden. Andern Tages Sitzung. Eulenburg erſcheint und 
wird mit ſolchem Ziſchen und Lärm empfangen — daritber erwache 
ich in einer nervöſen Agitation, daß ich lange mich nicht erholen 
konnte und zwei Stunden von 1/,5 bis #/.7 Uhr nicht ſchlafen fonnte. 

Das alles geſchah in meiner Gegenwart im Hauſe fo lar, wie ich 
es bier nieder|chreibe. 

Ich will nicht hoffen, dag det Traum ſich realijiere, aber eigen- 
tümlich bleibt die Sache. Da diefer Traum erſt nach dem ſechsſtündi⸗ 
gen ruhigen Schlaf eintrat, fo könnte er doch eine unmittelbare 
wolge unferer Unterredung fein. 

Enfin, ic) mußte Yhnen dieſe Kurioſität dod erzählen. 


Ihr Wilhelm! 
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„Berlin, den 18. Dezember 1881. 

Eurer Majeſtät danke ich ehrfurchtsvoll für das huldreiche Hand— 
ſchreiben. Ich glaube doch, daß der Traum das Ergebnis nicht grade 
meines vorhergehenden Vortrages, aber doch der Geſamtheit der 
Eindrücke der letzten Tage, auf Grund der mündlichen Berichte von 
Puttkamer, der Zeitungsartikel und meines Vortrags war. Die Vil- 
Der des Wachens tauchen im Spiegel de3 Traumes nicht jofort, jon- 
Dern erft Dann wieder auj, wenn der Geiſt durch Schlaf und Ruhe 
fill gerworden ift. Curer Majeftat Mitteilung ermutigt mich zur Er— 
zählung eines Traumes, den ic) Frithjahr 1863 in den ſchwerſten 
Konfliftstagen hatte, aus denen ein menjdliches Auge feinen gangs 
baren Ausweg fah. Mir traumte, und ich erzählte ed fofort am Mor— 
gen meiner Frau und andern Beugen, daf ich auf einem fchmalen 
Wipenpfad ritt, rechts Abgrund, links Feljen; der Pfad wurde 
ſchmaler, fo dak das Pferd fich weigerte, und Umkehr und Abſitzen 
wegen Mangel an Play unmiglich; da ſchlug ich mit meiner Gerte 
in der linfen Hand gegen die glatte Felswand und rief Gott an; die 
Gerte wurde unendlich lang, die Felswand ſtürzte wie etme Kuliſſe 
und eröffnete einen breiten Weg mit dem Blic auf Hügel und Wald- 
land wie in Böhmen, preußiſche Truppen mit Fahnen und in mir 
nod) im Traume der Gedanke, wie ich dad fchleunig Curer Majeftat 
melden fénnte. Diefer Traum erfiillte fich, und ich erwachte froh 
und geſtärkt aus ihm. 

Der böſe Traum, aus dem Cure Majeſtät nervös und agitiert 
erwachten, fann doc) nur foweit in Erfüllung gehn, daß wir noch 
mance ſtürmiſche und lärmende Parlamentsjigung haben werden, 
durch welche die Parlamente ihr Anſehn leider untergraben und die 
Staatsgeſchäfte hemmen; aber Curer Majeftat Gegenwart dabet 
ift nicht möglich, und ich halte dergleichen Erſcheinungen wie die 
legten Reichstagsſitzungen zwar fitr bedauerlic) als Maßſtab unfrer 
Gitten und unfrer politiſchen Bildung, vielleicht unſrer politiſchen 
Befähigung; aber fiir fein Unglück an ſich: Pexcès du mal en devient 
le reméde. 

Verzeihn Eure Majeſtät mit gewohnter Huld dieje durch Aller⸗ 
höchſtdero Schreiben angeregte Ferienbetrachtung; denn ſeit geſtern 
bis zum 9. Januar haben wir Ferien und Ruhe.“ 


Die Beſchwerde des Grafen Eulenburg über Tiedemann und die 
dain fofort geftellte Rabinettsfrage waren mir in ihrer Sorm um 
jo mehr auf die Nerden gefallen, als ich an den Folgen einer ſchweren 
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Erkrankung litt, die durch die Einwirkung der auf den Kaiſer ge— 
machten Attentate und den gleichzeitigen Zwang zur Arbeit in dem 
Präſidium des Berliner Kongreſſes hervorgerufen, zwar aus amt- 
lichem Pflichtgefühle zurückgedrängt, aber durch die Gaſteiner Kur 
mehr verſchärft als geheilt war. Dieſe Kur, der mein Mitarbeiter 
der Staatsminiſter Bernhard von Bülow, am 20. Oktober 1879 
erlag, wirkt auf überarbeitete Nerven nicht beruhigend, wenn ſie 
Durch Arbeit oder Gemütsbewegung geſtört wird. 

Unmittelbar nach meiner Rückkehr nach Berlin hatte ich die Vor— 
lage des Sozialiſtengeſetzes im Reichsſstage zu vertreten und fand 
Dabet die Erjahrung bejtdtigt, daß die oratorifche Leiftung auf der 
Tribtine eine geringere Nervenanſtrengung erfordert als die Kor— 
reftur einer langen fchnell gefprocynen Rede, deren Wortlaut an 
leitender Stelle vertreten werden foll. Wahrend einer ſolchen Kor— 
reftur fam bet mir eine feit Monaten vorbereitete Nerventrifis 
forperlic) gum Wusbruche, glücklicherweiſe in der leichtern Form der 
Neſſelſucht. 

Die Aufgaben eines leitenden Miniſters einer europäiſchen Grof- 
macht mit parlamentariſcher Verfaſſung ſind an ſich hinreichend 
aufreibender Natur, um die Arbeitsfähigkeit eines Mannes zu ab— 
ſorbieren; ſie werden es in höherm Maße, wenn der Miniſter, wie 
in Deutſchland und Italien, einer Nation über das Stadium ihrer 
Ausbildung hinwegzuhelfen und wie bei uns mit einem ſtarken 
Jſolierungstrieb der Parteien und Individuen gu kämpfen bat. 
Wenn man alles, was der Menſch an Kräften und Geſundheit be— 
ſitzt, an die Löſung ſolcher Aufgaben ſetzt, ſo iſt man gegen alle Er— 
ſchwerungen derſelben, welche nicht ſachlich notwendig find, doppelt 
empfindlich. Ich glaubte ſchon zu Anfang der ſiebziger Jahre mit 
meiner Geſundheit gu Ende gu fein und uͤberließ deshalb das Prä— 
ſidium des Kabinetts dem einzigen mir perſönlich Naheftehenden 
unter meinen Kollegen, dem Grafen Roon [1. Januar 1873], wurde 
aber damals nicht durch fachliche Schwierigfeiten entmutigt. Um 
leftres herbeigufiihren, mufte die feindliche Intrige der Kreiſe hin- 
zutreten, auf deren Unterſtützung id) vorzugsweiſe glaubte rech— 
nen gu finnen, und die fic) zur Beit der „Reichsglocke“ in den Be- 
gichungen der durch dieſes Blatt vertretnen Clemente in erfter Linie 
gum Hofe und den Konfervativen und gu vielen meiner amtlichen 
Mitarbeiter kennzeichnete. Die Tatjache, dah ich bei Dem mir ſonſt 
ſo gnädigen Monarchen keinen genügenden Beiſtand gegen die 
Hof⸗ und Hauseinflüſſe des Reichsglockenringes fand, hatte mich am 
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meiſten entmutigt und das Gewicht der Erwägungen vervollſtändigt, 
die mich zu meinem Abſchiedsgeſuche vom 27. März 1877 bewogen 
hatten. Die Gürtelroſe, an welcher ich krank war, als Graf Schuwa— 
low 1878 von mir die Berujung des Kongreſſes verlangte, fenn- 
geichnete den Fehlbetrag in Dem damaligen Zuſtande meiner Gee 
fundheit, war eine Quittung liber Erſchöpfung der Nerven. Mehr als 
Die „Reichsglocke“ und deren Zubehör am Hoje hatte daran der 
Mangel an Aufrichtigkeit in Der Mitwirkung einiger meiner amtlichen 
Mitarbeiter Untetl. Meine Vertretung durch das Vizepräſidium des 
Grafen Stolberg nahm durch den Cinfluf, den die Minifter Frieden- 
thal und dann Graf Botho Culenburg auf meinen Vertreter aus— 
tibten, eine Geftalt an, die mir ſchließlich den Cindrud madjte, daß 
ich mich einem Gyjteme allmablichen Abdrängens von den Ge- 
{chaften der politiſchen Leitung gegeniiber befand. Das Symbol 
dieſes Syſtems machte fich in der Tatfache fenntlich, dag die amt- 
lichen RKundgebungen de3 Staat3minifteriums aus der damaligen 
Beit meiner Mitunterſchrift entbehrten. CS geſchah da3 nicht auj 
meinen Wunſch oder mit meiner Bujtimmung, fondern unter Be- 
nugung meiner Gleichgtiltigheit gegen Wuferlichfeiten, und ich habe 
dieſe Vorgänge ungertigt gelajjen, bis ich ttber die ſyſtematiſche Ab— 
ſichtlichkeit derſelben keinen Zweifel mehr haben fonnte. 

Die auf ſpätre Ereigniſſe Licht werfenden Einzelheiten gehören 
nicht alle in die Situation zur Zeit der Konſeilſitzung im Juni 1878, 
aber ſie beleuchten zum Teil retroſpektiv die damalige Lage und ihre 
Triebfedern. Graf Botho Eulenburg als Miniſter des Innern gab 
damals auf der Tribüne des Landtags ohne Zwang ſein Wohlwollen 
fiir Den Abgeordneten Rickert gegenüber einem Artikel der „Nord— 
deutſchen Algemeinen Zeitung“ mit abſichtlicher Klarheit gu er— 
kennen, für mich um ſo einleuchtender, als ich keinen Zweifel hatte, 
daß er jenen von ihm gemißbilligten Artikel mit mir in Verbindung 
brachte. Wie in der Nacht beim Gewitter jeder Blitz die Gegend 
Deutlich zeigt, fo geftatteten auch mir eingelne Schachzüge meiner 
Gegner die Gefamtheit der Situation gu überblicken, die durch) 
äußerlich achtung3volle Kundgebungen von perſönlichem Wobhl- 
wollen bei tatſächlicher Boykottierung erzeugt wurde. Ob ein Ka— 
binett Gladftone, deffen Miffion durch die Namen Stojch, Eulen⸗ 
burg, Friedenthal, Camphauſen, Rickert und beliebige Abſchwä— 
chungen des Gattungsbegriffs „Windthorſt“ mit katholiſchen Hof⸗ 
einfluſſen bezeichnet werden kann, wenn es gelang, dasſelbe zuſtande 
zu bringen, in ſich haltbar geweſen wäre, iſt eine Frage, die ſich die 
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Intereſſenten wohl nicht vorgelegt hatten; Der Hauptgwed war der 
negative, mich zu befeitigen, und itber Den waren einſtweilen die 
Gnhaber der Wnteiljcheine auf die Butunft einig. Jeder fonnte 
nachher wieder hoffen, den andern hinauszudrangen, wie das bei 
ung im Syſtem aller der heterogenen Koalitionen liegt, Die nur in 
der Ubneigung gegen das Geftehende einig find. Die ganze Kom— 
bination hatte damals feinen Erfolg, weil weder Der König noc) der 
Kronpring dafür 3u gewinnen waren. Uber die Begiehungen des 
lebtern gu mir waren die firebenden Gegner damals wie ſpäter 1888 
ftet3 falſch unterrichtet. Gr hatte bis an jein LebenSende dasſelbe 
Vertraun zu mir wie fein Vater, und die Neigung, e3 zu erjchiittern, 
erreichte bet jeiner Gemahlin niemals diefelbe kampfbereite Ent— 
{chiedenheit wie bet der Kaiſerin Auguſta, die fich auch in der Wahl 
der Mittel freter bewegte. 

Neben den aufreibenden Kämpfen perſönlicher Natur waren mix 
fachliche Schwierigkeiten und anjirengende Arbeiten erwachfen aus 
dem Bruche mit der Frethandelspolitif, Den mein Brief an den 
Freiherrn von Thüngen [16. Wpril 1879] über Gchubgoll jympto- 
matiſch fenngeichnet, dann aus der Sezeſſion und dem Übergange 
Der Gezefjioniften gu dem Zentrum. Ich verfiel in einen Gefundheits- 
banfrott, der mich lähmte, bis Dr. Schweninger meine Kranfheit 
richtig erfannte, richtig behandelte und mir ein relatives Gefund- 
Heitsgeflihl verjdhaffte, das ich feit vielen Sahren nicht mehr gekannt 
hatte. 

5 


Herr bon Gruner, wahrend der Neuen Ara Unterftaatsjekretdr 
in Dem Minifterium der Auswärtigen UAngelegenheiten, tourde bald 
nach meiner Ubernahme des Minifteriums des Auswärtigen zur 
Dispojition geftellt und durch Herrn von hile erſetzt. Cr gehörte 
ſchon feit meiner Crnennung zum Gundesgefandten gu meinen 
Gegnern, da er dieſe Stellung als ein Erbteil von jeinem Vater Juſtus 
Gruner angeſehn hatte; er blieb mir feind und war geſchäftlich un— 
fahig. Jm November 1863 richtete er an Se. Majeftat ein Schreiben 
über den Budgetftreit in demſelben Sinne, in Dem der Oderftleutnant 
bon Binde auf Olbendorf und Roggenbach denjelben Schritt zu 
tun fiir gut befunden atten. Indem dieſe Herrn ihre Vorſchläge 
an den König richteten, gingen ſie von der Vorausſetzung aus, daß 
derſelbe, wenn er ihrem Rate folgend, dem Abgeordnetenhauſe 
nachgäbe, ein andres Miniſterium, wenigſtens einen andern Mi— 
niſterpräſidenten und Miniſter des Auswärtigen berufen werde, ein 
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Ergebnis, fiir das auferhalb de öffentlichen Lebens Einflüſſe in 
Tätigkeit waren, Denen der Hausminifter von Sdleinig mit andern 
Dem Hofe nabheftehenden Perjonen feine Dienfte widmete. uch 
{pater lebte Herr bon Gruner in den Kreijen, die 1876 die ,, Reichs- 
glode” protegierten und ſpeiſten. 

Nachdem der Redafteur diejes Blattes im Januar 1877 verurteilt 
und ich tm Marg das von Sr. Majeftdt abgelelnte Abſchiedsgeſuch 
eingereicht hatte, fam e3 im Suni, während id) mich zur Kur in 
Kifjingen befand, im Gejchaftswege zu meiner Kenntnis, dab Herr 
bon Gruner in da3 Hausminifterium berufen, zugleid) ohne Gegen- 
zeichnung eines verantwortlichen Miniſters gum Wirklichen Ge- 
heimen Rat ernannt ſei und daß Herr von Schleinitz an den Kurator 
des „Reichs⸗ und Staatsanzeigers“ das Anſinnen geſtellt habe, dieſe 
Ernennung in dem amtlichen Blatte zu publizieren. 

Ich ſchrieb darüber unter dem 8. Juni an den Chef der Reichs— 
kanzlei Geheimrat Tiedemann, zur Mitteilung an das Staats— 
miniſterium: 

„Meiner Anſicht nach iſt der amtliche Teil des Reichs- und Staats— 
anzeigers für ſolche Veröffentlichungen da, welche bezüglich der 
Reich3- und der preußiſchen Staatsangelegenheiten unter Ver— 
antwortung des Reichstanglers refpeftive ded preußiſchen Staats- 
minifterium3 erfolgen. Rommt die Crnennung Gruners ohne 
weitres in Den amtlichen Teil, fo fann felbft durch die borgdngige 
Erwähnung der UÜberweiſung an da3 Hausminifterium die Präſum— 
. tion nicht entfraftet werden, dak das Staatsminiſterium die Cr- 
nennung Gruners zum Wirklichen Gehetmen Rat mit feiner Ver— 
antwortlichfeit deckt. Die Hffentliche Meinung und der Landtag wür— 
den faum annehmen, dah dad Staatsminifterium dieſe Auszeich— 
nung ſeines notorifchen Gegners gewünſcht habe; fie wiirden viel- 
mehr die Wahrheit leicht erraten, dak das StaatSminifterium bei 
Hofe nicht das hinreichende Anſehn, bei Sr. Majeftat nicht den hin— 
reichenden Einfluß gehabt habe, um diefe Crnennung gu hindern; 
man witrde auch daritber gar nicht zweifelhaft fein, daß diefe im 
Staatsanzeiger verdffentlichte Grnennung eine bom Staatsmini- 
ftevium more solito fontrajignierte geweſen fei. Der Glaube, dah 
Das Staatsminifterium fich im Beſitz de3 von der Verfaffung voraus- 
geſetzten Einfluſſes auf die Allerhöchſten Entſchließungen befände, 
wiirde auc) dann nicht gefördert werden, wenn etwa die ungnädige 
Allerhöchſte Randbemerfung und die darauf erfolgte Antwort des 
Staat3minifteriums öffentlich bekannt würden. Man würde in Ver 
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ſuchung ſein, in betreff von Inhalt und Wirkung Vergleiche mit dem 
Vorgange in Frankreich anzuſtellen, der dort zu dem jüngſten 
Miniſterwechſel führte. 

Ich bin nicht ohne Beſorgnis, daß wir in dem Grunerſchen Vor⸗ 
gange nut eine Sonde zu erblicken haben, die von Herrn bon Schlei— 
nig und feinen Ratgebern (nicht von Sr. Majeftat dem Kaiſer) an- 
gelegt wird, um gu probieren, was man ung bieten fann und tie 
hoch wir unſre miniftertelle Autorität anſchlagen. Meiner Anſicht 
nach ijt Fügſamkeit gegen dieſe unberechtigten Cinfliijje auf die 
Allerhöchſten Entſchließungen nicht das Mittel, fie abzuſchneiden; 
im Gegenteil, ſie werden wachſen, und der Konflikt, der jetzt ein 
bloß formaler iſt, würde ſich auf ungünſtigern Feldern und unter 
Hineinziehung großer Parteifragen demnächſt wiederholen. 

Ich könnte mich nach meiner augenblicklichen Lage jeder amt— 
lichen Außerung enthalten, aber ich habe das Gefühl, daß die für 
mich perſönlich doch ſehr wichtige Frage meines Wiedereintritts in 
die Geſchäfte auf dieſem Wege auch ohne Rückſicht auf meine Ge— 
ſundheit präjudiziert werden würde. Da ich hoffe, dak meine Ge— 
ſundheit ſich beſſern wird, und da ich für dieſen Fall mir gern den 
Wiedereintritt in die Geſchäfte, ſoweit er dem Allerhöchſten Willen 
entſpricht, offen erhalte, ſo nehme ich ein perſönliches Intereſſe 
daran, daß das Anſehn der miniſteriellen Stellung hinreichend ge— 
wahrt werde, um mir die Wiederaufnahme einer ſolchen nach mei— 
nem Gewiſſen möglich zu erhalten. 

Die richtige der Logik des erſten Beſchluſſes entſprechende Er— 
ledigung wäre meiner Anſicht nach die Ablehnung der von dem 
Hausminiſter beantragten Veröffentlichung für den amtlichen Teil 
des Staatsanzeigers. Die amtliche Aufnahme iſt vor Mißdeutung 
in der Offentlichkeit nicht zu ſchützen und bleibt immer ein partieller 
Sieg der Reichsglocken-Intrige über die gegenwärtige Regierung. 
Bekanntmachungen des Hausminiſteriums gehören an und für ſich 
nicht in den Reichs- und Staatsangeiger’; ſoll letztrer außerdem ein 
Königlicher Hausangeiger’ fein, fo können doch meiner Anſicht nach 
in jeinem amtlichen Leile immer feine Anordnungen de3 Haus- 
minifter3 Play greifen, der feine Verantwortlichfeit fiir den Inhalt 
des amtlichen Blattes tragt; diefelben miiften immer in der einen 
oder andern Geftalt da3 bon dem Hausminifter nachzuſuchende 
Plazet des verantwortlidjen Staat3minifteriums erhalten, bevor 
fie abgedrudt werden. Dieſes Plazet ijt im vorliegenden Falle nicht 
nachgeſucht; Der Hausminifter hat ein Verfügungsrecht über den 
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StaatSangeiger in Wnfprud) genommen, und wäre deShalb fein 
Verlangen angebrachtermafen ſchon unter Anführung diefes for- 
mellen Grundes abzulehnen. Geht ein Befehl gur Aufnahme einer 
Angelegenheit de$ Königlichen Hauſes von Sr. Majeftat dem Kö— 
nige jelbft aus, jo wird feine Ausführung in den Fallen, welche die 
Regel bilden, ja fein Bedenfen haben; nur wird eS fich auch ſelbſt 
in unverfanglichen Gallen empfehlen, die amtlichen Sefanntma- 
chungen des Königlichen Hauſes durch ihren Plag von denen des 
Staates gefondert erſcheinen gu laſſen. Dieje Gonderung ware 
meines Erachtens in der Art vorzunehmen, dah die das Königliche 
Haus angehenden AUllerhichften Wnordnungen nicht promiscue mit 
Denen des Staatsminifteritums erfcheinen, fondern es würde neben 
den beiden grofen amtlichen Rubrifen de$ Staatsangeigers ,Deut- 
ſches Reich’ und ‚Königreich Preufen‘, am höflichſten zwiſchen bet- 
Den, eventuell auch nach ‚Königreich Preufen‘, eine dritte mit der 
Bezeichnung ‚Königliches Haus‘ eingufchalten fein, bon den andern 
beiden Rubrifen ebenjo mittels durchgehender Striche gefchieden, 
wie jest ,Rreufent und dag ‚Reich‘. Damit ließe fich die formale 
Srage fiir die Zukunft erledigen, und in einer, wie mix ſcheint, nach 
feiner Geite hin verlegenden Form. 

Etwas andres ift e3 aber, wenn eine Allerhöchſte Entſchließung 
amtlic) befannt gemacht wird, welche in der Ojfentlichteit, un- 
geachtet dex in den Akten verbleibenden Verſicherung des Gegen- 
teil, dasjenige befundet, was man im fonftitutionellen Sprach- 
gebrauch Mangel an Vertraun des Monarden gu feinen Miniſtern 
zu nennen pflegt. Dagegen haben Miniſter natürlich kein andres 
Hilfsmittel als den Rücktritt aus ihrer Stellung. Unzweifelhaft 
trifft Der vorliegende Fall, ſoweit er dieſe Natur hat, mehr mich als 
meine Rollegen. Die legtern find von der Reichsglocke und andern 
Blättern, in denen die Tendenzen der Herrn von Gruner, von 
Schleinitz, Graf Neſſelrode, Nathuſius-Ludom vertreten wurden, 
teils gar nicht, teils doch nicht in dem Maße wie ich öffentlich ver— 
leumdet worden. 

Eine Begnadigung des Herrn von Nathuſius, eine Auszeichnung 
des Grafen Neſſelrode und des Herrn von Gruner grade in der Zeit, 
wo die Verleumdungen des Organs dieſer Herrn gegen mich die 
öffentliche Meinung und die Gerichte beſchäftigen, two der Bujam- 
menhang jener Herrn mit diejen Blattern offenfundig wurde, ent- 
halten einen Akt Königlichen Wohlwollens fiir Leute, die Durch 
weiter nicht3 befannt find al3 durch ihre Feindſchaft gegen die Re— 
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gierung und durch öffentliche Verlegung meiner Chre. Letztre aber 
follte, fo lange ich des Königs Diener bin, unter Gr. Majeſtät 
Schuge fichn. Wird mir das Gegenteil dietes Schutzes zuteil, jo liegt 
ein perſönliches Motiv vor, welches mich viel gebieterijcher aus dem 
Dienfte vertreibt, als die Ritchicht auf meine Gefundheit es jemals 
fonnte. Dieje Entſchließungsgründe liegen nur perſönlich für mich 
bot, werden abet je nach der Cntwidlung der Gache fiir die Mög— 
fichfeit meines Wiedereintritts in die Geſchäfte entſcheidend fein. 

Meinen Herrn Kollegen ftelle ich erqebenft anheim, im Intereſſe 
ihrer minifteriellen Bufunft dafitr Gorge tragen zu wollen, daß die 
amtliche Bublifation von Gruner$ Crnennung, wenn Ge. Majeftat 
nicht überhaupt darauf verzichten will, doch in einer Gorm ftatt- 
finde, aus der die Nicht fontrajignatur zweifellos erjichtlich ijt. C3 
würde Dies in Der oben vorgeſchlagnen Dreiteilung der Crnennungen 
zwiſchen Reich, Preußen und Haus erreichbar fein, namentlich 
wenn die Preſſe dazu eine Erlduterung erhalt. Gmpfehlen wiirde e3 
fich aber meine$ Erachtens, wenn die Anftellung Gruners im Haus- 
miniftertum vorher in separato unter der Hausminifterialrubrif 
berbffentlidt und am andern Tage befanntgegeben wiirde, dah 
Se. Majeftat geruht hatte, den im Hausminifterium und jo weiter 
Ungeftellten den Titel eines Wirflichen Geheimrats und fo weiter 
gu verleihn; eine etwas abweichende Geftalt des Wortlauts der Be- 
Tanntmadjung von der fonft üblichen, wenn auc) nur eine gang ge- 
tinge, würde fic) immer empfehlen.” 

Diefem, an den Geheimrat Tiedemann gerichteten, unter fliegen- 
dem Giegel an den Miniter von Bülow befdrderten Schreiben 
fügte ich fiir legtern mit dem Anheimftellen vertraulicher Be- 
nugung bet den Kollegen folgendes hingu: 


10./6. 77. 

n+ + oc) bin, wie id) glaube, bon dem Vorgange in einem ftar- 
fern Mae betroffen als meine Kollegen; höchſtens Camphaufen ijt 
außer mir noch von der Reichsgloden-Partei verleumbdet worden, 
aber doch lange nicht mit bem Mae von Niedertracht, wie e3 mix 
gegentiber geſchehn ift. Man hat ihn fachlich in begug auf fein Amt 
mit unwürdigen Nitteln angegriffen, aber doc) feine perſönliche 
Ehre nicht angetaftet. Das Staat3minifterium im gangen ift gewif 
in der Lage, ſich durch die Form der Ernennung Gruner3 verlegt 
gu finden und gegen dieſe Berlegung gu reagieren, um feine Rechte 
und feine Würde fiir die Zukunft ficherguftellen. Die Verlegung 


Bismarck an den Staatsminifter von Bülow 495 


aber, die in der Tatſache der Ernennung Gruner3 liegt, trifft 
wejentlich mich allein; feine langjahrige Feindſchaft gegen mich per- 
jonlich ijt eS allein, welche die Aufmerkſamkeit auf ihn hat lenfen 
können, denn er befigt weder Fähigkeiten noch Verdienfte, war im 
Auswärtigen WAmte durch feine, in wichtigen Momenten an Geiftes- 
franfheit grenzende Unfähigkeit ein Hindernis und hat nunmehr jeit 
fünfzehn Jahren nichts geleiftet, als mit der ganzen Verbiſſenheit 
perfannter Gelbjtitberjchagung gegen mich gefprocjen, geſchrieben, 
intrigiert. Sch jehe dabei fitr den Augenblick gang davon ab, dak 
grade dieſe Reich3glocten-Clemente mir die Erfiillung meiner Amts— 
pjlicht in einem meine Kräfte überſchreitenden Maße erjchweren. 
Sch jpreche jept nur bon dem Schlag, der dadurch perſönlich gegen 
mich hat gefithrt werden follen, daß diejer Menſch Sr. Majeftat hat 
mit Erfolg empfohlen werden können. Wenn ich Dem gegeniiber 
in meinem Gehreiben an Tiedemann fage, dak fiir meine Herrn 
RKollegen ein zwingendes Motiv zum Rücktritt in diejem Gruner- 
ſchen Falle nicht liegt, fo erjcheint mir meine Lage demjelben gegen- 
liber als eine wejentlich andre. 

Sch würde Shnen jehr danfbar fein, wenn Sie namentlich mit 
Camphaujen, Friedenthal und Falf in diefem Sinne vertraulich 
reden twollten. Das Verhalten Wilmowskis (Chef des Bivilfabinetts 
des Königs) geftaltet fic) anders, al ich ertwartet hatte. Ich hatte 
bisher auf ihn als auf einen fichern Bundesgenofjen gegen die Schlei— 
nigiche Kamarilla gerechnet; feine Tatigfeit in diejem Balle aber 
verſtehe ic) nicht recht. Er wird mit Culenburg und Leonhardt zu— 
jammen da3 Staatsminifterium um das Maß von Selbftachtung 
und bon Konfideration bringen, ohne welches fich in diejen ſchwie— 
rigen Lagen am Hofe und ſchließlich auch im Lande die Staats- 
geſchäfte nicht fiihren laſſen. Gegen Culenburg wird man fic) nur 
jo dufern fonnen, wie es wiedererzählt werden fann. Wie ftellt ſich 
eigentlich Hofmann zu der Gache? 

Mir fcheint die Kur gut gu befommen, doch marftert fic) jeder 
Rückſchlag über ärgerliche Eindrücke in empfindlicher Weije und 
{aft mich vorausſehn, daß mein Geſundheitszuſtand ein geſchäfts— 
fabiger ſchwerlich wieder werden wird. Vor der einfachen Beſor⸗ 
gung der Amtsgeſchäfte würde ich nicht zurückſchrecken; aber die 
faux frais der Hofintrigen vermag id) nicht mehr in der Weiſe gu 
tragen wie frither, vielleicht auch deshalb, weil fie an Umfang und 
Wirkung in erſchreckender Weife zugenommen haben. Dieſe cigent- 
lichen Griinde meiner fortbeftehenden Wbficht, zurückzutreten, habe 
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ich bor drei Monaten verſchwiegen, obſchon es weſentlich diejelben 
sparen; und ich werde auch demnächſt aus Rückſicht fiir den Kaiſer 
feine andern Motive fiir mein Ausſcheiden anführen fonnen als den 
Buftand meiner Gejundheit.” 


Die Sache ſchloß damit ab, daß die Crnennung Gruners zum 
Wirflichen Geheimen Rate im StaatBangeiger nicht veröffentlicht 
wurde. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel 
Die Reſſorts 


Bei meinen vielen Abweſenheiten verlor ich mit manchen meiner 
Kollegen die Fühlung; die Tatſache, daß ich jedem einzelnen von 
ihnen das Aufſteigen von zum Teil geringen Stellungen bis zum 
Miniſter verſchafft und ſie mit Einmiſchungen in ihre Reſſorts nicht 
beläſtigt hatte, ließ mich ihr perſönliches Wohlwollen für mich über— 
ſchätzen. In die laufenden Geſchäfte ihrer Reſſorts habe ich ſehr 
ſelten hineingeredet, und nur, wenn ich jah, daß ein großes öffent— 
liches Intereſſe Gefahr fief, unter Sonderinterefjen gu leiden. Sch 
habe zum Beiſpiel die Kanalifierung am Rheingau bekämpft, die 
um der Sdchiffahrt willen geſchehn follte und das Flubbett zwiſchen 
den Ufern und den beiden zu erbauenden Dammen auf dreipig 
Sabre in einen Gumpf vertwandelt hatte; deSgleichen den Plan, den 
Kurfiirftendamm nur in der gewöhnlichen Breite der Chauffeen gu 
chauffieren und bis dicht an den alten Weg gu bebauen. Gn beiden 
Fällen habe ich die Abſicht der zunächſt fompetenten Behörden ge- 
Treugt und glaube mir damit ein Dauerndes Verdienft erworben zu 
haben. Auch mit Broteftionen bin ich meinen Kollegen und den mir 
untergeordneten Reichsämtern nicht läſtig gefallen. Verfaſſungs— 
mäßig hatte ich alle Poft-, Telegraphen- und [Reich3-] Eiſenbahn— 
beamte anjtellen und alle Poſten der eingelnen ReichSrefforts be- 
ſetzen können. Sch glaube aber iaum, dak ich je bon Herrn von 
Stephan oder andern Poften fiir einen von mir empfohlnen Kan— 
didaten verlangt habe, auch nicht fiir einen Brieftrdger. Nur der 
Neigung, neue eingreifende Geſetze oder Organijationen zu machen, 
der Neigung, bom grünen Tiſche aus gu veglementieren, bin ich bet 
meinen Rollegen nicht felten entgegengetveten, teil ich wufte, dab, 
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wenn nicht fie felbjt, jo doch ihre Rate die Gejegmacherei itber- 
trieben, und daß jo manche vortragende Rate in den innern Refforts 
jeit Dem Examen her Projefte in ihren Fachern haben, durch die fie 
die Untertanen des Reiches zu beglitcen juchen, fobald fie einen 
Chef finden, der darauf eingeht. 

Ungeachtet meiner Zurückhaltung iſt nach meinem Ausſcheiden 
bei der Mehrheit meiner Geſchäftsfreunde ein Gefühl wie der Er— 
leichterung von einem Drucke wahrgenommen worden, das in vielen 
Fällen eben aus dem Widerſtande zu erklären iſt, den ich dem über— 
wuchernden Triebe zu unnötigen Eingriffen in den Beſtand unſrer 
Geſetzgebung geleiſtet hatte. Auf dem Gebiete der Schule hatte ich 
dauernd, aber ohne Erfolg die Theorie bekämpft, daß der Unter— 
richtsminiſter ohne Geſetz und ohne fic) an das vorhandne Schul- 
vermögen gu binden, auf dem Verwaltungswege und ohne die 
Leiſtungsfähigkeit gu beachten, beftimmen könne, was jede Ge- 
meinde zur Schule beigutragen habe. Diefe in feinem andern Ver- 
waltungszweige vorhandne Madhtvollfommenheit, deren Anwen— 
dung in manchen Gallen fo weit getrieben wurde, daß die Gemein- 
ben exiftengunfahig wurden, beruhte nicht auf Geſetz, fondern auf 
einem Reſkript de3 frithern Kultusminifter3 bon Raumer, das das 
Schulbudget bon einer Verfiigung der betreffenden Wbteilung der 
Regierungen, in legter Inſtanz de3 Minifters abhangig machte. Das 
Peftreben, diefen Minifterabjolutismus durch Geſetz gu fonjoli- 
dieren, war fiir mich ein Hindernis, den gelegentlich mir vorgelegten 
Schulgeſetzentwürfen meine Zuſtimmung zu geben. 

Auf dent Gebiete der Finangen war meine Zuſtimmung gu einer 
Steuerreform jederzeit dem Verlangen untergeordnet, diejenigen 
direkten Steuern, die bon dem Vermögen des Zahlenden unab— 
hängig ſind, nicht ferner als Maßſtab für jährliche Zuſchläge zu be⸗ 
nutzen. Wenn auch die durch Auflegung der Grund— und Häuſer⸗ 
fteuer einmal begangne Ungerechtigkeit fic) nicht ausgleichen ließ, 
ſo iſt es deshalb doch nicht der Gerechtigkeit entſprechend, ſie jähr⸗ 
lich durch Zuſchläge zu wiederholen. Mein letzter Kollege im Finanz⸗ 
miniſterium, Scholz, mit dem ich jederzeit in freundlichen Bezie— 
hungen gelebt habe, teilte meine Anſicht, hatte jedoch mit den parla⸗ 
memariſchen und miniſteriellen Schwierigkeiten der Remedur zu 
kämpfen; dagegen war die Streitmacht ſeiner Räte ohne Zweifel 
der freiern Bewegung froh, die nach meinem Ausſcheiden aus dem 
Staatsminiſterium eintrat. Eine Forderung, mit der ich jahrelang 
im Finanzminiſterium keinen Anklang finden konnte, war neben 
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der Selbſteinſchätzung die, Dab das Cinfommen von auslandijden 
Werten höher gu befteuern fei als von deutſchen, gewiſſermaßen ein 
Sehubgoll für deutſche Werte, und das von felbjt fliifjige höher als 
Das durch Arbeit jahrlich neu zu gewinnende. 

Auf dem Gebiete der Landwirtſchaft ijt der Wegfall des bon mir 
angeblich ausgeübten agrarifchen Druckes hauptſächlich den kranken 
Schweinen und den Viehſeuchen zugute gekommen, desgleichen den 
höhern und niedern Beamten, denen die Aufgabe zufiel, vor dem 
Parlamente und dem Lande die Agitationslüge von der Verteue— 
rung der Lebensmittel zu bekämpfen. In der Nachgiebigkeit auf 
dieſem Gebiete und in der nach unangenehmen Erfahrungen im 
Februar 1891 wieder zurückgenommnen Erleichterung des fran— 
zöſiſchen Verkehrs mit dem Elſaß ſehe ich den gemeinſchaftlichen 
Ausdruck der Kampfesſcheu, die die Zukunft für etwas mehr Be— 
quemlichkeit in der Gegenwart zu opfern bereit iſt. Der Zweck, 
wohlfeiles Schweinefleiſch zu haben, wird durch laxe Behandlung 
der Anſteckungsgefahr auf die Dauer ebenſowenig gefördert werden 
wie die Loslöſung des Elſaß von Frankreich durch die beifalls— 
bedürftige Weichlichkeit gegen lokale Beſchwerden und Grenz— 
ſchwierigkeiten. 

Was die Reichsämter betrifft, ſo habe ich mit dem Schatzamte 
ſtets gute Fühlung gehabt, zur Beit von Scholz wie von Maltzahn. 
Die Beftimmung diejes Amtes hatte feine gripre Tragqweite als 
Diejenige, Dem Reichstangler in feinen Erörterungen und Verſtän— 
Digungen mit dem preußiſchen Minifter der Finanzen Beiſtand und 
techniſch gefchulte Arbeitskräfte zu ſtellen. Die entſcheidende Stelle 
in Finangfragen blieb der preußiſche Finangminifter und das Staats- 
minifterium. Der Charafter beider Herrn geftattete, Meinungs- 
verſchiedenheiten in ehrlicher Crérterung und ohne Verftimmung zu 
erledigen. Die neuerdings in der Preſſe vertretne und tatfachlich ge- 
handhabte Auffaſſung bon der Möglichkeit einer bon einander un- 
abhangigen Finangpolitif de3 Reichstangler3 oder gar des thm 
untergebenen Reichsſchatzamtes einerjeits und des preufijchen 
Ginangminifters andrerjeits galt gu meiner Beit als verfaſſungs— 
widrig. Divergenzen beider Stellen fanden ihre Löſung in follegia- 
liſchen Beratungen des Staatsminifteriums, bem der Kanzler als 
auswartiger Minifter angehirte, und ohne deffen vorausgeſetztes 
oder ausgeſprochnes Verſtändnis er nicht berechtigt ift, im Bundes— 
tat die preupifden Stimmen abgugeben oder eine Geſetzesvorlage 
au machen, 
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Weniger durdhjichtig waren fiir mic) die Gegiehungen zu dem 
Reichspoftamte. Wahrend des franzöſiſchen Krieges traten Er— 
jcheinungen hervor, die mich hart an den Bruch mit Herrn von 
Stephan brachten, aber ich war jchon damals von ſeiner ungewöhn— 
lichen Begabung, nicht fiir jein Fach allein, fo überzeugt, dak ich ifn 
gegen die Ungnade Sr. Majeſtät mit Crfolg vertrat. Herr von 
Stephan hatte an ſeine Untergebenen ein amtliches Birkular ge- 
richtet, in Dem er die Beſorgung von gewiſſen Blattern fiir alle 
Wrmeelagarette in Frantreich anbefahl und zur Motivierung dieſes 
Befehls auf Wünſche Fhrer Königlichen Hoheit der Kronprinzeſſi 
Bezug nahm. Wie weit er dagu berechtigt war, weiß ic) nicht; wer 
aber den alten Herrn fannte, wird fic) fetne Stimmung denfen 
fénnen, al8 diefer poſtaliſche Erlaß durch Militarberichte gu jeiner 
Kenntni3 gefommen war. Die Farbe der empfohlnen Blatter allein 
hatte gentigt, um Stephan bei Wilhelm I. in Ungnade gu bringen; 
noch verftimmender aber wirkte die Gerufung auf ein Mitglied dev 
RKinighichen Familie und grade der Frau Kronpringeffin. Ich 
ftellte den Frieden mit Sr. Majeftdt her. Das Bedürfnis hoher An— 
erfennung ijt ein der Paffiva, die auf den meiften ungewöhnlichen 
Begabungen lajten. Ich nam an, daß die Schwächen, welche Ste- 
phan aus feinen Anfängen in jeine höhern Stellungen hintiber- 
gebracht hatte, je alter und vornehmer ex werbde, deſto mehr bon ihm 
abjallen würden. Sch fann nur wünſchen, daß er in feinem Amte 
alt werde und gefund bleibe, und würde feinen Verluſt fiir ſchwer 
erjeplich halten, vermute aber, daß auch er bet meinem Abgange gu 
denen gehörte, welche eine Crleidjterung gu empfinden glaubten. 
Sch bin ftets der Meinung geweſen, dab der Tran3port- und Korre— 
ſpondenzverkehr gu dem Staatszwecke beigujteuern habe und dieſe 
Beiſteuer in der Porto- und Frachtvergütung eingubegreifen fet. 
Stephan ift mehr Reffortpatriot und als folder allerdings nicht nur 
feinem Reſſort und deſſen Beamten, fondern aud) dent Reiche in 
einem Mafe nützlich geweſen, das für jeden Machfolger ſchwer ex. 
reichbar fein wird. Sch bin einen Cigenmadhtigteiten ftets mit Wohl 
wollen entgegengetreten, das die Achtung vor jeiner eminenten 
Begabung mir einflifte, auch wenn fie in meine Kompetenz als 
Kangler und ſtimmführender Vertreter Preugens einſchnitten oder 
er durch ſeine Vorliebe fiir Prachtbauten die finangiellen Ergebniſſe 
ſchädigte. 
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Berliner Kongreß 


1 

Im Herbſt 1876 erhielt ich in Varzin ein chiffriertes Teleqramm 
unſres Militärbevollmächtigten, des Generals von Werder, aus 
Livadia, durch welches er im Auftrage des Kaiſers Alexander eine 
Außerung dariiber verlangte, ob wir neutral bleiben wiirden, wenn 
Rupland mit Oſtreich in Krieg geriete. Bei der Beantwortung des- 
felben hatte ic) gu ermdgen, dak Werder Chifjre innerhalb des 
Kaijerlichen Palais nicht unzugänglich fein werde, hatte ich doch die 
Erfahrung gemacht, daß ſelbſt in unferm Gejandtichaftshauje in 
Petersburg durch feinen künſtlichen Verſchluß, ſondern nur durch 
häufigen Wechſel der Chiffre das Geheimnis derjelben zu bewahren 
war. Sch fonnte meiner Überzeugung nach nichts nach Civadia tele- 
graphieren, was nicht auch zur Kenntnis des Kaiſers fommen witrde. 
Daf eine folche Frage iiberhaupt auf folchem Wege geftellt werden 
fonnte, hatte ſchon eine Verjchiebung der geſchäftlichen Traditionen 
zur Voraugjegung. Wenn ein Nabinett Fragen der Art an ein 
andres ftellen will, fo ift der forrefte Weg eine vertrauliche miind- 
liche Gondierung durch den eignen Botſchafter oder von Souverän 
gu Souverän bei perſönlicher Begegnung. Dak die Sondierung 
durch eine Unfrage bei dem Bertreter der gu fondierenden Macht 
jeine Bedenten hat, hatte die ruſſiſche Diplomatie durch die Bore 
gange zwiſchen dem Kaiſer Nifolaus und Seymour erfahren 
[Januar / Februar 1853]. Die Neigung Gortſchakows, telegraphiſche 
Anfragen bei uns nicht durch den ruſſiſchen Vertreter in Berlin, 
ſondern durch den deutſchen in Petersburg zu bewirken, hat mich 
genötigt, unſre Miſſionen in Petersburg häufiger als an andern 
Höfen darauf aufmerkſam zu machen, daß ihre Aufgabe nicht in der 
Vertretung der Anliegen des ruſſiſchen Kabinetts bei uns, ſondern 
unſrer Wünſche an Rußland liege. Die Verſuchung für einen Diplo⸗ 
maten, ſeine dienſtliche und geſellſchaftliche Stellung durch Ge— 
fälligkeiten für die Regierung, bei der er beglaubigt iſt, zu pflegen, 
iſt groß und wird noch gefährlicher, wenn der fremde Miniſter un⸗ 
ſern Agenten für ſeine Wünſche bearbeiten und gewinnen kann, ehe 
dieſer alle die Gründe kennt, aus denen für ſeine Regierung die 
Erfüllung und ſelbſt die Zumutung inopportun iſt. 
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Außerhalb aller aber, ſelbſt der ruſſiſchen, Gewohnheiten lag es, 
wenn der deutſche Militärbevollmächtigte am ruſſiſchen Hofe uns, 
und während ich nicht in Berlin war, auf Befehl des ruſſiſchen 
Kaiſers eine politiſche Frage von großer Tragweite in dem kate— 
goriſchen Stile eines Telegramms vorlegte. Ich hatte, ſo unbequem 
ſie mir auch war, nie eine Anderung in der alten Gewohnheit er— 
langen können, daß unſre Militärbevollmächtigten in Petersburg 
nicht, wie andre, durch das Auswärtige Amt, ſondern direkt in 
eigenhändigen Briefen an Se. Maäjeſtät berichteten, — einer Ge— 
wohnheit, die ſich davon herſchrieb, dak Friedrich Wilhelm 111. dem 
erſten Militärattachs in Petersburg, dem frühern Kommandanten 
von Kolberg, Lucadou, eine beſonders intime Stellung zu dem 
Kaiſer gegeben hatte. Freilich meldete der Militarattaché in ſolchen 
Briefen alles, wad der ruſſiſche Kaiſer über Politik in dem gewohn- 
heitsmäßigen vertraulidjen Verfehr am Hofe mit ihm geſprochen 
hatte, und das war nicht felten viel mehr, als Gortſchakow mit dem 
Botſchafter fprach; der , Prusti Fligeladjutant”, wie er am Hofe 
hieß, jah den Kaiſer faft tiglich, jedenfatls viel dfter al3 Gortſchakow, 
der Raifer ſprach mit ihm nicht bloß über Militäriſches, und die 
Aufträge zu Beftellungen an unjern Herrn beſchränkten fich nicht 
auf Familienangelegenheiten. Die diplomatifden Verhandlungen 
zwiſchen beiden Rabinetten haben ihren Schwerpuntt, wie zur Beit 
Rauch s und Münſters, oft und lange mehr in den Beridjten des 
Militarbevollmachtigten als in denen der amtlich affreditierten Ge- 
fandten gefunden. Da indefjen Kaiſer Wilhelm niemals verjaumte, 
mix feine Korreſpondenz mit dem Militarbevollmachtigten in 
Petersburg nachträglich, wenn auch oft gu jpat, mitzuteilen, und 
politiſche Entſchlüſſe nie ohne Erwagung an amtlicjer Stelle fafte, 
fo befdjrantten fich die Nadhteile dieſes diveften Verkehrs auf Ver- 
ſpätung von Snformationen und Angeigen, die in folchen Imme⸗ 
Diatberichten enthalten waren. G8 lag alfo außerhalb diejer Gewohn- 
Heit im Geſchäftsverkehr, dak Kaiſer Wleyander ohne Biweifel auf 
Anregung de3 Fürſten Gortſchakow, Herrn bon Werder als Organ 
benutzte, um uns jene Doktorfrage vorzulegen. Gortſchakow war 
damals bemüht, ſeinem Kaiſer zu beweiſen, daß meine Ergebenheit 
für ihn und meine Sympathie für Rußland unaufrichtig oder doch 
nur „platoniſch“ fet, und fein Vertraun gu mir gu erſchüttern, was 
ihm denn auch {pater gelungen ift. 

Bevor ich die Werderſche Anfrage fadhlich beanttvortete, vet- 
fuchte ich es mit dilatorifden Rückäußerungen, begugnehmend auf 
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die Unmöglichkeit, mich auf eine ſolche Frage ohne höhere Ermäch⸗ 
tigung zu äußern, und empfahl auf wiederholtes Drängen, die 
Frage auf amtlichem, wenn auch vertraulichem Wege durch den 
ruſſiſchen Botſchafter in Berlin im Auswärtigen Amte zu ſtellen. 
Indeſſen ſchnitten wiederholte Interpellationen durch Werderſche 
Telegramme dieſen ausweichenden Weg ab. Inzwiſchen hatte ich 
Seine Majeſtät gebeten, Herrn von Werder, der in Livadia diplo— 
matiſch gemißbraucht werde, ohne ſich deſſen erwehren zu können, 
telegraphiſch an das kaiſerliche Hoflager zu berufen und ihm die 
Ubernahme von politiſchen Aufträgen gu unterſagen als eine Lei— 
ſtung, die dem ruſſiſchen, aber nicht dem deutſchen Dienſt angehöre. 
Der Kaiſer ging auf meinen Wunſch nicht ein, und da Kaiſer 
Alexander endlich auf Grund unſrer perſönlichen Beziehungen die 
Ausſprache meiner eignen Meinung unter Beteiligung der ruſſiſchen 
Botſchaft in Berlin von mir verlangte, ſo war es mir nicht länger 
möglich, der Beantwortung der indiskreten Frage auszuweichen. 
Ich erſuchte den Botſchafter von Schweinitz, der am Ende ſeines 
Urlaubs ſtand, mich vor der Rückkehr nach St. Petersburg in Varzin 
zu beſuchen, um meine Inſtruktion entgegenzunehmen. Vom 
11. bi3 13. Oktober war Schweinitz mein Gaſt. Ich beauftragte ihn, 
jich fobald als miglich tiber Petersburg an das Hoflager des Kaiſers 
Alexander nach Livadia gu begeben. Der Sinn meiner Inſtruktion 
für Herrn bon Schweinig war, unſer erſtes Bedürfnis fet, die Freund- 
ſchaft zwiſchen den grofen Monardhien zu erhalten, welche der Re— 
bolution gegentiber mehr gu verlieren, als im Kampfe unterein- 
ander zu gewinnen Hatten. Wenn died gu unſerm Schmerze zwi— 
{chen Rußland und Oftreich nicht möglich fet, fo könnten wir zwar 
ertragen, daß unſre Freunde gegeneinander Schlachten verlören 
oder gewönnen, aber nicht, daß einer von beiden ſo ſchwer verwun— 
det und geſchädigt werde, daß ſeine Stellung als unabhängige und 
in Europa mitredende Großmacht gefährdet würde. Dieſe unſre Er— 
klärung, welche von uns in zweifelsfreier Deutlichkeit zu erzwingen 
Gortſchakow ſeinen Herrn bewogen hatte, um ihm den platoniſchen 
Charakter unſrer Liebe zu beweiſen, hatte zur Folge, daß das ruſ⸗ 
ſiſche Gewitter bon Oſtgalizien ſich nach dem Balkan hin verzog und 
daß Rußland anſtatt der mit uns abgebrochenen Verhandlungen 
dergleichen mit Oſtreich, ſo viel ich mich erinnre, zunächſt in Peſt, 
im Sinne der Abmachungen von Reichſtadt, wo die Kaiſer Alexander 
und Franz Joſeph am 8. Juli 1876 zuſammengetroffen waren, 
einleitete unter dem Verlangen, fie vor uns geheimzuhalten. Diele 
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Konvention [15. Januar 1877], nicht der Berliner Kongreß, iſt die 
Grundlage des Hftreichijden Beliges an Bosnien und der Herzego- 
wina und hat den Rujjen wahrend ihres Krieges mit den Türken die 
Neutralitat Oftreichs gejichert. 


2 


Daß das ruſſiſche Kabinett in den Abmachungen von Reichſtadt 
Den Oſtreichern für ihre Neutralität die Erwerbung Bosniens zu— 
geſtanden hat, läßt annehmen, daß Herr bon Oubril lruſſiſcher Bot— 
ſchafter gu Berlin] uns nicht die Wahrheit ſagte, indem er verſicherte, 
es werde ſich in Dem Balfaniriege nur um eine promenade mili- 
taire, um Beſchäftigung des trop plein des Heeres und um Rof- 
jchweife und Georgenfreuze handeln; dafür ware Bosnien ein Zu 
hoher Preis gewejen. Wahrſcheinlich hatte man in Petersburg 
darauf gerechnet, daß Bulgarien, wenn bon der Türkei losgelöſt, 
dauerud in Abhängigkeit von Rußland bleiben werde. Dieſe Be⸗ 
rechnung würde wahrſcheinlich auch dann nicht zugetroffen ſein, 
wenn der Friede bon Gan Stefano [3. Marg 1878] ungejchmalert 
gur Ausführung gefommen ware. Um nicht vor dem eignen Volke 
fiir dieſen Irrtum verantwortlich gu fein, hat man fic) mit Erfolg 
bemiiht, der deutſchen Politif, der „Untreue“ des deutſchen Freun⸗ 
des die Schuld für den unbefriedigenden Ausgang des Krieges auf⸗ 
aubiirden. Es war das eine unehrliche Fiktion; wir hatten niemals 
was andres in Ausſicht geſtellt als wohlwollende Neutralität, und 
wie ehrlich wir es damit gemeint haben, ergibt ſich ſchon daraus, 
daß wir uns durch die von Rußland verlangte Geheimhaltung der 
Reichſtadter Abmachungen vor uns in unſerm Vertraun und Wohl⸗ 
wollen für Rußland nicht irremachen ließen, ſondern bereitwillig 
dem Wunſche, den der Graf Peter Schuwalow mir nach Friedrichs— 
ruh überbrachte, entgegenkamen, einen Kongreß nach Berlin zu 
berufen. Der Wunſch der ruſſiſchen Regierung, vermittels eines 
Kongreſſes zu dem Frieden mit der Türkei zu gelangen, bewies, daß 
ſie ſich militäriſch nicht ſtark genug fühlte, es auf Krieg mit England 
und Hſtreich ankommen zu laſſen, nachdem die rechtzeitige Be— 
ſetzung von Konſtantinopel einmal verſäumt war. Für die Miß— 
gtiffe der ruſſiſchen Politik teilt Fürſt Gortſchakow ohne Zweifel 
mit jüngern und energiſchern Geſinnungsgenoſſen die Verantwort- 
lichfeit, aber frei davon ift er nicht. Wie ſtark jeine Stellung, nach 
den ruſſiſchen Traditionen gemejfen, dem Kaiſer gegentiber war, 
aeigt die Tatſache, daß er gegen den ihm befannten Wunſch feines 
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Herrn an dem Berliner Kongreſſe als Vertreter Rußlands teilnahm. 
Indem er, geſtützt auf ſeine Eigenſchaft als Reichstarngler und aus— 
wärtiger Miniſter, ſeinen Sitz einnahm, entſtand die eigentümliche 
Gituation, daß der vorgeſetzte Reichskanzler und der ſeinem Reſſort 
unterſtellte Botſchafter Schuwalow nebeneinander figurierten, der 
Trager der ruſſiſchen Vollmacht aber nicht der Reichskanzler, ſon— 
dern der Botſchafter war. 

Diefe vielleicht aftenmapig nur aus den ruſſiſchen Archiven und 
vielleidht auch aus diejen nicht nachweisbare, aber nach meiner 
Wahrnehmung ungiweifelhafte Situation zeigt, dak auch in einer 
Regierung mit fo einheitlicer und abjoluter Spike wie der ruſſiſchen 
Die Cinheit der politijden Aktion nicht gefichert ift. Sie ift e3 viel- 
leicht in hdherm Grade in England, wo der leitende Miniſter und 
Die Berichte, die er empfangt, der Hffentlichen Kritik unterliegen, 
wahrend in Rupland nur der jede3malige Kaiſer in Der Lage ijt, 
je nach feiner Menjchenfenntnis und Befahiqung zu beurteilen, 
welcher bon ſeinen berichtendDen und vortragenden Dienern irrt 
oder ihn beliigt und von welchem er die Wahrheit erfahrt. Ich will 
Damit nicht fagen, daß der laufende Dienſt des Auswärtigen Amts 
in London klüger betrieben wird als in Petersburg, aber die eng- 
liſche Regierung gerät feltner als die ruſſiſche in die Notwendig- 
feit, Irrtümer ihrer Untergebenen durch Unaujfrichtigteit wieder 
gutzumachen. Lord Balmerfton hat freilic) am 4. Wpril 1856 im 
Unterhauje mit einer von der Maffe Der Mitglieder wahrſcheinlich 
nicht verftandnen Sronie gefagt, die Auswahl der Dem Parlamente 
vorgulegenden Schrififtiide tiber Kars habe große Gorgfalt und 
Aufmerkſamkeit von Perjonen, die nicht eine untergeordnete, jon- 
dern eine Hohe Stellung im Auswärtigen einnähmen, erfordert. 
Das Blaubuch über Kars, die fajtrierten Depeſchen bon Sir Ale— 
rander Burnes aus Wfghaniftan [1838/1841] und die Mite 
teilungen der Minifter über die Entſtehung der Note, welche die 
Wiener Monfereng 1854 dem Sultan anftatt der Meniſchikowſchen 
gur Untergeichnung empfahl, find Proben von der Leichtigkeit, mit 
welder Barlament und Preſſe in England getäuſcht werden können. 
Dag die Archive des Auswärtigen Amtes in London ängſtlicher als 
irgendwo gehütet werden, läßt bermuten, dag in ihnen noc) mance 
ähnliche Probe gu entdecen fein wiirde. Ym gangen wird man aber 
— ſagen dürfen, daß der Zar leichter gu belügen iſt als das Par— 
lament. 

Bei den diplomatiſchen Verhandlungen über Ausführung der 
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Beſtimmungen des Berliner Kongreſſes wurde in Petersburg er— 
wartet, daß wir jede ruſſiſche Auffaſſung der öſtreichiſch-engliſchen 
gegenüber ohne weitres und namentlich ohne vorgängige Ver— 
ſtändigung zwiſchen Berlin und Petersburg unterſtützen und durch— 
ſetzen würden. Meine angedeutete, endlich ausgeſprochne Forde— 
rung, die ruſſiſchen — uns vertraulich, aber deutlich auszu— 
ſprechen und darüber zu verhandeln, wurde eludiert, und ich erhielt 
den Eindruck, daß Fürſt Gortſchakow von mir, wie eine Dame von 
ihrem Verehrer, erwartete, daß ich die ruſſiſchen Wünſche erraten 
und vertreten würde, ohne daß Rußland ſelbſt ſie auszuſprechen 
und dadurch eine Verantwortlichkeit zu übernehmen brauchte. Selbſt 
in Fällen, wo wir annehmen durften, der ruſſiſchen Intereſſen 
und Abſichten völlig gewiß zu ſein, und glaubten, der ruſſiſchen 
Politik einen Beweis unſrer Freundſchaft freiwillig geben zu können, 
ohne eigne Intereſſen zu ſchädigen, erfuhren wir ſtatt der erwarte— 
ten Anerkennung eine nörgelnde Mißbilligung, weil wir angeblich 
in Richtung und Maß nicht das von unſerm ruſſiſchen Freunde 
Erwartete getroffen hatten. Auch wenn letztres unzweifelhaft der 
Fall war, hatten wir keinen beſſern Erfolg. In dieſem ganzen 
Verfahren lag eine berechnete Unehrlichkeit nicht nur uns, ſondern 
aud) Dem Kaiſer Alexander gegenüber, deſſen Gemüte die deutſche 
Politik als unehrlich und unzuverläſſig erſcheinen ſollte. Votre amitié 
est trop platonique, hat die Kaiſerin Marie einem unſrer Ver— 
treter vorwurfsvoll gefagt. Platoniſch bleibt die Freundſchaft eines 
großmächtlichen Kabinetts fiir die andern allerdings immer bi8 3u 
einem gewiſſen Grade; denn keine Großmacht fann fic) in den aus- 
ſchließlichen Dienft einer andern ftellen. Sie wird immer ihre nicht 
nur gegenwartigen, fondern auch zukünftigen Begiehungen gu Den 
iibrigen im Auge behalten und dauernde, pringipielle Feindſchaft 
mit jeder von ihnen nach Möglichkeit vermeiden müſſen. Für Deutſch⸗ 
land mit ſeiner zentralen, nach drei großen Angriffsfronten offnen 
Lage trifft das beſonders zu. 

Irrtümer in der Kabinettspolitik der großen Mächte ſtrafen ſich 
nicht ſofort, weder in Petersburg noch in Berlin, aber unſchädlich 
ſind ſie nie. Die geſchichtliche Logik iſt noch genauer in ihren Re⸗ 
pijionen al unfre Oberrechenfammer. Bei Ausführung Der Kon⸗ 
greßbeſchlüſſe erwartete und verlangte Rußland, daß die deutſchen 
Kommiſſarien bei lokalen Verhandlungen darüber im Orient, bei 
Divergenzen zwiſchen ruſſiſchen und andern Auffaſſungen, generell 
der ruſſiſchen zuſtimmen ſollten. Uns konnte in manchen Fragen 
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allerdings die objeftive Entſcheidung ziemlich gleichgiiltig fein, es 
fam für uns nur darauf an, die Stipulationen ehrlich ausgulegen 
und unfre Begiehungen auch gu den iibrigen Gropmachten nicht 
durch parteiiſches Verhalten zu ftdren in Lofalfragen, die ein deut- 
{ches Intereſſe nicht berithrten. Die leiden|chaftliche Bitterkeit der 
Sprache aller ruſſiſchen Organe, die durch die Benfur autorifierte 
Verhetzung der ruſſiſchen Volksſtimmung gegen uns ließ es dann 
geraten erſcheinen, die Sympathien, die wir bei nichtruſſiſchen 
Mächten noch haben konnten, uns nicht zu entfremden. 

In dieſer Situation nun kam ein eigenhändiges Schreiben des 
Kaiſers Alexander, das trotz aller Verehrung für den bejahrten 
Freund und Oheim an zwei Stellen beſtimmte Kriegsdrohungen 
enthielt in der Form, die völkerrechtlich üblich iſt, etwa des Juhalts: 
wenn die Weigerung, das deutſche Votum dem ruſſiſchen anzu— 
paſſen, feſtgehalten wird, ſo kann der Friede zwiſchen uns nicht 
dauern. Dieſes Thema war in ſcharfen und unzweideutigen Worten 
an zwei Stellen variiert. Daß Fürſt Gortſchakow, der am 6. Sep⸗ 
tember 1879 in einem Interview mit dem Korreſpondenten des 
orleaniſtiſchen „Soleil“, Louis Peyramont, Frankreich eine ſehr 
auffallende Liebeserklärung machte, auch an jenem Schreiben mit 
gearbeitet hatte, ſah ich dem letztern an; durch zwei ſpätre Wahr⸗ 
nehmungen wurde meine Vermutung beftatigt. Im Oktober hörte 
eine Dame der Berliner Geſellſchaft, die in dem Hotel de l’Europe 
in Baden-Baden Zimmernachbarin Gortſchakows war, ihn jagen: 
»J aurais voulu faire la guerre, mais la. France a d’autres inten- 
tions.“ Und am 1. November war der Pariſer Korreſpondent der 
„Tmes“ in Der Lage, ſeinem Blatte zu melden, vor der Bujammen- 
kunft in Alexandrowo habe der Bar an Kaiſer Wilhelin gefchrieben, 
ich tiber die Haltung Deutſchlands beſchwert und ſich der Phraje 
bedient: , Der Kangler Cw. Majeftdt hat die Verjprechungen pon 
1870 vergeſſen“*). 

Angeſichts der Haltung der ruffifehen Preſſe, der fteigenden Er— 
tegtheit der großen Mafjen des Boles, der Truppenanhdufung 
unmittelbar {ang der preußiſchen Grenze ware €8 leichtfertig ge- 

*) Der Korrefpondent, Herr Oppert aus Blowitz in Böhmen, wird die 
Verbreitung diejer ihm doch woh! von Gortſchakow gugegangnen Nachricht 
um fo bereitwilliger iibernommen haben, als er mir von bem Kongreß her 
grollte. Auf den Wunſch Beaconfields, der ihn bei guter Laune erhalten 
wollte, hatte ich ihm die dritte Plajfe des Pronenorden3 verichafft. Gr war 
iiber die nach preußiſchen Begriffen ungewöhnlich hochgegriffne Auszeich⸗ 
nung entrüſtet, lehnte fie ab und verlangte die zweite Klaſſe. 


Kaiſer und Zar in Werandrowo. Bismarck und Schuivalow 507 


wejen, Den Ernſt der Situation und der faijerlicjen Drohung gegen 
Den früher fo verehrten Freund zu bezweifeln. Daß Kaiſer Wilhelm 
auf den Rat des Feldmarſchalls bon Manteuffel am 3. Geptember 
1879 nach Wlerandrown ging, um die ſchriftlichen Drohungen feines 
Neffen mimodlich begütigend gu beantworten, widerftrebte meinem 
Gefiihle und meinem Urteil über das, was not tue. 


3 


Betrachtungen analog denen, welche den Verjuch widerrieten, 
die fFomplizierten Gchwierigfeiten pon 1863 auf dem Wege eines 
ruſſiſchen Bündniſſes zu löſen, ftanden in der zweiten Halfte der 
jiebziger Jahre ebenfall3 einer ftarferen Akzentuierung der ruſſiſchen 
Freundſchaft ohne Oftreich entgegen. Sch weif nicht, inwieweit 
Graf Peter Schuwalow vor Beginn des lebten Balfanfriegs und 
wahrend des Kongreſſes ausdriiclich beauftragt war, die Frage eines 
deutſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes gu befprechen; er war nicht in Berlin 
beglaubigt, jondern in London, feine perjinlichen Begiehungen gu 
mir geftatteten ihm aber, ſowohl bet feinen voritbergehenden Be- 
rührungen Gerling auf der Durchreife wie wahrend des Kongreſſes 
mit mir alle Cventualitdten rückhaltlos gu bejprechen. 

Anfang Februar 1877 hatte ic) von ihm ein langres Schreiben 
aus London erhalten; meine Antwort und feine Crwiderung darauf 
laſſe ich folgen: 

» Berlin, le 15 février 1877. 
Cher Comte, 

Je vous remercie des bonnes paroles que vous avez bien voulu 
m’écrire, et je sais gré au Cte Munster d’avoir si bien interprété 
en cette occasion les sentiments qui, dés notre premiére connais- 
sance ont formé entre nous un lien qui survivra aux relations 
politiques qui aujourd’hui nous mettent en rapport. Parmi les 
regrets que me laissera la vie officielle, celui qui naitra du sou 
venir de mes conversations avec vous, sera des plus vils, 

Quel que soit l’avenir politique de nos deux pays, la part que 
j'ai prise A V’histoire de leur passé, me laissera la satisfaction, 
gqu’au sujet de leur alliance j’ai de tout temps été d’accord avec 
Phomme d’état le plus aimable parmi mes amis politiques. Tant 
que je resterai en place, je serai fidéle aux traditions qui m’ont 
euidé depuis 25 ans et qui sont identiques aux idées développées 
dans votre lettre au sujet des services que la Russie et Allemagne 
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peuvent se rendre et se sont rendus mutuellement depuis plus 
d’un siécle, sans que les intéréts particuliers 4 lune et a l’autre en 
aient souffert. Deux voisins en Europe qui, pendant plus d’un 
siécle, n’ont pas éprouvé la moindre démangeaison d’hostilité, 
devraient de ce fait seul tirer la conclusion qu’il n’y a pas d’in- 
téréts divergents entre eux. Voila la conviction que j’ai suivie en 
1848, en 54, en 63 et dans la situation actuelle, et que j’ai fait 
partager 4 la grande majorité de mes compatriotes. C’est une 
oeuvre qu’il sera peut-étre plus facile de détruire qu’il n’a été 
de la créer, surtout dans le cas où mes successeurs ne mettraient 
pas la méme constance que moi à cultiver des relations dont 
Phabitude leur manquera, et pour le maintien desquelles il faut 
quelquefois faire abnégation d’amour-propre et subordonner ses 
susceptibilités aux intéréts de son maitre et de son pays. J’en 
sais quelque chose, mais je ne tiens pas compte des petites niches 
que me fait mon ancien ami et tuteur de Pétersbourg [Gortscha- 
kow], ni de ses ,,flirtations‘‘ avec Paris ou de celles d’Orlow. 
Un vieux routier de ma trempe ne se laisse pas dérouter par de 
fausses alarmes; mais sera-t-il de méme avec les Chanceliers qui 
me suivront et auxquels je ne puis léguer mon sangfroid et mon 
expérience? Il semble peut-étre plus facile d’égarer leur jugement 
politique par des journaux officieux, par des propos malveillants, 
par des lettres privées que l’on fait circuler. Un ministre allemand, 
auquel on fait entrevoir la facilité d’une coalition sur la base de 
la revanche, effrayé par l'idée de Pisolement, pourra tenter de se 
prémunir par des engagements maladroits, funestes méme, mais 
difficiles à résoudre aprés coup. Il y a tant de force et de sécurité 
dans une alliance des deux empires, que je me fache a lidée seule 
qu’elle pourrait étre compromise un jour sans la moindre raison 
politique, uniquement par la volonté de quelque homme d’état 
qui aime a varier ou qui trouve le Francais plus aimable que 
Y Allemand; sur cela je serais parfaitement de son avis, mais sans 
y subordonner la politique de mon pays. Aussi longtemps que je 
serai a la téte de nos affaires, vous aurez de la difficulté à vous 
défaire de notre alliance, mais ce ne sera plus longtemps. Ma 
santé s’en va rapidement. Je tacherai de tenir téte a la diéte qui 
s'ouvrira dans quelques jours et qui ne peut durer que quelques 
semaines. Immédiatement aprés la cléture je m’en irai aux eaux 
pour ne plus rentrer aux affaires. Je tiens le certificat de la faculté 
détre ,,untauglich“, terme technique pour l’admission forcée à 
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la retraite et qui dans cette circonstance ne dit que la triste 
vérité. 

Si Dieu me permet de jouir de quelques années de repos dans 
la vie privée, je vous demande la permission de continuer les 
bonnes relations d’amitié avec vous, cher Comte, que la vie 
officielle m’a permis de nouer, et en attendant je vous prie d’agréer 
l’expression des sentiments avec lesquels je vous suis sincérement 


dévoué. ; 
vy. Bismarck. 


Je vous demande pardon du retard de ma réponse, j’ai eu 
pendant une quinzaine de jours bien de la difficulté a écrire de 
ma main, une espéce de crampe, qui me géne encore comme vous 
le verrez A mon écriture. Je n’ai pas voulu cependant me servir 
de la main d’un autre pour vous écrire. 


Londres, le 15 févr. 1877. 


Mon cher Prince, 


J’ai été trés profondément touché de votre si bonne lettre — 
seulement c’est un vrai remords pour moi que de penser a la 
peine que vous vous étes donnée de l’écrire et au temps précieux 
(quand c’est le votre) qu’elle vous a coité! 

Cette lettre restera un des meilleurs souvenirs de ma carriére 
politique et je la léguerai 4 mon fils. 

Eloigné depuis un an de Berlin et de Pétersbourg, le doute 
s’était emparé de moi. 

Je pensais que ce qui avait existé, — n’existait peut-étre 
plus. Vous m’en donnez la preuve contraire. Je m’en réjouis en 
bon Russe et de tout mon coeur. 

Si je n’avais pas retrouvé en vous, cher Prince, Vhomme qui 
ne varie jamais ni en politique, ni dans sa bienveillance pour ses 
amis, — c’est alors pour le coup que j’aurais vendu mes fonds 
russes comme vous aviez voulu le faire il y a trois ans, parce que 
vous aviez une trop haute opinion de moi. 

Jai copié quelques passages de votre lettre et les ai envoyés a 
mon Empereur. Je sais que cela lui fera plaisir de les lire. Toutes 
les fois qu’il s’est trouvé en contact direct avec vous, il en est 
résulté du bon et de l’utile; or lire ce que vous écrivez a gquelqu’un 
que vous honorez du titre d’ami, c’est pour l’Empereur, comme s'il 


était en rapports directs. 
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Inutile d’ajouter que j'ai omis tout ce qui concernait Gortscha- 
kow, car j’ai considéré vos allusions 4 son égard comme une preuve 
de confiance dans ma discrétion. 

Tout mal informé que je suis (et pour cause) de ce que l’on 
veut a Pétersbourg, l’ajournement et le désarmement me parais- 
sent probables. 

La paix avec la Serbie et le Monténégro va étre conclue, dit-on. 
La grand-visir [Edhem Pascha] a adressé des lettres A Decazes 
et Derby pour leur déclarer que le Sultan [Abdul Hamid] promet 
d’accomplir spontanément toutes les réformes demandées par la 
conférence. L’Europe va nous demander d’accorder du temps a 
la Turquie. Serait-ce le moment favorable pour nous de déclarer 
la guerre et de nous aliéner encore davantage les sentiments de 
) Europe? 

Des affaires particuliéres me réclament impérieusement en 
Russie; je compte demander un court congé aussit6t qu’une dé- 
cision sera prise chez nous dans un sens ou dans I’autre. J’ espére 
mon cher Prince, que vous me permettrez de vous voir 4 mon 
passage par Berlin — j’y tiens énormément, 

Excusez la longueur de cette lettre pour la raison que vous 
n’avez pas un seul mot a y répondre. 

Recevez encore une fois, cher Prince, mes chaleureux remer- 
ciements pour votre ,,kindness“ [Gite] et pour votre lettre, a 
laquelle je ne fais qu’une seule objection, c’est la fagon dont vous 
parlez malheureusement de votre santé. — Dieu la soutiendra 
j’en suis sir, comme II préserve tout ce qui est utile A des millions 
d’hommes et a la préservation de grands et de vastes intéréts. 

Soyez assuré, cher Prince, que vous trouverez toujours en moi 
plus méme qu’un admirateur, dont le nombre est assez grand 
sans moi, mais un homme qui vous est sincérement attaché et 
dévoué de tout coeur, 

Schouvaloff.“ 


Noch vor dem Kongreß beriihrte Graf Schuwalow die Frage eines 
ruſſiſch-deutſchen Schutz⸗ und Trutzbündniſſes und ſtellte ſie direkt. 
Ich beſprach mit ihm offen die Schwierigkeiten und Ausſichten, die 
die Bündnisfrage und zunächſt, wenn der Dreibund der Oftmachte 
nidht Haltbar mare, die Wahl zwiſchen Oftreid) und Rupland fiir 
uns habe. Gr fagt unter anderm in der Diskuſſion: ,,vous avez le 
cauchemar des coalitions,“ worauf ich ertwiderte: ,,nécessairement*, 
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WS das jidjerfte Mittel dagegen bezeichnete er ein feftes, uner- 
ſchütterliches Bündnis mit Rufland, weil bei Ausſchluß der lebtern 
Macht aus dem Kreiſe unfrer KoalitionSgegner feine fiir uns lebens- 
gefabrlide Rombination möglich fei. 

Ich gab dies gu, ſprach aber meine Befiirdtung avs, daß die 
deutſche Politif, wenn fie ihre Möglichkeiten auf das ruſſiſche Biind- 
nis einſchränkte und allen übrigen Staaten den ruſſiſchen Wünſchen 
entjprechend abjagte, Rußland gegeniiber in eine ungleiche Stel- 
tung geraten finne, weil die geographijde Lage und die autofra- 
tifche Verfaffung Rußlands diejem fiir das Wujgeben des Biind- 
nifjes ftets mehr Leichtigkeit gewähre, alS wir haben wiirden, und 
weil das Fefthalten an der alten Tradition des preußiſch-ruſſiſchen 
Bundes doch immer nur auf zwei Augen ftehe, da3 heift von dem 
Gemütsleben des jedesmaligen Kaiſers von Rußland abhänge. 
Unſre Beziehungen gu Rußland beruhten weſentlich auf dem per- 
ſönlichen Verhältnis beider Monarchen zueinander und auf deſſen 
richtiger Pflege durch höfiſche und diplomatiſche Geſchicklichkeit, 
reſpektive Geſinnung der beiderſeitigen Vertreter. Wir hätten das 
Beiſpiel gehabt, daß bei ziemlich hilfloſen preußiſchen Geſandten 
in Petersburg durch die Geſchicklichkeit von Militärbevollmächtigten, 
wie der Generale von Rauch und Graf Münſter, die gegenſeitigen Be— 
ziehungen intim geblieben wären, trotz mancher berechtigten Emp— 
findlichkeit auf beiden Seiten. Wir hätten ebenſo erlebt, daß jäh— 
zornige und reizbare Vertreter Rußlands, wie Budberg und Oubril, 
durch ihre Haltung in Berlin und durch ihre Berichterſtattung, wenn 
ſie perſönlich verſtimmt waren, Eindrücke erzeugten, welche auf die 
gegenſeitigen Geſamtbeziehungen zweier Völker von einundeinhalb- 
hundert Millionen gefährlich zurückwirken konnten. 

Ich erinnre mich, daß Fürſt Gortſchakow mir, als ich in Peters— 
burg Geſandter war und ſeines unbegrenzten Vertrauns mich er— 
freute, mitunter, wenn er mich warten ließ, noch unerbrochne Ber— 
üner Berichte zu leſen gab, bevor er ſelbſt ſie durchgeſehn hatte. 
Ich war zuweilen erſtaunt, daraus zu entnehmen, mit welchem 
Übelwollen mein fritherer Freund Budberg ſeiner Empfindlichkeit 
über irgend ein Erlebnis in der Geſellſchaft oder auch nur dem Be— 
dürfnis, einen witzigen Sarkasmus über Berliner Verhältniſſe am 
Hofe und in dem Niniſterium anzubringen, die Aufgabe der Cr 
haltung der gegenrwartigen Beziehungen unterordnete. Seine Be- 
tichte wurden natürlich Dem Raifer vorgelegt und gwar ohne Kom— 
mentar und ohne Vortrag, und die faijerlidjen Randbemerkungen, 
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von denen Gortſchakow mir in der weitern gejchajtliden Korre— 
ſpondenz mitunter Ginficht geftattete, lieferten mir den zweifel— 
lojen Beweis, wie der uns wohlgefinnte Kaiſer Wlerander IT. für 
die verftimmten Beridte bon Budberg und Oubril empfänglich 
war und daraus nicht auf die falſche Darfiellung feiner Vertreter, 
fondern auf den in Berlin herrjchenden Mangel an einfichtiger und 
wobhlwollender Politif ſchloß. Wenn der Fürſt Gortſchakow mir 
Derartige Dinge unerbrochen gu lefen gab, um mit feinem Vertraun 
gu fofettieren, fo pflegte er gu jagen: ,, Vous oublierez ce que vous 
ne deviez pas lire,“ was ich natiirlich, nachdem ich im Mebengimmer 
Die Depeſchen durchgefehn hatte, gujagte und, fo lange ich in Peters- 
burg war, auch gehalten habe, da e3 nicht meine Aufgabe war, die 
Beziehungen beider Höfe durch Wnflagen gegen den Vertreter des 
ruſſiſchen in Verlin gu verſchlechtern und da ich ungeſchickte Ver- 
wertung meiner Meldungen gu höfiſchen Yntrigen und Ver— 
hetzungen befiirchtete. 

G8 ware überhaupt gu wünſchen, dah wir an jedem befreundeten 
Hofe durch Diplomaten vertreten waren, die ohne der Geſamtpolitik 
des eignen Vaterlands vorgzugreifen, dod) nach Möglichkeit die Be- 
ziehungen beider betetligten Staaten dadurd) pflegten, daß fie 
Verftimmungen und Klatſch nach Möglichkeit verſchwiegen, ihr 
Bedürfnis, witzig zu ſein, zügelten und eher die förderliche Seite 
der Sache hervorhöben. Ich habe die Berichte unſrer Vertreter an 
deutſchen Höfen höhern Orts oft nicht vorgelegt, weil ſie mehr die 
Tendenz hatten, pikant zu ſein oder verſtimmende Außerungen oder 
Erſcheinungen mit Vorliebe zu melden und zu würdigen, als die 
Beziehungen zwiſchen beiden Höfen zu beſſern und zu pflegen, 
jo lange letztres, wie in Deutſchland ſtets der Fall iſt, die Aufgabe 
unjrer Politif war. Ich habe mich fiir berechtigt gehalten, aus Pe— 
tersburg und Baris Dinge, die gu Hauſe nur zwecklos verſtimmen 
konnten oder fich Lediglich gu ſatiriſchen Darſtellungen eigneten, 
gu verſchweigen und, als ich Minifter war, dergleichen allerhichiten 
Orts nicht vorgulegen. Yn der Stellung eine’ Botſchafters am Hofe 
einer Großmacht findet die Verpflichtung gur mechanifden Be— 
richterſtattung über alle am Domigzil de3 Botfdhafter3 vorfommen- 
den törichten Reden und Bosheiten nicht Anwendung. Cin Bot- 
ſchafter nicht nur, fondern aud) jeder deutſche Diplomat an einem 
deutſchen Hofe ſollte nicht Berichte ſchreiben, wie fie Budberg, 
Oubril aus Berlin, Balabin aus Wien nach Hauſe ſandten in der 
Berechnung, daß fie als witzig mit Intereſſe und mit ſelbſtgefälliger 
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Heiterfeit gelefen witrden, jondern er follte fich, fo lange die Verhalt- 
nifje Freundlich find und bleiben follen, des Hebens und Klatſchens 
enthalten. Wer nur das Förmliche des Geſchäftsganges im Wuge hat, 
wird es allerdings fiir Das Richtigfte halten, daß der Gefandte rück 
haltlos meldet, was er hart, und e3 dem Minijter iiberlapt, tiber 
was er hinwegſehn und twas er betonen will. Ob das aber jachlich 
zweckmäßig ijt, hangt bon der Perjinlichfeit des Miniſters ab. Da 
ich mich fiir ebenjo einjichtig bielt wie Herrn von Schleinitz und 
einen tiefern und gewiſſenhaftern Wnteil an dem Schichſal unjres 
Lande nam als er, fo habe ich mich fiir berechtigt und ver- 
pflichtet gehalten, manche3 nicht gu jeiner Kenntnis gu bringen, 
twas in feinen Händen VGerhegungen und Yntrigen am Hofe 
im Ginne einer Politif dienen fonnte, die nicht die des Königs 
iar. 

Sch kehre von dieſer Abſchweifung zu den Befprechungen zurück, die 
ich zur Beit des Balfankriegs mit dem Grafen Peter Schuwalow ge- 
habt habe. Sch ſagte ihm, daß wit, wenn wir der Feftigfeit eines Bind- 
niſſes mit Rugland die Beziehungen gu allen andern Mächten gum 
Opfer brachten, un3 bei afuten Vorkommniſſen von franzöſiſcher 
und öſtreichiſcher Revancheluft bei unjrer exponierten geographi- 
ſchen Lage in einer gefährlichen Whhangigfeit bon Rußland befinden 
würden. Die Vertraglichfett Ruplands mit Machten, die nicht auch 
ohne fein Wohlwollen beftehn fonnten, hatte tyre Grengen, nament- 
lich bei einer Politik wie die des Fürſten Gortſchakow, die mid) mit- 
unter an afiatijde Auffaſſungen erinnerte. Er habe oft jeden poli- 
tiſchen Einwand einfach mit dem Argumente niedergejdlagen: 
„Vempeéreur est fort irrité, “ worauf ic) ironiſch zu antworten pflegte: 
Eh, le mien donc!“ Schuwalow bemerfte dazu: ,,Gortschakoff 
est un animal,‘ was in Dem Petersburger Jargon nicht fo grob 
gemeint ijt, wie es fingt: ,,il n’a aucune influence; er verdanke 
e3 überhaupt nur der Achtung de3 Kaiſers vor dem Alter und dem 
frühern Verdienſte, daf er jormell noch die Gejchafte fiihre. Wortiber 
könnten Rufland und Preußen ernjthaft jemals in Streit geraten? 
Gs gebe gat feine Frage zwiſchen ihnen, die wichtig genug dagu 
ware. Das legtre gab ich zu, erinnerte aber an Olmiig und den 
Giebenjahrigen Krieg, man gerate auc) aus unwidtigen Urjacen 
in Handel, fogar aus Formfragen; es würde mandjen Rufjen auch 
ohne Gortſchakow fewer, einen Freund als gleichberedhtigt gu be- 
tracjten und gu behandeln, ic) mare in dem Punkte der Form 
perſönlich nicht empfindlic) — aber dad jegige Rußland habe bie 
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auf weitres nicht bloß die Formen, fondern auch die WUnjpriidhe 
Gortſchakows. 

Ich lehnte die „Option“ zwiſchen Oſtreich und Rußland auch 
damals ab und empfahl den Bund der drei Kaiſer oder doch die 
Pflege des Friedens zwiſchen ihnen. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel 


Der Dreibund 


1 


Der Dreibund, den ich urſprünglich nach dem Frankfurter Frieden 
gu erreichen fuchte und iiber den ich fchon im Geptember 1870 von 
Meaux aus in Wien und Petersburg fondiert hatte, war ein Bund 
Der Drei Kaiſer mit dem Hintergedanken des Beitritts des monarchi— 
ſchen Staliens und gerichtet auf den, wie ich befürchtete, in irgend 
einer Form bevorftehenden Kampf zwiſchen den beiden europäiſchen 
Richtungen, die Napoleon die republifanifde und die koſakiſche 
gertannt hat und die ich nach heutigen Gegriffen bezeichnen möchte 
einerjeits al3 das Shftem der Ordnung auf monarchiſcher Grund- 
lage, andrerfeits al3 die ſoziale Republif, auf deren Niveau die 
antimonarchiſche Entwicklung langſam oder fprungweife hinabsu- 
ſinken pflegt, bis die Unerträglichkeit der dadurch gefchaffnen Zu— 
ſtände die enttäuſchte Bevölkerung fiir gewaltjame Rückkehr zu 
monarchiſchen Inſtitutionen in eäſariſcher Form empfänglich macht. 
Dieſem circulus vitiosus zu entgehn oder das Eintreten in ihn 
der gegenwärtigen Generation oder ihren Kindern womöglich zu 
erſparen, halte ich für eine Aufgabe, die den noch lebenskräftigen 
Monarchien näher liegen ſollte als die Rivalität um den Einfluß 
auf die nationalen Fragmente, welche die Balkanhalbinſel bevölkern. 
Wenn die monarchiſchen Regierungen für das Bedürfnis des Zu— 
ſammenhaltens im Intereſſe ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Ord— 
nung fein Verſtändnis haben, ſondern ſich chaubiniſtiſchen Regungen 
ihrer Untertanen dienſtbar machen, fo befürchte ich, daß die inter— 
nationalen revolutionären und ſozialen Kämpfe, die auszufechten 
ſein werden, um ſo gefährlicher und für den Sieg der monarchiſchen 
Ordnung ſchwieriger ſich geſtalten werden. Ich habe die nächſt⸗ 
liegende Aſſekuranz gegen dieſe Kämpfe ſeit 1871 in bem Drei— 
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faijerbunde und in Dem Geftreben gefucht, dem monarchifchen Prin⸗ 
zipe in Italien eine feſte Anlehnung an dieſen Bund zu gewähren. 
Ich war nicht ohne Hoffnung auf einen dauernden Erfolg, als im 
September 1872 die Zuſammenkunft der drei Kaiſer in Berlin, 
demnächſt die Beſuche meines Kaijers in Petersburg im Mai, des 
Konigs von Stalien in Berlin im September, des deutſchen Kaiſers 
in Wien im Oftober de3 folgenden Jahres ftattfanden. Die erjte 
Trübung diejer Hoffnung wurde 1875 verurjacht durch die Hetze— 
teien des Fürſten Gortſchakow, der die Lüge verbreitete, dak wir 
_ Srantreich, bevor es fich von feinen Wunden erholt hatte, zu über— 
fallen beabfichtigten. 

Ich bin gur Beit der Luremburger Frage (1867) ein grundfab- 
licher Gegner von Praventivtriegen geweſen, das heift von Angriffs— 
friegen, die wir nur deshalb fiihren wiirden, weil wir vermuteten, 
Daf wir fie ſpäter mit dem beſſer geriifteten Feinde gu beftehn haben 
würden. Daß wir 1875 Frantreich befiegt haben wiirden, war nach 
Der Unficht unfrer Militärs mahricheinlich; aber nicht fo wahrſchein— 
lich war e8, daf die übrigen Mächte neutral geblieben fein wiirden. 
Wenn jchon in den legten Monaten vorden Verjailler Verhandlungen 
die Gefahr europäiſcher Einmiſchung mich taglich bedngftigte, fo 
würde die ſcheinbare Gehäſſigkeit etnes Angriffs, den wir unter- 
nommen Hatten, nur um Franfreich nicht wieder zu Atem fommen 
zu lajjen, einen willfommnen Vorwand gundchft fiir englifche 
Humanitatsphrajen geboten haben, dann aber auch fiir Rupland, 
um aus der Politik der perſönlichen Freundſchaft der beiden Kaiſer 
einen Ubergang gu der des kühlen ruſſiſchen Staatsintereſſes gu 
finden, das 1814 und 1815 bei Abſteckung des franzöſiſchen Gebiets 
maßgebend gewefen war. Daf eS fitr die rujfijche Politif eine Grenge 
gibt, iiber die hinaus das Gewicht Franfreichs in Europa nicht ver- 
imindert werden darf, ift erflarlich. Diefelbe war, wie ich glaube, mit 
Dem Frankfurter Frieden erreicht, und dieſe Tatfache war vielleicht 
1870 und 1871 in Petersburg noch nicht in Dem Mae gum Be— 
wußtſein gefommen, wie fiinf Jahre ſpäter. Sch glaube faum, daß 
das ruſſiſche Kabinett wahrend unjres Krieges deutlich vorausge- 
febn hat, dag eS nach demſelben ein fo ftarfes und fonjolidiertes 
Deutfchland zum Nachbar haben wiirde. Im Jahre 1875 nahm id) 
an, daß an der Newa ſchon einige Zweifel darüber herrſchten, ob 
es richtig geweſen ſei, die Dinge ſoweit kommen zu laſſen, ohne in 
die Entwicklung einzugreifen. Die aufrichtige Freundſchaft und 
Verehrung Alexanders 11. für ſeinen Oheim deckten das Unbehagen, 
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dad die amtlidjen Kreiſe bereits empfanden. Hatten wir damals den 
Krieg erneuern wollen, nur um da3 franfe Frankreich nicht geneſen 
au laſſen, ſo würde ungiweifelhaft nach einigen mißlungnen Kon— 
ferenzen zur Verhütung des Kriegs unſre Kriegführung ſich in 
Frankreich in der Lage befunden haben, die ich in Verſailles bei 
der Verſchleppung der Belagerung befürchtet hatte. Die Beendi— 
gung des Kriegs würde nicht durch einen Friedensſchluß unter 
vier Augen, ſondern in einem Kongreſſe zuſtande gekommen ſein, 
wie 1814 unter Zuziehung des beſiegten Frankreich, und vielleicht 
bei der Mißgunſt, der wir ausgeſetzt waren, ebenſo wie damals unter 
Leitung eines neuen Talleyrand. 

Ich hatte ſchon in Verſailles befürchtet, daß die Beteiligung 
Frankreichs an den Londoner Konferenzen über die das Schwarze 
Meer betreffenden Klauſeln des Barijer Frieden dazu benubi 
werden könnte, um mit der Dreiftigfeit, die Talleyrand in Wien be- 
wiefen hatte, die deutſch-franzöſiſche Frage al3 Pfropfreis auf die 
programmäßigen Erörterungen gu ſetzen. Aus dem Grunde habe 
ich, trog vielſeitiger Befürwortung, die Beteiligung Favres an jener 
Konfereng durch dugere und innre Cinflitije verhindert. Ob Frant- 
reid) 1875 unfjerm Anfalle gegeniiber in feiner Verteidigung fo 
ſchwach geweſen ſein würde, wie unjre Militärs annahmen, er- 
ſcheint fraglich, wenn man ſich erinnert, daß in Dem franzöſiſch— 
engliſch⸗öſtreichiſchen Vertrage vom 3. Januar 1815 das beſiegte 
und nod) teilweiſe beſetzte, Durch zwanzig Kriegsjahre erſchöpfte 
Frankreich doch noch bereit war, für die Koalition gegen Preußen 
und Rußland 150000 Mann ſofort und demnächſt 300000 ins Feld 
gu fiihren. Die 300000 in unjrer Gefangenfchaft geweſenen alt- 
gedienten Soldaten befanden fic) wieder in Frankreich, und wir 
Hatten die ruſſiſche Macht ſchließlich wohl nicht wie tm Sanuar 1815 
als Bundesgenojjen auf unjrer Seite, auch nicht wie wahrend des 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs wobhlwollend neutral, fondern viel- 
leicht feindlich hinter uns gehabt. Aus dent Gortſchakowſchen Bir- 
fulartelegramm bom Mai 1875 an alle ruſſiſchen Geſandiſchaften 
geht hervor, dag die ruſſiſche Diplomatie bereits zu einer Tätigkeit 
gegen unſre angebliche Reigung zur Friedensſtörung veranlaßt 
worden war. 

Auf dieſe Cpifode folgten die unrubigen Befirebungen des ruffi- 
{cen Reichskanzlers, unfre und befonders meine perſönlich guten 
Beziehungen zum Kaiſer Alexander zu trüben, unter anderm da— 
durch, daß er, wie im achtundzwanzigſten Kapitel erzählt iſt, durch 
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Vermitthing des Generals von Werder die Ablehnung des Vere 
ſprechens der Neutralitét fiir den Fall eines ruſſiſch-öſtreichiſchen 
Krieges von mir erpreßte. Dak das ruſſiſche Kabinett fich alsdann 
diveft und im geheimen an das Wiener wandte, bezeichnet wiederum 
eine Phaſe der Gortſchakowſchen Politik, die meinem Streben nach 
einem monarchijch-fonfervativen Dreibunde nicht gitnftig war. 


2 


Graf Schuwalow hatte vollfommen recht, wenn er mir fagte, dah 
mir der Gedanfe an Koalitionen böſe Träume verurfache. Wir hatten 
gegen zwei Der europäiſchen Großmächte fieqreiche Kriege gefithrt; 
es fam darauf an, wenigſtens einen der beiden mächtigen Gegner, 
die wit im Felde befampft hatten, der Verfuchung zu entgiehn, die 
in Der Uusficht fag, im Bunde mit der andern Revanche nehmen 3u 
fonnen. Daf Frankreich da nicht fein fonnte, lag fiir jeden Kenner 
der Gejchichte und der gallijden Nationalitdt auf der Hand, und 
tenn ein geheimer Vertrag von Reichftadt [15. Yanuar 1877] ohne 
unjre Zuftimmung und unfer Wijjen malic) mar, fo war auch die 
alte Kaunitzſche Roalition von Frankreich, Oftreich, Rufland [1756] 
nicht unmöglich, fobald die ihr entſprechenden, in Oftreich latent vor- 
handnen Clemente dort an das Studer famen. Gie fonnten An— 
knüpfungspunkte finden, bon denen aud fich die alte Rivalität, das 
alte Streben nach deuticher Hegemonie als Faktor der Hftreichijchen 
Politik wieder beleben liek in Anlehnung, fet es an Franfreich, die 
gur Beit des Grafen Beuſt und der Galgburger Begegnung mit 
Louis Napoleon, Auguft 1867, in der Luft ſchwebte, fei es in An— 
ndherung an Rufland, wie fie fich in Dem geheimen Abkommen von 
Reichfiadt erfennen lief. 

Die Frage, welche Unterſtützung Deutſchland von England in 
einem folchen Galle gu erwarten haben würde, will ic) nicht ohne 
weitres im Rückblick anf die Gefchichte des Siebenjahrigen Kriegs 
und des Wiener Kongreſſes beantworten, es aber doch als wahr— 
ſcheinlich begeichnen, daß ohne die Siege Friedrichs des Grofen die 
Sache de3 Königs von Preußen damal3 noch frither bon England 
wäre fallen gelajjen worden. 

Sn diefer Situation lag die Aufforderung gu Dem Verjuch, die 
Möoglichkeit der antideutfchen Moalition durch vertragsmagige 
Sicherftellung der Beziehungen zu wentajtens einer der Groß⸗ 
mächte einzuſchränken. Die Wahl konnte nur zwiſchen Oſtreich und 
Rußland ſtehn, da die engliſche Verfaſſung Bündniſſe von ge— 
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ficherter Dauer nicht zuläßt und die Verbindung mit Ftalien allein 
ein hinreichendes Gegengewicht gegen eine Roalition der dret 
tibrigen Großmächte auch dann nicht gewährte, wenn die zukünftige 
Haltung und Geftaltung Staliens nicht nur von Frankreich, ſondern 
auch von Oftreich unabhangig gedacht wurde. Es blieb, um das Feld 
Der Koalitionsbildung 3u verfleinern, nur die bezeichnete Wahl. 

Für materiell ſtärker hielt ich die Verbindung mit Rupland. Sie 
hatte mir früher auch als fichrer gegolten, weil ich die traditionelle: 
dynaſtiſche Freundſchaft, die Gemeinſchaft des monarchijchen Cr- 
haltungstriebS und die Abweſenheit aller eingebornen Gegenjage 
in der Politif für fichrer Hielt als die mandelbaren Eindrücke der 
bffentlichen Meinung in der ungariſchen, flavijchen und fatholijchen. 
Bevilferung der habsburgiſchen Monarchie. Abſolut ficher fiir die 
Dauer war feine der beiden Verbindungen, weder das dynaſtiſche 
Gand mit Rugland, noch da8 populdre ungariſch-deutſcher Sym— 
pathie. Wenn in Ungarn ftets die befonnene politijde Erwägung 
den Ausſchlag gabe, jo witrde dieje tapfre und unabhdngige Nation 
jich darüber flar bleiben, daß jie als Inſel in Dem meiten Meere fla- 
viſcher Bevölkerungen fich bei ihrer verhaltnismafig geringen Ziffer 
nur durch Anlehnung an das deutſche Clement in Oftreich und in 
Deutſchland ficherftellen fann. Wher die Koſſuthſche Cpifode (1849} 
und die Unterdritdung der reichStreuen deutſchen Clemente in Un- 
garn jelbjt und andre Symptome zeigten, daß in fritijchen Momen- 
ten das Gelbftvertraun des ungariſchen Hujaren und Wdvofaten 
ſtärker ift als die politiſche Berechnung und die Selbſtbeherrſchung. 
Läßt Dod) auch in rubigen Zeiten mancher Magyar fich von den 
Bigeunern das Lied „Der Deutſche ift ein Hund3fott” auf- 
}pielen! 

Bu den Bedenten über die zukünftigen öſtreichiſch-deutſchen Be- 
giehungen fam der Mangel an Augenmaß für polttijche Möglich— 
feiten, infolgedefjen das deutfde Clement in Oftreich die Fiihlung 
mit Der Dynaftie und die Leitung verloren hat, die ihm in der ge- 
ſchichtlichen Cntwidlung gugefallen war. Bu Gorgen fiir die Bu- 
kunft eines öſtreichiſch-deutſchen Bundes gab ferner die konfeſſio— 
nelle Frage Anlaß, die Erinnrung an den Einfluß der Beichtväter 
der Kaiſerlichen Familie, die Miglichfeit der Herftellung franzöſi— 
ſcher Beziehungen auf tatholijierender Unterlage, ſobald in Frank 
reid) eine entſprechende Wandlung der Form und der Pringipier 
det Staatsleitung eingetreten ware. Wie fern oder wie nahe eine 
folche in Frankreich liegt, entzieht ſich jeder Berechnung. 
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Dazu fam endlid) die polniſche Seite der Hftreichifchen Politik. 
Wir können von Ojtreich nicht verlangen, dak es auf die Waffe ver— 
zichte, Die eS in der Pflege des Polentums in Galizien Rupland 
gegenüber bejigt. Die Politif, die 1846 dazu führte, dah Hftreichifche 
Beamte Preije auf die Kdpfe polnijcher Snjurgenten fegten, war 
möglich, weil Oftreich die Vorteile der Heiligen Alliang, de3 Bünd— 
niſſes der Drei Oſtmächte, durch ein addquate3 Verhalten in den 
polnifchen und orientalijchen Dingen bezahlte, gleichjam durch einen 
Aſſekuranzbeitrag gu einem gemeinjamen Gejchafte. Beſtand der 
Dreibund der Ojtmachte, jo konnte Ojtreich feine Beziehungen zu 
den Ruthenen in den Vordergrund ftellen; löſte er fich auf, fo war 
es ratjamer, den polnijchen Adel fiir den Fall eines ruſſiſchen Kriegs 
zur Verfügung zu haben. Galizien ijt überhaupt der öſtreichiſchen 
Monarchie lodrer angefiigt als Poſen und Weſtpreußen der preupi- 
jchen. Die Sftreichijche, gegen Often offne Proving ijt augerhalb der 
Grengmauer der Karpathen künſtlich angeflebt, und Oftreich könnte 
ohne fie ebenjo gut beftehn, wenn e8 für die fünf oder ſechs Mil⸗ 
fionen Bolen und Ruthenen einen Crjag innerhalb des Donau- 
beckens fande. Plane der Urt in Geftalt eines Eintauſchs rumäniſcher 
und ſüdſlaviſcher Bevsilferungen gegen Galizien, unter Herftellung - 
Polens mit einem Erzherzoge an der Spige, find während des 
Krimkriegs und 1863 von berufner und unberufner Seite ermogen 
worden. Die alten preußiſchen Brovingen aber find bon Poſen und 
Weſtpreußen durch feine natürliche Grenge getrennt, und der Ver- 
aicht auf fie wäre unausführbar. Die Frage der Bufunft Polens ijt 
deshalb unter den Borbedingungen eines deutſchötreichiſchen 
Kriegsbündniſſes eine beſonders jchwierige. 


3 

Qn diefer Erwägung ndtigte mich der drohende Brief des Naijers 
Alexander (1879) 3u feftem Entſchluſſe behufs Abwehr und Wahrung 
unjrer Unabbangigteit pon Rufland. Cin öſtreichiſches Bündnis war 
ziemlich bet allen Parteien popular, bei den Konſervativen aus einer 
geſchichtlichen Tradition, bezüglich deren man zweifelhaft fein fann, 
of fie grade bon dem Standpuntt einer fonjervativen Fraktion 
heutzutage als folgerichtig gelten könne. Tatſache iſt aber, daß die 
Mehrheit der Konſervativen in Preußen die Anlehnung an Oſtreich 
als ihren Tendenzen entſprechend anſieht, auch wenn vorüber— 
gehend eine Artt von Wettlauf im Liberalismus zwiſchen den beiden 
Regierungen ſtattfand. Der konſervative Nimbus des öſtreichiſchen 
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Namens überwog bei den meiften Mitgliedern diefer Fraftion der 
Gindrud der teils überwundnen, tetls neuen Vorſtöße auf Dem Ge- 
biete des Liberalismus und der gelegentlidjen Neigung zu Annähe— 
rungen an die Weſtmächte und ſpeziell an Frankreich. Nod) naher 
lagen die Ermagungen, welde den Katholifen den Bund mit der 
vorwiegend fatholifchen Großmacht als niiplich erfcheinen ließen. 
Der nationalliberalen Partei war ein vertragsmadpig verbriejted 
Bündnis des neuen Deutſchen Reichs mit Oftreich ein Weg, auf 
Dem man Der Löſung der 1848er Birfelquadratur näher tam, ohne 
an den Gchwierigfeiten gu fcheitern, die einer unitarijchen Ver— 
bindung nicht nur zwiſchen Oftreich und Preußen-Deutſchland, ſon— 
Dern fchon innerhalb des Hftreichijch-ungarifchen Geſamtreichs ent- 
gegen|tanden. Es gab alſo auf unjerm parlamentarijchen Gebiete 
auger der ſozialdemokratiſchen Sartei, deren Zuſtimmung fiber- 
Haupt gu Feiner Art von Regierungspolitif zu haben wat, feinen 
eames gegen und ſehr viel BVorliebe fiir Das Bündnis mit 
ftreich. 

Auch die Traditionen de$ Volferrechts waren von den Seiten de 
Römiſchen Reichs deutjcher Nation und des Deutſchen Bundes her 
theoretiſch darauf gugefchnitten, dah zwiſchen dem gejamten 
Deutſchland und der habsburgijchen Monarchie eine ftaatsrechtliche 
Verbindung beftand, durch welche diefe mitteleuropaifchen Länder— 
majjen theoretiſch gum gegenfeitigen Beiftande verpflichtet er— 
ſchienen. Praktiſch allerdings ift ihre politiſche Zuſammengehörig— 
keit in der Vorgeſchichte nur ſelten zum Ausdruck gekommen; aber 
man konnte Europa und namentlich Rußland gegenüber mit Recht 
geltend machen, daß ein dauernder Bund zwiſchen Oſtreich und dem 
heutigen Deutſchen Reiche völkerrechtüch nichts Neues fet. Dieſe 
Fragen der Popularität in Deutſchland und des Völkerrechts ſtan— 
den jedoch für mich in zweiter Linie und waren zu erwägen als 
Hilfsmittel für die eventuelle Ausführung. Im Vordergrunde ſtand 
die Frage, ob der Durchführung des Gedankens ſofort näherzu— 
treten und mit welchem Make bon Entſchiedenheit der vorausficht- 
liche Widerftand des Kaiſers Wilhelm aus Griinden, die weniger 
der Politif als dem Gemiitsleben angehdrten, zu bekämpfen fein 
würde. Mir erfchienen die Griinde, die in der politifchen Gituation 
uns auf ein dftreichifches Biindnis hinwiefen, fo gwingender Natur, 
dag ich nach einem folchen auch gegen den Widerftand unjrer öffent⸗ 
lichen Meinung geſtrebt haben würde. 


Entſcheidung fiir Ofterreid). Bismard an Konig Ludwig von Bayern 52k 


4 


WS Kaijer Wilhelm fich nach Alexandrowo begab (3. September), 
hatte ich jchon in Gajtein eine Segegnung mit dem Grafen Andraſſy 
eingeleitet, Die am 27. und 28. Auguſt [1879] ftattfand. 

Nachdem ich ihm die Lage dargelegt hatte, zog er daraus die 
Folgerung mit den Worten: ,,Gegen ein ruſſiſch-franzöſiſches Bünd— 
nid ijt der natürliche Gegenzug ein öſtreichiſch-deutſches.“ Ich er— 
widerte, daß er damit die Frage formuliert habe, zu deren Be— 
ſprechung ich unſere Zuſammenkunft angeregt hätte, und wir 
kamen leicht zu einer vorläufigen Verſtändigung über ein rein 
defenſives Bündnis gegen einen ruſſiſchen Angriff auf einen von 
beiden Teilen, dagegen fand mein Vorſchlag, das Bündnis auch auf 
andre als ruſſiſche Angriffe auszudehnen, bei dem Grafen keinen 
Anklang. 

Nachdem ich nicht ohne Schwierigkeit die Ermächtigung Sr. Maje— 
ſtät dazu erlangt hatte, in amtliche Verhandlungen einzutreten, 
nahm ich zu dem Zwecke meinen Rückweg über Wien. 

Vor meiner Abreiſe von Gaftein richtete ich am 10. September 
folgendes Schreiben an den Konig von Bayern: 


„Gaſtein, den 10. September 1879. 


Cure Majeſtät haben frither die Gnade gehabt, Allerhöchſtihre 
Bufriedenheit mit den Beſtrebungen auszujprechen, welche meiner- 
jeit3 Dain gerichtet waren, dem Deutſchen Reiche Frieden und 
Freundſchaft mit den beiden grofen Nachbarreichen Oftreich und 
Rufland gleichmafig gu erhalten. Gm Laufe der legten drei Jahre 
ift dieſe Aufgabe um fo ſchwieriger getworden, je mehr die ruſſiſche 
Politik dem Einfluſſe der teils kriegeriſchen, teils revolutionaren 
Tendenzen des Panflavismus fich hingegeben hat. Schon im Jahre 
1876 wurde un3 von Livadia aus miederholentlich die Gorderung 
geftellt, un3 darüber in verbindlicer Gorm gu erklären, ob das 
Deutfche Reich in einem Kriege zwiſchen Rufland und Oftreich neutral 
bleiben werde. G8 gelang nicht, diefer Erklärung auszuweichen, und 
Das ruſſiſche RriegSmetter zog einſtweilen nach dem Balfan ab. Die 
aud) nach dem Kongreſſe noch immer grofen Crfolge, welche die 
ruſſiſche Bolitif infolge dieſes Kriegs gewonnen hat, haben leider 
die Erregtheit der ruſſiſchen Politif nicht in dem Maße abgekühlt, 
wie es für das friedliebende Europa wünſchenswert wäre. Die 
ruſſiſchen Beſtrebungen ſind unruhig und friedlos geblieben; der 
Einfluß des panſlaviſtiſchen Chauvinismus auf die Stimmungen des 
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Kaiſers Alexander hat fich gefteigert, und mit der, wie es leider 
{cheint, ernftlicjen Ungnade de3 Grafen Schuwalow hat defjen Wert, 
der Berliner Kongreß, ſeine Verurteilung durch den Kaiſer erfahren. 
Der leitende Mimſter, inſoweit es einen folchen in Rußland gegen- 
wartig gibt, ift der Kriegsminiſter Miljutin. Auf jein Verlangen find 
jebt nach dem Frieden, wo Rußland von niemand bedroht ift, die 
gewaltigen Ruüſtungen erjolgt, welche troy der Finangopfer des 
Kriegs den Friedensftand des ruſſiſchen Heers um 56000, den Stand 
ber mobilen weftliden Kriegsarmee um faſt 400000 Mann ftet- 
gerten. Diefe Riiftungen können nur gegen Oſtreich oder Deutſch— 
{and beſtimmt fein, und die Truppenaufſtellungen tm Königreich 
Polen entſprechen einer ſolchen Beſtimmung. Der Kriegsminiſter 
hat auch den techniſchen Kommiſſionen*) gegenüber rückhaltlos ge- 
aͤußert, daß Rußland ſich auf einen Krieg ,mit Curopa* einvichten 
müſſe. 

Wenn es zweifellos iſt, daß der Kaiſer Alexander, ohne den 
Türkenkrieg zu wollen, unter dem Drucke der panſlaviſtiſchen Ein— 
flüſſe denſelben dennoch geführt hat, und wenn inzwiſchen dieſelbe 
Partei ihren Einfluß dadurch geſteigert hat, dak dem Kaiſer die Agi— 
tation, welche hinter ihr ſteht, heut mehr und gefährlichern Eindruck 
macht als früher, ſo liegt die Befürchtung nahe, daß es ihr ebenſo 
gelingen kann, die Unterſchrift des Kaiſers Alexander für weitre 
kriegeriſche Unternehmungen nach Weſten zu gewinnen. Die euro— 
päiſchen Schwierigkeiten, welchen Rußland auf dieſem Wege be— 
gegnen könnte, können einen Miniſter wie Miljutin oder Makoff 
wenig ſchrecken, wenn es wahr iſt, tas die Konſervativen in Ruß— 
land befürchten, daß die Bewegungspartei, indem ſie Rußland in 
ſchwere Kriege zu verwickeln ſucht, weniger einen Sieg Rußlands 
über das Ausland als einen Umſturz im Innern Rußlands erſtrebt. 

Ich kann mich unter dieſen Umſtänden der Überzeugung nicht er— 
wehren, daß der Friede durch Rußland, und gwar nur durch Ruß— 
land, in der Zukunft, vielleicht auch in naher Zukunft, bedroht ſei. 
Die nach unſern Berichten in jüngſter Zeit verſuchten Ermittlungen, 
ob Rußland in Frankreich und Italien, wenn es Krieg beginnt, Bei— 
ſtand finden würde, haben freilich ein negatives Reſultat ergeben. 
Italien iſt machtlos befunden worden, und Frankreich hat erklärt, 
daß es jetzt keinen Krieg wolle und im Bunde mit Rußland allein 
ſich für einen Angriffskrieg gegen Deutſchland nicht ſtark genug fühle. 


*) Welche gewiſſe Beſtimmungen des Berliner Vertrages vom 13. Juli 
1878 auszuführen hatten. 
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In diefer Lage Hat nun Rufland in den letzten Wochen an un3 
Fordrungen geftellt, welche dDarauf hinausgehn, daß wir definitiv 
zwiſchen Rußland und Ojtreich optieren follen, indem wir die deut- 
{chen Mitglieder der orientalijchen Kommiſſionen anwieſen, in den 
zweifelhaften Fragen mit Rupland zu ſtimmen, während in diejen 
Fragen unfrer Meinung nach die richtige Wuslequng der Kongreß— 
beſchlüſſe auf feiten der durch Oftreich, England und Frantreich ge- 
bildeten Majoritat ift, und Deutjchland deshalb mit diejer geftimmt 
hat, jo daß Rußland teils mit, teils ohne Stalien allein die Minoritat 
bildet. Objchon dieſe Fragen, wie zum Geifpiel die Lage der Brücke 
bei Giliftria, die Der Türkei vom Kongreß fongedierte Militärſtraße 
in Bulgarien, die Verwaltung der Poſt und Teleqraphie und der 
Grengftreit über eingelne Dörfer an fich im Vergleich mit dem Frie- 
den grofer Reiche fehr unbedeutende find, fo war das ruſſiſche Ver- 
fangen, daf wit in betreff derjelben nicht mehr mit Oftreich, fondern 
mit Rufland ftimmen follten, nicht einmal, fondern wiederholt von 
unzweideutigen Drohungen begleitet bezüglich der Folgen, welche 
unjre Weigerung eventuell fiir die internationalen Begiehungen 
beider Lander haben wiirde. Diefe auffdllige Tatſache war, da fie 
mit Dem Rücktritt des Grafen Andraſſy*) zujammenfiel, geeignet, 
die Gejorgnis zu erweden, dah zwiſchen Rußland und Oftreich eine 
geheime Verſtändigung gum Nachteile Deutſchlands ftattgefunden 
hätte. Diefe Beforgnis ift aber unbegriindet; Ojtreich fühlt gegen- 
fiber der Unrube der ruſſiſchen Politif dasſelbe Unbehagen wie wir 
und fceint zu einer Verftindigung mit uns behufs gemeinjamer 
Abwehr eines etwaigen ruſſiſchen Angriffs auf eine der beiden 
Mächte geneigt zu fein. 

Sch wiirde es fiir eine weſentliche Garantie des europäiſchen Frie— 
dens und der Sicherheit Deutſchlands halten, wenn das Deutjche 
Reich auf eine folche AUbmachung mit Oftreich einginge, welche gum 
Bwed hatte, den Frieden mit Rußland nach wie vor forgfaltig gu 
pflegen, aber wenn trogdem eine der beiden Mächte angegriffen 
wiirde, einander beizuſtehn. Sm Befige diefer gegenjeitigen Aſſe— 
kuranz könnten beide Reiche fic) nach wie vor der erneuten Be— 

*) Um 14. Auguft hatte der Kaiſer Franz Joſeph die von dem Grafen 
Andraſſy nachgefuchte Entlaffung im Pringip genehmigt, fic) aber Die defint- 
tive Enthebung vorbehalten, bid fiber den Nachfolger Beſchluß gefaßt fet. 
Der Graf verftand fich dagu, noc einige Zeit in Funttion gu bleiben, um das 
Piindnis mit Deutſchland guftande gu bringen. Wm 8. Oftober wurde jeine 
Verabſchiedung und die Ernennung ſeines Machfolgers Haymerle vere 
öffentlicht. 
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feftigung des Dreifaijerbunds widmen. Das Deutſche Reich int 
Bunde mit Oftreich würde der Anlehnung Englands nidt ent- 
behren und bei der friedfertigen Politif der beiden großen Reichs- 
körper den Frieden Curopas mit zwei Millionen Streitern ver— 
biirgen. Der rein defenfive Charafter diefer gegenjeitigen Anlehnung 
der beiden deutſchen Mächte aneinander könnte auch für niemand 
etwas Herausforderndes haben, da dieſelbe gegenſeitige Aſſekuranz 
beider in dem deutſchen Bundesverhältnis von 1815 ſchon fünfzig 
Jahre vilferrechtlich beſtanden hat. 

Unterbleibt jedes Abkommen derart, fo wird man es Oſtreich nicht 
verargen fénnen, wenn e3 unter Dem Drude ruſſiſcher Drohungen 
und ohne Gewipheit über Deutſchland ſchließlich entweder bei Frank⸗ 
reich oder bei Rußland ſelbſt nähere Fühlung ſucht. Träte der letztre 
Fall ein, ſo wäre Deutſchland bei ſeinem Verhältnis zu Frankreich 
der gänzlichen Iſolierung auf dem Kontinent ausgeſetzt. Nähme 
Oſtreich aber bei Frankreich und England Fühlung, ähnlich wie 1854, 
ſo wäre Deutſchland auf Rußland allein angewieſen, und, wenn es 
ſich nicht iſolieren wollte, an die wie ich fürchte fehlerhaften und 
gefährlichen Bahnen der ruſſiſchen innern und äußern Politik 
gebunden. 

Zwingt uns Rußland, zwiſchen ihm und Oſtreich zu optieren, ſo 
glaube ich, daß Oſtreich die konſervative und friedliebende Richtung 
für uns anzeigen würde, Rußland aber eine unſichre. 

Ich wage mich der Hoffnung hinzugeben, daß Eure Majeſtät nach 
Allerhöchſtdero mir bekannter politiſcher Auffaſſung meine vor— 
ſtehende Überzeugung teilen, und würde glücklich fein, wenn ich 
darüber vergewiſſert werden könnte. 

Die Schwierigkeiten der Aufgabe, welche ich mir ſtelle, ſind an ſich 
groß, aber ſie werden noch weſentlich geſteigert durch die Notwendig— 
keit, eine ſo umfängliche und vielſeitige Angelegenheit ſchriftlich von 
hier aus zu verhandeln, wo ich lediglich auf meine eigne, durch die 
bisherige Überanſtrengung ganz unzulänglich gewordne Arbeits— 
kraft reduziert bin. Ich habe aus Geſundheitsrückſichten meinen 
Aufenthalt hier ſchon verlängern müſſen, hoffe aber nach dem 20. 
dieſes Monats meine Rückreiſe über Wien antreten zu können. Wenn 
es bis dahin nicht gelingt, wenigſtens prinzipiell zu einer Gewißheit 
gu gelangen, ſo wird, wie ich fürchte, die jetzt günſtige Gelegenheit 
verſäumt ſein, und bei dem Rücktritt Andraſſys läßt ſich nicht vorher— 
ſehn, ob ſie jemals wiederkehren wird. 

Wenn ich für meine Pflicht halte, meine Anſicht über die Lage 
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und die Politif des Deutſchen Reichs in Chrfurcht gu Curer Majeſtät 
Kenntnis zu bringen, fo wollen Wllerhschitdiejelben der Tatfache in 
Gnaden Rechnung tragen, dab Graf Andraſſy und ich uns die Ge- 
heimbaltung des vorſtehend dargeleqten Blanes gegenſeitig zuge- 
fagt haben und bisher nur Ihre Majeftaten die betden Kaiſer Nennt- 
ni3 haben von der Abjicht ihrer leitenden Ntinifter, eine Verein— 
barung zwiſchen Allerhöchſtdenſelben herbeizuführen.“ 


Ich füge zur Vervollſtändigung die Antwort des Königs, ſowie 
meine Erwiderung bei: 


„Mein lieber Fürſt von Bismarck! 

Mit aufrichtigem Bedauern entnahm ich Ihrem Schreiben vom 
10. dieſes Monats, daß die Wirkung Ihrer Kiſſinger und Gaſteiner 
Badekur durch anſtrengende und aufregende Geſchäftstätigkeit be— 
einträchtigt wurde. Ihrer ausführlichen Darlegung des gegen— 
wärtigen Standes der Politik bin ich mit dem größten Intereſſe ge— 
folgt und ſpreche Ihnen hiefür meinen lebhaften Dank aus. Sollte 
es zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Rußland zu kriegeriſchen Ver— 
wickelungen kommen, ſo würde mich eine fo tief beklagenswerte 
Anderung in den gegenſeitigen Beziehungen beider Reiche auf das 
ſchmerzlichſte berithren, und nod) gebe ich mich dev Hoffnung hin, 
daß es gelingen wird, einer ſolchen Wendung der Dinge durch eine 
im friedlichen Ginne fich geltend machende Einwirkung auf Se. Ma- 
jeftdt Den Kaiſer bon Rufland borgubeugen. Unter allen Umſtänden 
jedoch dürfen Ihre Beftrebungen fiir einen engen Anſchluß des 
Deutſchen Reiches an Ojftreich-Ungarn meines vollen Beifalles und 
meiner angelegentlichften Wunſche fiir einen glücklichen Erfolg ver- 
ſichert ſein. 

Mit dem Wunſche, dak Sie neu gekräftigt in die Heimat zurück 
fehren mögen, verbinde id) gerne die wiederholte Verficherung be- 
jonderer Weriſchätzung, mit welder ich bin und ſtets verbleibe 


Gerg, den 16. September 1879 
Ihr aufrichtiger Sveund 
Ludwig.“ 


„Gaſtein, 19. September 1879. 


Mit ehrfurchtsvollem Danke habe ich Eurer Majeſtät gnädiges 
Schreiben vom 16. dieſes Monats erhalten und daraus zu meiner 
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Freude das Allerhöchſte Cinverftindnis mit meinen Deftrebungen 
nach gegenfeitiger Anlehnung mit Oftreich-Ungarn entnommen. In 
betreff der Begiehungen zu Rupland bemerfe ich alleruntertanigit, 
daß die Gefahr kriegeriſcher Verwidlungen, welche auch ich nicht nur 
politiſch, fondern auch perſönlich auf das tieffte beflagen würde, nach 
meinem ehrfurchtsvollen Dafiirhalten nicht unmittelbar bevorſteht, 
uns vielmehr nur dann ndbertreten würde, wenn Frankreich gu 
einem gemeinjamen Vorgehn mit Rupland bereit ware. Dies ijt 
bisher nicht der Fall, und unjre Politif wird nach den Yntentionen 
Sr. Majeftat des Kaiſers nichts unterlajjen, um den Frieden des 
Reichs mit Rußland durch Cinwirkung auf Se. Majeſtät den Kaijer 
Alexander nach wie vor gu pflegen und gu befeftigen. Die Verhand- 
lungen fiber einen engern gegenfeitigen Anſchluß mit Oftreich haben 
nur friedliche, defenjive Biele und dDaneben die Förderung der nach— 
barlichen Verfehrsverhaltnijje zum Biele. 

Sn der WAbficht, Gaftein morgen zu verlafjen, hoffe ich am Gonne- 
tag in Wien eingutreffen. 

Mit untertanigftem Danfe fiir Curer Majeftat huldreiche Teil— 
nahme an meiner Gejundheit verharre ich in tieffter Chrjurcht 

Curer Majeftat 
untertänigſter Diener 
v. Bismarck.“ 
5 


Auf der langen Fahrt von Gaſtein über Salzburg und Linz wurde 
mein Bewußtſein, daß ich mich auf rein deutſchem Gebiete und unter 
deutſcher Bevölkerung befand, durch die entgegenkommende Hal- 
tung des Publikums auf den Stationen vertieft. In Linz war die 
Maſſe ſo groß und ihre Stimmung ſo erregt, daß ich aus Beſorgnis, 
in Wiener Kreiſen Mißverſtändniſſe zu erregen, die Vorhänge der 
Fenſter meines Wagens vorzog, auf keine der wohlwollenden Kund— 
gebungen reagierte und abfuhr, ohne mich gezeigt zu haben. Sn 
Wien fand ich eine ähnliche Stimmung in den Straßen, die Be— 
grüßungen der dichtgedrängten Menge waren ſo zuſammenhängend, 
daß ich, da ich in Zivil war, in die unbequeme Notwendigkeit geriet, 
Die Fahrt zum Gaſthofe jo gut wie mit bloßem Kopfe zurückzu— 
legen. Auch wahrend der Tage, die ich in Dem Gafthofe gubrachte, 
fonnte ich mich nicht am Senfter zeigen, ohne freundlide Demon— 
jirationen der Dort Wartenden oder Vorübergehenden hervorzu- 
rufen. Dieſe Kundgebungen vermehrten fich, nachdem der Kaiſer 


Bismarck in Wien. Kaiſer Franz Joſeph 527 


Franz Joſeph mir die Chre erzeiqt hatte, mich gu beſuchen. Alle 
Diefe Cricheinungen waren der ungiweideutige Wusdruc des Wun- 
ſches der Bevölkerung der Hauptftadt und der durchreiften deutſchen 
Provinzen, eine enge Freundſchaft mit dem neuen Deutſchen Reiche 
alg Gignatur der Zukunft beider Großmächte fich bilden zu fehn. 
Daf, diefelben Gympathien im Deutjchen Meiche, im Süden noch 
mehr als im Norden, bei Den Konjervativen mehr als bei der Oppo- 
fition, im fatholifchen Weften mehr als im evangelijchen Often, der 
Blutsverwandtſchaft entgegenfamen, war mir nicht zweifelhaft. 
Die angeblich fonfefjionellen Kämpfe de3 Dreißigjährigen Kriegs, 
die einfach politiſchen des Siebenjahrigen und die diplomatijden 
Rivalititen vom Tode Friedrichs de3 Grofen bis 1866 Hatten vas 
Gefühl diejer Verwandtichaft nicht erſtickt, fo jehr jonft der Deutſche 
auch geneigt ift, ben Landsmann, wenn ihm Gelegenheit dazu ge- 
boten wird, mit mehr Cifer gu bekämpfen ald den Ausländer. Es ift 
möglich, daß der ſlaviſche Keil, Durch den in Geftalt der Tichechen die 
urdeutſche Bevölkerung der öſtreichiſchen Stammlande bon den 
nordiweftliden Landsleuten getrennt ijt, die Wirfungen, die nach- 
barliche Retbungen auf Deutſche gleichen Stamms, aber verjdhied- 
ner dynaſtiſcher Angehörigkeit, auszuüben pflegen, abgeſchwächt 
und das germaniſche Gefühl der Deutſch-Oſtreicher gekräftigt hat, 
das durch den Schutt, den hiſtoriſche Kämpfe hinterlaſſen, wohl ver— 
deckt, aber nicht erſtickt worden iſt. 

Ich fand bei dem Kaiſer Franz Joſeph eine ſehr huldreiche Auf— 
nahme und die Bereitwilligkeit, mit uns abzuſchließen. Um mich der 
Quftimmung meine allergnadigiten Herr gu verjichern, hatte ich 
ſchon in Gaftein taglich einen Teil der fiir die Kur beftimmten Zeit 
am Schreibtiſche zugebracht und auseinandergejebt, Daf es not- 
wendig fei, Den Kreis der méglichen gegen uns gerichteten Koali— 
tionen einzuſchränken, und daß der zweckmäßigſte Weg dagu ein 
Bundnis mit Oftreich fet. Sch hatte freilich wenig Hoffnung, dab der 
tote Buchftabe meiner Wbhandlungen, die mehr auf Gemiits- 
cegungen als auf politijder Erwägung beruhende Auffaſſung 
Sr. Majeſtät ändern werde. Der Abſchluß eines Vertrags, deſſen 
wenn auch defenſives doch kriegeriſches Biel ein Ausdruck des Miß— 
trauns gegen den Freund und Neffen war, mit dem er eben in Alexan⸗ 
drowo von neuem unter Tränen und in der vollſten Aufrichtigkeit 
des Herzens die Verſicherungen der althergebrachten Freundſchaft 
ausgetauſcht hatte, lief gu ſehr gegen die ritterlichen Gefiihle, mit 
denen der Raijer fein Verhältnis gu einem ebendiirtigen Freunde 
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auffaßte. Sch zweifle gwar nicht, daß die gleiche rückhaltloſe Ehrlich— 
keit des Empfindens bei dem Kaiſer Alexander vorhanden war; aber 
ich wußte, daß er nicht die Schärfe des politiſchen Urteils und nicht 
die Urbeitjamfcit beſaß, die ihn dauernd gegen die unaufrichtigen 
Einflüſſe fener Umgebung gededt hatten, auch nicht die gemijjen- 
hafte Buverlaffigteit in perſönlichen Begiehungen, die meinen hohen 
Herrn auszeichnete. Die Offenheit, die der Kaiſer Nikolaus im Guten 
wie im Böſen bewieſen hatte, war auf die weichere Natur ſeines 
Nachfolgers nicht vollftandig tibergegangen; auc) weibliden Ein⸗ 
flüſſen gegenüber war die Unabhängigkeit des Sohns nicht auf der— 
jelben Höhe wie die des Vaters. Nun iſt aber die einzige Bürgſchaft 
für die Dauer der ruſſiſchen Freundſchaft die Perſönlichkeit des regie— 
renden Kaiſers, und ſobald letztre eine minder ſichre Unterlage gewährt 
als Alexander J., der 1813 eine auf demſelben Throne nicht immer 
vorauszuſetzende Treue gegen das preußiſche Königshaus bewährt 
Hat, wird man auf das ruſſiſche Bündnis, wenn man ſeiner bedarf, 
nicht jedergeit in Dem vollen Maße des Bedürfniſſes rechnen können. 

Gon im vorigen Gahrhundert mar es gefahrlich, auf die 
zwingende Gerwalt eines Biindnistertes gu rechnen, wenn die Ver- 
hältniſſe, unter denen er gejchrieben war, fich gedndert Hatten; heut- 
autage aber ift e8 fiir eine grofe Regierung faum möglich, die Kraft 
ihre’ Landes fiir ein andres befreundetes voll eingufeben, wenn die 
UÜberzeugung des Volks es mipbilligt. Cs gewahrt deshalb der Wort- 
faut eines Vertrags dann, wenn er zur Kriegfiihrung zwingt, nicht 
mehr die gleichen Bürgſchaften wie zur Beit der Kabinettskriege, die 
mit Heeren von 30000 bis 60000 Mann gefiihrt wurden; ein Fa— 
milientrieg, wie thn Friedrich Wilhelm 11. fiir feinen Schwager 
[Crbftatthalter Wilhelm V.] in Holland [1787] führte, ift heut ſchwer 
in Ggene 3u fegen, und fiir einen Krieg, wie Nifolaus ihn 1849 in 
Ungarn fithrte, finden fich die Vorbedingungen nicht leicht wieder. 
Indeſſen ift auf die Diplomatie in den Momenten, wo es fich darum 
handelt, einen Krieg herbeigufiihren oder zu bermeiden, der Wort- 
faut eine3 Haren und tiefgreifenden Vertrags nicht ohne Cinflup. 
Die VBereitwilligkeit zum zweifelloſen Wortbruch pfleqt auch bet fo- 
phiſtiſchen und gewalttdtigen Regierungen nicht vorhanden gu fein, 
jo lange nicht dte force majeure unabweislicher Intereſſen eintritt. 

Alle Erwägungen und Argumente, die ic) Dem in Baden bejind- 
lichen Kaiſer fchrifttic) aus Gaftein, aus Wien und demnächſt aus 
Berlin unterbreitete, waren ohne die gewiin|jchte Wirkung. Um die 
Buftimmung des Kaiſers zu dem von mir mit Andraſſy vereinbarten 
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und von dem Kaiſer Franz Joſeph unter der Vorausſetzung, daß 
Kaiſer Wilhelm dasſelbe tun würde, genehmigten Vertragsentwurfe 
herbeizuführen, war ich genötigt, zu dem für mich ſehr peinlichen 
Mittel der Kabinettsfrage zu greifen, und es gelang mir, meine 
Kollegen für mein Vorhaben zu gewinnen. Da ich ſelbſt von den 
Anſtrengungen der letzten Wochen und von der Unterbrechung der 
Gaſteiner Kur zu angegriffen war, um die Reiſe nach Baden-Baden 
gu machen, fo übernahm fie Graf Stolberg [Vigeprajident des 
Staatsminifterium3]; er fiihrte die Verhandlungen, wenn auch 
unter ftarfem Widerſtreben Sr. Majeftat, glücklich zu Cnde. Der 
Kaiſer war von den politiſchen Arqumenten nicht itberzeugt worden, 
fondern erteilte das Verjprechen, den Vertrag zu ratifizteren, nur aus 
Abneigung gegen einen Perſonenwechſel in dent Ptinifterium. Der 
Kronpring war von Haufe aus fitr dad öſtreichiſche Bündnis lebhajt 
eingenommen, aber ohne Cinflug auf jeinen Vater. 

Der Kaijer hielt es in feinem ritterlicjen Sinne für erforderlich, 
Den Kaiſer von Rußland vertraulich darüber zu verftandigen, dap ex, 
wenn er eine Der beiden Nachbarmächte angriffe, beide gegen ſich 
haben werde, amit Kaiſer Wlerander nicht etwa irrtümlich annehme, 
Oſtreich allein angreifen gu können. Mir [chien diefe Beforgnis un- 
geqriindet, da das Petersburger Kabinett ſchon aus unjrer Beant- 
wortung der aus Livadia an un3 gerichteten Frage wiſſen mufte, 
daß wir Oftreich nicht wiirden fallen lajfen, durch unſern Vertrag 
mit Oftreich alfo eine neue Situation nicht geſchaffen, nur die vor— 
handne legalijiert wurde. 


6 


Eine Erneurung der Kaunitzſchen Koalition wäre für Deutſchland, 
wenn es in ſich geſchloſſen einig bleibt und feine Kriege geſchickt 
gefiihrt werden, zwar keine vergiweifelte, aber doc) eine jehr ernſte 
Nonftellation, weldhe nach Möglichkeit gu verhüten Aufgabe unjrer 
auswärtigen Politik fein muh. Wenn die geeinte Hftreichifch-deut{ce 
Macht in der Feſtigkeit ihres Zuſammenhangs und in der Einheitlich⸗ 
keit ihrer Führung ebenſo geſichert wäre wie die ruſſiſche und die 
franzöſiſche, jede für ſich betrachtet, es ſind, fo würde id), auch ohne 
daß Jialien der Dritte im Bunde wäre, den gleichzeitigen Angriff 
unſrer beiden großen Nachbarreiche nicht für lebensgefährlich halten. 
Wenn aber in Oſtreich antideutſche Richtungen nationaler oder ton- 
feffionelfer Natur fich ſtärker als bisher zeigen, wenn ruſſiſche Ver⸗ 
juchungen und Anerbietungen auf dem Gebiete der orientaliſchen 
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Politik wie zur Beit Katharinas und Joſephs Il. hingutreten, wenn 
italieniſche Begehrlichkeiten Oſtreichs Beſitz am Adriatiſchen Meere 
bedrohn und feine Streitkräfte in ähnlicher Weiſe wie gu Radetzkys 
Beit [1848/49] in Anſpruch nehmen ſollten: dann würde der Kampf, 
deſſen Möglichkeit mir vorſchwebt, ungleicher fein. G3 braucht nicht 
gejagt zu werden, wie viel gefährdeter Deutſchlands Lage erſcheint, 
wenn man ſich auch Oſtreich, nach Herſtellung der Monarchie in 
Frankreich, im Einverſtändnis beider mit der Römiſchen Kurie, 
im Lager unſrer Gegner denkt mit bem Beſtreben, die Ergebniſſe 
von 1866 aus der Welt zu ſchaffen. 

Dieſe peſſimiſtiſche, aber doch nicht außer dem Bereich der Mög— 
lichkeit liegende und durch Vergangnes nicht ungerechtfertigte Vor— 
ſtellung hatte mid) veranlaßt, die Frage anzuregen, vb ſich ein orga- 
niſcher Verband zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Oftreich-Ungarn 
empfoble, der nicht wie gewöhnliche Vertrage Hindbar, fondern der 
Gefesgebung beider Reiche einverletbt und nur durd) einen neuen 
Akt der Gefeggebung eines derfelben lösbar ware. 

Cine ſolche Aſſekuranz hat fir den Gedanfen etwas Beruhi— 
gende3; vb auch im Drange der Creignijfe etwas Sicherftellendes, 
Daran fann man zweifeln, wenn man fich erinnert, daß die theoretiſch 
ſehr viel ſtärker verpflichtende Verfaſſung de3 Heiligen Römiſchen 
Reichs den Zuſammenhalt der deutſchen Nation niemals hat ſichern 
können und daß wir nicht imſtande ſein würden, für unſer Verhältnis 
zu Oſtreich einen Vertragsmodus zu finden, der in ſich eine ſtärkre 
Bindekraft trüge als die frühern Bundesverträge, nach denen die 
Schlacht von Königgrätz theoretiſch unmöglich war. Die Haltbarkeit 
aller Verträge zwiſchen Großſtaaten iſt eine bedingte, ſobald ſie 
„in dem Kampf ums Daſein“ auf die Probe geſtellt wird. Keine 
große Nation wird je zu bewegen ſein, ihr Beſtehn auf dem Altar 
Der Vertragstreue zu opfern, wenn fie gezwungen iſt, zwiſchen bei— 
Den zu wählen. Das ultra posse nemo obligatur kann durch keine 
Vertragsklauſel auker Kraft geſetzt werden; und ebenjowenig läßt 
jich Durch einen Vertrag dad Maß von Crnft und Krajtaujwand 
jiherftellen, mit demt Die Crfitllung geleiftet werden wird, fobald das 
eigne Qntereffe des Crfitllenden dem unterſchriebenen Texte und 
feiner frithern Auslegung nicht mehr zur Seite fteht. C3 läßt fich 
Daher, tenn in der europäiſchen Politik Wendungen eintreten, die 
für Oftreich-Ungarn eine antideutfche Politik als Staat8rettung er- 
{cheinen laffen, eine Gelbjtaufopferung für die Vertragstreue eben- 
ſowenig erwarten, wie während de3 Krimkriegs die Cinldjung einer 
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Dankespflicht erfolgte, die vielleidht gewidtiger mar als das Per— 
gament eines Staatsvertrag3. 

Cin Bündnis unter geſetzlicher Bürgſchaft ware eine Verwirk— 
lichung der Verfaffungsgedanten gewefen, die in der Paulsfirche 
den gemäßigtſten Mitgliedern, den Vertretern de engern reich3- 
Deutjden und des größern öſtreichiſch-deutſchen Bunde3, vor- 
ſchwebten; aber gerade die vertragsmäßige Sicherftellung folder 
Gegenfeitigen Verpflichtungen ift eine Feindin ihrer Haltbarfeit. 
Dad Beifpiel Oftreich3 aus der Beit von 1850 bis 1866 ift mir eine 
Warnung gewejen, dak die politijden Wechſel, die man auf folche 
Verhaltniffe gu ziehn in Verjuchung fommt, itber die Grengen des 
Kredtts hinausgehn, den unabhangige Staaten in ihren politijden 
Operationen einander gewdhren fonnen. Gch glaube deShalb, daß 
das wandelbare Clement de3 politifchen Intereſſes und feiner Ge- 
fahren ein unentbehrliches Unterfutter für geſchriebene Vertrage 
ijt, wenn fie haltbar fein follen. Für eine ruhige und erhaltende 
öſtreichiſche Politi iſt das deutſche Bündnis das niiblichfte. 

Die Gefahren, die für unſre Einigkeit mit Oſtreich in den Ver— 
ſuchungen ruſſiſch⸗öſtreichiſcher Verſtändigungen im Sinne der Beit 
von Joſeph II. und Katharina oder der Reichſtadter Konvention 
und ihrer Heimlichkeit liegen, laſſen ſich, ſoweit das überhaupt 
möglich iſt, paralyſieren, wenn wir zwar feſt auf Treue gegen Oſt— 
reich, aber auch darauf halten, daß der Weg von Berlin nach Peters- 
burg frei bleibt. Unfre Aufgabe ift, unfre betden Faiferlichen Nachbarn 
in Frieden 3u erhalten. Die Zukunft der vierten großen Dynaftie 
in Gtalien werden wir in demfelben Mage ficerguftellen imftande 
fein, in Dem es und gelingt, die Drei Kaiſerreiche einig gu erhalten und 
Den Ehrgeiz unſrer beiden dHftlichen Nachbarn entweder gu zügeln 
vder in beiderfeitiger Verſtändigung zu befriedigen. Jeder von bei- 
Den ift für un3 nicht nur in der europäiſchen Gleichgewichtsfrage un- 
entbehrlich, — wir fonnten feinen von beiden miſſen, ohne ſelbſt 
gefährdet zu werden — fondern die Crhaltung eines Clements 
monarchiſcher Ordnung in Wien und Petersburg, und auf der Baſis 
beider in Hom, ift fiir uns in Deutſchland eine Aufgabe, die mit 
der Erhaltung der ſtaatlichen Ordnung bei ung felbjt zuſammenfällt. 


7 
Der Vertrag, den wir mit Oftreich zu gemeinfamer Abwehr eines 
ruſſiſchen Angriffs beſchloſſen haben, ift publici juris. Cin analoger 
Defenfivvertrag zwiſchen beiden Machten gegenither Frankreich ift 
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nicht befannt. Dad deutſch⸗öſtreichiſche Bündnis enthalt gegen einen 
franzöſiſchen Krieg, von dem Deutſchland in erſter Linie bedroht ift, 
nicht diefelbe Deckung wie gegen einen ruſſiſchen, der mehr für Oft- 
reich als fiir Deutſchland wahrſcheinlich ift. Zwiſchen Deutſchland 
und Rußland exiſtieren keine Verſchiedenheiten der Intereſſen, 
welche die Keime von Konflikten und eines Bruchs unabweislich in 
ſich trügen. Dagegen gewähren die übereinſtimmenden Bedürfniſſe 
in der polniſchen Frage und die Nachwirkung der hergebrachten 
dynaſtiſchen Solidarität im Gegenſatz zu den Umſturzbeſtrebungen 
Unterlagen für eine gemeinſame Politik beider Kabinette. Dieſelben 
ſind abgeſchwächt worden durch eine zehnjährige Fälſchung der öf— 
fentlichen Meinung ſeitens der ruſſiſchen Preſſe, die in dem leſenden 
Teile der Bevölkerung einen künſtlichen Haß gegen alles Deutſche 
geſchaffen und genährt hat, mit dem die Dynaſtie rechnen muß, auch 
wenn der Kaiſer die deutſche Freundſchaft pflegen will. Doch dürfte 
die Feindſchaft der ruſſiſchen Maſſen gegen das Deutſchtum kaum 
ſchärfer zugeſpitzt ſein wie die der Tſchechen in Böhmen und Mäh— 
ren, der Slowenen in dem frühern deutſchen Bundesgebiete und 
der Polen in Galizien. Kurz, wenn ich in der Wahl zwiſchen dem 
ruſſiſchen und dem öſtreichiſchen Bündnis das letztre vorgezogen habe, 
ſo bin ich keineswegs blind geweſen gegen die Zweifel, welche die Wahl 
erſchwerten. Sch habe die Pflege nachbarlicher Beziehungen zu Ruß— 
land neben unſerm defenſiven Bunde mit Oſtreich nach wie vor für 
geboten angeſehn, denn eine ſichre Aſſekuranzgegen einen Schiffbruch 
der gewählten Kombination iſt für Deutſchland nicht vorhanden, wohl 
aber die Möglichkeit, antideutſche Velleitäten in Oſtreich-Ungarn in 
Schach zu halten, ſo lange die deutſche Politik ſich die Brücke, die nach 
Petersburg führt, nicht abbricht und keinen Riß zwiſchen Rußland 
und un herſtellt, der ſich nicht überbrücken ließe. So lange ein fol- 
cher unheilbarer Riß nicht vorhanden iſt, wird es für Wien möglich 
bleiben, die dem deutſchen Bündniſſe feindlichen oder fremden Ele— 
mente im Zaume zu halten. Wenn aber der Bruch zwiſchen uns und 
Rußland, ſchon die Entfremdung, unheilbar erſchiene, würden auch 
in Wien die Anſprüche wachſen, die man an die Dienſte des deutſchen 
Bundesgenoſſen glauben würde ſtellen zu können, erſtens in Er— 
weitrung des casus foederis, der ſich bisher nach Dem veröffentlichten 
Texte doch nur auf die Abwehr eines ruſſiſchen Angriffs auf Oſtreich 
erſtreckt, und zweitens in dem Verlangen, dem bezeichneten casus 
foederis die Vertretung öſtreichiſcher Intereſſen im Balkan und im 
Orient zu ſubſtituieren, was ſelbſt in unſrer Preſſe ſchon mit Erfolg 
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berjucht worden ift. C3 ift natiirlich, dah Die Betwohner des Donau- 
bedenS Bedürfniſſe und Pläne haben, die fich über die heutigen 
Grengen der öſtreichiſch-ungariſchen Monarchie hinaus erſtrecken; 
und die deutſche Reichsverfaſſung zeigt den Weg an, auf dem Oft- 
reich eine Verſöhnung der politifchen und materieflen Intereſſen 
erreichen fann, die zwiſchen der Oſtgrenze des rumäniſchen Volks— 
ſtamms und der Bucht von Cattaro vorhanden ſind. Aber es iſt nicht 
Aufgabe des Deutſchen Reichs, ſeine Untertanen mit Gut und Blut 
zur Verwirklichung von nachbarlichen Wünſchen herzuleihn. Die 
Erhaltung der öſtreichiſch-ungariſchen Monarchie als einer unab— 
hängigen ſtarken Großmacht iſt für Deutſchland ein Bedürfnis des 
Gleichgewichts in Europa, für das der Friede des Landes bei ein— 
tretender Notwendigkeit mit gutem Gewiſſen eingeſetzt werden 
kann. Man ſollte ſich jedoch in Wien enthalten, über dieſe Aſſekuranz 
hinaus Anſprüche aus dem Bündniſſe ableiten zu wollen, für die es 
nicht geſchloſſen iſt. 

Direkte Bedrohung des Friedens zwiſchen Deutſchland und Ruß— 
land iſt kaum auf anderm Wege möglich, als durch künſtliche Ver— 
hetzung oder durch den Ehrgeiz ruſſiſcher oder deutſcher Militärs 
von der Art Skobelews, die den Krieg wünſchen, bevor ſie zu alt 
werden, um ſich darin auszuzeichnen. Es gehört ein ungewöhnliches 
Maß von Dummheit und Verlogenheit in der öffentlichen Meinung 
und in der Preſſe Rußlands dazu, um zu glauben und zu behaupten, 
daß die deutſche Politik von aggreſſiven Tendenzen geleitet worden 
fei, indem fie Dad öſtreichiſche und Dann [1883] das italieniſche De- 
fenfivbiindnis abſchloß. Die Verlogenheit war mehr polniſch-franzöſi⸗ 
ſchen, die Dummheit mehr ruſſiſchen Urſprungs. Polniſch-franzö— 
ſiſche Gewandtheit hat auf dem Felde der ruſſiſchen Leichtgläubigkeit 
und Unwiſſenheit den Sieg über den Mangel ſolcher Gewandtheit 
davongetragen, in dem je nach den Umſtänden eine Stärke oder 
Schwache der deutſchen Politik liegt. Jn den meiſten Fällen iſt eine 
offne und ehrliche Politik erfolgreicher als die Feinſpinnerei früherer 
Zeiten, aber ſie bedarf, wenn ſie gelingen ſoll, eines Maßes von 
perſönlichem Vertraun, das leichter zu verlieren als zu erwerben iſt. 

Niemand kann die Zukunft Oſtreichs an ſich mit der Sicherheit 
berechnen, die für dauernde und organiſche Verträge erforderlich iſt. 
Die bei Geſtaltung derſelben mitwirkenden Faktoren ſind ebenſo 
mannigfaltig wie die Völkermiſchung; und zu der ätzenden und ge— 
legentlich ſprengenden Wirkung dieſer kommt der unberechenbare 
Einfluß, den je nach dem Steigen oder Fallen der römiſchen Flut 
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bas fonfeffionelle Clement auf die leitenden Perſönlichkeiten aus- 
zuüben vermag. Micht bloß der Panflavismus und Bulgarien vder 
Bosnien, fondern auch die ſerbiſche, die rumäniſche, die polnijde, 
bie tſchechiſche Frage, ja felbft noch heut die italienifce im Trentino, 
in Trieft und an der dalmatifden Küſte können zu Kriftallijations- 
puntten fiir nicht bloß öſtreichiſche, ſondern auch für europäiſche Kri— 
ſen werden, von denen die deutſchen Intereſſen nur inſoweit nach— 
weislich berührt werden, als das Deutſche Reid) mit Oſtreich in ein 
ſolidariſches Haftverhältnis tritt. Sn Böhmen iſt die Spaltung zwi— 
ſchen Deutſchen und Tſchechen ſtellenweiſe ſchon fo weit in die 
Armee eingedrungen, daß die Offiziere beider Nationalitäten in 
einigen Regimentern nicht miteinander verkehren und getrennt 
eſſen. Für Deutſchland unmittelbar exiſtiert die Gefahr, in ſchwere 
und gefährliche Kämpfe verwickelt zu werden, mehr auf ſeiner Weſt— 
ſeite infolge der angriffsluſtigen, auf Eroberung gerichteten Nei— 
gungen des franzöſiſchen Volks, die von den Monarchen ſeit den 
Zeiten Kaiſer Karls V. im Intereſſe ihrer Herrſchſucht im Innern 
ſowohl wie nach außen großgezogen worden ſind. 

Der Beiſtand Oſtreichs iſt für uns gegen Rußland leichter gu ha— 
ben als gegen Frankreich, nachdem die Friktionen dieſer beiden 
Mächte in dem von ihnen umworbenen Italien in der alten Form 
nicht mehr exiſtieren. Für ein monarchiſches und katholiſch ge— 
ſinntes Frankreich, wenn ein ſolches wieder erſtanden, wäre die 
Hoffnung nicht erſtorben, ähnliche Beziehungen gu Oſtreich wieder— 
zugewinnen, wie ſie während des Siebenjährigen Kriegs und auf 
dem Wiener Kongreß vor der Rückkehr Napoleons von Elba be— 
ſtanden, in der polniſchen Frage 1863 drohten, im Krimkriege und 
zur Zeit des Grafen Beuſt von 1867 bis 1870 in Salzburg und Wien 
Ausſicht auf Verwirklichung hatten. Bei etwaiger Wiederherſtellung 
der Monarchie in Frankreich würde die durch die italieniſche Rivalität 
nicht mehr abgeſchwächte gegenſeitige Anziehung der beiden katho— 
liſchen Großmächte unternehmende Politiker in Verſuchung führen 
können, mit der Wiederbelebung derſelben zu experimentieren. 

In der Beurteilung Oſtreichs iſt es auch heut noch ein Irrtum, 
die Möglichkeit einer feindſeligen Politik auszuſchließen, wie ſie 
von Thugut, Schwarzenberg, Buol, Bach und Beuſt getrieben wor- 
den iſt. Kann ſich nicht die Politik für Pflicht gehaltner Undankbar— 
keit, deren Schwarzenberg ſich Rußland gegenüber rühmte, in an— 
drer Richtung wiederholen, die Politik, die uns von 1792 bis 1795, 
während wir mit Oſtreich im Felde ftanden, Verlegenheit bereitete 
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und im Stiche ließ, um uns gegenüber in den polniſchen Händeln 
ſtark genug zu bleiben, die bis dicht an den Erfolg beſtrebt war, uns 
einen ruſſiſchen Krieg auf den Hals zu ziehn, während wir als no— 
minelle Verbündete für das Deutſche Reich gegen Frankreich foch— 
ten, die ſich auf dem Wiener Kongreß bis nahe zum Kriege gegen 
Rußland und Preußen geltend machte? Die Anwandlungen, ähn— 
liche Wege einzuſchlagen, werden für jetzt durch die perſönliche 
Ehrlichkeit und Treue des Kaiſers Franz Joſeph niedergehalten, und 
dieſer Monarch iſt nicht mehr ſo jung und unerfahren wie zu der 
Zeit, da er ſich von der perſönlichen Ranküne des Grafen Buol gegen 
den Kaiſer Nikolaus zum politiſchen Druck auf Rußland beſtimmen 
ließ, wenig Jahre nad) Vilagos [in Ungarn 1849]; aber feine Ga— 
rantie ift eine tein perſönliche, fällt mit dem Perſonenwechſel hin- 
weg, und die Elemente, die die Trager einer rivaliſierenden Politik 
zu verſchiednen Epochen gewefen find, fonnen zu neuem Cinfluffe 
gelangen. Die Liebe der galiziſchen Polen, des ultramontanen 
Klerus fiir das Deutſche Reich ift vorithergehender und opportunifti- 
{der Natur, ebenfo dad Übergewicht der Cinficht in die Nützlichkeit 
der deutſchen Anlehnung fiber das Gefühl der Geringſchätzung, mit 
Dem der vollblittige Magyar auf den Schwaben herabjieht. Jn 
Ungarn, in Polen find franzöſiſche Sympathien auch heut lebendig, 
und im Klerus der habsburgiſchen Gefamtmonarchie würde eine 
katholiſch⸗ monarchiſche Reftauration in Frankreich die Begiehungen 
wieder beleben fonnen, die 1863 und zwiſchen 1866 und 1870 in ge- 
meinfamer Diplomatic und in mehr oder weniger reifen Vertrags- 
bilbungen ihren Ausdruck fanden. Die Bürgſchaft, die diejen Mög— 
lichfeiten gegenitber in der Perſon de3 heutigen Kaiſers von Oſtreich 
und Königs von Ungarn liegt, ſteht, wie geſagt, auf zwei Augen; eine 
porausfehende Politif foll aber alle Cventualitdten im Auge behal- 
ten, die im Reiche der Möglichkeit liegen. Die Möglichkeit eines 
Wettbewerbs zwiſchen Wien und Gerlin um ruſſiſche Freundſchaft 
fann ebenfogut wiederfommen, wie fie gur Beit von Olmütz vor- 
Handen twar und gur Beit de3 Reichftadter Vertrags unter Dem uns 
fehr woblgefinnten Grafen Andxraffy Lebenszeichen gab. 

Diefer Eventualität gegentiber ijt es ein Vorteil für uns, daß 
Oſtreich und Rußland entgegengeſetzte Intereſſen im Balkan haben 
und daß ſolche zwiſchen Rußland und Preußen⸗Deutſchland nicht 
in der Stärke vorhanden ſind, daß ſie zu Bruch und Kampf Anlaß 
geben könnten. Dieſer Vorteil kann aber vermöge der ruſſiſchen 
Staatsverfaſſung durch perſönliche Verſtimmungen und ungeſchickte 
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Politit noch heut mit derfelben Leichtigkeit aufgehoben werden, mit 
ber die Kaiſerin Clifabeth durch Wige und bittre Worte Friedrichs 
be3 Grofen bewogen wurde, dem franzöſiſch-öſtreichiſchen Bunde 
gegen uns beigutreten. Butragereien, wie fie damals gur Wufhebung 
Rußlands dienten, Erfindungen und Gndisfretionen werden auc) 
heut an beiden Höfen nicht fehlen; aber wir können Unabhangigteit 
und Würde Rubland gegenüber wahren, ohne die ruſſiſche Emp— 
findlichfeit zu provozieren umd Rußlands Intereſſen gu ſchädigen. 
Verftimmung und Crbitterung, welche ohne Notwendigkeit provo- 
ziert werden, find heut fo wenig ohne Rückwirkung auf die geſchicht— 
lichen Greigniffe, wie zur Beit der Kaiſerin Clifabeth von Rupland 
und Der Königin Anna bon England. Wher die Rückwirkung von Creig- 
niffen, die Dadurch gefirdert werden, auf da3 Woh! und die Butunftder 
Völker ift heutgutage gewaltiger als vor hundert Jahren. Cine Koali— 
tion wie im Giebenjabrigen Kriege gegen Preußen von Rußland, Oft- 
reich und Frankreich, vielleichtin Verbindung mit andern dynaſtiſchen 
Ungufriedenheiten, ift fiir unjre Crifteng ebenfo gefährlich und fiir 
unſern Wohfftand, wenn fie fiegt, noch erdritctender als die damalige. 
Es ift unvernünftig und ruchlos, die Bride, die und eine Wnndherung 
an Rufland geftaitet, aus perjonlicher Verjtimmung abgubredjen. 

Wir miiffen und finnen der öſtreichiſch-ungariſchen Monarchie 
das Bündnis ehrlich halten; e3 entſpricht unjern Intereſſen, den 
hiſtoriſchen Traditionen Deutſchlands und der Hfjentlichen Meinung 
unfres Vols. Die Eindrücke und Kräfte, unter denen die Bufunft 
der Wiener Politif ſich gu gefialten haben wird, jind jedoch fompli- 
gierter als bei un8, wegen der Mannigfaltigteit der Nationalitaten, 
Der Divergeng ihrer Beftrebungen, der klerikalen Cinfliiffe und der 
in den Greiten de Balkans und de Schwargen Meeres fiir die 
Donauldnder liegenden Verfuchungen. Wir dürfen Oftreich nicht 
verlaſſen, aber auch die Möglichkeit, daß wir von der Wiener Politik 
fretwillig oder unfreiwillig verlajjen werden, nicht aus den Wugen 
berlieren. Die Möglichkeiten, die un3 in folchen Fallen offen bleiben, 
muß die eitung der deutfchen Politif, wenn fie ihre Pflicht tun 
will, fic) klarmachen und gegentvdrtig halten, bevor fie eintreten, 
und fie dürfen nidjt bon Vorliebe oder Verftimmung abhängen, 
jondetn nur bon objeftiver Erwägung der nationalen Intereſſen. 


8 


Ich Habe mid) ſtets bemüht, nidt nur die Sicherftellung gegen 
ruſſiſche Angriffe, fondern auch die Berubigung der ruſſiſchen Stim— 
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mung und den Glauben an den inoffenfiven Charafter unfrer Politik 
gu pflegen. C3 ijt mir auch bi3 zu meinem Wusfcheiden aus dem Amte 
vermöge des perſönlichen Vertraun3, das Kaiſer Wlerander III. 
mit ſchenkte, jtet3 gelungen, Dem Mißtraun die Spike abgubrechen, 
das wiederholt Durch frembde und einheimijde Cntitellungen und 
gelegentlich Durch dieSfeitige militdrifche Unterftrdmungen in thm 
erregt wurde. Er hat mir, al3 ich ihn auf Der Danziger Reede 
[9. September 1881] zum erjten Male al3 Kaiſer fah, und bei allen 
fpdtern Begeqnungen auch trog der tiber den Berliner Kongreß ver- 
breiteten Lügen und trog Der Kenntnis des öſtreichiſchen Vertrags 
ein Wohlivollen bewieſen, das in Sfierniewice [September 1884] 
und Berlin [18. November 1887] gum authentifchen Ausdruck fam 
und darauf berubte, daß er mir glaubte. Gelbft die Durch ihre un- 
verſchämte Dreiftigkeit eindrucksvolle Intrige mit gefälſchten Brie- 
fen, die ihm in Kopenhagen zugeſteckt worden waren, wurde durch 
meine einfache Verſicherung unſchädlich gemacht. Ebenſo gelang es 
mir bet Der Begegnung im Oktober 1889, die Zweifel, die er wieder 
aus Kopenhagen mitgebracht hatte, 3u zerſtreun bis auf den einen, 
vb ich Minifter bleiben würde. Er war wohl beſſer unterrichtet als 
ich, als er die Frage an mich richtete, vb id) meiner Stellung bet 
dem jungen Raifer gang ſicher fei. Sch antwortete, was ic) damals 
dachte, daß ich von dem Vertraun Kaifer Wilhelms 11. gu mir tiber- 
zeugt fet und nicht glaubte, daß ich jemalS gegen meinen Willen 
würde entlaffen werden, weil Se. Majeftdt bet meiner langjährigen 
Erfahrung im Dienfte und bei dem Vertraun, dad ich mix in Deutſch— 
land ſowohl wie bet den auswärtigen Höfen erworben hatte, in 
meiner Berfon einen ſchwer gu erſetzenden Diener beſäße. Der Kai— 
fer gab feiner großen Genugtuung über meine Buverficht Ausdruck, 
wenn er fie auch nicht unbedingt gu teilen ſchien. 

Die internationale Politik ift ein flüſſiges Clement, das unter 
Umſtänden zeitweilig feft wird, aber bei Veränderungen der Atmo— 
ſphäre in feinen urſprünglichen Uggregatgujtand zurückfällt. Die 
clausula rebus sic stantibus wird bei Gtaatvertrigen, die Lei- 
fiungen bedingen, ftillfcjweigend angenommen. Der Dreibund ijt 
eine ſtrategiſche Stellung, welche angefichts der zur Zeit feines Ab⸗ 
ſchluſſes drohenden Gefahren ratfam und unter Den obwaltenden 
Verhältniſſen gu erreichen war. Gr ift von Beit gu Beit verlangert 
worden, und es mag gelingen, thn weiter zu verlängern; aber ewige 
Dauer iſt feinem Bertrage zwiſchen Gropmachten gefichert, und es 
ware untweife, ign als fichre Grundlage fitr alle Möglichkeiten be- 
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trachten gu wollen, durch die in Zukunft die Verhältniſſe, Sediirf- 
niffe und Stimmungen verändert werden fonnen, unter denen er 
auftande gebracht wurde. Er hat die Bedeutung einer ftrategifden 
Stellungnahme in der europaifdjen Politit nach Maßgabe threr Lage 
aur Beit des Abſchluſſes; aber ein fiir jeden Wechſel haltbares ewiges 
Fundament bildet er fitr alle Zukunft ebenfowenig, wie viele frithere 
Tripel- und OQuadrupel-Wliangen der letzten Gahrhunderte und ins- 
befondere die Heilige Allianz und der Deutſche Bund. Cr dispenfiert 
nicht bon Dem toujours en vedette! 
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Die Gefahr auswärtiger Kriege, die Gefahr, daß der nächſte auf 
der Weſtgrenze uns gegenüber die rote Fahne ebenſogut wie vor 
hundert Jahren die dreifarbige ins Gefecht führen könne, lag zur 
Zeit von Schnäbele und Boulanger vor und liegt noch heut vor. 
Die Wahrſcheinlichkeit eines Kriegs nach zwei Seiten hin iſt durch 
Tod bon Katkow [Redakteur] und Skobelew [General] in etwas ver⸗ 
mindert: es iſt nicht notwendig, daß ein franzöſiſcher Angriff auf 
uns Rußland mit derſelben Gewißheit gegen uns in das Feld rufen 
würde, wie ein ruſſiſcher Angriff Frankreich; aber die Neigung Rupe 
lands, ſtill zu ſitzen, hängt nicht allein von Stimmungen, ſondern 
mehr noch von techniſchen Fragen der Bewaffnung zu Waſſer und 
zu Lande ab. Wenn Rußland mit der Konſtruktion ſeines Gewehrs, 
der Art ſeines Pulvers und der Stärke ſeiner Schwarzen-Meer— 
Flotte ſeiner Meinung nach „fertig“ iſt, ſo wird die Tonart, in der 
heut die Variationen der ruſſiſchen Politik gehalten ſind, vielleicht 
einer freiern Platz machen. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Rußland, wenn es ſeine Rüſtung 
vollendet hat, dieſelbe benutzen wird, um ohne weitres und in Rech— 
nung auf franzöſiſchen Beiſtand uns anzugreifen. Der deutſche 
Krieg bietet fiir Rußland ebenſowenig unmittelbare Vorteile, wie 
der ruſſiſche für Deutſchland, höchſtens im Betrage der Kriegskon— 
tribution würde der ruſſiſche Sieger günſtiger ſtehn als der deutſche, 
aber doch kaum auf ſeine Koſten kommen. Der Gedanke an den Er— 
werb Oſtpreußens, der im Siebenjährigen Kriege an das Licht trat, 
wird fdwerlich nod) Anhänger haben. Wenn Rufland ſchon den 
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deutſchen Beſtandteil der Bevölkerung ſeiner baltiſchen Provinzen 
nicht vertragen mag, ſo iſt nicht anzunehmen, daß ſeine Politik auf 
die Verſtärkung dieſer für gefährlich gehaltnen Minderheit durch 
einen fo kräftigen Zuſatz wie den oſtpreußiſchen ausgehn wird. Eben— 
ſowenig erſcheint dem ruſſiſchen Staatsmanne eine Vermehrung der 
polniſchen Untertanen des Zaren durch Poſen und Weſtpreußen be— 
gehrenswert. Wenn man Deutſchland und Rußland iſoliert betrad)- 

let, fo iſt es ſchwer, auf einer von beiden Seiten einen zwingenden 
oder auch nur berechtigten Kriegsgrund gu finden. Lediglich zur Be— 
friedigung der Raufluſt oder zur Verhütung der Gefahren unbe— 
ſchäftigter Heere kann man vielleicht in einen Balkankrieg gehn; ein 
deulſch⸗ruſſiſcher aber wiegt gu ſchwer, um auf der einen oder andern 
Seite als Mittel nur zur Beſchäftigung der Armee und ihrer Offi— 
ziere verwendet zu werden. 

Ich glaube auch nicht, daß Rußland, wenn es fertig iſt, ohne weit- 
res Ojtreid) angreifen würde, und bin noc heut der Meinung, daß 
die Truppenaufftellung im ruſſiſchen Weften auf feine diveft aggref- 
five Tendeng gegen Deutſchland berechnet ift, ſondern nur auf die 
Verteidigung im Halle, dak Rußlands Vorgehn gegen Die Türkei 
die weſtlichen Machte gur Repreffion bejtimmen follte. Wenn Ruß⸗ 
land fich für auSreichend gerüſtet halten wird, wogu eine angemeffene 
Stärke der Slotte im Schwarzen Meere gehirt, fo wird, dente ich 
mit, dad Petersburger Kabinett, ähnlich wie e3 in Dem Vertrage 
bon Hunfiar-Sffeleffi 1833 verfahren, dem Sultan anbieten, ifm 
feine Stellung in Konſtantinopel und den ihm verblicbenen Provin⸗ 
zen zu garantieren, wenn et Rußland den Schlüſſel zum ruſſiſchen 
Hauſe, das heißt zum Schwarzen Meere, in der Geſtalt eines rujfi- 
ſchen Verſchluſſes des Bosporus gewährt. Daß die Pforte auf ein 
ruſſiſches Protektorat in dieſer Form eingehe, liegt nicht nur in der 
Miglichteit, ſondern, wenn die Sache geſchickt betrieben wird, auch 
in der Wahrſcheinlichkeit. Der Sultan hat in frithern Jahrzehnten 
glauben können, dab die Eiferſucht der europäiſchen Mächte ihm 
gegen Rußland Garantien gewahre. Für England und Oftreich war 
e8 eine traditionelle Wolitif, die Türkei gu erhalten; aber die Glad⸗ 
ſtoneſchen Kundgebungen haben dem Sultan dieſen Rückhalt ent- 
zogen, nicht nur in London, ſondern auch in Wien, denn man kann 
nicht annehmen, Daf das Wiener Rabinett die Xraditionen der 
Metternichſchen Beit (Ypfilanti, Feindſchaft gegen die Befreiung 
Griechenlands) hatte in Reichftadt fallen laffen, wenn es der eng- 
liſchen Unterſtützung fider geblieben wäre. Der Bann der Dankbar⸗ 
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feit gegen den Kaiſer Nifolaus war bereits durch Buol wahrend des 
Krimkriegs gebrochen, und auf dem Pariſer Kongreſſe [1856] war 
die Haltung Oſtreichs um fo deutlicher in die alte Metternichſche 
Richtung zurückgetreten, alZ fie nicht durch die finangiellen Bezie— 
hungen jenes Staatsmanns zum ruſſiſchen Kaiſer gemildert, viel- 
mehr durch Kränkung der Citelfeit des Grafen Buol verſchärft war. 
Das Oftreich von 1856 würde ohne die gerjebende Wirkung unge- 
ſchickter englifcher Politik felbft wm den Preis Bosniens fich weder 
von England noch von der PBforte losgeſagt haben. So wie die Ga- 
chen aber heut liegen, iſt es nicht wahrſcheinlich, daß Der Sultan von 
England oder Oftreich noch fo viel Beiſtand und Schub erwartet, wie 
ihm Rupland, ohne eigne Intereſſen preisgugeben, zuſagen und ver— 
möge feiner Nachbarſchaft erfolgreich gewähren fann. 

Wenn Rußland, nachdem es hinreichend fertig iſt, um den Sultan 
und den Bosporus nötigenfalls militäriſch zu Waſſer und zu Lande 
tibergulaufen, dem Gultan perjonlich und vertraulic) vorſchlägt, 
gegen Bewilliqung einer ausreichenden Befeſtigung und Truppen- 
zahl am nördlichen Cingang de3 Bosporus thm feine Stellung tm 
Gerail und alle Provingen nicht nur gegen das Ausland, jondern 
auch gegen jeine eiqnen Untertanen gu garantieren, fo würde das 
ein Angebot fein, in Dem eine erhebliche Verfuchung zur Annahme 
liegt. Seven wir aber den Fall, dak der Sultan aus eiqnem oder auf 
fremden Antrieb die ruſſiſche Gnjinuation zurückweiſt, jo fann die 
neue Schwarze-Meer-Slotte die Beftimmung haben, auch vor ent- 
ſchiedner Gache fich der Stellung am Bosporus zu bemächtigen, 
deren Rupland gu bediirfen glaubt, um in den Beſitz feines Haus- 
ſchlüſſels gu gelangen. 

Wie auch die Phaſe der bon mir borausgefebten ruſſiſchen Politik 
verlaufen mag, fo wird aus derjelben tmmer die Situation eniftehn, 
dak Rußland wie im Juli 1853 ein Pfand nimmt und abwartet, ob 
man und wer es ihm wieder abnehmen werde. Der erſte Schritt dev 
ruſſiſchen Diplomatie nach diefen feit lange vorbereiteten Operatio- 
nent würde vielleidt eine borfichtige Sondierung in Berlin fein, be- 
züglich der Frage, ob Oſtreich oder England, wenn fie ſich dem ruſ— 
ſiſchen Vorgehn kriegeriſch widerſetzten, auf die Unterſtützung 
Deutſchlands rechnen könnten. Dieſe Frage würde meiner Über— 
zeugung nad) unbedingt gu verneinen fein. Sch glaube, daß es für 
Deutſchland nützlich ſein würde, wenn die Ruſſen auf dem einen oder 
andern Wege, phyſiſch oder diplomatiſch, ſich in Konſtantinopel 
feſtgeſetzt und dasſelbe zu verteidigen hätten. Wir würden dann 
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nicht mehr in der Lage fein, bon England und gelegentlich auch bon 
Oſtreich als Hebhund gegen ruſſiſche Bosporusgeliifte ausgebeutet 
gut werden, fondern abwarten können, vb Oftreich angegriffen wird 
und Damit unfer casus belli eintritt. 

Auch fiir die Sftreichifche Politik ware es richtiger, ſich den Wir- 
fungen des ungarijden Chauvinismus fo lange gu entgiehn, bis 
Rußland eine Pofition am Bosporus eingenommen und dadurch 
ſeine Friktionen mit den Mittelmeerftaaten, aljo mit England und 
felbft mit Stalien und Frankreich, erheblich verſchärft und fein Be— 
dürfnis, fic) mit Oſtreich a Vamiable gu verftindigen, gefteigert 
hatte. Wenn ich öſtreichiſcher Minifter ware, fo würde ich die Ruſſen 
nicht hindern, nach Ronftantinopel gu gehn, aber eine Verſtändigung 
mit ihnen erft beginnen, nachdem fie den Vorſtoß gemacht Hatten. 
Die Veteiliqung Oſtreichs an der türkiſchen Erbſchaft wird doch nur 
im Ginverfténdniffe mit Rußland geregelt werden und der öſtreichi— 
ſche Anteil um fo groper ausfallen, je mehr man in Wien gu warten 
umd die ruſſiſche Politik gu ermutigen weiß, eine weiter vorgeſcho— 
bene Stellung einzunehmen. England gegenitber mag die Pofition 
des heutigen Rußland als verbeffert gelten, wenn es Konftantinopel 
beherrſcht, Oſtreich und Deutſchland gegentiber ijt ſie weniger ge⸗ 
fährlich, ſolange es in Konſtantinopel ſteht. Es würde dann die 
preußiſche Ungeſchicklichkeit nicht mehr möglich ſein, uns wie 1855 
für Oſtreich, England, Frankreich auszuſpielen und einzuſetzen, um 
uns in arid eine demütigende Zulaſſung gum Kongreß und eine 
mention honorable als europdijde Macht zu verdienen. 

Wenn man die Gondierung, ob Rufland, wenn e3 wegen feines 
Vorgreifens nach dem Bosporus von andern Machten angegriffer 
wird, auf unſere Neutralitdt rechnen könne, folange Oftreich nicht 
gefährdet werde, in Berlin berneinend oder gar bedrohlich beant- 
wortet, fo wird Rußland gundchft denjelben Weg wie 1876 in Reich- 
fladt einfchlagen und wieder verſuchen, Oſtreichs Genoſſenſchaft gu 
gewinnen. Das Feld, auf dem Rußland Anerbietungen machen 
fonnte, iſt ein ſehr weites, nicht nur im Orient auj Koften Der Pforte, 
jondern auch in Deutſchland auf unjre Koſten. Die Zuverläſſigkeit 
unſres Biindniffes mit Oftretd-Ungarn gegeniiber jolchen Ber- 
fuchungen wird nicht allein bon dem Buchftaben der Verabredung, 
fondern auch einigermafen bon dem Charatter der Perſönlichkeiten 
und bon den politiſchen und fonfeffionelfen Strömungen abhdngen, 
die dann in Oftreich Leitend fein werden. Gelingt es der ruſſiſchen 
Politik, Oftreich zu gewinnen, fo tft die Roalition des Siebenjahrigen 
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Kriegs gegen uns fertig, denn Frankreich wird immer gegen uns 
zu haben ſein, weil ſeine Intereſſen am Rheine gewichtiger ſind als 
die im Orient und am Bosporus. 

Jedenfalls wird auch in der Zukunft nicht bloß kriegeriſche Rü— 
ſtung, ſondern auch ein richtiger politiſcher Blick dazu gehören, das 
deutſche Staatsſchiff durch die Strömungen der Koalitionen zu 
ſteuern, denen wir nach unſrer geographiſchen Lage und unſrer 
Vorgeſchichte ausgeſetzt ſind. Durch Liebenswürdigkeiten und wirt— 
ſchaftliche Trinkgelder für befreundete Mächte werden wir den Ge— 
fahren, die im Schoße der Zukunft liegen, nicht vorbeugen, ſondern 
die Begehrlichkeit unſrer einſtweiligen Freunde und ihre Rechnung 
auf unſer Gefühl ſorgenvoller Bedürftigkeit ſteigern. Meine Be— 
fürchtung iſt, daß auf dem eingeſchlagnen Wege unſre Zukunft 
kleinen und vorübergehenden Stimmungen der Gegenwart ge— 
opfert wird. Frühere Herrſcher ſahen mehr auf Befähigung als auf 
Gehorſam ihrer Ratgeber; wenn der Gehorſam allein das Krite— 
rium iſt, fo wird ein Anſpruch an die univerſelle Begabung des Mon—⸗ 
archen geſtellt, dem ſelbſt Friedrich der Große nicht genügen würde, 
obſchon die Politik in Krieg und Frieden zu ſeiner Zeit weniger 
ſchwierig war wie heut. 

Unſer Anſehn und unſre Sicherheit werden ſich um ſo nachhaltiger 
entwickeln, je mehr wir uns bei Streitigtciten, die uns nicht unmittel- 
bar berühren, in der Referve halten und unempfindlich werden gegen 
jeden Verſuch, unfre Citelfeit gu reizen und auszubeuten, Ver— 
Juche, wie fie mahrend de3 Krimkriegs von der englifden Preſſe 
und dem engliſchen Hofe und den auf England geſtütßten Strebern 
an unjerm eignen Hofe gemacht wurden, indem man uns mit der 
Entziehung der Titulatur einer Großmacht fo erfolgreich bedrohte, 
daß Herr bon Manteuffel uns in Paris großen Demiitigungen aus- 
jegte, um gur Mitunterfdjrift eines Vertrags zugelaſſen zu werden, 
an den nidjt gebunden gu fein uns nützlich geweſen fein würde. 
Deutſchland wiirde auch heute eine grofe Torheit begehn, wenn es 
in ovientalifchen Streitfragen ohne eignes Intereſſe früher Partei 
nehmen wollte als die andern, mehr intereſſierten Mächte. Wie das 
ſchwächere Preußen ſchon während des Krimkriegs Momente hatte, 
in denen es bei entſchloſſener Ruſtung im Sinne öſtreichiſcher For⸗ 
derungen und über dieſelben hinaus den Frieden gebieten und ſein 
Verſtändnis mit Oſtreich über deutſche Fragen fördern konnte, ſo 
wird auc) Deutſchland in zukünftigen orientaliſchen Händeln, wenn 
es ſich zurückzuhalten weiß, den Vorteil, daß es die in orientaliſchen 
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Fragen aim wenighten intereffierte Macht ijt, um fo ſichrer berwerten 
fonnen, je [anger e3 feinen Einſatz zurückhält, auch wenn diefer Vor— 
teil nur in längerm Genufje des Friedens beſtände. Oſtreich, Cng- 
land, Stalien werden einem ruſſiſchen Vorſtoße auf Konjtantinopel 
gegeniiber immer frither Stellung gu nehmen haben als die Fran— 
zoſen, weil die orientalifden Intereſſen Frankreichs weniger zwin— 
gend und mehr im ZBujammenhange mit der deutſchen Grengfrage 
au denfen find. Frankreich würde in ruſſiſch-orientaliſchen Kriſen 
weder auf eine neue „weſtmächtliche“ Politif, noch um feiner Freund- 
ſchaft mit Rußland willen auf eine Bedrohung Englands fid) ein- 
lajjen können, ohne vorgängige Verftindigung oder vorgdngigen 
Bruch mit Deutſchland. 

Dem Vorteile, den der deutſchen Politik ihre Freiheit von direften | 
orientaliſchen Jutereſſen gewährt, fteht Der Nachteil der zentralen 
und erponterten Lage de3 Deutfdjen Reichs mit feinen ausgedehn- 
ten Verteidigungsfronten nach allen Seiten hin und die Leichtigkeit 
antideutſcher Koalitionen gegenüber. Dabet iſt Deutſchland viel- 
leicht die einzige große Macht in Europa, die durch keine Ziele, die 
nur durch ſiegreiche Kriege zu erreichen wären, in Verſuchung ge— 
führt wird. Unſer Intereſſe iſt, Den Frieden gu erhalten, während 
unſre kontinentalen Nachbarn ohne Ausnahme Wünſche haben, ge⸗ 
heime oder amtlich bekannte, die nur durch Krieg zu erfüllen ſind. 
Dementſprechend müſſen wir unſre Politik einrichten, das heißt den 
Krieg nach Möglichkeit hindern oder einſchränken, uns in dem euro— 
päiſchen Kartenſpiele die Hinterhand wahren und uns durch keine 
Ungeduld, keine Gefälligkeit auf Koſten des Landes, feine Eitel— 
feit oder befreundete Provokation vor der Zeit aus dem abwarten⸗ 
den Stadium in das handelnde drängen laſſen; wenn nicht, plectun- 
tur Achivi. 

Unjre Zurückhaltung fann vernünftigerweiſe nicht Den Brwed 
haben, über irgend einen unſrer Nachbarn oder möglichen Gegner 
mit geſchonten Kraften herzufallen, nachdem die andern fich ge- 
ſchwaͤcht Hatten. Sm Gegenteil follten wir uns bemithn, die Ver- 
ftimmungen, die unfer Heranwadhjen gu einer wirklichen Großmacht 
hervorgerufen hat, durch den ehrlichen und friedliebenden Gebrauch 
uͤnſrer Schwerkraft abzuſchwächen, um die Welt gu tiberzeugen, daß 
eine deutſche Hegemonie in Curopa nützlicher und unpartetij der, 
auch unſchädlicher fiir die Freiheit andrer wirkt alg eine franzöſiſche, 
ruſſiſche oder englifde. Die Achtung bor den Rechten andrer Staaten, 
an der namentlich Frankreich in Den Beiten ſeines UÜbergewichts es 
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hat fehlen lajjen, und die in England doch nur forveit reidht, als die 
englifden Sntereffen nicht berithrt werden, wird Dem Deutfchen 
Reiche und feiner Politit erleichtert, einerjeits durch die Objektivitat 
des deutſchen Charafter3, andrerjeits durch die verdienſtloſe Tat— 
jache, Daf wir eine Vergréperung unſres unmittelbaren Gebiets nicht 
brauchen, auch nicht herftellen fonnten, ohne die zentrifugalen Cle- 
mente im eignen Gebiete zu ſtärken. Mein ideales Biel, nachdem wir 
unjre Cinheit innerhalb der erretchbaren Grenzen zuſtande gebracht 
hatten, ift jtet3 gewefen, das Vertraun nicht nurder mindermachtigen 
europäiſchen Staaten, fondern auch der großen Mächte gu erwerben, 
Dap die deutſche Politif, nachdem fie die injuria temporum, Die Ber- 
{plitterung der Nation, qutgemacht hat, friedliebend und gerecht 
fein will. Um dieſes Vertraun zu ergzeugen, iſt vor allen Dingen 
Chrlichfeit, Offenheit und Verſöhnlichkeit im Falle von Meibungen 
oder bon untoward events ndtig. Sch habe dieſes Rezept nicht ohne 
Widerſtreben meiner perſönlichen Empfindlichkeiten befolgt in Fal- 
len wie Schnäbele (April 1887), Boulanger, Kaufmann (Geptem- 
ber 1887), Gpanien gegentiber in der Rarolinenfrage, den Vere 
einigten Staaten gegentiber in Samoa, und vermute, daß die Ge— 
legenheiten, gur Anſchauung gu bringen, dak wir befriedigt und 
friedliebend find, auch in Bufunft nicht ausbleiben werden. Ich habe 
wahrend meiner Amtsführung gu drei Kriegen geraten, Dem däni— 
ſchen, Dem böhmiſchen und dem franzöſiſchen, aber mix auch jedes- 
mal borher flargemacht, ob der Krieg, wenn er ſiegreich ware, einen 
Kampfpreis bringen würde, wert der Opfer, die jeder Krieg fordert 
und die heut fo viel fchwerer find al3 in dem vorigen Jahrhundert. 
Wenn id) mir hatte jagen müſſen, daß wir nach einem diefer Kriege 
in Verlegenbheit fein wiirden, uns wünſchenswerte Friedensbedin- 
gungen auszudenken, jo würde ich mich, folange wir nicht materiell 
angegriffen waren, ſchwerlich von der Notwendigkeit ſolcher Opfer 
überzeugt haben. Jnternationale Streitigkeiten, die nur durch den 
Volkskrieg erledigt werden können, habe ich niemal3 au3 dem Ge— 
ſichtspunkt des Göttinger Komments und der Privatmenfuren-Chre 
aufgefaßt, fondern ftets nur in Abwägung ihrer Rückwirkung 
auf den Anſpruch de3 deutſchen Volks, in Gleichberechtiqung mitden 
andern grofen Mächten Curopas ein autonomes politijches Leber 
gu flihren, wie e3 auf der Baſis der un3 eigentitmlicjen nationalen 
Leiſtungsfähigkeit möglich ift. 

Die traditionelle ruſſiſche Politik, die ſich teils auf Glaubens⸗, 
teils auf Blutsverwandtſchaft gründet, der Gedanke, die Rumänen, 
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bie Sulgaren, die griechifchen, gelegentlich auch Die rdmifch-fatho- 
{cen Gerben, die unter verſchiednen Namen zu beiden Geiten 
Der Oftreichifdhamgarifdhen Grenge vorfommen, zu „befreien“ 
von dem tiirfijden Joche und dadurch an Rufland gu fefjeln, hat 
fich nicht bewahrt. C3 ijt nicht unmöglich, Dab in ferner Zukunft 
alle dieſe Stamme dem ruffijchen Syfteme gewaltjam angefiigt wer- 
ben, aber daß die Befreiung allein fie nicht in Unhanger der rufji- 
ſchen Macht berwandelt, hat guerft der griechiſche Stamm bewiefen. 
&r wurde ſeit Tſchesme (1770) [Geefieg fiber die Türken] als Stiig- 
punft Rußlands betrachtet, und noch in dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 
port 1806 bis 1812 ſchienen die Biele der faiferlich ruſſiſchen Politif 
unberdndert gu fein. Ob die Unternehmungen der Hetärie gur Beit 
des auch ſchon im Weſten popular gemadten Ypſilantiſchen Auf— 
ſtandes [1821], des durch die Fanarioten vermittelten Ausläufers 
gräziſierender Orientpolitik, noch die einheitliche Zuſtimmung der 
verſchiedenen ruſſiſchen Strömungen hatten die von Araktſchejew 
bis zu den Dekabriſten durcheinanderliefen, iſt gleichgültig, jedenfalls 
aber waren die Erſtlinge der ruſſiſchen Befreiungspolitik, die Grie— 
chen, eine, freilich noch nicht durchſchlagende, Enttäuſchung für Rup- 
land. Die griechiſche Befreiungspolitik hört mit und ſeit Navarin 
[1828, Seeſieg über bie Türken] auch in den Augen der Ruſſen auf, 
eine ruſſiſche Spegialitat gu fein. Es hat lange gedauert, ehe das 
ruſſiſche Rabinett aus dieſem kritiſchen Ergebnis die Konſequenzen 
zog. Die rudis indigestaque moles Rußland wiegt zu ſchwer, um 
für jede Wahrnehmung des politiſchen Inſtinkts leicht lenkſam zu 
fein. Man fuhr fort gu befreien und machte mit den Rumänen, 
Gerben, Bulgaren dieſelbe Erfahrung wie mit den Griechen. Wile 
Diefe Siämme haben Ruflands Hilfe gur Befreiung bor den Türken 
bereitiwillig angenommen, aber, nachdem fie frei geworden, feine 
Neigung gezeigt, den Baren gum Nachfolger des Sultans anzuneh⸗ 
men. Ich weiß nicht, ob man in Petersburg die Liberzeugung teilt, 
Daf auch der „einzige Freund” des Zaren, der Fürſt [Nifolaus] von 
Montenegro, was bei feiner entfernten und ifolierten Situation 
auch einigermafen entſchuldbar ijt, mur fo lange die ruſſiſche Flagge 
hiſſen wird, als er Aquivalente an Geld oder Macht dafür erwartet; 
aber es kaun in Petersburg nicht unbefannt fein, daß der Vladika 
bereil war und vielleicht noc) bereit ijt, als großherrlich türkiſcher 
Konnetable an die Spitze der Balkanvölker zu treten, wenn dieſer 
Gedanke bei der Pforte eine hinreichend günſtige Aufnahme und 
Unterſtützung fände, um für Montenegro niiglich werden gu können. 
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Wenn man in PKeterSburg aus den bisherigen Mißgriffen dis 
Folgerungen ziehn und praktiſch machen will, fo ware es natürlich, 
fich auf die weniger phantaſtiſchen Fortſchritte gu befchranfen, die 
durch das Gewicht der Regimenter und Kanonen zu erreichen find. 
Der gefchichtlich poctifchen Seite, die der Kaiſerin Katharina vor- 
ſchwebte, al3 fie ihrem gtvciten Enfel den Ramen Konſtantin gab, fehlt 
das Plazet der Praxis. Befreite Volker find nicht danfbar, fondern an- 
ſpruchsvoll, und ich denke mix, Daf die ruſſiſche Politik in der Heutigen 
realiſtiſchen Beit mehr technifch als ſchwunghaft vorgehn wird in Be— 
handlung der orientalijden Fragen. Ihr erftes praktiſches Bedürfnis 
fiir Kraftentwidlung im Oriente ift die Sicherftellung des Schwarzen 
Meer3. Gelingt es, einen feften Verſchluß oe3 Bosporus durch Ge— 
ſchütz⸗ und Torpedoanlagen gu erreichert, fo ijt bie Südküſte Rußlands 
noch beſſer gefchitbt als die baltifche, der die fiberleqnen engliſch-fran— 
zöſiſchen Flotten im Krimfriege nicht viel anzuhaben vermochten. 

So mag die VBerednung des PeterSburger Kabinetts fich geftal- 
ten, wenn fie als Zielpuntt zunächſt den Verſchluß de3 Schwarzen 
Meeres und die Gewinnung de3 Sultans fiir diefen Zweck durch 
Liebe, Durch Geld, urd) Gewalt in Ausficht nimmt. Wenn die Pforie 
fich Der freundjchaftlichen Unndherung Ruflands erwehrt und gegen 
die angedrohte Gewalt da3 Schwert zieht, fo wird Rufland wahr— 
ſcheinlich von andrer Seite angegriffen werden, und auf diefen Fall 
find meines Crachten3 die Truppenanhaufungen an der Weſtgrenze 
berechnet. Gelingt es, den Verſchluß de Bosporus in Gitte zu er— 
reichen, fo werden vielleicht die Mächte, die fich Dadurch beeinträchtigt 
finden, einſtweilen ftille figen, weil eine jede auf die Snitiative der 
andern und auf die Entſchließung Frankreich warten würde. 
Unjre Yntereffen find mehr als die der andern Mächte mit dem 
Gravitieren der ruſſiſchen Macht nad) Siiden vertraglich; man fann 
jogar fagen, Daf jie dadurch gefirdert werden, Wir können die Löſung 
— neuen von Rußland geſchürzten Knotens länger als die andern 
abwarten. 


Einunddreißigſtes Kapitel 
Der Staatsrat 


Der durch das Geſetz vom 20. März 1817 geſtiftete Staatsrat war 
beſtimmt, den abſoluten König zu beraten. Wn deſſen Stelle iſt heut- 
zutage der verfaſſungsmäßig bon ſeinen Miniſtern beratne König 
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getreten und dadurch das Staatsminifterium in Den durch die Vor- 
berating des Staatsrats aufzuklärenden regierenden Faktor, den 
fruher Der König allein darſtellte, mit aufgenommen. Die Beratung 
des Staatsrats iſt heutzutage informatoriſch nicht nur für den König, 
ſondern auch für die verantwortlichen Miniſter; ſeine Reaktivierung 
im Jahre 1852 hatte den Bed, nicht nur die königlichen Ent— 
fhliepungen, ſondern auch die Vota der Staatsminifter vorgu- 
bereiten. 

Die Vorbereitung der Geſetzentwürfe durch das Staatsminijte- 
tium ijt unbollfommen. Cin vortragender Rat ijt imftande, das 
Schichſal eines Gejeges feftguleqen bi3 gu der Veröffentlichung, in- 
dem er alle Ginwirfungen auf den Gnhalt, die von dem Staats. 
minifterium oder in Den verſchiednen Stadien der parlamentarijdjen 
Beratung verſucht werden, an der Wufenfeite des Entwurfs ab- 
gleiten läßt, wenn der Gegenftand ſchwierig und die Bab! der Para- 
gtaphen groß ift. Schon im Staatsminiſterium beherrſcht der 
Refjortminifter nicht immer den Stoff, den ihm feine betreffenden 
Rate in Geftalt eines Geſetzentwurfs mit Motiven vorgelegt haben. 
Noch viel weniger verwenden die tibrigen Miniſter Bett und Mühe 
darauf, fich mit Inhalt und Tragweite eines neuen Gefeges in allen 
Cingzelheiten vertraut zu machen, wenn es nicht Wirkungen hat, die 
in ihr eignes Reſſort eingreifen. Iſt da3 aber der Fall, jo regt ſich 
das Unabhängigkeitsgefühl und der Partifularismus, wovon jeder 
der acht foderierten minifteriellen Gtaaten und jeder Rat in feiner 
Sphäre befeelt ijt. Die Wirkung eines beabfichtigten Geſetzes auf 
bas praktiſche Leben im voraus 3u beurteilen, wird aber auch der 
Reſſortminifter nicht imftande fein, wenn ex felbft ein einfeitiges 
Produkt der Biirofratie ijt, noch viel weniger aber ſeine Kollegen. 
Diejenigen unter ihnen, die das Bewußtſein haben, nicht nur Reſ⸗ 
ſortminiſter, ſondern Staatsminiſter mit ſolidariſcher Verantwort⸗ 
lichfcit für Die Geſamtpolitik zu fein, machen nicht fünf Prozent derer 
aus, welche ich zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. Die übrigen 
beſchränken fic auf das Beſtreben, ihr Reſſort einwandfrei gu ver 
walten, die Geldmittel dazu bon dem Finanzminiſter und dem Land- 
tage bewilligt gu erhalten und parlamentarijde Angriffe auf ihr 
Reſſort mit Beredfamfeit und nach Bedürfnis unter Preisgebung 
ihrer Untergebenen exfolgreich abguwehren. Die Ouittungen, die 
in der königlichen Unterſchrift und der parlamentariſchen Bewilli⸗ 
gung liegen, ſind ausreichend, um daneben die Frage, ob die Sache 
an ſich vernünftig fei, vor einem bürokratiſch⸗miniſteriellen Gewifjen 
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nicht zur Entſcheidung kommen gu laſſen. Cinreden eines Sollegen, 
deſſen Reſſort nicht direft beteiligt ift, erregen Die Empfindlichkeit 
des Reffortminifters, und diefe wird in der Regel gefdont, im Hin- 
blid auf gleiche Gchonung, die man fiir eigne Anträge vorfommen- 
denfalls ertvartet. Ich habe die Grinnerung, dak die Erörterungen 
des alten Gtaatsrat8 vor 1848, aus dem ich einige herborragende 
Mitglieder gefannt habe, mit fchdrferer Anſtrengung des eignen 
Urteils und größerer Regſamkeit de3 Gewiſſens gefiihrt find als die 
Minifterberatungen, die id) mehr als viergig Gahre lang gu beobach— 
ten in der Lage geweſen bin. 

Sch halte auch die Vorausjebung für trügeriſch, daß ein unge- 
ſchickter Gefegentwurf de3 Minifteriums im Landtage jachlich ge- 
nügend richtiqgeftellt werden wird. Cr fann und wird hoffentlich in 
Det Regel abgeleynt werden; ift aber die Frage, die er betrifft, 
Dringend, fo liegt die Gefahr vor, daß auch minifterieller Unjinn 
glatt durch die parlamentariſchen Stadien geht, namentlich wenn es 
dem Verfaſſer gelingt, den einen oder andern einflußreichen oder 
beredten Freund fiir fein Erzeugnis 3u gewinnen. Whgeordnete, die 
einen Geſetzentwurf bon mehr als hundert Baragraphen 3u leſen 
fich Die Miihe geben oder mit Verſtändnis gu lejen vermöchten, 
jind bei der Überzahl ftudierter Leute aus der Juſtiz und der Ver— 
waltung wohl vorhanden, aber die Luft und das Pflichtgefühl gur 
Arbeit haben nur wenige, und dtefe find verteilt unter etnander be- 
fampfende Fraftionen und Parteibeftrebungen, deren Tendenzen 
e8 thnen erſchweren, jachlich gu urteilen. Die meiften Whgeordneten 
lefen und priifen nicht, jondern fragen die fitr eigne Zwecke arbeiten- 
Den und redenden Fraktionsführer, wann fie in die Sigung fom- 
men und wie fie fttmmen follen. Das alles iſt aus der menſchlichen 
Natur erflarlich, und niemand ift darüber gu tadeln, daß er nicht aus 
jeiner Haut hinaus fann; nur darf man fich darüber nicht täuſchen, 
daß es ein bedenflider Irrtum ift, angunehmen, dak unjern Ge- 
jeben Heutgutage die Prüfung und vorbereitende Wrbeit zuteil 
werbde, deren fie bedtirfen, oder auch nur die, tweldje fie vor 1848 
genoſſen. 

Cin Denkmal ſeiner Flüchtigkeit hat fic) der Reichſstag von 1867 
in der Verfaffung des Norddeutſchen Bundes gefegt, das in die 
Verfaſſung des Deutſchen Reichs tibergegangen ijt. Der einem Bee 
jclujje des Frankfurter Bundestag nachgebildete Artikel 68 des 
Entwurfs zählte fünf Verbrechen auf, die, wenn fie gegen den Bund 
begangen werden, fo beftraft werden follen, als wenn fie gegen 
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einen einzelnen Sundesfiaat begangen waren. Die fünfte Nummer 
war mit endlich” eingeführt. Der wegen jeiner Griindlichfeit ge- 
ruühmte Tweſten ftellte den Verbefjerungsantrag, die drei erſten 
Nummern zu ſtreichen, hatte aber offenbar den gu verbeſſernden 
Artikel nicht gu Cnde gelejen und das „endlich“ ſtehn lafjen. Gein 
Antrag wurde angenommen und in allen Stadien der Beratung 
beibehalten, und jo hat denn der Artikel (jebt 74) die jonderbare 
Faſſung: 
Jedes Unternehmen gegen die Exiſtenz, die Integrität, die 
Sicherheit oder die Verfaſſung des Deutſchen Reichs, endlich 
Die Beleidigung des Bundesrats, des Reichstags und jo weiter. 


Vor 1848 war man befliſſen, das Richtige und Vernünftige zu 
finden, heut genügt die Majorität und die königliche Unterſchrift. 
Ich kann nur bedauern, daß die Mitwirkung weitrer Kreiſe zur 
Vorbereitung der Geſetze, wie ſie im Staatsrat und im Volkswirt⸗ 
ſchaftsrat gegeben war, gegenüber miniſterieller oder monarchiſcher 
Ungeduld nicht hinreichend hat zur Geltung gebracht werden kön— 
nen. Ich habe, wenn ich Muße fand, mich mit dieſen Problemen zu 
beſchäftigen, gu meinen Kollegen gelegentlich den Wunſch geäußert, 
daß fie ihre legislatoriſche Tätigkeit damit beginnen möchten, die 
Entwürfe zu veröffentlichen, der publiziſtiſchen Kritik preiszugeben, 
möglichſt viele ſachkundige und an der Frage intereſſierte Kreiſe, alſo 
Staatsrat, Volkswirtſchaftsrat, nach Umſtänden die Provingial- 
landtage zu hören, und alsdann erſt die Beratung im Staatsmini⸗ 
ſterium möchten eintreten laſſen. Das Zurückdrängen des Staats- 
rats und ähnlicher Beratungskörper ſchreibe ich hauptſächlich der 
Eiferſucht zu, mit der dieſe unzünftigen Ratgeber in öffentlichen 
Angelegenheiten von den zünftigen Räten und von den Parlamen— 
ten betrachtet werden, zugleich aber auch dem Unbehagen, mit dem 
die miniſterielle Machtvollkommenheit innerhalb des eignen Reſſorts 
auf das Mitreden andrer blickt. 

Die erſten Staatsratsſitzungen, denen ich nach ſeiner Wiederein- 
berufung 1884 unter dem Vorſitz des Kronpringen Friedrich Wilhelm 
beiwohnte, machten nicht nur mir, fondern, wie ich glaube, allen Leil- 
nehmern einen geſchäftlich gunſtigen Gindrud. Der Pring hörte die 
Vortrage an, ohne ein Bedürfnis, die Vortragenden gu beeinfluſſen, 
gu erfennen 3u geben. Bemerfenswert war, daf die Vortrage zweier 
ehemaligen Gardes du Corps⸗Offiziere, von Zedlitz⸗Trützſchler, 
ſpäterem Oberpräſidenten in Poſen und Kultusminiſter, und von 
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Minnigerode, einen folchen Cindrud madjten, daß dev Kronpring 
im Ginne der Verſammlung verfuhr, idem er die beiden Herr 
‘pater gu Referenten beftellte, obſchon die theoretiſch ſachkundigſten 
Vorträge ohne Zweifel von den anwefenden fachgelehrten Profeſ⸗ 
joren gehalten waren. Die Einwirkung, die dadurd) frühern Garde- 
offigieren auf die Geftaltung von Gefegvorlagen zufiel, befeftigte 
mich in Der Ubergeugung, daß die rein und nur minifterielle Prü— 
fung bon Cntwiirfen nicht der richtige Weg ift, um die Gefahr gu 
vermeiden, Daf unprattijde, ſchädliche und gefährliche Vorlagen 
in fprachlich unvollfommner Faſſung ihren Weg aus den Nieder— 
ſchriften der legislativen Viebhabereien eines eingelnen vortragen- 
den Rates, unbeirrt oder doch ohne ausreichende Richtigitellung 
ourd alle Stadien de3 Staatsminiſteriums, der Barlamente und 
des Kabinetts bi3 in die Geſetzſammlung finden und dann bis au 
etwaiger Whhilfe einen Teil der Lajt bilden, die fich wie eine Krank— 
Heit ſchleichend fortſchleppt. 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Kaiſer Wilhelm I. 


1 

Unt die Mitte der fiebziger Jahre begann die geiftiqe Empfänglich— 
keit des Kaiſers im Auffaſſen andrer und Entwideln eiqner Vortrage 
ſchwerfälliger gu junttionieren; er verlor zumeilen den Faden im Buz 
Hiren und Sprechen. Merkwürdigerweiſe trat darin nach Dem No— 
bilingſchen Wttentate eine gitnftige Veranderung ein. Momente wie 
die beſchriebenen famen nicht mehr vor, der Kaiſer war Freier, leben= 
diger, aud) weicher. Der Ausdruck meiner Freude itber fein Wohl— 
befinden veranlaßte thn zu dem Scherze: „Nobiling hat beffer als 
die Arzte gewußt, was mix feblte: ein tüchtiger Woerlah.” Die letzte 
Krankheit war kurz, ſie begann am 4. März 1888. Am 8. mittags 
hatte ich die letzte Unterredung mit dem Kaiſer, in der er noch bei 
Bewußtſein war, und erlangte von ihm die Ermächtigung zur Ver- 
öffentlichung der ſchon am 17. November vollzognen Ordre, die den 
Prinzen Wilhelm mit der Stellvertretung beauftragte in Fallen, 
wo Se. Majeftat einer folden zu bediirfen glauben wiirde. Der 
Kaijer fagte, ev erwarte bon mir, daß ich in meiner Stellung vere 


Der Tod des Kaiſers 551 


bleiben und feinen Nachfolgern zur Seite ftehn witrde, wobet ihm 
zunächſt die Beſorgnis vorzuſchweben ſchien, daß ich mich mit dent 
Kaiſer Friedrich nicht würde ſtellen können. Ich ſprach mich be— 
ruhigend darüber aus, ſoweit es überhaupt angebracht ſchien, 
einem Sterbenden gegenüber von dem zu ſprechen, was ſeine Nach— 
folger und ich ſelbſt nach ſeinem Tode tun würden. Dann, an die 
Krankheit ſeines Sohnes denkend, verlangte er von mir das Ver— 
ſprechen, meine Erfahrung ſeinem Enkel zugute kommen zu laſſen 
und ihm zur Seite zu bleiben, wenn er, wie es ſchiene, bald zur Re— 
gierung gelangen ſollte. Ich gab meiner Bereitwilligkeit Ausdruck, 
ſeinen Nachfolgern mit demſelben Eifer zu dienen wie ihm ſelbſt. 
Seine einzige Antwort darauf war ein etwas fühlbarerer Druck 
ſeiner Hand; dann aber traten Fieberphantaſien ein, in denen die 
Beſchäftigung mit dem Enkel ſo im Vordergrunde ſtand, daß er 
glaubte, der Prinz, der im September 1886 dem Zaren in Breft- 
Litow3t einen Beſuch gemacht hatte, ſäße an meiner Stelle neben 
dem Bette, und mich ploplich mit Du anredend fagte: „Mit dem 
ruſſiſchen Kaiſer mußt Du immer Fühlung halten, da ift fein Streit 
notwendig.” Nach einer langen Pauſe de3 Schweigens war die 
Sinnestäuſchung verſchwunden; er entließ mich mit den Worten: 
13th fehe Sie noch.” Geſehn hat er mich nod), als id) mich am Nach- 
mittage und dann wieder in der Nacht des 9. um 4 Uhr einfand, 
aber ſchwerlich unter den vielen Anweſenden erfannt; noch in {pater 
Ubendjtunde des 8. fand eine Rückkehr der vollen Klarheit des Be- 
wußtſeins und der Habhigheit ftatt, ſich den fein Sterbebett in dem 
engen Schlafzimmer Umſtehenden gegentiber far und gujammen- 
Hangend auszuſprechen. C3 war das lebte Nufleuchten diejes ftarfen 
und tapfern Geified. Um 8 Uhr 30 Minuten tat er den letzten 
Atemzug. 
2 

Für die Thronfolge war unter Friedrich) Wilhelm 111. nur der 
Kronpring mit Bewußtſein vorgebildet worden, der zweite Sohn 
Dagegen ausſchließlich militarijd. Es war natiirlich, Dah durch fein 
ganzes Leben militäriſche Einflüſſe an und für ich ſtärker auf ifn 
wirkten al ziviliſtiſche, und ich felbft habe in Dem äußern Eindruck 
der Militäruniform, die ich trug, um ein mehrmaliges Umkleiden 
am Tage zu vermeiden, ein Moment der Verftärkung meines Cin- 
fluſſes zu finden geglaubt. Unter den Perſonen, die, ſolange er 
rod) Pring Wilhelm war, Einfluß auf ſeine Entwidlung haben fonn- 
ten, flanden in erſter Linie Militars ohne politiſchen Beruf, nad- 
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bem der General von Gerlach, der Jahre hindurch fein Adjutant 
geweſen war, dem politiſchen Leben voritbergehend fremd geworden 
war. Er war der begabtefte unter den Wdjutanten, die der Pring 
gehabt hatte, und nicht theoretijder Fanatifer in Politif und Reli- 
gion wie fein Gruber [Ludwig], der Präſident, aber doch genug 
doftrindr, um bet dem praktiſchen Verftande des Pringen nicht den 
Anklang gu finden, wie bet dem geiftreichen Könige Friedrich Wil- 
Helm. Pretismus war ein Wort und ein Begriff, die mit dem Namen 
Gerlach leicht in Verbindung traten wegen der Rolle, die die beiden 
Grider des General3, der Präſident und der Brediger [Otto], 
Verfaſſer eines ausgedehnten Bibelwerks, in der politijden Welt 
ſpielen. 

Cin Geſpräch, das id) 1853 in Oſtende, wo id) dem Prinzen naher- 
getreten war, mit ihm hatte und da3 fich an den Namen Gerlach 
knüpfte, ijt mir in Erinnrung geblieben, weil e3 mid) betroffen 
machte tiber des Prinzen Unbefannifchaft mit unjern ſtaatlichen Cin- 
richtungen und der politifchen Gituation. 

Cines Tags ſprach er mit einer gewiſſen Animoſität tiber den 
General bon Gerlach, der aus Mangel an Ubereinjtimmung und, 
wie es ſchien, verſtimmt aus der Wdjutantenftellung geſchieden war. 
Der Pring begeichnete ihn als einen Pietijten. 

Ich: „Was denen Cw. Königliche Hobheit fich unter einem Pie- 
tiften 2” 

Cr: ,Cinen Menſchen, der in der Religion heuchelt, um Karriere 
gu machen.“ 

SH: „Das liegt Gerlach fern, was tann der werden? Im heutigen 
Spradgebrauc) verfteht man unter einem Pietiften etwas andres, 
namic) einen Menſchen, der orthodoy an die chriftliche Offenbarung 
glaubt und aus feinem Glauben fein Geheimnis macht; und deren 
gibt es viele, die mit Dem Staate gar nichts zu tun haben und an 
Karriere nicht denfen.” 

Cr: „Was verftehn Sie unter orthodox?“ 

Ich: „Beiſpielsweiſe jemanden, der ernfilich daran glaubt, daß 
Sefus Gottes Sohn und fitr uns geftorben ijt als ein Opfer, zur Vere 
gebung unjrer Sünden. Sch fann es im Augenblick nicht präziſer 
fajjen, aber e8 ijt das Wefentliche der Glaubensverſchiedenheit.“ 

Er, hoch errötend: „Wer iſt denn ſo von Gott verlaſſen, daß er das 
nicht glaubte!“ 

Sh: „Wenn dieſe Außerung öffentlich bekannt würde, fo würden 
Ew. Königliche Hoheit ſelbſt gu den Pietiſten gezählt werden. 
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Im weitern Verlauf der Unterhaltung kamen wir auf die damals 
ſchwebende Frage der Kreis- und Gemeindeordnung. Bei der Ge— 
legenheit ſagte der Pring ungefähr: 

Er ſei kein Feind des Adels, könne aber nicht zugeben, daß „der 
Bauer von dem Edelmann mißhandelt werde“. 

Ich erwiderte: „Wie ſollte der Edelmann das anfangen? Wenn 
ich die Schönhauſer Bauern mißhandeln wollte, ſo fehlte mir jedes 
Mittel dazu, und der Verſuch würde mit meiner Mißhandlung ent⸗ 
weder durch die Bauern oder durch das Geſetz endigen.“ 

Darauf Er: „Das mag bei Ihnen in Schönhauſen ſo ſein; aber das 
iſt eine Ausnahme, und ich kann nicht zugeben, daß der kleine Mann 
auf dem Lande geſchunden wird.“ 

Ich bat um die Erlaubnis, ihm eine kurze Darſtellung der Geneſis 
unſrer ländlichen Zuſtände, des Verhältniſſes zwiſchen Gutsherrn 
und Bauern vorzulegen. Er nahm das Erbieten freudig dankend an; 
und ich habe nachher in Norderney meine freien Stunden dazu ver- 
wendet, Dem damals jech3undfiinfziq Jahre alten Thronerben an 
der Hand von Gejegesitellen die rechtliche Situation auseinander- 
zuſetzen, in der ſich Rittergiiter und Bauern 1853 befanden. Ich 
ſchickte ihm die Urbeit nicht ohne die Befürchtung, der Pring wiirde 
furg und ironiſch antworten, er habe durch mich nichts erfahren, was 
er nicht ſchon ſeit dreißig Jahren wiſſe. Umgekehrt aber dankte er 
mir lebhaft für die intereſſante Zuſammenſtellung der ihm neuen 
Daten. 


Von dem Augenblicke des Antritts der Regentſchaft an hatte 
Prinz Wilhelm den Mangel an geſchäftlicher Vorbildung ſo lebhaft 
empfunden, daß er keine Arbeit Tag und Nacht ſcheute, um dem— 
ſelben abzuhelfen. Wenn er „Staatsgeſchäfte erledigte“, jo arbei- 
tete er wirklich, mit vollem Ernſt und voller Gewiſſenhaftigkeit. Er 
las alle Eingänge, nicht bloß die, welche ihn anzogen, ſtudierte die 
Verträge und Geſetze, um ſich ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden. Er 
kannte keine Vergnügung, die den Staatsgeſchäften Zeit entzogen 
hätte. Er las niemals Romane oder ſonſt Bücher, die nicht Bezug 
auf ſeinen Herrſcherberuf hatten. Er rauchte nicht, ſpielte nicht 
Karten. Wenn nach einem Jagddiner in Wuſterhauſen die Geſell— 
ſchaft ſich in das Zimmer begab, in dem Friedrich Wilhelm J. das 
Tabakskollegium gu verſammeln pflegte, fo ließ er ſich, damit die 
Anweſenden in ſeiner Gegenwart rauchen durften, eine der langen 
holländiſchen Tonpfeifen reichen, tat einige Züge und legte ſie mit 
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einem krauſen Geſichte aus der Hand. Als er in Frankfurt, damals 
noch Prinz von Preußen, auf einem Balle in ein Zimmer geriet, 
in dem Haſard geſpielt wurde, ſagte er zu mir: „Ich will doch auch 
einmal mein Glück verſuchen, habe aber kein Geld bei mir, geben 
Sie mir etwas.“ Da auch ich kein Geld bei mir zu tragen pflegte, ſo 
half der Graf Theodor Stolberg aus. Der Prinz ſetzte einige Male 
einen Taler, verlor jedesmal und verließ das Bimmer. Seine ein— 
zige Erholung war, nach einem arbeitsvollen Tage in ſeiner The— 
aͤterloge zu ſitzen; aber auch dort durfte id) als Miniſter thn in 
dringenden Fallen auffucen, um ihm in dem Heinen Bimmer vor 
der Loge Vorträge gu alten, und Unter|driften entgegenguneh- 
men. Obfdjon er der Machtruhe dermafen bedürftig war, Dap er 
{chon über eine ſchlechte Nacht flagte, wenn er zweimal, und über 
SAlaflofigteit, wenn er dreimal erwacht war, fo habe ic) niemals 
den leiſeſten Bug von VerdriePlichfeit wahrgqenommen, wenn man 
ihn unter ſchwierigen Verhältniſſen um zwei oder dret Uhr wedte, 
um eine eilige Entſcheidung zu erbitten. 

Neben dem Fleiße, gu dem ihn fein hohes Pflichtgefühl trieb, 
fam ihm in Grfiillung feiner Regentenpflicht ein ungewöhnliches 
Maß von flarem, durch Crlerntes weder unterftiipten noch beein- 
tradhtigten gefunden Menjchenverftande, common sense, zu ftatten. 
Hinderlich fiir das Verſtändnis der Gefchafte war die Zähigkeit, 
mit Der er an fitrftlichen, militäriſchen und lokalen Traditionen 
hing; jeder Vergicht auf folche, jede Wendung zu neuen Bahnen, 
rie fie der Lauf der Creigniffe notwendig machte, wurde ihm 
ſchwer und erjchien thm leicht im Lichte bon etwas Unerlaubtem 
und Untwiirdigem. Wie an Perjonen feiner Umgebung und an 
Gachen feines Gebrauch8, fo hielt er auch an Eindrücken und Über— 
zeugungen felt unter der Mitwirkung der Crinnrung an da3, was 
fein Vater in ähnlichen Lagen getan hatte oder getan haben iwiirde; 
insbeſondre im franzöſiſchen Kriege hatte er die Crinnrung an den 
parallelen Verlauf der Freiheitstriege immer vor Augen. 

Kinig Wilhelm, der mich wahrend der fchleswig-holfteinifchen 
Epiſode einmal vorwurfsvoll fragte: „Sind Sie denn nicht auc 
ein Deutſcher?“ weil ic) mich feiner durch häusliche Einflüſſe be- 
dingten Neigung, ein neues gegen Preufen ftimmende3 Grog: 
herzogtum in Kiel zu ſchaffen, widerfebte, derjelbe Herr war, wenn 
er, ohne durch politiſche Gedanfen angekränkelt gu fein, in natur- 
wüchſiger Freiheit jeinen Empfindungen folgte, einer der ent- 
ſchloſſenſten Bartifulariften unter den deutſchen Fürſten, in der 
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Richtung eines patriotiſchen und konſervativ geſinnten preußiſchen 
Offiziers aus der Zeit ſeines Vaters. Der Einfluß ſeiner Gemahlin 
brachte ihn in reifern Jahren in Oppoſition gegen das traditionelle 
Prinzip, und die Unfähigkeit ſeiner Miniſter der neuen Ara und 
das überſtürzende Ungeſchick der liberalen Parlamentarier in der 
Konfliktszeit weckte in ihm wiederum den alten Pulsſchlag des 
preußiſchen Prinzen und Offiziers, zumal er mit der Frage, ob die 
Bahn, die er einſchlug, gefährlich ſei, niemals rechnete. Wenn er 
überzeugt war, daß Pflicht und Ehre, oder eins von beiden, ihm 
geboten, einen Weg zu betreten, fo ging er ihn ohne Rückſicht auf 
die Gefahren, Denen er ausgeſetzt fein fonnte, in Der Politik ebenjo 
wie auf dem Schlachtfelde. Cingujchiichtern war er nicht. Die Kö— 
nigin war e3, und das Bedürfnis des häuslichen Friedens mit ihr 
war ein unberechenbare3 Gewicht, aber parlamentarijde Grob- 
heiten oder Drohungen hatten nur die Wirfung, ſeine Entſchloſſen— 
Heit im Widerftande 3u ſtärken. Mit diefer Cigenfchaft Hatten die 
Minifter der neuen Ara und ihre parlamentarijden Stützen und 
Gefolgſchaften niemals gerechnet. Graf Schwerin tar in feinem 
Mifverftehn diejes furchtlojen Offigiers auf dem Throne foweit 
gegangen, 3u glauben, ihn durch Uberhebung und Mangel an 
Hoflichfeit einſchüchtern gu können. Yn diejen Vorgdngen lag der 
Wendepuntt de3 Einfluſſes der Minifter der neuen Ara, der Alt- 
liberalen und der Bethmann-Hollwegſchen Partei, von dem ab die 
Bewegung rückläufig wurde, die Leitung in Roons Hande fiel und 
der Miniſterpräſident Fürſt Hohengollern mit jeinem Adjunkten 
Auerswald meinen Cintritt in dad Minifterium wünſchten. Die 
Kinigin und Schleinig verhinderten thn einſtweilen noch, als ich 
im Frühjahr 1860 in Berlin war, aber die Außerlichkeiten, die 
zwiſchen dem Herr und feinen Miniſtern porgefommen twaten, 
hatten in die gegenfeitigen Begiehungen doch einen Rif gebradht, 
der nicht mehr vernarbte. 


4 

Die Pringeffin Wugufta vertrat unter Friedrich Wilhelm IV. int 
Der Regel den Gegenſatz zur RegierungSpolitif; die neue Mra der 
Regentſchaft ſah fie als ihr Minifterium an, wenigftens bis zum 
Riictritt de3 Herrn von Schleinitz [Oktober 1861]. CS lebte in ihr 
vorher und fpater ein Bedürfnis des Widerſpruchs gegen Die jedes⸗ 
malige Haliung der Regierung ihres Schwager und {pater ihres 
Gemahls. Ihr Einfluß wechſelte und gwar fo, daß derſelbe bis auf 
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die lebten Lebendjahre ſtets gegen die Mtinifter ins Gewicht fiel. 
War die Regierungspolitif fonjervativ, jo wurden die liberalen 
Perfonen und Beſtrebungen in den hauslichen Kreiſen der hohen 
Brau ausgezeichnet und gefirdert; befand jich die Regierung des 
Kaiſers in ihrer Arbeit zur Befeſtigung de3 neuen Reichs auf libe- 
ralen Wegen, jo neigte die Gunjt mehr nach der Geite der konſer— 
vativen und namentlich der fatholijchen Clemente, deven Unter- 
ſtützung, Da fie unter einer evangeliſchen Dynaftie fich haufiq und 
bid gu getvijjen Grengen regelmagig in Der Oppoſition befanden, 
liberhaupt der Kaiſerin nage lag. In den Perioden, wo unjre aug- 
wartige Politit mit Oftreich Hand in Hand gehn fonnte, war die 
Stimmung gegen Oſtreich unfreundlic) und fremd; bedingte unjre 
Politik den Widerfireit gegen Oftreich, fo fanden defjen Intereſſen 
Vertretung durch die Konigin und gwar bis in die Anfänge des 
Krieges 1866 Hinein. Wahrend an der böhmiſchen Grenze ſchon 
gefochten tourde, fanden in Gerlin unter dem Patronate Ihrer 
Majeftat durch das Organ von Schleinitz noch Beziehungen und 
Unterhandlungen bedenflicher Natur ftatt. Herr von Schleinitz 
hatte, feit ich Minifter des Außern und er felbft Minifter de3 König⸗ 
lichen Haujes geworden, das Amt einer Art Gegenminifters der 
Konigin, um Ihrer Majeſtät Material gur Kritif und zur Beein- 
flufjung des Königs gu liefern. Er hatte zu dieſem Behufe die Ver— 
bindungen benugt, die er in der Beit, wo er mein Vorgdnger war, 
im Wege der Privatforvejpondeng angefnitpft hatte, um eine form- 
liche diplomatifche Verichterftattung in feiner Hand gu konzentrie— 
ren. Sch erhielt die Beweiſe dafiir durch den Bufall, dah einige 
dieſer Berichte, aus deren Faſſung die Tatſache der Kontinuität 
der Verichterftattung erſichtlich war, durch Mibverftindnis der 
Seldjager oder der Poſt an mich gelangten und amtlichen Berichten 
jo genau ähnlich ſahn, daß ich erſt durch eingelne Bezugnahmen im 
Texte fiugig wurde, mir da8 dagu gehörige Kubert aus dem Papier⸗ 
korb ſuchte und darauf die Adreſſe des Herrn von Schleinitz vorfand. 
Zu den Beamten, mit denen er ſolche Verbindungen unterhielt, 
gehörte unter andern ein Konſul, über den mix Roon unter deni 
25. Januar 1864 ſchrieb, derjelbe ftehe im Golde von Drouyn de 
Lhuys und ſchreibe unter dem Namen Siegfeld Artikel fiir Das 
,» Mémorial Diplomatique“, bie unter anderm der Offupation der 
Rheinlande durch Napoleon das Wort redeten und fie in Parallele 
fiellten mit unſrer Offupation Schleswigs. Bur Beit der „Reichs⸗ 
glocke“ und der gehäſſigen Angriffe der konſervativen Partei und 
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Der , Kreugzeitung” auf mich fornte ich ermitieln, Dak die Rolpor- 
tage der „Reichsglocke“ und ähnlicher verleumderiſcher Preßerzeug— 
niſſe im Büro des Hausminiſters beſorgt wurde. Der Vermittler 
war ein höherer Subalternbeamter Namens Bernhard, der der 
Frau von Schleinitz die Federn ſchnitt und den Schreibtiſch in Ord⸗ 
nung hielt. Durch ihn wurden allein an unſre höchſten Herrſchaften 
dreizehn Exemplare der „Reichsglocke“, davon zwei in das Kaiſer⸗ 
liche Palais, berichtmäßig eingeſandt und andre an mehrere ver— 
wandte Höfe. 

Als ich einmal den geärgerten und darüber erkrankten Kaiſer des 
Morgens aufſuchen mußte, um über eine höfiſche Demonſtration 
zugunſten des Zentrums eine unter den obwaltenden Umſtänden 
dringliche Beſchwerde zu führen, fand ich ihn im Bette und neben 
ihm die Kaiſerin in einer Toilette, die darauf ſchließen ließ, daß ſie 
erſt auf meine Anmeldung heruntergekommen war. Auf meine 
Bitte, mit dem Kaiſer allein ſprechen zu dürfen, entfernte ſie ſich, 
aber nur bis zu einem dicht außerhalb der von ihr nicht ganz ge— 
ſchloſſenen Litre ſtehenden Stuhle und trug Sorge, durch Bewe— 
gungen mich erkennen zu laſſen, daß ſie alles hörte. Ich ließ mich 
durch dieſen, nicht den erſten, Einſchüchterungsverſuch nicht ab— 
halten, meinen Vortrag zu erſtatten. An dem Abende desſelben 
Tags war ich in einer Geſellſchaft im Palais. Ihre Majeſtät redete 
mich in einer Weiſe an, die mich vermuten ließ, daß der Kaiſer 
meine Beſchwerde ihr gegenüber vertreten hatte. Die Unterhaltung 
nahm die Wendung daß ich die Kaiſerin bat, die ſchon bedenkliche 
Geſundheit ihres Gemahls zu ſchonen und ihn nicht zwieſpältigen 
politiſchen Einwirkungen auszuſetzen. Dieſe nach höfiſchen Tradi⸗ 
tionen unerwartete Andeutung hatte einen merkwürdigen Effekt. 
Ich habe die Kaiſerin Auguſta in dem letzten Jahrzehnt ihres Le⸗ 
ben3 nie fo ſchön geſehn mie im dieſem Augenblicke; ihre Haltung 
richtete fich auf, ihr Auge belebte fich gu einem Feuer, tie ich es 
weder vorher nod) nachher erlebt habe. Sie drach ab, ließ mich 
ftehn und hat, wie ic) von einem befreundeten Hofmanne erfubr, 
gefagt: „Unſer allergnädigſter Reichstangler ijt heut ſehr un- 
gnädig.“ 

Ich hatte durch langjährige Gewohnheit allmählich zie mliche 
Sicherheit in Beurteilung der Frage gewonnen, ob der Kaiſer An⸗ 
trägen, die mix logiſch geboten erſchienen, aud eigner UÜberzeugung 
oder im Intereſſe des Hausfriedens widerſtand. War erſtres der 
Hall, fo fornte ich in dev Regel auf Verſtändigung rechnen, wenn 
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ich Die Heit abwartete, wo der Hare Verftand des Herrn fich die 
Sache ajjimiliert hatte. Oder er berief fich auj das Miniſterkonſeil. 
In ſolchen Gallen blieb die Diskuſſion gwijden mir und Sr. Maje- 
isdt immer fachlich. Anders war e3, wenn die Urſache des foniglichen 
Widerſtrebens gegen minijterielle Meinungen in vorhergegangnen 
Erörterungen Der Frage lag, die Ihre Majeſtät beim Frühſtück 
Herborgerufen und bis gu fcharfer Ausſprache dex Buftimmung 
Durchgefithrt hatte. Wenn der Konig in folchen Momenten, beein- 
flußt durch ad hoc geſchriebene Briefe und BeitungSartifel, zu 
rafcjen Außerungen im Ginne antiminifterieller Politi? gebracht 
war, jo pilegte Ihre Majeftat den gewonnenen Erfolg gu befejtigen 
durch Außerung von Brweifeln, ob der Kaijer imftande fein werde, 
bie geduferte Whbjicht oder Meinung „Bismarck gegenitber” auf- 
rechtguerhalten. Wenn Se. Majeſtät nicht auf Grund eigner Mber- 
zeugung, jondern weiblicher Bearbeitung widerſtand, fo founte 
id) Dies Daran erfennen, daß feine Argumente unfachlich und un- 
logiſch waren. Dann endete eine foldje Erörterung, wenn ein Gegen- 
argument nicht mehr gu finden war, wohl mit der Wendung: „Ei 
der Taujend, da muß ich doch fehr bitten.” Ich wußte dann, daß ich 
nicht Den Kaiſer, fondern die Gemablin mix gegentiber gehabt 
hatte. 

Alle Gegner, die id) mir in den verfehiedenften Regionen im 
Laufe meiner politifden Kämpfe notwendigerweiſe und im In⸗ 
tereſſe des Dienſtes zugezogen hatte, fanden in ihrem gemeinſamen 
Haſſe gegen mich ein Band, das einſtweilen ſtärker war als ihre 
gegenſeitigen Abneigungen gegeneinander. Sie vertagten ihre 
Feindſchaft, um einſtweilen der ſtärkern gegen mic) zu dienen. Den 
Kryſtalliſationspunkt für dieſe Ubereinſtimmung bildete die Kai— 
ſerin Auguſta, deren Temperament, wenn es galt ihren Willen 
durchzuſetzen, auch in der Rückſicht auf Alter und Geſundheit des 
Gemahls nicht immer Grenze fand. 

Der Kaiſer hatte während der Belagerung von Paris, wie häufig 
borher und nachher, unter dem Kampfe zwiſchen ſeinem Verſtande 
und ſeinem königlichen Pflichtgefühl einerſeits und dem Bedürfnis 
nach häuslichem Frieden und weiblicher Zuſtimmung zur Politik 
andrerſeits zu leiden. Die ritterlichen Empfindungen, die ihn 
gegenüber ſeiner Gemahlin, die myſtiſchen, die ihn der gekrönten 
Königin gegenüber bewegten, ſeine Empfindlichkeit für Stö— 
rungen ſeiner Hausordnung und ſeiner täglichen Gewohnheiten 
haben mir Hinderniſſe bereitet, die zuweilen ſchwerer gu überwin⸗ 
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den waren als die bon fremden Mächten oder feindlichen Parteien 
verurjachten, und vermige der herglicjen Anhänglichkeit, die ich fiir 
die Perſon des Kaiſers hatte, die aufreibende Wirkung der Kampfe 
erheblich gejteigert, die ich bet pflichtmäßigem Bertreten meiner 
Uberzeugung in den Vortragen durchzumachen hatte. 

Der Kaiſer hatte das Gefühl davon und machte in den legten 
Jahren ſeines Lebens mir gegenüber fein Geheimnis aus jeinen 
häuslichen Beziehungen, beriet mit mir, welde Wege und Formen 
au wählen feien, um feinen häuslichen Frieden ohne Schädigung 
der StaatZintereljen gu fchonen; „der Feuerkopf“ pflegte der hohe 
Herr in vertraulichen, aus Verdruß, Refpeft und Wohlwollen ge- 
miſchten Stimmungen die Gemahlin gu bezeichnen und diefen Aus— 
drud mit einer Handbewegung zu begleiten, die etwa fagen wollte: 
„Ich fann nichts ändern“. Sch fand dieje Bezeichnung auferordent- 
lich treffend; die Königin war, jolange nicht phyſiſche Gefahren 
drohten, eine mutige Frau, getragen von einem hohen Pflicht— 
gefühl, aber auf Grund ihres foniglichen Empfindens abgeneigt, 
andre Autoritäten als die ihrige gewahren 3u laſſen. 


5 


Das Schwergewidht, das nach dem Antritt der Regentſchaft der 
Wille und die Uberzeugung des Pringen von Preußen und ſpätern 
Kaiſers auf dem außermilitäriſchen, dem politijchen Gebiete dar- 
ftellte, war das eigenfte Produkt der machtigen und bornehmen 
Natur, die dieſem Fürſten, unabhängig von der ihm guteil gerword- 
nen Erziehung, angeboren twat. Der UAusdrud „königlich vornehm“ 
ift pragnant fiir feine Erſcheinung. Die Citelfeit fann bei Monarchen 
ein Sporn zu Taten und gur Arbeit für das Glück ihrer Untertanen 
fein. Friedrich Der Grofe war nicht fret davon; fein erſter Laten- 
drang entfprang dem Verlangen nach hiſtoriſchem Ruhm; ob dieſe 
Sriebfeder gegen das Ende feiner Regierung, wie man fagt, de- 
generierte, ob er Dent Wunſche innerlic) Gehör gab, daß die Nach⸗ 
welt den Unterſchied zwiſchen ſeiner und der folgenden Regierung 
merken möge, laſſe ic) unerörtert. Cine dichteriſche Ergießung da— 
tierte er von dem Tage vor einer Schlacht und teilte ſie brieflich 
mit der Unterſchrift mit: Pas trop mal a la veille d’une bataille. 

Gine Gitelfeit ber Art war dem Kaiſer Wilhelm 1. durchaus fremd; 
dagegen war ihm die Hurcht vor berechtigter Kritik der Mit- und 
Nachwelt in hohem Mage eigen. Er war darin gang preußiſcher 
Offizier, der, fobald er durch höhern Befehl gedect iſt, ohne Sdhwar- 
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fen Dem jicjern Tode entgegengeht, aber durch die Furcht vor dem— 
Tadel de3 Vorgefegten und der öffentlichen Meinung in zweifelnde 
Unficherheit gerat, die ihn das Falſche wählen läßt. Miemand hatte 
geiwagt, iym eine platte Schmeichelei zu jagen. Sn dem Gefiihle 
fniglicher Wiirde würde er qedacht haben: wenn einer Das Recht 
hatte, mich ind Geficht gu loben, fo hatte er auch dad Recht, mich 
ins Geſicht gu tadeln. Beides gab er nicht zu. 

Monarch und Parlament Hatten einander im ſchweren innern 
Kämpfen gegenjettiq fennen und achten gelernt; die Chrlichfeit der 
finiglichen Würde, die fichre Ruhe des Konig’ Hatten ſchließlich die 
Achtung auch feiner Gegner ergwungen, und der König ſelbſt war 
durch jein Hohes perſönliches Ehrgefühl gu einer gerechten Beurtei- 
{ung der beiderfettiqen Gituationen befahigt. Das Gefühl der Ge— 
rechtigteit nicht bloß ſeinen Freunden und feinen Dienern gegen- 
liber, ſondern auch im Kampfe mit jeinen Gegnern beherrſchte ihn. 
Gr war ein gentleman in3 Königliche überſetzt, ein Edelmann im 
beſten Ginne des Wortes, der fich Durch feine Verſuchung der ihm 
gufallenden Machtvollfommenheiten von dent Gage noblesse oblige 
dispenſiert fühlte: fein Verhalten in der innern wie in der äußern 
Politik war den Grundſätzen de3 Kavaliers alter Schule und de3 
normalen preußiſchen Offiziersgefühls jederzeit untergeordnet. Er 
hielt auf Treue und Chre nicht nur Fürſten, fondern auch jeinen 
Dienern bis gum Kammerdiener gegeniiber. Wenn er durch augen- 
blidliche Grregung jeinem feinen Gefiihl fiir finigliche Wiirde und 
Pflicht gu nal getreten war, fo fand er fich ſchnell wieder und blieb 
Dabei ,jeder Boll ein König“, und gwar ein geredjter und wohl- 
wollender König und ebhrliebender Offisier, den der Gedanke 
an fein preußiſches Rortepee auf richtigem Wege erhielt. 

Der Kaijer fonnte heftig werden, lief fic) aber in der Diskuſſion 
bon der etwaigen Heftigteit deſſen, mit dem er diskutierte, nicht 
anfteden, fondern brach dann die Unterredung vornehm freundlich 
ab. Ausbrüche wie in Verfailles bei Abwehr des Kaiſertitels waren 
jebt jelten. Wenn er heftig wurde gegen Leute, denen er wohl 
wollte, wie Dem Grafen Moon oder mix, fo war er entweder durch 
den Gegenftand felbft erregt oder durch frembde, auferamtlide Be- 
{prechungen vorher an Auffaſſungen gebunden, die fich ſachlich nicht 
bertreten ließen. Graf Moon hirte dergletchen Explofionen an wie 
ein Militar in Der Front den Verweis eines hohen Vorgeſetzten, den 
er nicht berdient gu haben glaubt, aber er litt nervös Darunter und 
fefunddr auch körperlich. Auf mid) haben Ausbrüche von Heftighcit 
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des Kaijers, die ich feltner erlebte al3 Roon, niemals kontagiös, eher 
abkühlend gewirkt. Sch hatte mir die Logit zuredhtgelegt, daß ein 
Herrjcher, der mir in dem Mahe Vertraun und Wohlwollen ſchenk⸗ 
te, wie Wilhelm J., in jeinen Unregelmapigteiten flix mid) die Natur 
einer vis major habe, gegen die gu veagieren mir nicht gegeben jet, 
etwa wie das Wetter oder die See, wie ein Naturereignis, auf das 
ich mich einvichten müſſe; und wenn mir das nicht gelang, jo hatte 
ich eben meine Aufgabe nicht richtig angegriffen. Diefer mein Cin- 
druck beruhte nicht auf meiner generellen Auffaſſung der Stellung 
cines Königs von Gottes Gnaden gu feinem Diener, jondern auf 
meiner perſönlichen Liebe gu Kaijer Wilhelm 1. Ihm gegeniiber lag 
mit perſönliche Empfindlichkeit ſehr fern, ev fonnte mich ziemlich 
ungerecht behandelu, ohne in mir Gefithle der Entrüſtung hervor— 
aurufen. Das Gefiihl, beleidigt gu fein, werde id) thm gegeniiber 
ebenjowenig gehabt haben wie im elterlichen Hauje. Es hinderte 
dad nicht, Daf mich fachliche, politiſche Intereſſen, für die ich bei dent 
Herrn entweder fein Verſtändnis oder eine vorgefabte Meinung — 
porfand, die bon Ihrer Majeftat oder von fonfejfionellen oder fret- 
maureriſchen Hofintriganten ausging, in der Stimmung einer durch 
ununterbrodjnen Kampf erzeugten Nervoſität gu einem paſſiven 
Widerſtande gegen ihn geführt haben, den ich heut in ruhiger Stim⸗ 
mung wmißbillige und bereue, wie man analoge Empfindungen 
nach dem Tode eines Vaters hat in Erinnrung an Momente des 
Diſſenſes. — 


Seinem redlichen Sinne und der Aufrichtigkeit ſeines Wohl— 
wollens für andre, ſeiner aus dem Herzen kommenden und von 
hohem Sinne getragnen Liebenswürdigkeit verdankte er es, daß 
ihm eine gewiſſe Leiſtung leicht wurde und gut gelang, die der Ver— 
ftandestatigteit konſtitutioneller Regenten und Miniſter von Zeit zu 
Beit viel Mühe macht. Für öffentliche Anſprachen enthalten die 
jährlich wiederkehrenden Außerungen ſolcher Monarchen, deren 
Konſtitutionalismus als muſtergültig betrachtet wurde, einen rei⸗ 
chen Vorrat an Redewendungen; aber trotz aller ſprachlichen Ge— 
wandtheit haben ſowohl Leopold von Belgien wie Louis Philipp 
die fonftitutionelle Phraſeologie ziemlich erſchöpft, und ein deut⸗ 
ſcher Monarch wird kaum imſtande ſein, ſchriftlich und gedruckt den 
Rreis der brauchbaren Außerungen zu erweitern. Mir ſelbſt iſt keine 
Arbeit unbehaglicher und ſchwieriger geweſen, als die Herſtellung 
des nötigen Phraſenbedarfs für Thronreden und ähnliche Auße— 
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rungen. Wenn Kaiſer Wilhelm felbft Proflamationen redigierte 
oder wenn er eigenhindig Briefe ſchrieb, jo hatten diejelben, auch 
wenn jie {prachlich inforreft waren, doch immer etwas Gewinnen- 
des, oft Vegeifterndes. Ste beriihrten angenehm durch die Warme 
jeines Gefiihls und die Sicherheit, die aus ihnen ſprach, dak er Treue 
nicht nur berlangte, jondern auch gewährte. Il était de relation 
stire; eine bon den fiirftlichen Geftalten, in Geele und Körper, Deren 
Cigenfchaften mehr des Herzens als des Verjtands die im germa- 
nijden Charafter hin und wieder vorfommende Hingebung ihrer 
Diener und Anhänger auf Tod und Leben erklären. Für monarchi- 
{che Gejinnung ijt die Ausdehnung de3 Gebiets ihrer Crgebenheit 
nicht jedem Fürſten gegenitber diefelbe; fie unterſcheidet ſich, je 
nachdem politiſches Verftindnis oder Empfindung die Grenzen 
giehn. Cin gewiſſes Mah der Hingebung wird durch die Gefege be- 
jtimmt, ein größres durch politiſche Uberzeugung; wo e8 darüber 
hinausgeht, bedarf es perſönlichen Gefühls bon Gegenfeitigkett, das 
bewirkt, Daf treue Herrn treue Diener haben, deren Hingebung über 
das Maß ſtaatsrechtlicher Erwägungen hinausreicht. 

Es iſt eine Eigentümlichkeit royaliſtiſcher Geſinnung, daß ihren 
Träger, auch wenn er ſich bewußt iſt, die Entſchließungen des Kö— 
nigs gu beeinfluſſen, das Gefühl nicht verläßt, der Diener de3 Mon— 
archen gu ſein. Der König ſelbſt rühmte eines Tages (1865) gegen 
Meine Frau die Geſchicklichkeit, mit der id) ſeine Intentionen gu er- 
vaten und — wie er nach einer Pauſe hingujegte — 3u leiten wüßte. 
Solche Anerkennung benahm ihm nicht das Gefithl, daß ex der Herr 
und ich fein Diener fei, ein niiplicher, aber ehverbietig ergebener. 
Dieſes Bewußtſein verlie ihn auch dann nicht, als ev bei erregter 
Erörterung meines Abſchiedsgeſuchs 1877 in die Worte ausbrach 
„Soll id) mich in meinen alten Tagen blamieren? Es ift eine Wn- 
tteue, wenn Sie mic) verlafjen — auch unter foldjen Gefiihlen ftand 
er in ſeiner eignen königlichen Einſchätzung und in feinem Gerech- 
tigkeitsſinn gu hoch, um jemals dem Gefithl einer Sauliſchen Cifer- 
ſucht gegen mich zugdnglich gu werden. Gr hatte das finigliche Ge- 
fühl, dag er es nicht nur vertrug, fondern fich gehoben fühlte durch 
den Gedanken, einen angeſehnen und mächtigen Diener gu haben. 
Gr war gu vornehm für das Gefühl eines Edelmanns, der keinen 
reichen und unabhängigen Bauern im Dorfe vertragen kann. Die 
freudige Art, in welcher er 1885 bei meiner fünfzigjährigen Dienſt— 
feier die mir gebrachten Huldigungen nicht befahl und anordnete, 
aber zuließ und mitmachte, ſtellte auch fitr das Publikum und die 
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Geſchichte diejen fonigliden und vornehmen Charakter in dad rich— 
tige Licht. Die Feier war nicht von ihm befohlen, aber gugelafjen 
UND freudig befördert. Nicht einen Wugenblic fam ihm der Gedanfe 
einer Ciferjucht auf jeinen Diener und Untertanen in den Sinn, 
und nicht einen WAugenblic verließ ihn das königliche Bewußtſein, 
der Herr zu ſein, ebenſo wie bei mir alle, auch übertriebene Huldi— 
gungen das Gefühl, der Diener dieſes Herrn zu ſein und mit Freu— 
den zu ſein, in keiner Weiſe berührten. 

Dieſe Beziehungen und meine Anhänglichkeit hatten ihre prin— 
zipielle Begründung in einem überzeugungstreuen Royalismus; 
aber in der Spezialität, wie er vorhanden war, iſt er doch nur mög— 
lich unter der Wirkung einer gewiſſen Gegenſeitigkeit des Wohl- 
wollen3 zwiſchen Herrn und Diener, wie unjer Lehnrecht die 
„Treue“ auf beiden Seiten zur Vorausjepung hatte. Solche Be- 
giehungen, twie ich fie zum Kaiſer Wilhelm hatte, find nicht aus- 
ſchließlich ftaatsrechtlicher oder lehnrechtlicher Natur; fie jind per- 
jonlich, und fie wollen bon dem Herrn ſowohl wie von dem Diener, 
wenn fie wirkſam fein follen, erworben fein; fie übertragen ſich mehr 
perſönlich als logiſch leicht auf eine Generation, aber ifnen einen 
Dauernden und pringipiellen Charafter beigulegen, entſpricht im 
Heutigen politifchen Leben nicht mehr den germanijden, fondern 
eher den romaniſchen Anſchauungen; der bourbonijde porte-coton 
ift in Die deutſchen Begriffe nicht tibertvagbar. 


7 
Lebendiger als in meiner Schildrung werden gewiſſe Chavafter- 
glige des Kaiſers aus feinen nachjtehenden Briefen hervortreten: 
„Berlin, den 13. Januar 1870. 
Leider vergaß ic) nod) immer, Ihnen die Siegesmedaille gu itber- 
geben, die eigentlich zuerſt in Ihren Handen hatte fein müſſen, 
und fo jende ich fie Ihnen hierbei als Siegel Ihrer Welthiftorijden 
Leijtungen. 
Ihr Wilhelm." 


Sch ſchrieb dem Konig an demjelben Tage: 
„Allerdurchlauchtigſter König, 
Allergnädigſter Herr, 
Eurer Majeſtät ſage ich meinen ehrfurchtsvollen und tiefgefühlten 
Dank für die huldreiche Verleihung der Siegesmedaille und für den 
36* 
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ehrenvollen Platz, den Eure Majeſtät mir auf dieſem hiſtoriſchen 
Denkmal anzuweiſen geruht haben. Die Erinnrung, welche dieſes 
geprägte Dokument der Nachwelt erhalten wird, gewinnt ſür mich 
und die Meinigen ihre beſondre Bedeutung durch die gnädigen 
Zeilen, mit denen Eure Majeſtät die Verleihung begleitet haben. 
Wenn mein Selbſtgefühl eine hohe Befriedigung darin findet, 
daß es mir vergönnt iſt, meinen Namen unter den Flügeln des 
Königlichen Adlers, der Deutſchland ſeine Bahnen anweiſt, auf die 
Nachwelt kommen zu ſehn, ſo iſt mein Herz noch mehr befriedigt 
in dem Gefühle, unter Gottes ſichtbarem Segen einem angeſtamm— 
ten Herrn zu dienen, dem ich mit voller und perſönlicher Liebe an— 
hänge und deſſen Zufriedenheit zu beſitzen für mich der in dieſem 
Leben begehrteſte Lohn iſt Genehmigen Eure Majeſtät den Ausdruck 
ehrfurchtsvoller und unwandelbarer Treue, mit dem ich erſterbe 


Eurer Majeſtät 
treugehorſamſter Diener 
v. Bismarck.“ 


„Berlin, Den 21. März 1871. 

Mit der heutigen Eröffnung des erſten deutſchen Reichstag’ nach 
Wiederherſtellung eines Deutſchen Reiches beginnt die erſte öffent— 
liche Tätigkeit desſelben. Preußens Geſchichte und Geſchicke wieſen 
ſeit längerer Zeit auf ein Ereignis hin, wie es ſich jetzt, durch deſſen 
Berufung an die Spitze des neugegründeten Reiches, vollzogen hat. 
Preußen verdankt dies weniger ſeiner Ländergröße und Macht, 
wenngleich beides ſich gleichmäßig mehrte, als ſeiner geiſtigen Ent— 
wicklung und ſeiner Heeresorganiſation. In unerwartet ſchneller 
Folge haben ſich im Laufe von ſechs Jahren die Geſchicke meines 
Landes zu dem Glanzpunkte entwickelt, auf dem es heute ſtehet. 
In dieſe Zeit fällt die Tätigkeit, zu welcher ich Sie vor zehn Jahren 
gu mir berief. In welchem Maße Sie das Vertrauen gerechtfertigt 
haben, aus welchem ich damals den Ruf an Sie ergehen ließ, liegt 
offen vor der Welt. Ihrem Rat, Ihrer Umſicht, Ihrer unermüd— 
lichen Tätigkeit verdankt Preußen und Deutſchland das welt— 
Leal Creignis, weldhes fic) heute in meiner Reſidenz ver- 
örpert. 

Wenngleich der Lohn für ſolche Taten in Ihrem Innern ruhet, 
ſo bin ich doch gedrungen und verpflichtet, Ihnen öffentlich und 
dauernd den Dank des Vaterlandes und den meinigen auszudrücken. 
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Ich erhebe Sie daher in den Fiirftenftand Preußens mit der Be- 
ſtimmung, daß fic) derjelbe ftet3 auf da älteſte männliche Mitglied 
Ihrer Familte vererbt. 

Méigen Sie in diejer Wuszeichnung den nie verfieqenden Dank 


fj 
erblicfen Ihres 


Kaiſers und Königs 
Wilhelm.“ 


„Berlin, den 2. Marz 1872. 
Wir begehen heute den erjten Jahrestag des glorreichen Friedens- 
ſchluſſes, der durch Tapferfeit und Opfer aller Art erkämpft, durch) 
Shre Umſicht und Cnergie aber zu Refjultaten fithrte, die nie ge- 
ahndet waren! Meine WUnerfennung und meinen Dank wiederhole 
ic) Ihnen heute von neuem mit danfbarem und gerithrtem Herzen, 
dem ich Durch Cifen und edle Metalle Hffentlich Ausdruck gab. Cs 
fehlt aber nod) ein Metall, die Bronze. Cin Andenfen aus dieſem 
Metall ftelle ich Daher heute gu Ihrer Dispofition und zwar in der 
Geftalt, die Sie bor einem Sahre zum Schweigen brachten. Yd) 
Habe daher beftimmt, da nach Ihrer eignen Auswahl einige er- 
oberte Geſchütze Ihnen itberwiejen werden, die Sie auf Yhren Be- 
fibungen zum bleibenden Andenken Shrer mix und dem Vaterlande 

geleiftcten hohen Dienfte aufpflangen wollen! 
Ihr 
treu ergebener und 
dankbarer 
Wilhelm.“ 


„Koblenz, den 26. Juli 1872. 


Gie werden am 28. dieſes Monats ein ſchönes Familienfeſt ſſil— 
berne Hochzeit] begehen, das Ihnen dex Allmächtige in ſeiner 
Gnade beſchert. Daher darf und kann ic) mit meiner Teilnahme an 
diefem Fefte nicht zurückbleiben, und fo wollen Sie und die Fürſtin 
Fre Gemahlin hier meinen innighten und wärmſten Glückwunſch 
au diejem erhebenden Feſte entgegennelhmen. Dak Ihnen beiden 
unter fo vielen Glücksgütern, die Ihnen die Vorſehung für Sie er- 
foren hat, doch immer dad häusliche Glück obenan ftand, das ift es, 
wofür Ihre Dankgebete gum Himmel fteigen. Unjere und meine 
Dankgebete gehen aber weiter, inden fie Den Dane in ſich ſchließen, 
daß Gott Sie mir in entſcheidender Stunde gur Seite ftellte und 
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damit eine Laufbahn meiner Regierung eröffnete, die weit über 
Denken und Verſtehen gehet. Aber auch hierfür werden Sie Ihre 
Dankgefühle nach Oben ſenden, daß Gott Sie begnadigte, ſo Hohes 
zu leiſten. Und in und nach allen Ihren Mühen fanden Sie ſtets in 
der Häuslichkeit Erholung und Frieden, und das erhält Sie Ihrem 
ſchweren Berufe. Für dieſen ſich zu erhalten und zu kräftigen, iſt 
ſtets mein Anliegen an Sie, und freue ich mich aus Ihrem Briefe 
durch Graf Lehndorff und von dieſem ſelbſt zu hören, daß Sie jetzt 
mehr an ſich als an die Papiere denken werden. 

Bur Erinnerung an Ihre ſilberne Hochzeit wird Ihnen eine Vaſe 
übergeben werden, die eine dankbare Boruſſia darſtellt und die, ſo 
gebrechlich ihr Material auch ſein mag, doch ſelbſt in jeder Scherbe 
dereinſt ausſprechen ſoll, was Preußen Ihnen durch die Erhebung 
auf die Höhe, auf welcher es jetzt ſtehet, verdankt. 

Shr 
treu ergebener 
dankbarer König 
Wilhelm.“ 


„Koblenz, am 6. November 1878. 

Es iſt Ihnen beſchieden geweſen, in Zeit eines Vierteljahres 
Europa durch Ihre Einſicht, Umſicht und durch Ihren Mut den 
Frieden teils wiederzugeben, teils zu erhalten, und für Deutſch⸗ 
land auf geſetzlichem Wege einem Feinde entgegenzutreten, der für 
alle ſtaatlichen Verhältniſſe Verderben drohte. Wenn beide welt— 
geſchichtliche Ereigniſſe bon allen Wohlgefinnten begriffen und 
Ihnen derſelben Anerkennung zuteil geworden iſt, und ich Ihnen 
ſelbſt dieſe Anerkennung beweiſen konnte fiir da zuerſt genannte 
Ereignis des Berliner Kongreſſes, ſo geziemt es mir nun auch für 
die Entſchiedenheit, mit welcher Sie den Rechtsboden verteidigt 
haben, Ihnen dieſe Anerkennung auch öffentlich darzulegen. Das 
Gejeb*), welches ic) im Sinne habe und welches jeine Entſtehung 
einem meinem Hergen und Gemüt ſchmerzlichen Ereignis [tten- 
tate] verdantt, foll den deutſchen Staaten ihren jesigen rechtlichen 
Standpunkt erhalten und ſichern, alſo auch Preußen. 

Ich habe als Zeichen meiner Anerkennung Ihrer großen Ver— 
dienſte um mein Preußen die Zeichen ſeiner Macht gewählt: Krone, 
Zepter und Schwert, und dem Großkreuz des Roten Adlerordens, 


*) Gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie 
vom 21. Oktober 1878. 
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welches Sie ftets tragen, zufügen laſſen, welche Deforation ich 
Ihnen beifolgend überſende. 

Das Schwert ſpricht für den Mut und die Einſicht, mit welcher 
ee: meinen Zepter und meine Krone zu unterftiiben und zu ſchützen 
wiſſen. 

Möge die Vorſehung Ihnen noch die Kraft verleihen, um lange 
Jahre hindurch ferner Ihren Patriotismus meiner Regierung und 
dem Wohle des Vaterlandes zu widmen. 

Ihr 
treu ergebener dankbarer 
Wilhelm.“ 


„Berlin, Den 1. April 1879. 

Leider fann id) Yhnen meine Wünſche zum heutigen Tage nicht 
perſönlich mündlich darbringen, da ich heute gum erjtenmale gwar 
ausfahren foll, aber noch feine Treppen fteigen darf. 

Vor allem wünſche ich Ihnen Gefundheit, denn von der hangt ja 
alle Tätigkeit ab, und diefe entwickeln Sie jetzt mehr wie jeit langer 
Beit, ein Beweis, dak Tätigkeit auch gejund erhält. Möge es gum 
Wohl des Vaterlandes, des engeren wie weiteren, fo fortgehen! 

Ich benuge den Tag, um Ihren Schwiegerfohn, den Grafen 
Rangau, hiermit gum Legationsrat gu ernennen, da ic) glaube, 
Ihnen damit eine Freude gu machen. 

Much fende ic) Ihnen die Kopie meines grofeu Ahnherrn, des 
Großen Kurfiirften, wie ex auf der langen Brücke fteht, gum An— 
denfen an den heutigen Tag, der noch recht oft fiir Sie und uns 
wiederfehren möge. 

Ihr 
dankbarer 
Wilhelm.“ 


Um Weihnachten 1883 ſchenkte der Kaiſer mir eine Nachbildung 
des Denkmals auf dem Niederwald, an der ein Blättchen mit 
folgenden Worten befeſtigt war: 


„Zu Weihnachten 
1883 


Der Schlußſtein Ihrer Politik, eine Feier, die hauptſächlich Ihnen 
galt und der Sie leider*) nicht beiwohnen konnten! we 


~ ¥) Rrankheitshalber. 
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„Berlin, 1. Wpril 1885. 

Mein fieber Fürſt! Wenn fich in dem deutfehen Lande und Volke 
das warme Verlangen zeigt, Ihnen bei der Feier Ihres ſiebzigſten 
Geburtstages zu betatigen, dak die Erinnerung an alles, was Sie 
fiir Die Größe des Vaterlandes getan haben, in fo vielen Dankbaren 
lebt, fo ijt eS mir ein tiefgefühltes Bedürfnis, Fhnen heute auszu— 
{prechen, tute hod) es mich freut, daß ein folcher Bug de3 Dankes und 
der Verehrung fiir Ste durch die Nation geht. C3 freut mich das fiir 
Gie als eine wahrlich im höchſten Mage verdiente Anerkennung; 
und es erwärmt mir das Herz, dak ſolche Gefinnungen ſich in fo 
groper BVerbreitung fundtun, denn es ziert die Nation im der 
Gegentwart und es ſtärkt die Hoffnung auf ihre Bufunft, wenn fie 
Crfenninis fiir das Wahre und Grofe zeigt und twenn fie ihre hoch- 
berdienten Manner feiert und ehrt. An einer folchen Feier teilzu- 
nehmen, ijt mir und meinem Haufe eine befondere Freude und 
wünſchen wir Ihnen durch beifolgendes Bild auszudrücken, mit 
welchen Empfindungen dankbarer Erinnerung wir dies tun. 
Denn dasſelbe vergegenwärtigt einen der größten Momente der 
Geſchichte des Hohenzollernhauſes, deſſen niemals gedacht werden 
kann, ohne ſich zugleich auch Ihrer Verdienſte zu erinnern. 

Sie, mein lieber Fürſt, wiſſen, wie in mir jederzeit das vollſte 
Vertrauen, die aufrichtigſte Zuneigung und das wärmſte Dank 
gefühl fiir Sie leben wird! Ihnen fage id) daher mit diefem nichts, 
was ich Ihnen nicht oft genug ausgefprocjen habe, und id dente, 
daß Diejes Bild noch Ihren ſpäten Nachkommen vor Auger ſtellen 
wird, dak Ihr Kaiſer und König und fein Haus ſich deſſen wohl be— 
wußt waren, was wir Ihnen zu danfen haben. 

Mit diefen Gefinnungen und Gefiihlen endige ich diefe Beilen 
al3, über Das Grab hinausdauernd, 


Ihr Dankbarer treu ergebener 
Kaijer und König 
Wilhelm.“ 


„Sie feiern, mein lieber Fürſt, am 23. September d. J. den Tag 
ant welchem id) Sie vor fünfundzwanzig Jahren in mein Staats 
Minifterium berief und nach kurzer Zeit Fhnen da3 Präſidium des- 
jelben übertrug. Shre bis dahin dem BWaterlande in den verſchie⸗ 
denſten und wichtigſten Aufträgen geleiſteten ausgezeichneten 
Dienſte, berechtigten mich Ihnen dieſe höchſte Stellung zu über— 
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tragen. Die Geſchichte de3 letzten Viertels des Jahrhunderts be- 
weijet, Dak ic) mich nicht bet Ihrer Wahl geirrt habe! 

Cin leuchtendes Bild von wahrer Vaterlandsliebe, unermiid- 
licher Tatigfett, oft mit Hintenanſetzung Ihrer Gefundfeit, waren 
Sie unermitolich, die oft fich aufthiirmenden Sdhwierigfeiten, im 
Frieden und Kriege, feft in3 Wuge zu faſſen und 3u guten Gielen zu 
führen, die Breufen an Chre und Ruhm, zu einer Stellung fiihrten 
in Der Welt-Gejdhichte, wie man fie nie geahndet hatte! Solche 
Leiftungen find wohl gemacht, um den fünfundzwanzigſten Sahres- 
tag des 23. Septembers mit Dank gegen Gott gu begehen, dak Cr 
Gie mir zur Geite ftellte um feinen Willen auf Crden auszu— 
führen! 

Und dieſen Dank lege ich nun erneurt an Ihr Herz, wie ich dies 
ſo oft ausſprechen und bethätigen konnte! 

Mit Dank erfülltem Herzen wünſche ich Ihnen Glück zur Feier 
eines ſolchen Tages, und wünſche von Herzen, daß Ihre Kräfte noch 
lange ungeſchwächt erhalten bleiben zum Seegen des Thrones und 
des Vaterlandes! 


Ihr 
Berlin zum ewig dankbarer König 
23. September und Freund 
1887. Wilhelm. 


N. Sch. 


Zur Grinnerung an die abgelaufenen fünfundzwanzig Sabre, 
jende ic) Shnen die Anſicht des Gebdudes, in welchem wir fo end- 
ſcheidende Beſchlüſſe berathen und ausführen muften und die 
immer Preußen und nun hoffentlich Deutſchland zur Chre und zum 
Wohle geretdhen mögen.“ 


Den letzten Bricf des Kaiſers erbielt ich am 23. Dezember 1887. 
Verglichen mit dem vorhergehenden geigt er im Satzbau und in den 
Biigen, daß dem Kaiſer wahrend der lestverflojjenen drei Monate 
Der ſchriftliche Ausdruck und das Schreiben viel faurer geworden 
waren; aber die Schwierigkeiten beeinträchtigen nicht die Klarheit 
der Gedanfen, die väterliche Rückſicht auf das Gefühl de3 franfen 
Sohnes, die landesherrliche Sorge fiir die gehdrige Ausbildung des 
Enkels. G3 ware unvecht, bei der Wiedergabe diefes Briefes irgend 
etwas daran beffern 3u wollen. 
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„Berlin den 23. 12. 1887. 

Anliegend fende ich Ihnen die Crnennung Fhres Gohnes zum 
Wirklichen Geheimen Rath mit dem Predikat Exellenz, um die— 
felben Ihrem Sohn gu iibergeben, eine Freude die ich Ihnen nidjt 
verjagen wollte. Ich Denke die Freude wird eine 3fache fein, fitr Sie, 
fiir Shren Gohn, und fiir mich! 

Sch ergreife Die Gelegenheit um Ihnen mein bisheriges Schwei— 
gen [zu erflaren] auf Shren Vorſchlag, meinen Enkel den Bringen 
Wilhelm, mehr in die Staats-Geſchäfte eingufithren, bet dem trau- 
rigen Gefundheits Zuſtand de3 Kronpringen meine Gohnes!! Sin 
Princip bin ich ganz einverftanden, daß die gefchehe, aber die Aus— 
fithrung iſt eine fehr ſchwierige. Ste werden ja wifjen, daß die an 
jich ſehr natürliche Beftimmung, die ich auf Fhren Rath traf, dak 
mein Enfel W. in meiner Behinderung, die laufenden 2 Cabinets 
Erlaſſe de$ Civils und Militairs, unterjehreiben werde, unter der 
Ueberſchrift „Auf Wherhichften Befehl“, — daß diefe Beftimmung 
Den Kronpringen ſehr irritirt hat, als dente man in Berlin bereits 
an feinen Crjag! Bei rubigerer Ueberlequng wird fich mein Sohn 
wohl berubigt haben. Schwieriger witrde diefe Ueberlegung fein, 
wenn er erfahrt, dab jetnem Sohn eine noch größere Cinjicht in die 
Staatsgeſchäfte geftattet wird und jelbjt ein Civil Adjudant ge- 
geben wird, — tie ich feiner Beit meine voriragenden Rathe be- 
aeichnete. Damals lagen die Dinge jedoch ganz [anders], da eit 
Grund meinen Königlichen Vater veranlafjen fonnte, fiir [sic!] 
einen Stellvertreter des Damaligen Kronpringen gu beftellen, ob- 
gleich meine Erbſchaft an der Krone ſchon längſt vorher gu fehen war, 
und unterblieb meine Cinfithrung bis zu meinem 44 Sabre, als mein 
Bruder mich fofort gum Mitglied de3 Staats Minifteriums ernannte 
mit Beilegung des Titels al Pring von Preußen. Mit diejer Stel- 
lung war aljo die Butheilung eines erfahrenen Geſchäftsmanns 
nothwendig um mich gur jedeSmaligen Staats Minifterial Sigung 
vorgubereiten. Zugleich erhielt ich täglich die politijchen Dépéchen, 
nachdem diefelben durch 4—5—6 Hande, — den Siegeln nach, ge- 
gangen waren! Für bloke Conbverfation, wie Sie es vorjchlagen, 
einen Staatsmann meinem Enkel gugutheilen entbehrt alfo des 
Grundes, einer Vorbereitung, wie bei mir, zu einem beftimmten 
Swed und würde beftimmt meinen Sohn bon Neuem und nod 
mehr irtitiven, was durchaus unterbleiben muh. Sch ſchlage daher 
bor, daß die bisherige Wt der Befdhaftiqung-Crlernung der Be— 
handlung der Staats-Orientivung beibehatten wird, d. h. einzelnen 
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Staats Minijterien zugetheilt werde, und vielleicht auf zwei aus— 
gedehnt werde, wie in Diejem Winter, wo mein[em] Enfel freitwillig 
Den Beſuch des Auswärtigen Amts ferner 3u geftatten neben dem 
Finanz Minijterium, welche Freiwilligeit dann von Nenjahr ganz 
fortfallen könnte, und dvielletcht da3 Minift: de3 Innern an die Stelle 
[treten], wobei meinem Enkel zu geftatien ware, in einzelnen 
sanglanten Gallen jic) im Auswärt: Amt gu orientiren. Diefe 
Fortſetzung des jegigen Verfahrens, fann meinen Gohn weniger 
irritiren, obgleich Sie jich erinnern werden, dak ex auch gegen diejes 
Verfahren ſcharf opponirt. 

Ich bitte alfo um Ihre Anſicht in diefer Materie. 

Cin angenehmes Feft Fhnen Allen wünſchenld)] 


(eu r 
dankbarer 
Wilhelm. 
Das beifolgende Patent wollen Sie gefälligſt vor der Uebergabe 
contrasigniren. W.“ 


Von der Kaiſerin Auguſta habe ich ſehr ſelten Zuſchriften er— 
halten; ihr letzter Brief, bei deſſen Abfaſſung ſie wohl ebenſo wie 
ich bei dem Leſen an die Kämpfe gedacht hat, die ich mit ihr zu 
beſtehn hatte, lautet wie folgt: 

joititert. 

Baden-Baden, den 24. Dezember 1888. 
Lieber Fürſt! 

Wenn ich diefe Beilen an Sie richte, fo ijt es nur, um an dem 
Wendepuntt eines ernften Lebensjahres eine Pflicht der Danfbar- 
feit zu erfitllen. Sie haben unſerm unvergeßlichen Kaiſer treu bei— 
geftanden und meine Bitte der Fürſorge fiir feinen Cnfel erfüllt. 
Gie haben mir in bitteren Stunden Teilnahme bewiefen, deshalb 
fithle ic) mid) berufen, Ihnen, bevor ich diejes Jahr beſchließe, 
nochmals 3u danken und dabei auf die Fortdauer Ihrer Hilfe gu 
rechnen, mitten unter den Widerwärtigkeiten einer vielbewegten 
Beit. Ich ftehe im Begriff, den Jahreswechſel im Familienkreiſe ftill 
aut feiern, und fende Ihnen und Ihrer Gemahlin einen freundliden 
Gruß. Auguſta.“ 


Die Unterſchrift iſt eigenhändig, aber ſehr verſchieden von den 
feſten Zügen, in denen die Kaiſerin früher zu ſchreiben pflegte. 


Dreiunddreißigſtes Rapitel 
Kaifer Friedrich III. 


G3 war ein meitverbreiteter Srrtum, daß der Regierungswechſel 
von Kaiſer Wilhelm gu Kaiſer Friedrich mit einem Miniſterwechſel, 
der mir meinen Machfolger gegeben haben würde, verbunden ſein 
müßte. Jim Gommer 1848 hatte ich zuerft Gelegenheit, Dent damals 
jiebzehnjahrigen Herrn befannt zu werden und Beweiſe perjin- 
lichen Vertraun3 von ihm zu erhalten. Lebtres mag bi 1866 ge- 
legentlich geſchwankt haben, ertvies fich aber als feft und ofjen bei 
Erledigung der Dangiger Cpifode in Gajtein 1863. Im Kriege von 
1866, inSbefondre in Den Kampfen mit dem Könige und den höhern 
Militars tiber die Opportunitat des Friedensſchluſſes in Nikolsburg, 
hatte ic) mich eines von politiſchen PBringipien und Meinungsver- 
ſchiedenheiten unabhängigen Vertrauns de3 Kronprinzen gu er- 
freuen. Verſuche, es zu erſchüttern, ſind von verſchiednen Seiten, 
die äußerſte Rechte nicht ausgeſchloſſen, und unter Anwendung ver— 
ſchiedner Vorwände und Erfindungen gemacht worden, haben aber 
keinen dauernden Erfolg erreicht; zu ihrer Vereitlung genügte ſeit 
1866 eine perſönliche Ausſprache zwiſchen dem hohen Herrn und 
mir. 

Ws der Geſundheitszuſtand Wilhelms J. im Jahre 1885 Anlaß gu 
ernſten Beſorgniſſen gab, berief der Kronprinz mich nach Potsdam 
und fragte, ob ich im Falle eines Thronwechſels im Dienſt bleiben 
würde. Ich erklärte mich dazu unter zwei Bedingungen bereit: keine 
Parlamentsregierung und keine auswärtigen Einflüſſe in der Poli— 
tik. Der Kronprinz erwiderte mit einer entſprechenden Hand— 
bewegung: „Kein Gedanke daran!“ 

Bei ſeiner Frau Gemahlin konnte ich nicht dasſelbe Wohlwollen 
vorausſetzen; ihre natürliche und angeborne Sympathie für ihre 
Heimat hatte ſich von Hauſe aus gekennzeichnet in dem Beſtreben, 
das Gewicht des preußiſch-deutſchen Einfluſſes in europäiſchen 
Gruppierungen in die Wagſchale ihres Vaterlandes, als welches ſie 
England zu betrachten niemals aufgehört hat, hinüberzuſchieben und 
im Bewußtſein der Intereſſenverſchiedenheit der beiden aſiatiſchen 
Hauptmächte, England und Rußland, bei eintretendem Bruche die 
deutſche Macht im Sinne Englands verwendet zu ſehn. Dieſer auf 
der Verſchiedenheit der Nationalität beruhende Diſſens hat in der 
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orientaliſchen Frage, mit Einſchluß der Battenbergiſchen, manche 
Erörterung zwiſchen Ihrer Kaiſerlichen Hoheit und mir veranlaft. 
Ihr Einfluß auf ihren Gemahl war zu allen Zeiten groß und wurde 
ſtärker mit den Jahren, um zu kulminieren in der Zeit, wo er Kaiſer 
war. Aber auch bei ihr beſtand die Uberzeugung, daß meine Bei— 
behaltung bei dem Thronwechſel im Intereſſe der Dynaſtie liege. 

Es iſt nicht meine Abſicht, würde auch unausführbar ſein, jeder 
Legende und böswilligen Erfindung ausdrücklich zu widerſprechen. 
Da indeſſen die Erzählung, der Kronprinz habe 1887 nach der Mitek 
kehr au3 Ems eine Urfunde unterzetchnet, in der ev fitr Den Fall, daß 
ev feinen Vater iiberlebe, zugunſten de3 Bringen Wilhelm auf die 
Regierung verzichtet, in ein engliſches Werk über den Kaifer Wil- 
helm II. tibergegangen ijt, jo will ich fonftatieren, Daf an dev Ge- 
jehichte nicht ein Schatten von Wahrheit ijt. Auch daß ein Thron- 
erbe, Dev an einer unheilbaren Körperkrankheit leide, nach unjern 
Hausgefegen nicht ſukzeſſionsfähig fet, wie 1887 in manchen Kreijen 
behauptet, in andern geglaubt wurde, ift eine Fabel. Die Haus- 
gefebe fo wenig wie die preußiſche Verfaſſungsurkunde enthalten 
irgend cine Geftimmung der rt. Dagegen gab es einen Moment, 
in dem eine Frage ftaatsrechtlider Natur mich nvtigte, in die Be— 
handlung de3 Dulder3 eingugreifen, deren Geſchichte übrigens die 
medizinijde Wiſſenſchaft angeht. Die behandelnden Arzte waren 
Ende Mai 1887 entſchloſſen, den Kronpringen bewuftlos gu machen 
und die Exftirpation des Kehlkopfs auszufithren, ohne ihm ihre 
Abſicht angekiindigt zu haben. Ich erhob Cinfpruch, verlangte, dah 
nicht ohne die Einwilligung des Patienten borgegangen und, da es 
fich um den Thronfolger handle, auch die Buftimmung des Familien- 
hauptes eingeholt werde. Der Kaiſer, durch mich untervichtet, verbot 
die Operation ohne Einwilligung ſeines Sohnes vorzunehmen. 

Von den wenigen Erörterungen, die ich mit dem Kaiſer Friedrich 
während ſeiner kurzen Regierungszeit gu führen hatte, fei eine er— 
wähnt, an die ſich Betrachtungen über die Reichsverfaſſung knüpfen 
laſſen, die mich in frühern Konjunkturen und wieder im März 1890 
beſchäftigt haben. 

Bei dem Kaiſer Friedrich war die Neigung vorhanden, der Ver— 
längerung der Legislaturperiode von drei auf fünf Jahre im Reiche 
und in Preußen die Genehmigung zu verſagen. In betreff des Reichs⸗ 
tags ſetzte ich ihm auseinander, daß der Kaiſer als ſolcher kein Faktor 
der Geſetzgebung ſei, ſondern nur als König von Preußen durch die 
preußiſche Stimme am Bundesrate mitwirke; ein Veto gegen tiber- 
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einſtimmende Beſchlüſſe beider geſetzgebenden Körperſchaften habe 
ihm die Reichsverfaſſung nicht beigelegt. Dieſe Auseinanderſetzung 
genügte, um Se. Majeſtät zur Vollziehung des Schriftſtücks, durch 
das die Verkündigung des Geſetzes vom 19. März 1888 angeordnet 
wurde, zu beſtimmen. 

Auf die Frage Sr. Majeſtät, wie ſich die Sache nach der preußi— 
ſchen Verfaſſung verhalte, konnte ich nur antworten, daß der König 
dasſelbe Recht habe, einen Geſetzentwurf anzunehmen oder abzu— 
lehnen, wie jedes der beiden Häuſer des Landtags. Se. Majeſtät 
lehnte dann vorderhand die Unterzeichnung ab, ſich die Ent— 
ſchließung vorbehaltend. Es entſtand alſo die Frage, wie das Staats— 
miniſterium, das die Königliche Zuſtimmung beantragt hatte, ſich zu 
verhalten habe. Ich befürwortete und erreichte, daß einſtweilen auf 
eine Erörterung mit dem Könige verzichtet wurde, weil er ein un— 
zweifelhaftes Recht ausübe, weil überdies der Geſetzentwurf vor 
dem Thronwechſel eingebracht war, und endlich, weil wir vermeiden 
müßten, die wegen der Krankheit des Monarchen ohnehin ſchwierige 
Situation durch Anregung von Kabinettsfragen zu verſchärfen. Die 
Sache erledigte ſich dadurch, daß Se. Majeſtät mir am 27. Mai 
auch das preußiſche Geſetz vollzogen aus eignem Antriebe zu— 
gehn ließ. 

Man Hat ſich in der Praxis daran gewöhnt, den Kanzler als ver- 
antwortlich für das geſamte Verhalten der Reichsregierung anzu— 
ſehn. Dieſe Verantwortlichkeit läßt ſich nur dann behaupten, wenn 
man ſeine Berechtigung zugibt, das kaiſerliche Uberfendungsſchrei— 
ben, vermittels deſſen Vorlagen der verbündeten Regierungen 
(Artikel 16) an den Reichstag gelangen, durch Verweigerung der 
Gegenzeichnung gu inhibieren. Der Kanzler an fich hatte, wenn er 
nicht zugleich preußiſcher Bevollmachtigter sum Bundesrate ift, nad) 
dem Wortlaute der Verfaſſung nicht einmal die Berechtigung, an 
den Debatten des Reidhstags perſönlich teilzunehmen. Wenn er, tote 
bisher, zugleich Trager eines preußiſchen Mandats zum Bundesrate 
ift, fo hat ex nach Artifel 9 das Recht, im Reichstage au erſcheinen 
und jedergett gehört gu werden; dem Reichstangler als jolchem ift 
dieſe Berechtigung durch feine Beftimmung der Verfaſſung beige- 
legt. Wenn alſo weder der König von Preufen, noch ein andres Mit- 
glied des Bundes den Mangler mit einer Vollmacht fiir den Sundes- 
vat verſieht, fo felt demfelben die verfaſſungsmaͤßige Legitimation 
gum Erſcheinen im Reichstage; ex führt zwar nad) WUrtifel 15 im 
Bundesrate den Vorfig, aber ohne Votum, und e3 würden thm die 
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preußiſchen Bevollmachtigten in derjelben Unabhängigkeit gegen- 
iiberjtehn wie die der übrigen Bundesjtaaten. 

G3 leuchtet ein, dak eine Anderung der bisherigen Verhaltniffe, 
infolge deren die bisher dem Kangler zugefdjriebene Verantwort- 
lichfeit auf die Anordnungen der faiferlichen Crefutivgewalt be- 
ſchränkt und ihm die Vefugni3, geſchweige denn die Verpflichtung, 
im Reichstage gu erfcheinen und gu disfuticren, entzogen würde, 
nidjt eine nur formelle fein, fondern auch die Schwerkraft der Fak— 
toren unjres öffentlichen Lebens wefentlich verandern würde. Sch 
habe mir die Frage, ob es fich empföhle, derartigen Coentualitaten 
nahergutreten, borgelegt zu der Zeit, als ich mid) im Dezember 1884 
einer Reichstagsmehrheit gegeniiber fand, die fich aus einer Koali— 
tion Der verfchiedenartiaften Clemente gujammenfegte, aus der 
Sozialdemofratie, den Polen, Welfen, Frangojenfreunden aus dem 
Elſaß, den fretjinnigen Krypto-—Republifanern und gelegentlich aus 
miggiinftigen Ronjerbativen am Hofe, im Barlamente und in der 
Preſſe — der Koalition, die gum Beiſpiel die Geldbewilligung für 
einen zweiten Direftor im Auswärtigen Amt ablehnte [15. De- 
zember 1884]. Die Unterſtützung, die ich diejer Oppofition gegen- 
liber am Hofe, im Barlamente und auperhalb desfelben fand, war 
feine unbedingte und nicht fret bon Der Mitwirkung mißgünſtiger 
und rivalijierender Streber. Sch habe damals die Frage Jahre hin- 
durch mit wechfelnder Anſicht tiber ihre Dringlichfeit bei mir und mit 
andern erwogen, ob das Wak nationaler Einheit, welches wir ge- 
wonnen Hatten, zu feiner Sicherſtellung nicht emer andern Form be- 
Diirfe al der zur Beit gitltigen, Die aus Der Vergangenheit über— 
fiefert und durch die Creiqnijje und Durch) Kompromiſſe mit Regie- 
rungen und Parlamenten entwicelt war. Ich habe in jener Zeit, wie 
ich glaube, auch in öffentlichen Reden angedeutet, dak der König von 
Preußen, wenn ihin der Reich3tag die kaiſerliche Wirkſamkeit über 
die Grengen der Möglichkeit monarchiſcher Cinrichtungen erſchwere, 
fich 3u einer ftdrfern Wnlehnung an die Unterlagen veranlaßt ſehn 
könne, welche Die preufifche Krone und Verfajfung ihm gewahre. 
Sch hatte bet Herftellung der Reichsverfaſſung befürchtet, daß dte 
Gefahrdung unfrer nationalen Cinheit in erfter Linie vow dynaſti— 
ſchen Gonderbeftrebungen gu befitrdjten fet, und hatte mir daber zur 
Aufgabe geftellt, das Vertraun der Dynaftien durch ehrliche und 
wohlwollende Wahrung ihrer verfaſſungsmäßigen Rechte im Reiche 
ait gewinnen, habe auch die Genugtuung gehabt, daß insbejondre 
Die Herborragenden Fürſtenhäuſer eine gleichgeitige Befriedigung 
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ihres nationalen Sinns und ihrer partikularen Anſprüche fanden. 
Qn dem Ehrgefühle, das den Kaiſer Wilhelm I. ſeinen Bundes— 
genoſſen gegenüber beſeelte, habe ich ſtets ein Verſtändnis für die 
politiſche Notwendigkeit gefunden, das dem eignen ſtark dynaſtiſchen 
Gefühle ſchließlich doch überlegen war. 

Auf der andern Seite hatte ich darauf gerechnet, in den gemein— 
jamen öffentlichen Einrichtungen, namentlich in Dem Reichstage, it 
Finanzen, baſiert auf indirekten Steuern und in Monopolen, deren 
Erträge nur bei dauernd geſichertem Zuſammenhange flüſſig blei— 
ben, Bindemittel herzuſtellen, die haltbar genug wären, um zentri— 
fugaler Anwandlung einzelner Bundesregierungen Widerſtand zu 
leiſten. Die Überzeugung, daß ich mid) in diefer Richtung geirrt, daß 
ich die nationale Geſinnung der Dynaſtien unterſchätzt, die der deut⸗ 
ſchen Wahler oder doc) des ReichStags überſchätzt hatte, war Ende 
der fiebgiger Jahre in mir noch nicht gum Durchbruch gefommen, 
mit jo biel Ubelwollen ich auch im Reichstage, am Gofe, in der kon— 
jerbativen Partei und deren „Deklaranten“ gu kämpfen gehabt hatte. 
Jetzt habe ic) Den Dynaftien Abbitte gu leiften; ob die Fraftions- 
fithver mir ein pater peccavi fcjuldig find, dDaritber wird die Ge- 
ſchichte einmal entſcheiden. Sch fann nur das Zeugnis ablegen, daß 
ich den Fraktionen, den arbeitsſcheuen Mitgliedern ſowohl wie den 
Strebern, in deren Hand die Führung und das Votum ihrer Gefolg— 
ſchaften lag, eine ſchwerere Schuld an der Schädigung unſrer Zu— 
kunft beimeſſe, als fie felbjt fiihlen. ,,Get you home, you fragments, “ 
jagt Coriolan. Nur die Fithrung de3 Bentrums fann ich nicht eine 
unfähige nennen, aber fie ijt berechnet auf die Zerſtörung des unbe- 
quemen Gebildes eines Deutſchen Reichs mit evangelifdem Kaiſer— 
tum und aeptiert in Wahlen und Abſtimmungen den Beiſtand 
jeder thr an jid) feindlichen, aber zunächſt in gleicher Richtung wir- 
fenden Fraktion, nidt nur der Polen, Welfen, Frangofen, jondern 
auch der Freiſinnigen. Wie viele der Mitglieder mit Bewußtſein, wie 
viele in ihrer Beſchränktheit für reichsfeindliche Zwecke arbeiten, 
werden nur die Führer beurteilen können. Windthorſt, politiſch 
latitudinarian [Rationalijt], religiös ungläubig, iſt durch Zufall und 
bürokratiſches Ungeſchick auf die feindliche Seite geſchoben worden. 
Trotz alledem hoffe ich, daß in Kriegszeiten das Nationalgefühl ſtets 
zu der Höhe anſchwellen wird, um das Lügengewebe zu zerreißen, 
in dem die Fraktionsführer, ſtrebſame Redner und Parteiblätter in 
Friedenszeiten die Maſſen zu erhalten wiſſen. 

Wenn man ſich die Zeit vergegenwärtigt, wo das Zentrum, ge—⸗ 
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ftiigt weniger auf den Papſt al3 auf den Sefuitenorden, die Welfen, 
nicht bloß die hannöverſchen, die Polen, die franzöſierenden Elſäſſer, 
die Volksparteiler, die Sozialdemofraten, die Freijinnigen und die 
Partifulariften, einig untereinander nur in der Feindſchaft gegen 
das Reich und feine Dynaſtie, unter Hithrung desjelben Windthorſt, 
Der bor und nach feinem Tode [1891] gu einem Nationalheiligen ge- 
macht wurde, eine fichre und herriſche Mehrheit gegen den Kaiſer 
und die verbiindeten Regierungen beſaß, fo wird jeder, Der die daz 
malige Gituation und die bon Weften und Often drohenden Ge- 
fahren fachfundig gu beurtetlen imftande iſt, es natürlich finden, daß 
ein fiir die Schlußergebniſſe berantwortlicher Reichstangler daran 
Dachte, Den möglichen auswartigen Verwidlungen und ihrer Ver- 
bindung mit innern Gefahren mit derfelben Unabhängigkeit ent- 
gegengutreten, mit Der Der böhmiſche Krieg ohne Einverſtändnis, 
viclfach ſogar im Widerſpruche mit politijden Stimmungen unter- 
nommen murde. 

Von den Privatbriefen de Kaifers Friedrich teile ic) einen um 
feinet- und um meinetwillen mit, al3 Brobe fener Sinnesart und 
feine3 ſchriftlichen Wusdrud3 und behufs Zerſtörung der Legende, 
daß ich „ein Feind der Armee” gewefen fei. 


Charlottenburg, 25. Marg 1888. 


Sch gedenke mit Ihnen, mein lieber Fürſt, Der heute abgelau⸗ 
fenen fünfzig Jahre, welche verſtrichen ſind, ſeitdem Sie in das Heer 
eintraten, und freue mich aufrichtig, daß der Gardejäger von damals 
mit ſo viel Zufriedenheit auf dieſes abgelaufene halbe Jahrhundert 
zurückblicken kann. Ich will mich heute nicht in lange Auseinander⸗ 
fetzungen über die ſtaatsmänniſchen Verdienſte einlaſſen, welche 
Shren Namen fiir immer mit unſrer Geſchichte perflochten haber. 
Aber das eine muß ich hervorheben: daf, wo e3 galt, das Wohl des 
Heeres, feine Wehrkraft, feine Schlagfertigheit gu vervollkommnen, 
Sie nimmer fehlten, den Kampf auszufechten und durchzuführen. 
Somit dankt Ihnen das Heer für erlangte Segnungen, die es Ihnen 
emals vergeffen wird, und an der Spike desſelben Der Kriegsherr, 
der erft vor wenigen Tagen berufen ift, dieſe Stellung nach dem 
Heimgang deffen eingunehmen, der unausgeſetzt das Wohl dex 
Armee auf Dem Herzen trug. 

Shr 
wohlgencigter 
Friedrich.“ 
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Erftes Kapitel 
Bring Wilhelm 


Ich Habe mich unter dem alten Raifer lange Beit bemitht, eine 
ſachgemäße Vorbereitung de3 Enkels fiir feine hohe Beftimmung 
zu erreichen. Gor allem hielt ich fiir geboten, Den Thronerben dem 
beſchränkten Rreije des Potsdamer Regimentsdienftes zu entziehen 
und mit andren als militäriſchen Strömungen der Beit in Berüh— 
rung 3u bringen. Daf ihm ein Zivilpoften, zunächſt etwa de3 Land- 
rat3, Dann des Regterungsprajidenten unter Beirat eines geſchulten 
Beamten tibertragen werde, dad Zu erretchen hatte ich feine Aus— 
ficht und befchranfte mich auf da3 Bemühen, zunächſt die militäriſche 
[tberfiedlung de3 Prinzen nach Berlin durchzuſetzen und ihn dort 
mit ertweiterten Geſellſchaftskreiſen und mit den verſchiednen Ben- 
tralbehirden in Verbindung gu bringen. Die Hindernifje ſchienen 
twefentlich in Den Bedenken des Hausminifteriums gegen den durch 
Wufenthalt in Berlin verurjachten Koftenaufwand, namentlich für 
Einrichtung de3 Schloffes Bellevue, gu liegen. Der Wohnſitz blieb 
Potsdam, wo dem Pringen von dem Oberprajidenten von Achen— 
bach Vorträge gehalten wurden. Auch erlangte ich 1886 arf feinen 
Wunſch die Crlaubni3 Sr. Majeftat, ihm die Akten und Geſchäfte 
des Auswartigen Amtes zugdnglich zu machen, freilich unter ſchar— 
fem Widerſpruch de3 Kronpringen, der mir dariiber am 28. Gep- 
tember au3 Portofino bet Genua fchrieb: 


pein Sohn Pring Wilhelm hat, ehe ich darum wußte, gegen 
Ge. Majeſtät den Wunſch gedubert, wahrend des bevorjtehenden 
Winters mit der Tatigkeit unferer Miniſterien näher befannt gu 
werden, und ift infolgedeffen, twie ich vernehme, bereits in Gaftein 
ſeine Beſchäftigung im Auswartigen Amte ins Auge gefapt worden. 

Da mir bis jest von feiner Seite offizielle Mitteilungen hiertiber 
gemacht wurden, fehe ich mich veranlaßt, zunächſt vertraulich mid) 
an Gie 3u wenden, einmal um gu erfahren, was etwa bereits 
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beftimimt ward, Dann aber um gu erklären, Daf trotz meines prin- 
aiptellen Cinverftdndniffes mit der Cinfithrung meines dltejten 
Sohnes in die Fragen der höheren Verwaltung ic) entſchieden da- 
gegen bin, Dah er mit dem Auswärtigen Amt beginne. 

Denn angefichts der Wichtigkeit der dem Prinzen gu ftellenden 
Aufgabe halte ich es fitr geboten, daß er vor allen Dingen die 
inneren Verhältniſſe jeines eiqnen Landes fennenlerne und dann 
fich mit denfelben vertraut fithle, ehe er bet feinem ohnehin {chon 
jehr raſchen und zur Üereilung neigenden Urteil fich auch nur einiger- 
mafen mit Der Politif befaßt. Gein wirkliches Wiffen ift noch lücken— 

- haft, es fehlt ihm gurzeit an der gehdrigen Grundlage, weshalb es 
Durchaus erforderlich ijt, daß jeine Kenntniſſe gehoben und vervoll⸗ 
ſtändigt werden. Einen folchen Zweck witrde die Buteilung eines 
Bivil-Ynformators und damit verbunden oder auch fpdter die Be— 
ſchäftigung auf einem der Verwaltungsminifterien erfiiller. 

Aber angefichts der mangelnden Reife jowie der Unerfahrenheit 
meine3 dlteften Gohnes, verbunden mit feinem Hang zur Über— 
hebung wie zur Überſchätzung, mug id) es geradezu fiir gefährlich 
bezeichnen, ifn jebt {chon mit auswartigen Fragen in Berührung 
3u bringen. 

Indem ic) Sie bitte, dieje meine Mitteilung als nur alfein an 
Gie geridjtet 3u betrachten, rechne ich auf Ihren Beiſtand in diefer 
mich fehr ernſt bewegenden Angelegenheit.“ 


Ich bedauerte die daraus erſichtliche Stimmung zwiſchen Vater 
und Sohn und den Mangel an der Mitteilſamkeit zwiſchen Beiden, 
auf die ich gerechnet hatte, obſchon der gleiche Mangel ſeit Jahren 
zwiſchen Sr. Majeſtät und dem Kronprinzen beſtand; ich vermochte 
mich aber damals dem Urteil des letztern nicht anzuſchließen, weil 
der Prinz bereits ſiebenundzwanzig Jahre alt war und da Friedrich 
der Große mit achtundzwanzig, Friedrich Wilhelm J. und III. in 
noch jüngerem Alter den Thron beſtiegen. Jn meiner Erwiderung 
beſchränkte ich mich darauf, zu ſagen, daß der Kaiſer befohlen und 
den Prinzen gum Auswärtigen Amte „kommandiert“ habe, und 
hervorzuheben, daß in der königlichen Familie die väterliche Auto— 
rität in Der des Monarchen unterginge. 

Gegen die Verſetzung nach Berlin machte der Kaiſer in erſter 
Linie nicht den Koſtenpunkt geltend, ſondern den Umſtand, daß dex 
Prinz für die nächſte militäriſche Beförderung, welche den äußer— 
lichen Anlaß zu der Überſiedlung bilden ſollte, noch zu jung wäre; 
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es half mir auch nicht3, den Kaiſer an fein eignes viel ſchnelleres 
Auffteigen in der militäriſchen Hierarchie zu erinnern. Die Bezie— 
Hungen des jungen Herrn gu unfern Zentralbehirden blieben auf 
das mir untergebne Auswärtige Amt beſchränkt, von deſſen inter- 
efjanteren Akten er mit Gereitwilligteit, aber ohne Neigung gu 
ausdauernder Arbeit, Kenntnis nahm. Um ihn über den inneren 
Dienft eingehender zu unterrichten und um in den täglichen Ver— 
fehr des Prinzen ein ziviliſtiſches Clement neben dem famerad- 
ſchaftlichen eingufiihren, bat ich den Kaiſer, gu geftatten, Dap ein 
höherer Beamter von wiſſenſchaftlicher Bildung gu Sr. Königlichen 
Hobheit fommandiert werde; ich ſchlug dazu den Unterftaatsfefretar 
im Minifterium des Innern, Herrfurth, vor, der mir bei feiner Ver⸗ 
trautheit mit ber Gefebgebung und Statiſtik des ganzen Landes zu 
einem Mentor des Thronerben beſonders geeignet ſchien. Auf 
meine Anregung lud mein Sohn im Januar 1888 den Prinzen und 
Herrfurth zu Tiſche, um die perſönliche Bekanntſchaft gu vermitteln. 
Dieſelbe führte aber zu keiner weitren Annäherung. Der Prinz 
ſagte, mit einem ſo ungepflegten Barte habe er ſich in ſeiner Jugend 
Rübezahl vorgeſtellt, und bezeichnete auf meine Frage den Regie- 
rungsrat und Referveoffizier bon Brandenftein in Magdeburg als 
eine ihm zuſagende Perfonlichfeit. Diefer erſchien in der Tat nach 
allen Richtungen hin fiir die beabfidjtigte Verwendung geeignet 
und trat auf meine Bitte die Stelfung an, äußerte aber ſchon Mitte 
Marz den Wunſch, derjelben enthoben gu werden und gu feiner 
Tätigkeit in der Proving zurückzukehren. Gr war von dem Pringen 
fehr gnädig behandelt, wie ein willkommner Gajt zu allen Mahl 
zeiten zugezogen worden, hatte aber gu dem Bewußtſein einer 
geſchäftlichen Tätigkeit nicht gelangen und fich mit einem miipigen 
Hofleben nicht befreunden können. Gr ließ fich einſtweilen gum 
Pleiben bewegen und wurde im Suni, nachdem der Pring den 
Thron beftiegen, auf deffen Befehl gu einem höheren Soften in 
Potsdam ernannt, gegen den auf Anciennitatsbedenfen beqriin- 
deten Widerfpruc) der beteiligten Behörden. 

Mein Bemühen, eine militäriſche Verſetzung des Prinzen in 
irgend eine Provinz zu erreichen, lediglich behufs Wechſels der 
Potsdamer Regimentseinflüſſe, blieb erfolglos. Die Dimenſion der 
Koſten des prinzlichen Haushalts in der Provinz erſchien dem 
Hausminifterium noch bedeutender als in Berlin. Auch die Kron— 
pringeffin war dem Plane abgeneigt. Der Pring war zwar im Ja⸗ 
nuar 1888 zum Brigadier in Berlin ernannt worden, aber Die Be- 
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{dhleunigung, welche in der Entwidlung der Kranfheit de3 Vaters 
eintvat, ſchnitt ſchließlich die Möglichkeit ab, Dem Pringen vor feiner 
Thronbefteigung bezüglich unjres ftaatlichen Lebens im Innern 
andre Eindrücke gu verſchaffen, als das Regimentsleben getwahren 
konnte. mtg 

Cin Thronerbe als Kamerad unter jungen Offigieren, deren 
Begabtefte vielleicht ihre dienſtliche Bufunft im Auge haben, fann 
nur in feltnen Fallen darauf rechnen, durch den Einfluß feiner Um— 
gebung in der Vorbereitung für fetnen Hinftigen Beruf gefirdert 
gu werden. Die Befchranttheit des Vorlebens, zu welchem der 
jebige Kaiſer Durch die Sparjamfeit des Hausminifteriums ver— 
urteilt murde und die ich nicht gu Gndern vermochte, habe ich tief 
beflagt. Gr ift Dann auch mit Anfchauungen auf den Thron gekom— 
men, Die fiir unſre preubifchen Gegrijfe neu und nicht durch unſer 
Verfaſſungsleben geſchult find. 

Seit Dem Jahre 1884 unterhielt der Prinz einen gu Zeiten leb⸗ 
haften Briefwechſel mit mir. Yn demfelben wurde ein Ton von 
Verftimmung auf jeiner Seite zuerft bemerflich, nachdem ich mit 
trijtigen Gründen, aber mit aller Devotion in der Form ihm von 
zwei Vorhaben abgeraten hatte. Dad eine knüpft fic) an den Ytamen 
Stöcker. 

Am 28. November 1887 fand bei dem Generalquartiermeiſter 
Grafen Walderſee eine Verſammlung ſtatt, an welcher der Prinz 
und die Prinzeſſin Wilhelm, der Hofprediger Stöcker, Abgeordnete 
und andre bekannte Perſönlichkeiten teilnahmen, um die Beſchaf— 
fung von Mitteln für die Berliner Stadtmiſſion zu beſprechen. Der 
Graf Walderſee eröffnete die Verhandlung mit einer Rede, in wel- 
cher er betonte, daß die Stadtmiffion feine politifde Farbe trage, 
Jondern ihre eingige Norm an der Ninig3treue und Pflege des 
patriotifden Geiftes habe; das eingige wirkſame Ntittel, den anar- 
Hiftijdhen Tendengen entgegengutreten, fei die geiſtliche Verſorgung, 
Die mit der materiellen Unterftiigung Hand in Hand ginge. Der 
Pring Wilhelm ſprach feine Zuſtimmung gu den Ausführungen des. 
Grajen Walderfee aus und hat fich nach dem Referat der Kreuz— 
geitung ded Ausdrucks „chriſtlich-ſozialer Gedanke“ bedient. 

Aus diefer Verſammlung kommend machte der Pring meinen 
Sohne einen Beſuch, fprach über die Vorgänge in derfelben und 
äußerte: „Der Stöcker Hat dod) etwas von Luther.” Mein Sohn, 
dev durch Den Prinzen das erfte von jener Verfammlung Harte, er- 

iderte, Stöcker möge feine Meriten haben und fet ein guter Red- 
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ner; aber er fei leidenſchaftlich und tonne fich auf fein Gedächtnis 
nicht immer verlaſſen. Der Prinz entgegnete, Stöcker habe aber 
doch dem Kaiſer viele Tauſende von Stimmen gewonnen, die er 
den Sozialdemokraten entriſſen habe; mein Sohn erwiderte, ſeit 
den Wahlen im Jahre 1878 hätten die ſozialdemokratiſchen Stimmen 
fonjtant gugenommen; wenn Stöcker wirklich etwas gewonnen habe, 
jo müßte doch eine Abnahme nachweisbar jein. In Berlin fei Die 
Veteiligung an den Wahlen eine geringe, der Berliner liebe aber 
Verjammlungen, Lärm und Schimpfen, und mancher Gleichgiiltige, 
det ſonſt gar nicht gu wählen pflegte, hatte fic) wohl infolge der 
Stöckerſchen Agitation eingefunden und fiir den von ihm vorge- 
ſchlagenen Kandidaten geftimmt. Daf aber Stöcker und feine Agi- 
tation eine erhebliche Bahl bon Sogialdemotraten befehrt hatten, 
fet eine Täuſchung. 

Nach einem Sagddiner, welches bald nachher in Leblingen ftatt- 
fand, lieB der Bring ein Beitungsblatt mit einem Artikel tiber die 
Lendengen jener Verjammlung herumgehn. Yn der Unterhaltung, 
welche fich daritber zwiſchen feinen Begleitern ent{pann, vertrat 
mein Sohn die Anſicht, dag Stöcker nicht al3 Paftor, fondern als 
Politifer aufzufaſſen und als jolcher zu ſcharf fet, al8 dah man dem 
Kringen Wilhelm empfehlen könnte, fich mit ihm Zu tdentifigieren. 

Mein Sohn fuhr von Leblingen tiber Berlin direft nach Fried- 
richsruh, wo ich inzwiſchen mehrere Artikel liber die fogenannte 
Walderjeeverfammiung gefehen hatte und ifn nach der Bedeutung 
derfelben fragte. Sch billigte jeine Auffaſſung und bemerfte, dah 
die Sache mich einfttweilen nichts angehe. Mittlerweile wuchs der 
Preßlärm, gutgefinnte Leute befuchten meinen Sohn und flagten 
bitter im Intereſſe des Pringen, daß er fich auf eine Sache einge- 
laſſen habe, aus der er fich jebt nicht herausfinden fonne. Perſonen 
aus der Umgebung de3 Prinzen, die Crérterungen mit ifm gehabt, 
waren befttirgt über feine Heftigteit und erzählten, daß mein Sohn 
bet ihm angeſchwärzt worden fei; der Kammerherr bon Mirbach 
Habe dem Prinzen und der Pringeffin verfichert, mein Sohn habe 
im Dezember die fcharfen Artikel in der „Norddeutſchen Allgemei— 
nen Zeitung” gefdrieben, die erſt fiir dad Kartell und die liberate 
Preſſe dad Signal zur Stellungnahme gegen den Pringen und feine 
Stöckerei gewefen wären. Jn der Tat rührten jene Artikel von 
Rottenburg*) her, mein Sohn hat fie nie geleſen, ic) auch nicht. 


*) Dem Chef der Reichstanglet. 
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Die Wirkung diefer Hegerei bemerkte mein Sohn auf dem näch⸗ 
ſten und allen folgenden Hoffeſten, wo die Prinzeſſin Wilhelm, die 
bid dahin wohlwollend fiir ihn geweſen war, ihn fo anhaltend igno— 
rierte, daß das erſte Wiederbemerfen am Vorabende der Abreiſe 
nach Petersburg ftattfand, al das StaatSminifterium insgeſamt 
empfangen wurde. 

Ich hatte feine Veranlaffung gefunden, mic) mit der Sache gu 
befafjen, bis Der Pring folgenden Brief an mich richtete. 


„Potsdam, den 21. Dezember 1887. 


Sh Habe zu meinem Bedauern erfahren, dak Cw. Durchlaudht 
mit einem Werke, welches ich im Intereſſe der armen Klaſſen unjres 
Volkes begonnen habe, nicht einverftanden fein follen. Yd) fiirdte, 
Daf die hieriiber von ſozialdemokratiſchen Blattern ausgegangenen 
und leider in viele andre Beitungen itbernommenen Nachrichten die 
Veranlajfung gegeben haben, meine Abſichten gu entftellen. Vet 
Dent intimen Verhaltnis, welches Cw. Durchlaucht mit mir {don 
fo lange bverbindet, hatte ich taglich gehofft, daß Cw. Durchlaucht 
Direft bei mir Erkundigungen eingiehn witrden. Daher Habe ich bis 
jebt gefchwiegqen — halte es aber jebt für meine Pflicht, um 
weiteren Mißverſtändniſſen und Mipdeutungen vorgubeugen, Cw. 
Durchlaucht itber den wirklichen Sachverhalt klar zu unterrichten. 
Im vorigen Gahre wurde mir von vielen Hochgeftellten in und 
auger Berlin wiederholt der Wunſch ausgefprochen, im Intereſſe 
Der Armen Berlins zeitiweife größere Feftlichfeiten gu veran- 
ftalten, deren Crtrage eine dauernde Beihilfe fiir die Berliner 
Stadtmifjion geben jollten. Mit Genehmigung Gr. Majeſtät des 
Kaifers wurde unter meinem Protektorat ein Reiterfeft in Wusficht 
genommen. Dasjelbe unterblieb damals. Der Gedanfe wurde in 
Diefem Herbſt bon neuem angeregt, aber wegen der ſchweren Er— 
franfung meines Vaters wieder fallen gelajfen, und ftatt defjen 
meine Grau gebeten, wie ſchon vor zwei Jahren das Protektorat 
über einen großen Bagar zu ithernehmen. Da indefjen die Frau 
Pringeffin Durch die ftets mehr beunrubhigenden Nachrichten über 
den Kronpringen gu erſchüttert war, wünſchte fie, da auc) von dem 
Bazar und ſonſt noch projeftierten Feſtlichkeiten Abſtand genommen 
würde, und daß man ſich durch einen Aufruf gu einer großen Kol— 
lekte direkt an alle Freunde der Stadtmiſſion und der Notleidenden 
wenden möchte. 


Zu dieſem Zwecke ſollte ein größeres Komitee gebildet werden, 
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twelchem beigutreten ic) Freunde der Sache aus allen Provingen 
und zwar abjichtlich aus den verfchiedenften politiſchen Parteien 
und verfchiedenen Konfeſſionen aujffordern lief. Wn die Spike dieſes 
Komitees traten auf meinen Vorſchlag: Graf Stolberg, Minifter 
von Puttkamer, Miniſter von Gofler, Graf Walderfee und Graj 
Hochberg mit ihren Gemahlinnen. 

Bum 28. Noventber luden meine Frau und ich ungefahr dreipig 
Perſonen zu einer Vorbefprechung beim Grafen von Walderjee 
ein. Sch legte dort Den Herren meine Wbfichten an Herz und be- 
tonte, Daf e3 mir bom größten Gntereffe fet, bet diefer Arbeit chriſt— 
licher Liebe Leute verfchiedener politiſcher Parteien zu vereinen, 
um dadurch jeden politiſchen Gedanfen ferngubalten und auf diefe 
Weiſe möglichſt viele verjdhiedene gute Clemente gu gemeinjamer 
chriftlicher Urbeit anzufeuern. Daf e8 gerade mir in meiner ſchwie— 
tigen, verantwortungsvollen und dornenvollen Lage daran ge- 
legen fein mufte, einer ſolchen Gache feinen politijden Anſtrich zu 
geben, verfteht fic) doch wohl von felbft. Auf der anderen Seite 
aber bin ich Davon durchdrungen, dab eine Vereinigung diefer Cle- 
mente au dem genannten Bwee ein anguftrebende3 Biel ijt, welches 
dad wirkſamſte Mittel zur nachhaltigen Bekämpfung der Sogial- 
demotratie und des Anarchismus bietet. Die in den eingelnen grofen 
Stadten des Reichs bereits beftehenden Stadtmiffionen ſcheinen 
mir Dagu die geeiqneten Werkseuge. 

Sch begrüßte e3 Daher mit Freuden, dah in der Verſammlung 
yon den verſchiedenſten Seiten, beſonders bon Liberalen — bon 
Benda und ſo weiter — der Vorſchlag gemacht wurde, das beab— 
ſichtigte Werk auf alle Großſtädte der Monarchie gleichmäßig aus- 
zudehnen. So würde die Berliner Stadtmiſſion nur ein gleich— 
berechtigtes Glied in einer Kette vieler anderer gleichſtehender 
Stadtmiffionen fein und keine bevorzugtere Rolle haben als Magde- 
burg oder Gtettin. 

Dadurch wird der Verdacht hoffentlich befeitigt werden, der durch 
die abfichtlicjen Cntftellungen der Preffe fofort fiinftlich wachge— 
rufen ward, als ob es fich um eine ſpezifiſch Stöckerſche Gache handle. 
Dazu fommt, dak die Abſicht ift, die vereinigten Stadtmiffionen 
unter Aufficht und Leitung eines hervorragenden Geiſtlichen — 
der ebenfalls Mitglied des Arbeitskomitees, in Dem die boratfge- 
fiihrten Minifter find, fetn wiirde — jedenfalls nicht Stoder 
ait ftellen. Go würde die Berliner Stadtmifjion beziehungsweiſe 
det gefürchtete Stöcker in Die Linie aller anderen gu ftehn fommen 
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und et nicht mehr bei der Sache, die das Komitee führt, beteiliat 
jein al8 da3 Haupt der Stadtmiffion gu Leipzig oder Hamburg oder 
Stettin. Die Berliner Stadtmiffion ift ein Durch Gewahrung einer 
regelmafigen, landeskirchlichen Kollekte in der letzten Generalſynode 
auch durch einſtimmiges Votum ſogar von liberaler Seite ſanktio— 
niertes Inſtitut. Die vornehmſten und angeſehenſten Leute aller 
Provinzen find ſeit Jahren Trager der Stadtmiſſionshilfsvereine, 
durch deren Unterſtützung und Heranziehung ich mir für die mo— 
raliſche Hebung der Maſſen, durch das Mitwirken ſo vieler ſolcher 
edlen Kräfte, die beſte Hilfe verſpreche. 

Es hat mich empört, daß man die Sache durch ein untwahres, 
aber fehr ſchlau und wobhlberechnetes Hervorheben der Perſon 
Stöckers zu verdachtigen und gu hintertreiben geſucht hat. Troy 
aller anerkennenswerten Leiftungen diefes Mannes fiir Monarchie 
und Ohriftentum haben wir in der von mir beabfichtigten Veretni- 
gung gerade wegen der Sffentlichen Meinung denfelben zurück— 
geſtellt, was, mie ich e3 mir ſchon vorher auszuführen erlaubte, bet 
Der Ausdehnung de3 Werkes über die ganze Mtonarchie in noch 
höhrem Make bedingt wird, und bereits in der Verſammlung felbjt 
durch Graf Walderjee ſcharf betont wurde. Denn, da dad geſamte 
Werk ein farblofes, nicht politijches ift, fo fteht e3 auch allen Par- 
teien offen, mitzuwirken; und ijt e3 eben beabfichtigt, eine abjolut 
nicht politiſche Perſönlichkeit zur Leitung der MtiffionSarbeit im 
Lande zu berufen, der die einzelnen Stadtmiffionen unterftellt fein 
werden. 

Zu dem Zweck wird auch der Herr Kultusminiſter um Rat ge— 
fragt werden, ob er eine geeignete Perſönlichkeit vorzuſchlagen 
wiſſe. 

Männer wie Graf Stolberg, Walderſee, General Graf Kanitz, 
Graf Hochberg, Graf Bieten-Schwerin, von Venda, Miquel und 
Cw. Durchlaudht treuergebene Kollegen bon Puttkamer und von 
Goßler biirgen — follte ic) meinen — jchon dafiir, dab die Sache 
in vichtiger und vorſchriftsmäßiger Weiſe geleitet werde, und zum 
Heile des Landes und zur feften, nachhaltigen Förderung Ew. Durch— 
laucht ſchweren und herrlichen Werkes im Inneren ausfehlagen 
werde. Mich befeelt perſönlich ja nur der fo oft ausgefprocjene 
Wunſch Sr. Majeſtät, die irreqehenden Volksmaſſen durch gemein- 
jame Arbeit aller guten Clemente jeden Stande3 und jeder Partei 
auf dem Gebiete chriftlicher Tatigkeit bem Baterland wiedergu- 
gewinnen, eine Wbficht, die ja auch bon Cw. Durchlaucht fo um- 
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jtdnodlich vertreten wird. Das Bekanntwerden der Gache hat An- 
fangs großen Beifall gefunden, bid die fogialdemofratijden und 
freifinnigen Glatter darüber herfielen und die unglaublichften, tet! 
weiſe unverjchamteften Verdachtiqungen in die Welt fepten. Sie 
haben allerding3 erreicht, was jie wollten, und biele ftubig gemacht. 
Sch hoffe aber beftimmt, daß mit der bereits an vielen Orten her- 
vortretenden Anerkennung meiner wahren, unpartetijden An— 
fichten bie gute Sache gefirdert und Segen bringen wird, und daß 
die — Angriffe zur Klärung und Läuterung beitragen 
werden. 

Meine hohe, warme Verehrung und herzliche Anhänglichkeit, 
die ich für Ew. Durchlaucht hege, — ich ließe mir ſtückweiſe ein 
Glied nach dem anderen für Sie abhauen eher, als daß ich etwas 
unternähme, was Ihnen Schwierigkeiten machen oder Unannehm— 
lichkeiten bereiten würde — ſollten, mein' ich, Bürge ſein, daß ich 
mich bei dieſem Werke auf keine politiſche Parteigedanken einge— 
laſſen habe. Ebenſo laſſen mich das große Vertrauen und die warme 
Freundſchaft, die mir Ew. Durchlaucht immer entgegengebracht, 
und die ich ſtets ſtolzen Herzens dankbarſt und freudig erwidert habe, 
hoffen, dak Cw. Durchlaucht nach dieſen Auseinanderſetzungen mir 
auch Ihr Wohlwollen hierin, da ic) mit reinſter Abſicht und in frohe- 
fter Zuverſicht died Werk mit vielen, treuen, edlen Mannern be- 
gonnen habe, ſchenken und mir Ihre Unterſtützung, die am wirk—⸗ 
famften alle Verdächtigungen zerſtreut, nidjt verſagen werden. 

Um kurz zu rekapitulieren: Es wird ſich demnächſt ein Arbeits— 
komitee konſtituieren unter Teilnahme der Miniſter, dad die all— 
gemeinen Bahnen für die Arbeit feſtlegt; ſpeziell die Ausdehnung 
itber das ganze Land ins Auge faßt. Die Provinzen und deren 
Hauptſtädte ſenden Bevollmächtigte, welche die Provinzen vere 
treten und in ihnen die Arbeit leiten. Die Miſſionsarbeit ijt einem 
geeigneten Mann gu übertragen, der dem Komitee angehirt (etwa 
ein Generalfuperintendent?) und die gefamten Miffionen unter 
jeiner Leitung hat. Das Komitee teilt mir von Beit gu Beit mit, 
was beſchloſſen worden. Sch ftehe nicht einmal als Groteftor der 
Gache nahe, fondern nur als wohlwollender Förderer bon weitem. 

Indem ich hiermit meinen Brief ſchließe, wünſche ich Eurer Durch⸗ 
laucht ein gutes neues Jahr, möge es Ihnen beſchieden ſein, das 
Land in Ihrer gewohnten weiſen Fürſorge fortzuleiten, ſei es zum 
Frieden, fet es zum Kriege. Falls das letztere ſich ereignen ſollte, 
mögen Sie nicht vergeſſen, daß hier eine Hand und ein Schwert be⸗ 
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reit find bon einem Manne, dex fich wohl! bewußt ijt, daß Friedrich 
der Grofe fein Ahnherr ijt und dreimal fo viel allein befampfte, 
al wir jebt gegen un3 haben; und der feine zehn Jahre militarijder 
Ausbildung nicht umſonſt hart gearbeitet hat! 
Sm übrigen , Alleweg guet Bolre!* 
Sn treuefter Freundſchaft 
Wilhelm Pring bon Preußen.“ 


Cinige Wochen vorher hatte er mich bon einem anderen Vorhaben 
Durch folgendes Schreiben in Kenntnis geſetzt. 


, Potsdam, den 29. Nobember 1887. 
Marmorpalais. 

Cw. Durchlaucht erlaube ich mir anbei ein Schriftſtück zu über— 
fenden, welches ich im Hinblick auf die nicht unmögliche Coentuali- 
tit eines baldigen oder itberrajchenden Hinſcheidens de$ Kaiſers und 
meines Vaters verfaßt habe. G3 ijt ein furger Erlaß an meine Hinf- 
tigen Rollegen, die deutſchen Reichsfürſten. Der Standpunft, von 
welchem aus ich gejchrieben habe, ijt kurz folgender: 

Dad Kaijertum ift noch neu, der Wechſel in demſelben der erfte, 
weldher fich ereignet. Bei diefem geht die Macht bon einem mäch— 
tigen, in Der Gefchichte des Wufbaues und der Gritndung des Reiches 
hervorragend beteiligten Fürſten an einen jungen giemlic) unbe- 
fannten Herrn. Die Fürſten find faft alle der Generation meines 
Vater3 angehsrig, und iſt e3 menſchliſch gedacht thnen nicht übel 
gu nehmen, wenn ifnen es gum Teil jauer anfommt, unter den 
neuen fo jungen Herrn zu treten. Daher muß die bon Gottes Gna- 
den herſtammende Grbjolge als ein ſelbſtändiges fait accompli den 
Fürſten gegentiber betont werden, und zwar jo, daf jie feine Beit 
haben, viel daritber zu grübeln. Daher ift mein Gedante und der 
Wunſch dahin lautend, dab, nach Durchficht feitens Cw. Durch— 
faucht und eventueller Amendierung, an jeder Geſandtſchaft dieje 
Proflamation verfiegelt deponiert und im Galle meine3 Regierungs- 
antritts fogleich durch die Geſandten den betreffenden Fürſten tiber- 
geben werde. Mein Verhaltnis gu allen Vettern im Reich ift ein 
recht gutes, ich Habe mich mit faſt jedem im Laufe der Beit über die 
Zukunft beredet und durch meine Verwandtſchaft mit dem größten 
Teil der Herren eine fehr angenehme Baſis des freundſchaftlichen 
Verkehrs herauszubilden gejucht. Das werden Cw. Durchlaucht in 
dem Paſſus erfennen, wo von der Unterfttigung durch Rat und 
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Tat die Rede ijt, dad heift die alten Onkels follen dem lieben jungen 
Neffen nicht Knüppel zwiſchen die Geine ſtecken! Sch habe betreffs 
der Stellung eines zufiinftigen Kaiſers öfters mit meinem Herrn 
Vater Meinungsaustauſch gehabt, wobei ich fehr bald jah, dak wir 
ſehr verjchiedener Anſicht feien. Erfterer war ftet3 der Meinung, er 
habe allein zu fommandieren und die Fürſten hätten gu parieren, 
während ich die WAnjicht vertrat, man miiffe die Fürſten nicht als 
einen Haufen Vajallen, fondern mehr als eine Wrt von Kollegen 
anfehen, deren Wort und Wunſch man ruhig mithdren miiffe; vb 
man fie erfille, Dad fet etwas andres. Mir wird e3 leicht werden per 
Neffe zu Onkel mit diejen Herren, fie Durch Heine Gefalligfetten 
zu gewinnen und durch etwaige Höflichkeitsbeſuche gu firren. Habe 
ich fie erft bon meinem Weſen und Art überzeugt und in die Hand 
mit gefpielt, nun Dann parieren fie mit um jo lieber. Denn pariert 
muf werden! Aber beffer, es gefchieht aus Uberzeugung und Ver- 
trauen als gezwungen! 

Indem ich ſchließe, fpreche ich die Hoffnung aus, dak Cw. Durch— 
laucht den gewünſchten Schlaf wiedergefunden haben mögen, und 
bleibe ſtets 

Ihr 
treu ergebener 
Wilhelm Prinz von Preußen.“ 


Ich faßte die Beantwortung beider Briefe in nachſtehendem 

Schreiben zuſammen. 
„Friedrichsruh, den 6. Januar 1888. 

Ew. Königliche Hoheit wollen mir huldreich verzeihn, daß ich 
Hochdero gnadige Schreiben vom 29. Movember und 21. Dezem— 
ber micht ſchon beantwortet habe. Sch bin von Schmerzen und 
Schlafloſigkeit fo matt, daß ich nur ſchwer die täglichen Cingange 
betvaltige, und jede Arbeitsanſtrengung fteigert dieje Schwäche. Ich 
fann Ew. auf dieſe Briefe nicht anders als eigenhandig antworten, 
und meine Hand leiftet mir den Schreibedienſt nicht mehr fo leicht 
wie frither. Wuferdem müßte ich, um gerade dieſe Briefe in einer 
hefriedigenden Art gu beantworten, ein hiſtoriſch-politiſches Werk 
ſchreiben. Nach dem guten Sprichwort, dak das Beſte des Guten 
Feind ijt, will ich aber lieber jetzt inſoweit antworten, wie meine 
Krafte reichen, als länger in unehrerbietigem Schweigen beffere 
Kräfte abwarten. Ich hoffe in kurzem in Berlin gu fein und dann 
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mündlich nachgubolen, was zu ſchreiben meine Leiſtungsfähigkeit 
überſchreitet. 
Die Anlage des Schreibens vom 29. November vorigen Jahres 
beehre ich mich Ew. hierbei untertänigſt wieder vorzulegen, und 
möchte ehrerbietig anheimgeben, fie ohne Aufſchub gu verbrennen. 
Wenn ein Entwurf der Art vorzeitig befannt würde, jo wiirden 
nicht nur Ge. Majeftat der Kaiſer und Ge. Kaijerliche Hoheit der 
Kronpring peinlich davon berithrt fein; das Geheimnis ijt aber heut⸗ 
gutage ſtets unficher. Schon das eingige exiftierende Cremplar, 
welche ich hier ſorgfältig unter Verſchluß gehalten habe, fann in 
unrechte Hände fallen; wenn aber einige zwanzig Abſchriften ge- 
fertigt und bet fieben Geſandtſchaften depontert würden, jo ver— 
vielfdltigen fich die Möglichkeiten böſer Zufälle und unvorſichtiger 
Menfchen. Wuch wenn jchlieplich von den Dofumenten der beab- 
jichtiqte Gebrauch gemacht twitrde, jv würde die Dann fund werdende 
Tatſache, daß jie bor dem Ableben regierender Herren redigiert 
und bereit gehalten waren, feinen guten Cindrud machen. Sch habe 
mich herglich gefreut, dak Cw., im Gegenjag gu den ſchärfern Auf— 
fajjungen Yhres erlauchten Herrin Vaters, die politifche Bedeutung 
erfennen, welche in dem freiwilligen Mitwirfen der verbiindeten 
Fürſten gu den Reichszwecken liegt. Wir waren in der Vergangen- 
Heit bon nur ſiebzehn Jahren der Parlamentsherrſchaft ſchon ver— 
fallen, wenn die Fürſten nicht feſt zum Reich geſtanden hätten, und 
freiwillig, weil ſie ſelbſt zufrieden ſind, wenn ſie behalten, was ihnen 
das Reich verbürgt; und noch mehr in Zukunft, wenn der Nimbus 
von 1870 verblaßt ſein wird, liegt die Sicherheit des Reiches und 
ſeiner monarchiſchen Inſtitutionen in der Einigkeit der Fürſten. 
Letztere ſind nicht Untertanen, ſondern Bundesgenoſſen des Kaiſers, 
und wird ihnen der Bundesvertrag nicht gehalten, ſo werden ſie 
ſich auch nicht dazu verpflichtet fühlen, und Anlehnung ſuchen wie 
früher, bei Rußland, Oſtreich und Frankreich, ſobald die Gelegen— 
heit dazu günſtig erſcheint, wie immer national fie ſich halten mögen, 
ſolange der Kaiſer der ſtärkere iſt. So war es ſeit tauſend Jahren, 
und ſo wird es ſein, wenn die alte Eiferſucht der Dynaſtien wieder 
gereizt wird. Acheronta movebunt; auch die Oppoſition im Par— 
lament würde eine ganz andere Kraft gewinnen, wenn die bis— 
herige Geſchloſſenheit des Bundesrates aufhörte und Bayern und 
Sachſen mit Richter und Windthorſt gemeinſame Sache machten. 
Es iſt alſo eine ſehr richtige Politik, die Ew. veranlaßt, fich in erſter 
Linie an die Herren Vettern’ wenden gi wollen. Sch würde aber 
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untertanigit anheimftellen, die’ mit der Zuficherung 3u tun, daß 
Der neue Kaiſer die ‚vertragsmäßigen Rechte der verbiindeten 
Fürſten? ebenjo gewiffenhaft achten und ſchätzen werde wie Seine 
Vorgänger. C3 wird fich nicht empfehlen, dabei den ,Wusbau‘ und 
das ,Cinigen® des Reiches, als eine bevorftehende Arbeit, be- 
fonders zu afzentuieren; Denn darunter werden die Fürſten weitre 
Zentraliſation‘ und Minderung der ihnen nach der Verfaffung ge- 
bhiebenen Rechte verjtehn. Wenn aber Sachfen, Bayern, Wiirttem- 
berg jtubig wiirden, fo ware der Zauber der nationalen Cinheit 
mit feiner mächtigen Wirfung auch in Preußens neuen Provingen, 
und beſonders im Auslande, gebrocen. Der nationale Gedante ijt 
auch den Sozial- und andren Demofraten gegentiber, auf Dem Lande 
vielleicht nicht, aber in Den Städten ftarfer al3 der chriftliche. Ich 
bedauere e3, fehe aber die Dinge, wie fie find. Die feſteſte Stiibe 
Der Monarchie juche ich aber in beiden nicht, fondern in einem König— 
tum, deſſen Trager entſchloſſen ift, nicht nur in rubigen Zeiten 
arbeitjam mitzuwirken an den Regierungsgeſchäften des Landes, 
ſondern auch in fritijdjen Lieber mit Dem Degen in der Fauſt auf 
den Stufen de3 Thrones fiir fein Recht fampjend gu fallen, als 
au weidjen. Cinen ſolchen Herm läßt fein deutſcher Soldat im 
Stich, und wahr bleibt das alte Wort von 1848: , Gegen Demo- 
fraten helfen nur Soldaten.* Priefter fonnen dabei viel verderben 
und wenig helfen; die priefterfrommften Vander find die revolu- 
tiondrften, und 1848 ftanden in dem glaubigen Pommerlande alle 
Geiftlichen zur Regierung, und doch wählte gang Hinterponunern 
fogialiftifd), Lauter Tagelöhner, Krüger und Eieraufkäufer. 

Ich fomme damit auf den Inhalt de3 gnddigen Sdyreibens vom 
21. vorigen Monat3 und beginne am liebſten mit dem Schluſſe 
desſelben und dem Ausdruck des Bewußtſeins, daß Friedrich der 
Große Ew. Ahnherr iſt, und bitte Höchſtdieſelben ihm nicht bloß 
als Feldherr, auch als Staatsmann zu folgen. Es lag nicht in der 
Art des großen Königs, ſein Vertrauen auf Elemente wie das der 
Inneren Miſſion zu ſetzen; die Zeiten ſind heut freilich andere, 
aber die Erfolge, welche Durch Reden und Vereine gewonnen wer— 
den, auch heut keine dauernden Unterlagen monarchiſcher Stellun— 
gen; für fie gilt das Wort, wie gewonnen fo zerronnen“. Beredtſam⸗ 
keit der Gegner, giftige Kritik, taktloſe Mitarbeiter, deutſche Zank— 
ſucht und Mangel an Diſziplin bereiten der beſten und ehrlichſten 
Sache leicht einen betrübten Ausgang. Mit ſolchen Unternehmungen 
wie die Innere Miffion‘, beſonders in der Ausdehnung tie fie 
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beabjichtigt ijt, follte meines untertänigſten Dafitrhaltens Cw. Name 
nicht in ſolche Verbindung treten, Dak er bon Dem möglichen Miß— 
erfolge mitbetroffen witrde. Der Erfolg entzieht fich aber jeder Be— 
rechnung, wenn die Verbindung ſich auf alle großen Stadte aus- 
dehnt und alſo die Clemente und Richtungen alle in fich aufnimmt, 
welche in den Lofalverbinden ſchon vorhanden find oder in fie 
eindringen werden. Yn folchen Vereinen ift ſchließlich nicht der ſach— 
liche Zweck für das wirkliche Ergebnis maßgebend, fondern die Darin 
leitendDen Perſonen drücken ihnen Stempel und Richtung auf. 
Das werden Redner und Geijtliche fein, vielfach auch Damen, lauter 
Clemente, die 3u einer politifchen Wirkſamkeit im Staate nuv mit 
Vorficht berwendbar find und von deren Wohlverhalten und Taft 
ic) Die Meinung des Volkes über feinen künftigen König in feiner 
Weife abhingig wiſſen möchte. Seder Febler, jede3 Ungeſchick, 
jeder Übereifer in der Vereinstätigkeit wird den republikaniſchen 
Blättern Anlaß geben, den hohen Protektor des Vereins mit deſſen 
Verirrungen zu identifizieren. 
Ew. führen eine ſtattliche Zahl achtbarer Namen als einver— 
ſtanden mit Höchſtdero Beteiligung an. Unter denſelben finde ich 
einmal keinen, dem ich die Verantwortung für die Zukunft des 
Landes iſoliert zumuten möchte; dann aber fragt ſich, wie viele 
von den Herren ein Intereſſe an der Inneren Miſfion betatigen 
würden, wenn fie nicht wahrgenommen Hatten, dah Ew. und die 
Frau Pringeffin der Sache Höchſtihre Teilnahme zuwenden. Ich 
bin nicht beſtrebt, Mißtrauen zu wecken, wo Vertrauen beſteht; 
aber ein Monarch kann ohne einiges Mißtrauen erfahrungsmäßig 
nicht fertig werden, und Ew. ſtehen dem hohen Berufe zu nahe, 
um nicht jedes Entgegenkommen darauf zu prüfen, ob es der Sache 
gilt, um die es ſich gerade handelt, oder dem künftigen Monarchen 
und deſſen Gunſt. Wer von Ew. Vertrauen in der Zukunft etwas 
begehren will, der wird heut ſchon ſtreben, eine Beziehung, ein 
Band zwiſchen ſich und dem künftigen Kaiſer herzuſtellen; und wie 
viele ſind ohne geheimen Wunſch und Chrgeiz? und auch fiir den, 
der es ijt, bletbt in unſern monarchifch gejinnten Kreijen das Streben 
nicht ohne Wirkung, in irgendiwelchem nahern Verhaltnis zum Mon⸗ 
arden gu fiehen. Das Rote Kreuz und andere Vereine würden 
ohne Ihre Majeſtät die Kaiſerin ſo viel Teilnahme nicht finden; 
das Verlangen, zum Hofe in Beziehung zu ſtehen, kommt der 
Nächſtenliebe zu Hilfe. Das iſt auch erfreulich und ſchadet der 
Kaiferin nicht. Anders iſt es mit Thronerben. Unter den Namen, 


& 
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die Cw. nennen, ift einer gang ohne politijdhen Beigeſchmack, 
und Der Vereitiwilligfeit, Den Wünſchen de3 hohen Protettors zu 
dienen, liegt die Hoffnung zugrunde, fic) oder der Fraktion, der 
man angehirt, den Beiſtand de3 Hinftigen Königs 3u gewinnen. 
Cw. werden nach der Thronbejteigung die Manner und die Pare 
teien mit Vorficht und mit wedhfelnden Treffen nach Hichfteigenem 
Grmeffen benugen müſſen, ohne die Möglichkeit, duperlich einer 
unſerer Fraktionen Sich hingugeben. Es gibt Beiten de3 Liberalis- 
mus und Beiten der Reaktion, auch der Gewaltherrſchaft. Um darin 
Die nötige freie Hand gu behalten, muf verhittet werden, daß Cw. 
{chon al3 Thronfolger von der Hffentlichen Meinung zu einer Partei- 
ridjtung gerechnet werden. Das würde nicht ausbleiben, wenn 
Höchſtdieſelben gur Inneren Miſſion in eine organiſche Verbindung 
treten, alg Broteftor. Die Namen von Benda und Miquel find 
für mic) nur ornamentale Zutaten; beide Minifterfandidaten der 
Zukunft; auf dem Gebiete der Miſſion werden fie aber, Stöcker 
und andern Geiftlichen gegentiber, da3 Rennen bald aufgeben. 
Shon in dem Namen ,Mijfion‘ liegt ein Prognoftiton dafür, daf 
Die Geifilicjfeit Dem Unternehmen die Signatur geben wird, felbjt 
dann, wenn dag arbeitende Mitglied des Komitees nicht ein Gene- 
raljuperintendent fein würde. Sch habe nichts gegen Stöcker; er hat 
fiir mic) nur den einen Gebler als Politifer, dab er Priefter ijt, 
und als Prieſter, dak er Politif treibt. Gd Habe meine Freude an 
feiner tapferen Gnergie und an feiner Beredtſamkeit, aber er hat 
feine glitdlidje Hand; die Exfolge, die er erreicht, bleiben momentan, 
er vermag fie nicht unter Dach gu bringen und gu erhalten; jeder 
gleich gute Redner, und deren gibt es, entreipt fie ym; gu trennen 
pon der Inneren Mifjion wird er nicht fein, und jeine Schlag- 
fertigteit ficjert iym den mafgebenden Einfluß Datin auf jeine 
Amtsbrüder und die Laien. Er hat fic) bisher einen Ruf erworben, 
der die Aufgabe, ihn gu ſchützen und gu fordern, nicht erleichtert; 
jede Macht im Staate ift ſtärker ohne ihn als mit ihm, in der Arena 
de3 Parteifampfe3 aber ift er ein Simſon. Er fteht an der Spike 
bon Glementen, die mit den Traditionen Friedrichs des Grofen 
in fchroffem Widerſpruch ftehen, und auf die eine Regierung des 
Deutfchen Reiches fich nicht würde ſtützen können. Mir hat er mit 
feiner Preſſe und feiner fletnen Bahl von WUnhangern das Leben 
ſchwer und die grofe fonjervative Partet unſicher und zwieſpältig 
gemacht. Die ,Gnnere Miffion® aber iſt ein Boden, aus Dem er tie 
Der Rieſe Antäus ſtets neue Kräfte ſaugen und auf Dem er unüber— 
38* 
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windlich fei wird. Die Wufgabe Cw. und Höchſtihrer dereinſtigen 
Miniſter würde twejentlich erſchwert werden, wenn fie die Ver- 
tretung Der ‚Inneren Mtijfion’ und der Organe derjelben in fich 
ſchließen follte. Der evangelifche Prieſter ift, jobald ev fich ftark 
genug dazu fühlt, zur Theofratie ebenjo geneigt wie der katholiſche, 
und dabei [ijt] ſchwerer mit ihm fertig 3u werden, teil er feinen 
Papſt tiber ſich hat. Sch bin ein gläubiger Chriſt, aber ich fürchte, 
daß ic) in meinem Glauben irre twerden finnte, wenn ich, 
wie Der Katholif, auf priefterliche Vermittlung 3u Gott befchrantt 
ware. 

Cw. jprechen in Höchſtdero Schreiben bom 21. vorigen Monats 
die Meinung aus, dak ich Anlaß gehabt hatte, ſchon friiher bet 
Höchſtdenſelben über die vorliegende Frage Erkundigungen eingu- 
ziehn; ich bin aber erſt durch Cw. jüngſtes Schreiben von dex Lage der 
Sache informiert worden, und meine Antwort hat feine andere 
Unterlage alg den Inhalt bejagten Schreibens. Was ich bis dahin 
wußte, gentigte gwar, um mir einige Gorge über Preßangriffe auf 
Sw. gu ween, aber ich hatte gu wenig Glauben an den Ernſt der 
Sache, um mich direkt an Höchſtdieſelben zu wenden. Erſt der Brief 
bom 21. tiberzeugte mich vom Gegenteil. 

Cw. wollen die freimiitige Offenheit, mit dex ich meine Anſicht 
in Vorſtehendem ausſpreche, mit Nachſicht aufnehmen. Das Vet— 
trauen, mit dem Hochdieſelben mich jederzeit beehrt, und die Ge— 
wißheit, welche Ew. in betreff meiner ehrerbietigen Anhänglich⸗ 
keit haben, laſſen mich auf dieſe Nachſicht rechnen. Sch bin alt und 
matt und habe feinen andern Chrgeiz mehr, als mir die Gnade des 
Kaijers und ſeiner Nachfolger gu bewahren, wenn icy meinen Herrn 
überleben ſollte. Mein Pflichtgefühl gebietet mir, dem Kaiſerhauſe 
und dem Lande ehrlich zu dienen, ſo lange ich kann, und zu dieſem 
Dienſt gehört es, daß ich Ew. in Antwort auf Höchſtdero Schreiben 
dringlich abrate, Sich vor der Thronbeſteigung ſchon die Feſſel 
irgend welcher politiſchen oder kirchlichen Vereinsbeziehung auf⸗ 
zuerlegen. Alle Vereine, bei welchen der Eintritt und die Tätigkeit 
der einzelnen Mitglieder von dieſen ſelbſt abhängig iſt und von 
ihrem guten Willen und perſönlichen Anſichten, ſind als Werkzeuge 
zum Angreifen und Zerſtören des Beſtehenden ſehr wirkſam 
zu verwenden, aber nicht zum Bauen und Erhalten. Jeder verglei- 
chende Blick auf die Ergebniſſe konſervativer und revolutiondrer 
Vereinstätigkeit überzeugt von dieſer bedauerlichen Wahrheit. Zum 
poſitiven Schaffen und Erhalten lebensfähiger Reformen iſt bei 
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ung nur der Konig an der Spike der Staatsgemalt auf dem Wege 
det Gejebgebung befähigt. Die Kaiſerliche Botſchaft bezüglich 
ſozialer Reformen wäre ein toter Buchſtabe geblieben, wenn ihre 
Ausführung von der Tätigkeit freier Vereine erwartet worden wäre; 
die können wohl Kritik üben und über Schäden Klage führen, aber 
heilen können ſie letztere nicht. Das ſichere Mißlingen ihrer Unter— 
nehmungen können die Vereinsmitglieder um ſo leichter tragen, als 
jeder nachher Den andern anklagt; einen Thronfolger als Protek— 
tor aber trifft es ſchwerer in der öffentlichen Meinung. Mit Ew. in 
einem Verein zu ſein, iſt für jedes andere Mitglied ehrenvoll und 
nützlich ohne jedes Riſiko; nur für Ew. tritt das umgekehrte Ver— 
hältnis ein; jedes Mitglied fühlt ſich gehoben und macht ſich wichtig 
mit dem Vereinsverhältnis zum Thronerben, und Letzterer hat 
allein als Gegenleiſtung für die Bedeutung, welche er dem Verein 
verleiht, nichts als die Gefahr des Mißlingens durch anderer 
Schuld. Aus dem anliegenden Ausſchnitt der Freiſinnigen Zeitung, 
der mir heut zugeht, wollen Ew. huldreich erſehn, wie ſchon heut 
die Demokratie bemüht iſt, Hochdieſelben mit der ſogenannten 
chriſtlich⸗ozialen Fraktion zu identifizieren. Sie druckt die Sätze 
geſperrt, durch welche Ew. und meine Beziehungen zu dieſer 
Fraktion ins Publikum gebracht werden ſollen. Das geſchieht 
pon der Freiſinnigen Zeilung dod) gewiß nicht aus Wohlwollen 
oder um der Regierung des Kaiſers einen Dienſt zu erweiſen. 
Religiöſe und ſittliche Bildung der Jugend‘ ijt an fic) ein ehren- 
werter Zweck, aber ic) fürchte, dag hinter diejem Aushange- 
{child andere Biele politijder und hierarchiſcher Richtung ver- 
folgt werden. Die untwahre Inſinuation des Paſtor Seydel, 
daß ich ein Geſinnungsgenoſſe ſei und ihn und ſeine Genoſſen 
vorzugsweiſe als Chriſten betrachtete, wird mich zur Wider⸗ 
legung nötigen, und dann wird es offenbar werden, daß zwiſchen 
den Herrn und mir das Verhältnis ziemlich dasſelbe iſt wie mit 
jeder anderen Oppoſition gegen die jetzige Regierung Sr. Ma⸗ 
jeſtät. 

Ich laufe Gefahr, in der Tat doch ein Buch zu ſchreiben; ich 
habe ſeit zwanzig Jahren zu viel unter der Giftmiſcherei Der Herren 
pon der Kreuzzeitung und den evangeliſchen Windthorſten gelitten, 
um in Kürze von ihnen reden zu können. Ich ſchließe dieſes über⸗ 
lange Schreiben mit meinem untertänigen und herzlichen Danke 
fiir Die Gnade und das huldreiche Vertrauen, welches Ew. Schreiben 
mir bekunden.“ 
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„Potsdam, den 14. Januar 1888. 


Ew. Durchlaucht Brief habe ich empfangen und ſpreche meinen 
beſten Dank aus für die eingehende und ausführliche Entwicklung 
der Geſichtspunkte, aus welchen Sie mir von der Unterſtützung der 
Stadtmiſſion abraten zu ſollen glauben. Ich darf Ew. Durchlaucht 
verſichern, daß ich miv alle Mithe gegeben habe, Ihren Standpunkt 
auch zu dem meinigen zu machen. Vor allem erkenne ich voll und 
ganz die Notwendigkeit an, mich der nahen Berührung geſchweige 
der Identifizierung mit beſtimmten politiſchen Parteiſtrömungen 
fernzuhalten. Dies iſt aber auch von jeher mein Prinzip, nach dem 
ich ſtreng gehandelt und gelebt, geweſen. Ich vermag jedoch beim 
beſten Willen mich nicht davon zu überzeugen, daß in der Förderung, 
welche ich dem Streben der Stadtmiſſion zugewendet habe, eine 
politiſche Parteinahme irgendwelcher Art zu erkennen iſt. Dieſelbe 
war, iſt und ſoll, ſoviel an uns liegt, auch in alle Zukunft bleiben 
ein einzig und allein auf das geiſtige Wohl und Wehe der armen Ele— 
mente gerichtetes Liebeswerk; und ich möchte mich ungeachtet Ihres 
Briefes nicht von der Zuverſicht trennen, daß Ew. Durchlaucht ſich 
ſelbſt bei nährer Erwägung der Richtigkeit dieſer Annahme nicht 
verſchließen werden. Iſt es mir ſonach bei vollſter Würdigung der 
von Ew. Durchlaucht mir entgegengehaltenen Gründe unmöglich, 
mich von einem Werke zurückzuziehn, von deſſen Wichtigkeit für 
das allgemeine Wohl ich feſt überzeugt bin, — eine Uberzeugung, 
die mit Durd) unzählige Bufdhriften und Bujtimmungsadreffen aus 
allen Teilen der Monarchie, befonders aus katholiſchen und aus 
den unteren Arbeiterkreiſen der Bevölkerung als eine weitver— 
breitete und wohlbegründete entgegengebracht wird — ſo bin ich 
doch weit entfernt davon, nicht mit Ew. Durchlaucht anerkennen 
zu wollen, daß es wünſchenswert und notwendig iſt, durch einen 
ſpontanen Akt der irrigen Vorausſetzung den Boden zu entziehn, 
als ob es ſich um die Begünſtigung politiſcher Sonderbeſtrebungen 
handele. Zu dem Ende werde ich den Herrn Hofprediger Stöcker 
dahin beſtimmen laſſen, daß er ſich von der offiziellen Leitung der 
Stadtmiſſion zurückzieht, und daß ſolches in einer angemeſſenen 
und für ihn nicht kompromittierenden Form in die Offentlichkeit 
gebracht werde. Vor einer ſolchen Manifeſtation wird, ſo denk' ich, 
jede Verdächtigung meiner Abſichten und Stellung verſtummen 
müſſen — wenn nicht, dann Wehe denen, wenn ich zu befehlen 
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haben werde! — und Cw. Durchlaucht werden zugleich davin gu 
erkennen geneigt fein, welch hohen Wert ich darauf lege, jeden nur 
den leijejten Schatten einer Meinungsverjchiedenheit zwiſchen uns 
nach Kraften zu zerjtreuen.” 

(gez.) Wilhelm Pring bon Preußen. 


Die vorjtehende Korreſpondenz rief die erjte, voriibergehende 
Empfindlichfeit des Prinzen mir gegentiber hervor. Er hatte ge- 
glaubt, daß ich fein Schreiben mit einer Anerkennung im Stile 
jeiner ftrebjamen Umgebung beantworten würde, während id) es 
fiir meine Pflicht gehalten hatte, in meinem eigenhandigen, viel- 
leicht etwas lehrhaft gehaltenen Gchreiben, deſſen Umfang meine 
Arbeitsfähigkeit erheblich überſtieg, bor den Bejtrebungen zu war— 
nen, durch welche Cliquen und Perjonen fich der Proteftion des 
Thronerben gu verſichern fuchten. Die Antwort des Pringen lief 
mit nach Form und Inhalt feinen Zweifel dariiber, daf der Mangel 
an Unerfennung der Beftrebungen de3 Prinzen und meine warnen- 
de Kritik verftimmt Hatten. Gn dem Schlufje feiner Wntwort lag 
ſchon, noch in pringlicher Form, das, was ſpäter in der kaiſerlichen 
Wendung ausgefprochen wurde: Wer mir widerftrebt, ,,den ger- 
ſchmettere ich.“ 

Wenn ich jetzt zurückblicke, ſo nehme ich an, daß der Kaiſer während 
der einundzwanzig Monate, da ich ſein Kanzler war, ſeine Neigung, 
einen ererbten Mentor loszuwerden, nur mit Mühe unterdrückt 
hat, bis ſie explodierte, und eine Trennung, die ich, wenn ich den 
Wunſch des Kaiſers gekannt hätte, mit Schonung aller äußeren 
Gindriide eingeleitet haben würde, in einer plötzlichen, fiir mic) 
verlegenden, ich möchte ſagen beletdigenden Weije erzwang. 

Das Ergebnis war jedoch infofern meinem Ratſchlage entſpre— 
chend, al die Veteiligung an dem beabjichtigten chriftlichen Werke 
zunächſt auf wenigere und weniger exkluſive Kreiſe bejchranft wurde. 
Die Tatjache, dak die von mir gemifbilligte Inſzenierung im gräf⸗ 
lich Walderſeeſchen Hauſe ſtattgefunden hatte, trug dazu bei, dieſe 
hervorragende Perſonlichkeit in der prinzlichen Umgebung noch 
mehr zu verſtimmen, als ohnehin der Fall war. Ich war früher mit 
ihm bon langer Beit befreundet geweſen und hatte ihn in dem 
franzöſiſchen Kriege als Goldaten und politijdjen Bundesgenoſſen 
fchagen gelernt, fo dab mir ſpäter der Gedanke nahe trat, ihn dem 
Kaijer gu militdrifchen Stellungen politijder Natur gu empfehlen. 
Bei naheren dienſtlichen Berithrungen mit dem Grafen wurde ic} 
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fiber feine politiſche Verwendbarkeit gweifelhaft, und als Graf 
Moltke in feiner Stellung an der Spike des Generalftabs eines 
YAdlatus bedurfte, hatte ich Veranlaſſung, die Meinung militarijcher 
Kreije zu erforjden, bevor ich Dem Kaiſer meine von ihm befohlene 
Anſicht unterbreitete. Das Ergebni3 war, daf ich die Aufmerkſamkeit 
Gr. Majeftat auf den General von Caprivi lenkte, objchon ich wufte, 
Daf dtejer nicht eine gleich gute Meinung von mir hatte, wie ich von 
ihm. Mein Gedanke, dak Caprivi der Nachfolger Moltkes werden 
folle, ſcheiterte im letzten Grunde, wie ich glaube, an ber Schwierig— 
feit, zwiſchen gwet fo ſelbſtändigen Charafteren, wie die genannten 
beiden, Den modus vivendi herzuſtellen, der bet einer dualiſtiſchen 
Leitung de Generalftabs nötig war. Diefe Wufgabe {chien den 
höchſten Kreiſen leichter lésbar, indem die Stellung eines Adlatus 
des Grafen Moltfe dem General von Walderſee itbertragen wurde: 
Diejer wurde Durch feine neue Stellung dem Monarden und defjen 
Nachfolgern auf dem Xhron nähergerückt. Auf dem Gebiete nicht- 
militäriſcher Politik wurde in weitern Kreiſen fein Name, und zwar in 
Verbindung mit dem Hofprediger Stöcker, zuerſt befannt durch die in. 
jeinem Hauje abgehaltenen Gejprechungen über innere Miffion. — 

Am Sylvefterabend 1887 fand mein Sohn auf dem Lehrter Bahn⸗ 
hof, von wo er nach Friedrichsruh fahren wollte, den Pringen, der 
auj ihn martete und ihn erſuchte, mix gu fagen, dab die Stdcerjache 
nun gang harmlos fet; ex febte hingu, mein Gobn fet weſentlich in 
dieſer Angelegenheit angegriffen, er, ber Pring, fet aber fiir ihn 
eingetreten. 


Bweites Kapitel 


Grofherzog von Baden 


Auf die Entſchließungen des Kaiſers hat nach meiner auf Auße— 
tungen Or. Majeftat begriindeten Wahrnehmung der Gropherzog 
bon Baden, der mich in früheren Perioden wohlwollend und wirke 
jam unterſtützt hatte, in der legten Zeit meiner Amtsfithrung einen 
für mich ſtörenden Einfluß gehabt. Früher als die meiſten anderen 
Bundesfürſten der Uberzeugung zugänglich, daß die deutſche Frage 
nur durch Förderung der hegemoniſchen Beſtrebungen Preußens 
gelöſt werden könne, iſt er der nationalen Politik nad) Kräften ent 
gegengefommen, nicht mit der Geſchäftigkeit des Herzogs [Ernſt 1}.} 
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von Stoburg, aber mit einer ſtärkeren Rückſichtnahme auf die ihm 
naheſtehende preugijde Dynaftie und ohne den wechſelnden Ver- 
fehr mit Dem Kaiſer Napoleon, dem Wiener Hofe und den regie- 
renden Sreijen in England und Belgien, wie ihn der Herzog unter- 
Hielt. Geine politijdyen Begziehungen hielten fich in Den Schranken, 
welche die deutſchen Gntereffen und die Familienverbindung ihm 
zogen. Er hatte nicht Das Bedürfnis, wirklich oder fcheinbar an den 
wichtigſten Vorgängen der europdifchen Politik beteiligt zu fein, 
und war nicht, wie Die Koburger Briider, den Verfuchungen aus— 
gejebt, welche in Dem Glauben an die eigne tiberlegne Befahigung 
gur Behandlung politijdher Fragen liegen. Aus dem Grunde hatte 
auch auf jeine Unfichten die Umgebung mehr Cinflug als auf die 
Koburgiſche Selbſtüberſchätzung des Herzogs Ernſt und de3 Prinzen 
Albert, welche ihre Wurzeln in dem Nimbus der Weisheit fand, 
der den erſten König der Belgier [Leopold] umgab, weil derſelbe 
ſeine eignen Intereſſen geſchickt wahrnahm. 

Es hat Zeiten gegeben, wo der Großherzog unter dem Druck 
äußerer Verhältniſſe nicht imſtande war, ſeine Überzeugung über 
den Weg, auf dem die deutſche Frage zu löſen ſei, zu betätigen, 
Zeiten, die ſich an den Namen des Miniſters von Meyſenbug und 
an die Jahreszahl 1866 knüpfen. In beiden Fällen befand er ſich 
einer force majeure gegenüber. Su der Hauptſache blieb er aber 
ftet3 geneigt, den beſten Antrieben ſeines Popularitätsbedürfniſſes, 
den nationalen, Folge zu leiſten, und ſein Streben in dieſer Rich— 
tung hatte nur zu leiden von einem parallelen Streben nach An— 
erkennung auf dem bürgerlichen Gebiete, in der durch Louis Phi— 
lipps Beiſpiel gegebnen Richtung, auch wo beides ſchwer vereinbar 
war. Daß in der ſchwierigen Zeit des Aufenthalts in Verſailles, 
wo ich mich im Kampfe mit ausländiſchen, weiblichen und mili— 
täriſchen Einflüſſen befand, der Großherzog der einzige unter den 
deutſchen Fürſten war, der mir bei dem Könige in der Kaiſerfrage 
Unterſtützung gewährte und mir aktiv und wirkſam in der Uber⸗ 
windung der preußiſch⸗partikulariſtiſchen Abneigung des Königs 
beiſtand, ift befannt*). Der Kronprinz war ſeinem Vater gegenüber 
bon der getwohnten Zurückhaltung, welche ihn an wirkſamer Gel- 
tendmachung ſeiner nationalen Gefinnung hinderte. 


Das Wohlwollen de3 Großherzogs ift mir auch nach dem Frieden 
fabrzehntelang verblieben, wenn ic) vorübergehende Verſtimmun⸗ 


*) Siehe ©. 429. 
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gen abrechne, die badurch entftanden, daß die Intereſſen Badens, 
wie et felbft oder feine Beamten fie auffaßten, mit der Reichs— 
politif in Griftionen gerieten. 

Herr von Roggenbach, der zeitweiſe fiir den spiritus rector Der 
badiſchen Politik galt, hatte bet den Friedensverhandlungen bon 
1866 mit gegeniiber einer Verfleinerung Bayerns und Vergrdfe- 
rung Badens das Wort geredet; auf ihn wurde auch das 1881 aujf- 
tretende Gerücht zurückgeführt, Dak Baden Königreich werden folle. 

Daf der Großherzog das Gebiet, wenn nicht ſeines Territoriums, 
jo doch {einer Tätigkeit auszudehnen wünſchte, ließ fich pater aus 
den Anregungen einer Herftellung militarijcher und politijcher Be- 
ziehungen zwiſchen Baden und Elſaß-Lothringen ſchließen. Ich 
habe meine Mitwirkung zur Ausführung derartiger Pläne verſagt, 
weil ich mich des Eindrucks nicht erwehren konnte, daß die badiſchen 
Verhältniſſe für Sanierung der Situation im Elſaß und für Um— 
wandlung der franzöſiſchen Sympathien in deutſche vielleicht noch 
ungeeigneter, jedenfalls nicht förderlicher als die jetzige kaiſerliche 
Verwaltung ſein würden. 

In der badiſchen Verwaltung hat ſich die den ſüddeutſchen Ge— 
wohnheiten eigne Art Bürokratie, man könnte ſagen Schreiber— 
herrſchaft, noch ſchärfer ausgebildet als in den übrigen ſüddeutſchen 
Staaten, Naſſau eingerechnet. Bürokratiſche Wucherungen ſind auch 
den norddeutſchen Verhältniſſen nicht fremd, namentlich in den 
höheren Kreiſen, und werden infolge der heutigen Handhabung 
der „Selbſtverwaltung“ (lucus a non lucendo) auch in die länd— 
liden Sreije eindringen; aber bisher waren die Trager bei un3 dod) 
vorwiegend Beamte, deren Rechtsgefühl urd ihren Bildungsgrad 
geſchärft wird; in Süddeutſchland aber war da3 Gewicht der Be— 
amtenflafje, welche bet uns gu den Gubalternen gehirt oder den 
Ubergang gu denfelben bildet, größer, und die RegierungSpolitif, 
weldje in Baden ſchon vor 1848 mehr auf Popularität berechnet 
war als ſonſt in Deutſchland iiblich, hat fic) gerade in Den Tagen der 
Bewegung als die ertviefen, weldje die geringfte Anhänglichkeit 
gegeitigt hatte und deren Wurzelverbindung mit der Dynaftie die 
ſchwächſte war. Baden war in dem genannten Sabre der eingige 
Staat, in welchem fich das Crlebni3 de8 Herzogs Karl von Braun- 
ſchweig wiederholte, indem der Landesherr gendtigt wurde, fein 
Land gu verlaffen. 

Der regierende Herr war in dem Herfommen aufgewachſen, 
daß Das Streben nach Popularitét und das „Rechnung tragen“ 
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jeder Regung der öffentlichen Meinung gegenüber da3 Fundament 
der modernen Regierungskunſt fei. Louis Philipp war eine Art 
bon Vorbild fiir die dufere Haltung fonjtitutioneller Monarchen, 
und ba er feine Rolle als foldje3 auf der europäiſchen Bühne von 
Paris gejpielt hatte, fo gewann er fiir deutſche Fürſten eine ähn 
liche Bedeutung wie die Pariſer Moden fiir deutſche Damen. Dak 
aud) die militdrijche Seite der ftaatlicjen Leiftungen nicht fret von 
dem Syſtem des Bürgerkönigs geworden war, zeigte der Abfall 
der badiſchen Truppen, der fo ſchmählich in feinem anderen deut- 
ſchen Staate bisher vorgefommen ift. Sn dieſen retrofpettiven Be- 
tradtungen habe ich immer Bedenken getragen, dagu mitzuwirken, 
Dag der badiſchen RegierungSpolitif die Cntwidlung der Dinge im 
Reichslande iibergeben werde. 

Go national gejinnt der Grofherzog, fich ſelbſt überlaſſen, fein 
mochte, jo vermochte er Doch nicht immer Dem auf materiellen Sn- 
terejjen begritndeten Partikularismus feiner Beamten Widerjtand 
gu leijten, und im Falle eines Konflikts wurde es ihm natitrlich 
ſchwer, badiſche Lofalintereffen denen des Reiches gu opjern. 

Gin latenter Ronflift lag in der Rivalitdt der Cijenbahnen des 
Reichslandes mit den badiſchen, ein gutage tretender in den Be— 
giehungen zu der Schweiz. Den badiſchen Beamten war ein Pflegen 
und Grftarfen der deutſchen Sozialdemofratie auf Schweizer Ge- 
bicte weniger unbequem al8 eine Schädigung oder Kage der An— 
gehirigen derjenigen zahlreichen badiſchen Untertanen, welche in 
Der Schweiz ihren Erwerb juchten. Dak die Reichsregierung in 
ihrem Verhalten gegen das Nachbarland feinen andern Zweck ver- 
folgte als die Unterftiipung der konſervativen Clemente in der 
Schweiz gegen den Cinflug und den agitatorijchen Drud der frem- 
den und Heimifden Gozialdemotratie, darüber fonnte auch die ba- 
diſche Regierung feinen Zweifel haben. Sie war davon unterridhtet, 
daß wir mit Den achtbarſten Schweizern in einem unausgeſprochenen 
aber gegenfeitig befolgten Einverſtändniſſe handelten, welches dant 
der Unterftithung, die wir unfern Freunden gewährten, praktiſch gu 
dem Ergebniſſe führte, Daf die politifche Zentralgewalt der Schweiz 
eine feftere Gtellung und ſchärfere Kontrolle als früher tiber die 
deutfchen Gogialiften und die Kantönlipolitik der Demokratie ge- 
wann. 

Ob Herr von Marſchall dieſe Sachlage durch ſeine Berichte nach 
Karlsruhe Har zum Ausdruck gebracht hat, weiß ich nicht; ich er— 
innere mich nicht, daß er in den ſieben Jahren, während deren er 
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Hadijcher Gefandter war, jemal eine Unterredung mit mir geſucht 
oder gehabt hatte. Aber durch jeine Gntimitat mit meinem Rollegen 
Boetticher und durch feine Beziehungen gu Mtitarbeitern des Aus— 
wiirtigen Umts ift er jedenfalls fiir feine Perſon vollftandig unter- 
richtet gewefen. Man ſagte mix, daf er ſchon feit längerer Beit die 
Sympathien de3 Großherzogs zu gewinnen und Antipathie gegen 
die Perſonen, welche ihm die Ausſicht nach oben hinderten, gu er- 
zeugen gefucht hat. Sch erinnere mich in begug auf ihn eines Wortes 
Des Grafen Harry Arnim aus der Beit, wo diejer mit mir nod 
offen redete*). 

Auch der Grengverfehr mit Frankreich ijt bon dem badijden 
Standpunkte anders gu beurteilen und zu behandeln als gemäß der 
ReichSpolitif. Die Anzahl dev badiſchen Staatsangehdrigen, welche 
in Der Schweiz und im Elſaß als Arbeiter, Handlungsgehilfen und 
Kellner Befchaftiqung finden und fiber den Elſaß hinaus an einer 
ungeftirten Verbindung mit Lyon und Paris intereffiert find, ift 
gientlich groß, und bon den großherzoglichen Beamten war kaum 
au verlangen, daf fie ihre Verwaltungsjorgen einer ReichSpolitif 
unterordnen follten, deren politijce Biele Dem Reiche gugute, deren 
lokale Nachteile aber Baden zur Lajt famen. 


Aus ſolchen Friktionen entſpannen fich Preßkämpfe zwiſchen offi- 
ziöſen, ſelbſt amtlichen badiſchen Organen und der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung”. 

In der Tonart waren beide Seiten nicht tadelfrei. Der ſtaats— 
anwaltliche Zuſchnitt der badiſchen Polemik war ebenſoweit außer⸗ 
halb der gewöhnlichen Höflichkeit wie der Stil der genannten Ber— 
liner Zeitung, welche ich von der Schärfe der Diktion, die meinem 
damaligen Freunde, Herrn von Rottenburg, dem Chef der Reichs— 
fanglei, als rechtskundigem Gelehrten anflebte, nicht frei alten 
konnte, Da id) nicht immer Beit hatte, mich mit publigiftijchen Re- 
Ddaftionen auch nur fontrollierend gu befchaftigen. 

Mir ift erinnerlich, daß mich 1885 ein Befehl de3 Kronpringen 
eines Abends {pat ploplich nach dem Niederlandifchen Palais be- 
ſchied, wo ich den hohen Herrn und den Großherzog vorjand, leb- 
teren in ungnddiger Verftimmung itber einen Artikel der „Nord— 
deutſchen Allgemeinen Zeitung” in einer Polemik mit dem offi- 
ziöſen badiſchen Blatte. Ich erinnere mich de3 Gegenſtandes, um 
den es ſich handelte, nicht mehr vollſtändig, weiß auch nicht, ob der 

*) Siehe S. 461. 
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betreffende Artikel des Berliner Blattes offiziöſen Urſprungs war. 
Gr konnte das ſein, ohne vor dem Druck zu meiner Kenntnis ge— 
kommen zu ſein; die Anläſſe, bei denen ich Neigung und Zeit fand, 
auf die Herſtellung von Preßerzeugniſſen einzuwirken, waren viel 
ſeltner, als in der Preſſe und daher im Publikum angenommen 
wurde. Ich tat das nur ſolchen Fragen oder perſönlichen Angriffen 
gegenüber, welche für mich ein beſonderes Intereſſe hatten, und es 
vergingen, ſelbſt wenn ich in Berlin war, Wochen und Monate, 
ohne daß ich Zeit oder Neigung gefunden hätte, die Artikel, für 
welche man mich verantwortlich hielt, zu leſen, geſchweige denn 
zu ſchreiben oder ſchreiben zu laſſen. Der Großherzog machte es aber 
wie alle Welt, betrachtete mich als verantwortlich für die Außerung 
der genannten Zeitung in der ihm ärgerlichen Sache. 

Eigentümlich war die Art, wie er gegen dieſe Preßleiſtung reagierte. 
Der Kaijer war damals bedentlich erfrantt und die Großherzogin 
gefommen, ihn zu pflegen. Unter diefen Umftinden hatte der Groß— 
herzog von dem fraglichen Artikel Anlaß genommen, jeinem Herrn 
Schwager, dem Kronpringen, zu erfennen zu geben, er werde in- 
jolge jotaner Kränkung Berlin mit jeiner Gemahlin fofort verlaffen 
und das Motiv feiner Wbreije nicht verhehlen. Nun war gwar die 
Pflege, welche der Kaijer von jeiner Frau Tochter genof, dem 
Patienten fein Bedürfnis, jondern eine Kundgebung findlicher Liebe, 
welche er mit ritterlicher Höflichkeit itber fich ergehen ließ. Aber 
gerade Dieje jeine Eigenſchaft war in den Beziehungen zu Frau und 
Tochter vorherrſchend in ihm, und jede Verftimmung innerhalb diejes 
engen Familienkreiſes wirkte betritbend und niederfchlagend auf ihn. 

Sch war daher bemitht, dem franfen Herrn Erlebniffe der Art nach 
Kräften gu erfparen, und tat, ich weiß heute nicht mehr was, aber 
jedenfalls alles was möglich war, untin einer mehr als zweiſtündi— 
gen Verhandlung mit lebhafter und wirkſamer Hilfe de Kronprin— 
zen jeinen Herrn Schwager zu beruhigen. Wahrſcheinlich beftand 
die Sithne auger meinem Proteſt gegen jede Vorausjebung amt- 
lichen Ubelwollen3 in der Veröffentlichung eines neuen und ein- 
lenfenden Artikels in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung”. 
Erinnerlich iſt mir, daß es ſich um die Beurteilung irgend einer Maß— 
regel des badiſchen Staatsminiſteriums handelte und daß die Emp— 
findlichkeit des Großherzogs mich vermuten ließ, daß derſelbe ſich 
in dem fraglichen Falle an den Staatsgeſchäften perſönlich ein— 
greifender beteiligt hatte, als er es ſonſt mit der Beobachtung kon— 
ſtitutioneller Maxime vereinbar hielt. 
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Aus Berliner und Karlsruher Hoffreifen ift e3 mir als Veran— 
lafjung zu dem Wechſel, der in der Stimmung de3 Großherzogs 
während der lebten Beit meiner amtlichen Tätigkeit vorgegangen 
gu fein ſcheint, begzeichnet worden, daß ic) bei Anweſenheiten des- 
jelben in Berlin im Drange der Gefchafte ihm und jeiner Gemahlin 
gegeniiber den im Hofleben üblichen Verkehr nicht ausreichend ge— 
pflegt habe. Ich weiß nicht, ob dad richtig it, und es entgteht fich 
meiner Beurteilung, inwieweit badiſche Hofintrigen gewirkt haben, 
al8 deren Mundſtück mir aufer Roggenbach der Hofmarſchall von. 
Gemmingen begeidhnet worden ift, mit deffen Tochter der Freiherr 
von Marjdall verheiratet ift. C3 ift möglich, daß der lebtere, badi- 
ſcher Staatsanwalt, demnächſt Vertreter Badens im Bundesrate, 
mit Dem Vorſitz im Wuswartigen Amte des Deutſchen Reidhes feine 
Laufbahn nicht für abgeſchloſſen halt; und Tatſache tft, daß zwiſchen 
ihm und Herrn von Boetticher fich in den lebten Zeiten meiner Wmts- 
führung eine Intimität entwickelt hatte, der ein gemeinjames weib— 
liches Intereſſe für Rangfragen zum Grunde lag. 

Wenn auch unter der wiederfehrenden Verftimmung das Wobhl- 
wollen de3 Großherzogs fiir mich allmählich erfaltet ijt, jo glaube 
ich Doch nicht, dab er mit Bewußtſein auf meine Cntfernung aus dent 
Amte hingearbeitet hat. Seine Cinwirfung auf den Kaiſer, dte ich 
alg jtdrend fiir meine Politik bezeichnet habe, machte fich geltend in 
Den Fragen, welche Haltung der Kaiſer gegeniiber den Arbeitern 
und in betreff Des Sogialiftengefebes benbachten werde. C8 ift mir 
glaubhajt mitgetetlt worden, daß Der Kaiſer im Winter 1890, bevor 
er den pliglicyen Ubergang von der Abſicht, den Widerftand zu 
leijten, Den ich empfoblen, gum Nachgeben machte, den Gropherzog 
zu Rate gezogen, und daf diefer im Sinne der badiſchen Traditionen 
das Gewinnen ftatt de} Bekämpfens der Gegner befürwortet habe, 
aber überraſcht und ungufrieden getvefen fei, als der Wechſel in dew 
Abſichten Geiner Majeftat meine Entlaſſung herbeifiihrte. 

Gein Rat witrde auch nicht durchgeſchlagen haben, wenn nicht 
bet Gr. Majeftat die Neigung vorhanden geweſen ware, zu verhin- 
Dern, daß die richtige Würdigung der eignen monarchiſchen Lei— 
ſtungen ferner durch die Zweifel beeintrachtigt werden finnte, ob 
die Wlerhichften Entſchließungen kaiſerlichen oder kanzleriſchen Ur— 
ſprungs ſeien. Der „neue Herr“ hatte das Bedürfnis, nicht nur von 
einem Mentor frei zu werden, ſondern auch für Gegenwart und 
Zukunft die Verdunklung nicht zuzulaſſen, welche eine kanzleriſche 
Wolfe etwa wie die Richelieus und Mazarins entwickeln würde 
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Cinen nachhaltigen Cindruc hatte auf ihn eine gelegentlid) von 
dem Grafen Walderjee beim Frühſtück in Gegenwart de3 Fliigel- 
adjutanten Adolf von Bülow mit Berechnung getane Außerung 
gemadt: „daß Friedrich der Große nie der Große geworden fein 
würde, wenn er bet feinem Regierungsantritt einen Miniter von 
der Bedeutung und Machtftellung Bismard3 vorgefunden und be- 
Halten hatte’. 

Nach meiner Verabjchiedung hat der Großherzog Partei gegen 
mid) genommen. US im Februar 1891 in der Gemeindebehsrde 
bon Baden-Baden angeregt worden war, mir das Chrenbitrgerredyt 
gu erteilen, ließ er Den Oberbiirgermeifter fommen und ftellte ihn 
über eine folche Rückſichtsloſigkeit gegen den Kaifer zur Rede. Wenig 
{pater hat er bet einer Unterredung mit dem in Baden-Baden leben- 
den Schriftfteller Maxime du Camp, der das Gefprach auf mich 
brachte, dieſem das Wort mit der Gemerfung abgefdnitten: „II 
n’est qu'un vieux radoteur.“ 


Drittes Kapitel 


Boetticher 


Der Kaiſer Wilhelm II. hat nicht dad Bedürfnis, Mitarbeiter mit 
eignen Anſichten zu haben, twelche ihm in dem betreffenden Fache 
mit Der Autorität der Sachkunde und Crfahrung entgegentreten könn— 
ten. Das Wort , Crfahrung” in meinem Munde verſtimmte ihn und 
rief gelegentlich die Uuberung hervor: „Erfahrung? Sa, die aller- 
dings habe ich nicht.” Um ſeinen Miniftern jachfundige Unrequngen 
zu geben, 30g er deren Untergebne an fich und lief fich von diefen 
oder bon Privatleuten die Snformationen beſchaffen, auf Grund 
Deren eine faiferliche Gnitiative Den Reffortminiftern gegentiber ge- 
nommen werden fonnte. Auber Hingpeter und andern war mir 
gegenitber dazu in erfter Linie Herr von Boetticher brauchbar. 

Sch hatte feinen Vater gefannt, 1851 mit ihm in Frankfurt am 
Sunde funttioniert, und fand Gefallen an der äußerlich angenel- 
men Erjcheinung de3 Sohnes, der begabter al3 der Vater ift, diefem 
aber an Geftigteit und Ehrlichkeit nachfteht. Sch habe die Karriere 
des Sohnes durch meinen Einfluß bet dem Kaiſer Wilhelm I. ziem— 
lich ſchnell gefirdert; er wurde auf meinen Antrag Oberprafident in - 
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Schleswig, Staatsfetretir, Staatsminifter, lediglich durch mid, aber 
Minifter immer nur in bem Sinne eine3 Amanuenſis fiir mich, eines 
aide oder adjoint, wie man in Petersburg fagt, der nach Dem Willen 
des Kaifer3 nur meine Politifim Staatsminifterium und im Bundes- 
rate gu vertreten hatte, namentlich wenn ich durch Abweſenheit ver- 
hindert twar. Cr hatte fein andre3 Reſſort als die Aufgabe, mich gu 
unterftiigen. Es war die’ eine Stellung, die zuerſt der Miniſter Del- 
brück auf meinen Antrag erhielt und die ausſchließlich 3u meiner 
Vertretung und Erleichterung von Sr. Majeſtät geſchaffen wurde. 
Delbrück war Präſident des Bunde3-, fpdteren Reichstangleramts, 
alfo ftaat8rechtlic) der höchſte vortragende Minifterialbeamte des 
Reichstanglers gewejen und dann zum Minijter ernannt tworden, 
um im Gtaat8minifterium den Reichsfangler gu unterſtützen und 
bet deffen Abweſenheit zu vertreten. Delbrück hatte in pflichttrener 
Weije, auch wenn feine Anſicht in beftimmten Fragen von der mei— 
nigen abiwich, doch Die meinige vertreten und 30g fich zurück, als dieſe 
Vertretung mit feiner Überzeugung in einen fo ſcharfen Wider- 
ſpruch trat, daß er nicht glaubte über denfelben hinwegfehen zu 
Diirfen. Auf feine eigne Cmpfehlung folate ihm der frithere heſſiſche 
Minifter von Hofmann, welder fitr fügſam galt und feine politifdje 
Vergangenheit zu ſchonen hatte. Derjelbe iibernahm daneben die 
Leitung des in DemUmfange feiner Aufgaben erheblich eingeſchränk 
ten, unter Dem Namen ,Oandel3minifterium” abgezweigten Ref- 
fort3. Cr nahm an, dak er auger der Pflege de deutiden Handels 
noch bejondre Pflidjten und Mechte fiir den preußiſchen Handel auf 
dem Gebiete der Gefespgebung habe, und mipbrauchte die Unab- 
hangigfeit, welche ihm dieſe von ihm felbft gewünſchte Stellung ge- 
währte, um ohne mein Wiſſen Geſetzentwürfe fiir Reichsangelegen— 
heiten vorgubereiten, welche meine Zuſtimmung nicht janden, na- 
mentlich ſolche, Die meiner Anſicht nach die Grenge de3 Arbeiter— 
ſchutzes überſchritten und das Gebiet de3 Arbeiterzwanges in Geftalt 
der Beſchränkung der perfintichen Unabhangigkeit und der Au— 
toritat des Arbeiters und des Familtenvaters betrafen und von de- 
nen ich auf die Dauner feine günſtige Wirkung erwarte. Da mehrfache 
Erinnerungen gegen diefe mit Oppofition macenden Vorlagen, 
die Arbeiten betriebjamer, Dem Miniter auf diefem Gebiete itber- 
legner Rate des HandelSminifteriums, erfolglo3 blieben, jo bewog 
id) den Feldmarſchall von Manteuffel, Herrn von Hofmann als 
Minifter in Dem Reichslande zu übernehmen. 

Ich bat alsdann den Kaiſer, Herrn von Boetticher gum Nachfolger 
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Hofmanns zu ernennen, und durfte mir von dieſem im Verkehr mit 
den Parlamenten geſchickten Beamten die Unterſtützung verſpre⸗ 
chen, zu deren Leiſtung dieſer Miniſterpoſten ohne Reſſort in der 
Form eines adlatus des Kanzlers und Miniſterpräſidenten aus— 
ſchließlich geſchaffen war. Herr von Boetticher war im Reichsdienſte 
mein Untergebner als Staatsſekretär des Innern, im preußiſchen 
Dienſte mein amtlicher Beiſtand, berufen, mich bei Vertretung mei- 
ner Anſichten zu unterſtützen, nicht aber eigne unabhängig geltend 
zu machen. Er hat dieſe Aufgabe jahrelang bereitwillig und mit 
Geſchick erfüllt, eigne Anſichten mir gegenüber nur mit großer Zu— 
rückhaltung und, wie ich vermute, nur auf parlamentariſche und 
anderweitige Inſtigation vertreten. Eine definitive Ausſprache mei— 
ner Anſicht genügte ſtets zur ſchließlichen Erlangung ſeiner Zu— 
ſtimmung und Mitwirkung. Cr beſitzt hohe Begabung fiir einen 
Unterſtaatsſekretär, ijt ein vorgiiglicher parlamentarifcher Debatter, 
geſchickter Unterhandler und hat die Fähigkeit, geiftige Werte bon 
höherem Betrage in Kleingeld unter die Leute zu bringen und durch 
die ihm geldufige Gorm gutmütiger Biederkeit Cinflup dafür zu 
tiben. Dak ev niemals feft qenug in ſeinen WUnfichten war, um fie 
dem ReichStage, gefchweige denn dem Kaiſer gegenitber mit Be- 
harrlichfeit zu vertreten, war fiir den ifm angewiefenen Wirfungs- 
freis nicht gerade ein twejentlicher angel; und wenn er für Rang- 
und Ordensfragen eine franfhafte Cmpfindlichfeit hatte, die bet 
getaujdter Erwartung in Tranen ausbrach, fo war ich mit Erfolg 
bemüht, diefelbe gu ſchonen und gu befriedigen. Mein Vertrauen gu 
ihm war fo grog, daß ich ifn nach dem Abgange des Herrn von 
Puttkamer zu deſſen Machfolger als Vizepräſidenten des Staats- 
minifteriums empfahl. Wuch in dieſer Stellung blieb er mein, des 
Grajidenten, Vertreter. Cin Dualismus findet in dem Minijfter- 
präſidium nicht ftatt. Sch hatte mich gewöhnt, ihn als einen perſön— 
lichen Freund zu betrachten, dex feinerfetts durch) unſere Bezie— 
hungen vollftandig befriedigt madre. Auf eine Enttäuſchung war 
ich um fo weniger gefaft, als ich imftande getvefen war, thm in einen 
Durch Die Schulden und die Vergehn ſeines Schwiegervaters, eines 
Bankdireftor3 [Berg] in Stralfund, bedentlich gefahrdeten Fami- 
fienintereffen weſentliche Dienfte gu leijten. 

Den Beitpuntt, zu welchem er den Verjuchungen de3 Kaiſers, mit 
Diejem ohne mein Wiffen nähere Fithlung als mit mir gu nehmen, 
zuerſt erlegen ift, fann ich nicht genau beftimmen. Die Möglichkeit, 
Daw er mit gegenüber unaufrichtig verfahren fonne, fag meinen 
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Gedanten fo fern, dab ich fie erſt gepriift habe, als er im Jahre 1890 
im Kronrate, im Minifterium und im Dienfte mir offen opponierte, 
Partei nehmend für kaiſerliche Anregungen, über welche ihm meine 
prinzipiell entgegengeſetzte Anſicht bekannt war. Mitteilungen, die 
mit fpdter zugegangen find, und der Rückblick auf Vorgänge, denen 
id) gleichzeitig wenig Beachtung geſchenkt hatte, haben mich nach— 
träglich überzeugt, dak Herr von Boetticher fdjon feit langerer Zeit 
den perſönlichen Verkehr mit dem Kaiſer, in weldjen ifn meine 
Vertretung brachte, foie feine Beziehungen gu dem badiſchen Ge- 
ſandten Herrn von Marſchall und durch defjen Schwiegervater 
Gemmingen zu dem Grofherzoge von Baden dazu benutzt hatte, 
um fich auf meine Roften nähere Begiehungen zu Gr. Majefiat zu 
ſchaffen und fich in diejenigen Lücken einguniften, welche zwiſchen 
Den Auffaffungen des jugendlichen Kaiſers und der greifenhaften 
Vorficht ſeines Kanzlers beftanden. Die Verjuchung, in weldher fic) 
Herr von Boetticher befand, den Reiz der Meuheit, welchen die 
monarchifden Wufgaben fiir den Kaiſer Hatten, und meine ver- 
trauenSvolle Miidigfeit in Gefchaften zum Nachtetle meiner Stel- 
lung auSzubeuten, wurde, wie ich hore, Durch weibliches Rangſtre— 
ben und in Baden durch gelangweiltes Einflußbedürfnis gefteigert. 
Offiziöſe Artikel, welche ich den wohlunterrichteten Federn meiner 
fritheren Mitarbeiter zuſchreibe, hoben als einen Anſpruch Boet- 
ticher3 auf meine Danfbarfeit hervor, daß dDerjelbe im Januar und 
Sebruar 1890 bemüht geweſen fei, zwiſchen dem Kaiſer und mir zu 
permitteln und mich fiir die faiferlichen Wnfichten gu gewinnen. In 
Diefer, twie ich glaube, infpirierten Darjtellung liegt das volle Ein— 
geſtändnis der Fälſchung der Situation. Die Amispflicht des Herrin 
von Boetticher war nicht, an der Unteriverfung eines erfahrenen 
Kanzlers unter den Willen eines jugendlichen Kaiſers gu arbeiten, 
jondern den Kanzler in jeiner verantwortlichen Wufgabe bei dem 
Kaiſer zu unterftiigen. Hatte er fich an diefe jeine amtliche Aufgabe 
gehalten, ſo würde er auch innerhalb der Grengen jeiner natiirlichen 
Befahigung geblieben jein, auf Grund deren er in feine Stellung 
berujen war. Seine Beziehungen gum RKaifer waren in meiner Ab— 
weſenheit intimer geworbden als die meinigen, fo daß er ſich ſtark genug 
fühlte, meine, feines Vorgefebten, amtliche und fchriftliche Weifungen 
im Bewußtſein feines höheren Rückhalts unausgeführt gu laſſen. 
Daß er es nicht bloß auf die Gunſt des Kaiſers, ſondern auch auf 
meine Beſeitigung und ſeine Nachfolge in dem Miniſterpräſidium ab- 
geſehn hatte, ſchließe ich aus einer Reihe von Umftinden, deren einige 
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erft [pater gu meiner Kenntnis gefommen find. Sm Januar 1890 hat » 
et dem Kaiſer, und im Haufe des Freiherrn von Bodenhaufen ge- 
jagt, ich fet ſowieſo feft entſchloſſen abgugehen, und um diefelbe Beit 
jagte ev mit, Der Kaiſer unterhandle ſchon mit meinem Nachfolger. 

wit Den erjten Tagen des genannten Monats hatte er mid) gum 
lebten Male behufs Beſprechung geſchäftlicher Fragen in Friedrich3- 
tub bejucht. Wie ich ſpäter erfahren, hat er {chon vorher dem Kaiſer 
die Inſinuation gemacht, ic) fei durch übermäßigen Morphium- 
gebrauch geſchäftsunfähig geworden. Ob diefe Andeutung dem Kai— 
ſer Diveft Durch Boetticher oder durch Vermittlung de3 Großherzogs 
von Baden gemacht worden ift, habe ich nicht feftftellen können; je- 
Denfalls hat Seine Majeftat meinen Gohn Herbert tiber diefe Tat— 
fache befragt und ift bon diefem an den Profeſſor Schweninger ver- 
wieſen worden, bon welchem der Kaiſer erfubr, dak die Andeutung 
aus dev Luft geqriffen fet. Leider hat die Lebhaftigteit des Profej- 
ſors verhindert, die Unterhaltung bid zur vollftandigen Aufklärung 
des Urſprungs der Verleumdung durchgufithren. Den Anlaß zu 
Diefer faiferlichen Ermittlung fann nur Herr von Boetticher aus 
Friedrichsruh gebracht haben, da andre perſönliche Verbindungen 
gu jener Beit nicht ftattgefunden haben. 

Schon bei jenem Beſuche im Ganuar hatte er bei mir die Kon— 
zeſſionen befürwortet, weldje nachher das Thema gu den Baria- 
tionen in Den Raiferlichen Erlaſſen bom 4. Februar bildeten. 

Sch hatte denſelben widerſprochen, einmal weil ich nicht für nützlich 
hielt, daß Dem Arbeiter gefeslich verboten werde, zu beftimmten 
Zeiten und Gelegenheiten über ſeine und feiner Familienglieder 
Arbeitskräfte zu verfligen, Dann aber auch, weil ich neue, die Zukunft 
Der Arbeiter und der Arbeitgeber treffende Belaftungen der Indu— 
ſtrie ſcheute, folange ihre praftifchen Ronfequengen nicht mehr als 
bisher fargeftellt waren. Außerdem {chien mir nach den Vorgangen 
Der Bergwerfftreif3 von 1889, dah zunächſt nicht der Weg der Kon— 
zeſſionen, fondern der der Verteidiqung gegen ſozialdemokratiſche 
Uberwucherungen zu betreten fei. Sch hatte vor und nad) Weih- 
nachten die Wbficht, mic) an den Verhandlungen tiber das So— 
aialiftengefeb gu beteiligen und den Sag zu vertreten, daß Die Sogial- 
Demofratie in höherem Grade wie gegenwartig dad Ausland eine 
Kriegsgefahr fiir Monarchie und Staat involviere und als innere 
Kriegs⸗ und Madht-, nicht als Rechisfrage von ftaatlicjer Seite an- 
geſehn werden miiffe. Diefe meine Wuffaffung war Herrn von Boet- 
ticher befannt und durch ihn ohne Zweifel auch dem Kaifer, und ich 
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ſuche in dieſer Kenntnis der Situation den Grund, aus welchem Se. 
Majeſtät meine Anweſenheit in Berlin nicht wünſchte und mir den 
Ausdruck dieſes Wunſches direkt und indirekt wiederholt zugehen 
ließ in Faſſungen, die für mich den Charakter einer Allerhöchſten 
Weifung hatten. Eine ſchärfere Poſition, bon mir als Kanzler 
öffentlich genommen, hätte dem Kaiſer die entgegenkommende 
Haltung den Sozialdemokraten gegenüber erſchwert, für die er da— 
mals ſchon durch den Großherzog von Baden, Boetticher, Hinzpeter, 
Berlepſch, Heyden, Douglas gewonnen war und die in dem Kronrat 
pom 24. Januar ihren durch Herrn von Boetticher verlefenen, mich 
und andere Minifter überraſchenden Ausdruck fand. Wenn fich der 
Plan verwirkicht hatte, fiir den der Kaiſer im Februar geſtimmt war, 
den Ge. Majeftat aber, wie ich qlaube unter badiſchem Cinflup, nach 
einigen Tagen wieder aufgab, der Plan, dak ich unter Rücktritt aus 
allen preußiſchen Amtern ReichSfangler bliebe, jo fonnte Herr von 
Boetticher fich Hoffnung machen, preugifcher Minifterprafident gu 
werden, Da er Die Geſchäfte als Vizeprajident in der Hand hatte. 
Damit waren er und feine Gemahfin in die erfte Ranaftufe, die fo- 
genannte Feldmarſchallsklaſſe aufgerückt. Sch witrde ihn freilich nicht 
au dieſer Stellung empfobhlen haben. Sch fiirchtete, dak aus den Vor— 
gdngen bon 1889 und der entmutigenden Stimmung des Raijers 
Unruhen folgen witrden, und mit Rückſicht auf die liberalen Sym— 
pathien der Minifter des Innern [Herrvfurth] und des Krieges 
[Verdy] (Polizei und Militar) und die Apathie de3 Suftignrinifters 
[Schelling] (Staatsanwälte) empfahl ich das Prajidium wenigſtens 
in militäriſche Hande gu leqen. 

Die Tatjache, daß Boetticher bet meinem Wiedereintritt in die 
miniftertellen Disfuffionen in allen Fragen, in welchen ihm die Ab— 
weichung meiner Anfichten von den ihm früher al3 mir mitgeteilten 
faijerlichen befannt war, al3 Advokat des faijerlichen Willens mid) 
in Gegenwart Sr. Majeſtät und in dem Staatsminiſterium be- 
fampfte, war fiir meine politifdje, ich möchte jagen geſchichtliche 
Auffaſſung ein erfreuliches Symptom der Starke, zu welcher die 
fonigliche Macht ſeit 1862 wieder gediehen war. Der Minifter, wel⸗ 
chet auj meine Bitte mir zum Veiftande ernannt war, übernahm 
die Führung der Oppofition im Minifterium gegen mich, fobald er 
glauben fonnte, jich in der kaiſerlichen Gunft dadurch gu befeftigen, 
und führte meinen fachlichen Bedenfen gegenüber ausſchließlich die 
Replik in3 Feld, wir hätten die faiferlichen Wünſche gu erfüllen, wir 
miiften etwas guftande bringen, um Ge. Majeftat zu befriedigen. 
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Bei jeiner Thronbefteigqung war der Kaiſer entfchloffen, den vow 
ſeinem Vater auf dem Totenbette entlaffenen Minifter de3 Innern 
bon Puttfamer wieder in fein Amt gu berufen; nur de3 Deforums 
wegen jollte die Wiederanftellung nicht zu ſchnell auf die Ent— 
laſſung, und den Tod des Kaijers Friedrich, folgen. Gn feinem Auf⸗ 
trage wurde von mit Herrn Herrfurth das Ninifterium de3 Innern 
unter der Bedingung angeboten, dah er dadfelbe gegen ein Ober- 
prajidium, womöglich Koblenz, vertaufchen follte, fobald der Kaiſer 
den Beitpuntt fiir gefommen halten wiirde, Herrn von Luttfamer 
wieder Zu berufen. Herrfurth erklärte jich dazu bereit mit Dem Be- 
merfen, daß er die Politif Puttkamers in der Zwiſchenzeit genau 
fortfiihren merde. Nachdem er auf dieje Weife am 2. Juli 1888 interi- 
miſtiſcher Minifter geworden war, hatte er an dad Reformbedürfnis 
Sr. Majeftat das Beftreben angeknüpft, aus dem Suterimiftifum 
ein Dejinitivum zu machen. Ych war tiberrafcht, bon dem Kaifer, 
alZ ich ihm vorirug, dak die Beit zur Wiederanftellung Puttkamers 
gefommen ſchiene, die Antwort zu erhalten, er habe ſich nun ſchon 
an „Rübezahl“ gewöhnt und wolle ihn bebhalten. 

Wodurch hatte nun Ritbezahl die frithere Antipathie fo itber- 
wunden, Dak er Herrn von Puttfamer vorgezogen wurde, deffen 
restitutio in integrum Der Kaiſer bedungen hatte? Ich darf anneh— 
men, dak die Wusficht, auf dem Gebiete der Candgemeindeordnung 
ein Dringendes Bedürfnis unter Zuſtimmung aller Yntereffenten gu 
befriedigen und eine allgemein empfundene Bedrückung durch Rejte 
feudaler Cintichtungen zu befeitigen, die Unterlage der kaiſerlichen 
Gunſt war. 

Herrfurth hatte mir ſchon vor ſeinem Cintritte in da3 Miniſterium 
pon der Abſicht einer Reform der Landgemeindeordnung in den 
alten Grovingen gefprochen, und ich hatte ihn dringend gebeten, diefe 
Frage ruhn zu laffen: die Landbevsilferung der alten Provingen lebe 
in tiefem Frieden miteinander, niemand fithle ein Bedürfnis der 
Ynderung mit Ausnahme etwa der Dirfer, welche Stadtcharafter 
angenommen Hatten, meiftens Vororte großer Städte; die große 
Maſſe der ländlichen Bevölkerung lebe in der jebigen bäuerlichen 
Dorfoerfaffung in Rube und Frieden, und auch zwiſchen Guts- 
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und Dorfgemeinden herrſche nicht nur Cintradt, fondern auc) auf 
beiden Geiten Abneigung gegen Wnderungen. Ich bat dringend, 
die beſtehende Gintracht auf dem Lande nicht Durch Hineinwerjen 
von theoretiſchen Zankäpfeln gu ſtören, durch Anregung unldsbarer 
Pringipienfragen Kampfe hervorgurufen, gu denen bisher fein fach- 
licher Anlaß gewejen. 

Herrfurth entgegnete, daß allerdings Anlaß vorhanden ſei in der 
Exiſtenz von „Zwerggemeinden“, die außerſtande ſeien, thre Pflich— 
ten als Gemeinden zu erfüllen. Ich beſtritt, dag damit das Bedürf— 
nis zu einer grundſtürzenden Umwälzung bewieſen ſei, die an das 
Jahr 1848 mit ſeiner Verfaſſungsmacherei und Neuregulierung aller 
Lebensverhältniſſe erinnerte. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung mit meinem Kollegen und nach ver- 
traulidjen Befprechungen der Frage, die tm Winter 1888—1889 
ftattgefunden Hatten, war ich itberrafcht, als ich Den Befuch einer 
Deputation bon Schinhaujer Bauern erhielt, welche mir von dem 
Landrate erhaltene lithographierte Fragebogen vorlegten, aus denen 
Die WAbficht der Regierung gu entnehmen war, die Buftdnde unjrer 
Landgemeinden pringipiell neu zu geftalten. Bu threr lebhaften 
Befriedigung fonnte ich thnen fagen, dak ich, folange ich Miniter jet, 
folchen Plänen nicht zuftimmen würde und auch nicht glaubte, daß 
Diefelben Ausſicht auf die Genehmigung Sr. Majeftat haben würden. 
Durch Erkundigung in anderen Provingen erfubr ich, daß auch dort 
durch Metallogramime der Behörden diefelben vorbereitenden Cr- 
mittlungen bei den Bauerngemeinden ftattqefunden hatten. 

Als ich Hervfurth jagte, ich hatte nach unfren Beſprechungen nidjt 
glauben können, Dag er mit jeinem Reformplane unbeirrt und ohne 
Cinverftdndnis des Staatsminifteriums vorgehen würde, erbhielt 
ich abjchwachende und ausweichende Antworten der Art, daß ſchon 
damals der Verdacht in mir aufftieg, mein Kollege habe fic) hinter 
meinem Rücken des kaiſerlichen Cinverftandniffes mit ſeinen Be- 
firebungen verjicert, und daß die Wusficht auf eine große Wirkung 
der begeichneten Reform ihm das Mittel geweſen fei, die Gunſt des 
Kaiſers gu gewinnen und die definitive Minifterftellung gu erreichen. 
Wenn er nicht ſchon damals faijerlicher Rückendeckung fich be- 
wußt getvefen ware, fo wäre er ſchwerlich gegen meine und des 
Staatsminijteriums thm befannte Überzeugung foweit vorgegangen, 
wie id) durch meine Erkundigung erfubr*). 

*) Die Landgemeindeordnung wurde am 24. April 1891 pon dem Abge⸗ 
ordnetenhauſe mit 327 gegen 23 Stimmen angenommen und Herrfurcth 


Fünftes Kapitel 


Der Kronrat vom 24. Januar 


Wann der Gedanke, mich zu beſeitigen, in dem Kaiſer entſtanden, 
wann zum Entſchluſſe gereift iſt, kann ich nicht wiſſen. Der Gedanke, 
daß er den Ruhm ſeiner dereinſtigen Regierung mit mir nicht teilen 
werde, war ihm ſchon als Prinzen nahegebracht und eingängig ge— 
worden. Es war natürlich, daß an den künftigen Thronerben, ſolange 
derſelbe in der zugänglichen Stellung eines jungen Offiziers war, 
ſich Streber neſtelten, die man ihrer Zeit mit einem Berolinismus 
als „Militär- und Zivilſchuſter“ bezeichnete. Je näher die Wahr— 
ſcheinlichkeit rückte, daß der Prinz bald nach ſeines Großvaters Tode 
zur Regierung kommen werde, deſto lebhafter wurden die Beſtre— 
bungen, den zukünftigen Kaiſer für perſönliche und Parteizwecke zu 
gewinnen. Gegen mich iſt ſchon vorher die von Graf Walderſee an— 
gebrachte, wohlberechnete Phraſe dabei ausgenutzt worden: wenn 
Friedrich der Große einen ſolchen Kanzler gehabt hätte, ſo wäre er 
nicht der Große geworden. 

Die Verſtimmung, welche durch die Stöckerſche Sache in den brief— 
lichen Verkehr des Prinzen Wilhelm mit mir gekommen war (Brief 
desſelben vom 14. Januar 1888) verzog ſich wieder, wenigſtens 
äußerlich. Auf dem Diner, welches ich am 1. April 1888 gab, brachte 
der inzwiſchen Thronfolger gewordne Prinz einen Toaſt auf mich 
aus, in welchem er nach dem von der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ als authentiſch gegebenen Texte ſagte: 

„Um mich eines militäriſchen Bildes zu bedienen, ſo ſehe ich unſere 
jetzige Lage an wie ein Regiment, das zum Sturm ſchreitet. Der 
Regimentskommandeur iſt gefallen, der nächſte im Kommando 
reitet, obwohl ſchwer getroffen, noch kühn voran. Da richten ſich die 
Blicke auf die Fahne, die Der Träger hoc) emporſchwenkt. So halten 
Cw. Durchlaucht das ReichSpanier empor. Möge e3, das ijt unfer 
innigfter Herzenswunſch, Ihnen nod) lange vergönnt fein, in Gee 
meinſchaft mit unferem geliebten und verehrten Kaiſer Das Reichs- 
banner hochzubalten. Gott feqne und ſchütze denfelben und Cure 
Durchlaucht 1" 
darüber durch ein Telegramm des Kaijer3 aus Eiſenach beglückwünſcht. Das 
Herrenhaus gab einem Paragraphen eine andere Faſſung, die am 1. Juni 
pon dem Abgeordnetenhauje mit 206 Stimmen gegen 99 fonfervative 
angenommen wurde. 
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Am 1. Yanuar 1889 erhielt ich folgendes Schreiben: 


„Lieber Fürſt! Das Jahr, welches uns fo ſchwere Heimſuchungen 
und unerſetzliche Verluſte gebracht hat, geht zu Ende. Mit Freude 
und Troſt zugleich erfüllt Mich der Gedanke, daß Sie Mir treu zur 
Seite ſtehen und mit friſcher Kraft in das neue Jahr eintreten. Von 
ganzem Herzen erflehe Ich für Sie Glück, Segen und vor allem an— 
dauernde Geſundheit und hoffe zu Gott, daß es Mir noch recht lange 
vergönnt fein möge, mit Ihnen zuſammen fiir die Wohlfahrt und 
Größe unſeres Vaterlandes zu wirken. Wilhelm. J. Re! 


Bis zum Herbſt waren keine Symptome einer Sinnesänderung 
bemerkbar; aber im Oktober bei der Anweſenheit des Kaiſers 
ſAlexander 111.] von Rußland war Ge. Majeſtät überraſcht darüber, 
daß ich den beabſichtigten zweiten Beſuch in Rußland widerriet, und 
gab durch ſein Verhalten gegen mich eine Verſtimmung zu erkennen. 
Der Vorgang wird ſeinen rechten Platz in einem ſpäteren Abſchnitt 
finden*). Einige Tage ſpäter trat der Kaiſer die Reiſe nach Kon— 
ſtantinopel an, von welcher er aus Meſſina, Athen und den Darda— 
nellen freundliche Telegramme über ſeine Eindrücke an mich ſandte. 
Jedoch iſt es ſpäter zu meiner Kenntnis gekommen, Daf er im Aus— 
lande „zuviel von Dem Kanzler“ hatte ſprechen hören. Eine etwaige 
Verſtimmung darüber wurde durch berechnete Witzworte meiner 
Gegner geſteigert, in denen unter anderm von der Firma Bismarck 
E Sohn die Rede war. 

wc) war inzwiſchen, am 16. Oktober, nach Friedrichsruh ge— 
gangen. In meinem Alter hing ich um meiner felbft willen nicht an 
meiner Stelle, und wenn ich die baldige Trennung vorhergejehen 
hatte, fo würde ich fie fiir Den Kaiſer bequemer und fiir mich wiirdiger, 
herbeigeführt haben. Dag ich fie nicht vorhergefehen habe, beweift, 
daß ich trog vierzigiähriger bung fein Hofling geworden war und 
die Politif mich mehr in Anſpruch nahm als die Frage meiner Stel- 
lung, an welche mich nicht Herrſchſucht und Chrgeiz, jondern nur mein 
Pflichtgefühl feſſelte. 

Im Laufe des Januars 1890 fam es gu meiner Kenntnis, wie 
lebhaft der Kaiſer ſein Intereſſe der ſogenannten Arbeiterſchutz— 
geſetzgebung zugewandt und daß er ſich darüber mit dem Könige 
von Sachſen und dem Großherzoge von Baden benommen hatte, 
die zur Beiſetzung der Kaiſerin Auguſta nach Berlin gekommen wa- 

*) Giehe ©. 687 f. 
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ten. Gn Cachfen waren die Veftimmungen, welche unter der ge- 
nannten Rubrik den Reichstag und den Bundesrat beſchäftigt hatten, 
Das heißt geſetzliche Beſchränkung der Frauen-, Kinder- und Sonn— 
taggarbeit, zum Teil bereits vor längerer Beit etngefiihrt und von 
verſchiednen Induſtrien unbequem empfunden tworden. Die fach- 
ſiſche Regierung wollte der zahlreichen Arbeiterbevölkerung gegen- 
liber nicht ihre eigenen Anordnungen felbjt reformieren; die be- 
teiligten Induſtriellen dritctten auf fie mit Dem Wunſche, daß im 
Wege der Reichsgeſetzgebung eine Revifion der ſächſiſchen Einrich— 
tungen herbeigefithrt oder Die Unbequemlichfett derjelben fiir das 
ganze Reich, aljo fiir alle deutſchen Konkurrenten verallgemeinert 
werden mige, und der Konig hatte thnen inſoweit nachgegeben, dak 
die ſächſiſchen Vertreter im Bundesrat im Sinne des fogenannten 
Arbeiterſchutzgeſetzes tätig wurden, fiir welches nach und nach alle 
Parteien im ReicdhStage, um Stimmen der Wahler zu gerwinnen oder 
Doch nicht zu verlieren, fich in Rejolutionen ausge{prochen Hatten. 
Für Die bundesratliche Bürokratie lag in den wiederholten Re— 
folutionen des Reich3tags ein Drucf, dem fie bet ihrem Mangel an 
Fühlung mit dem praktiſchen Leben nicht widerftand. Die Mitglieder 
Der betreffenden Ausſchüſſe glaubten ihren Ruf als Menfchenfreunde 
gu ſchädigen, wenn fie nicht in die bun Cngland ausgehenden hu— 
manitaren Phraſen einftimmten. Wuch das gewichtige bayriſche Vo- 
tum war nicht von Vorgeſetzten inftrutert, welche die Verantwortlich- 
fcit fiir Den Schein antihumaner Geftrebungen gu itbernehmen ge- 
neigt waren. Ich veranlafte, daß die Refolutionen des Reichstags 
im Bundesrate unbeadhtet blieben. C3 war unter diefen Umftanden 
fiir Herrn von Boetticjer eine leichte und danfbare Aufgabe, im 
Verkehr mit feinen bundesrätlichen Kollegen meine Anſicht gu fritt- 
jieren, anftatt fie gu verireten. Meine lange Abweſenheit von Berlin 
brachte ihn in die age, dasſelbe Dem Kaiſer gegentiber gu tun und, 
wenn er ihm in meiner Vertretung Vortrag zu halten hatte, meinen 
Cigenjinn al3 das Hindernis auf dem Wege des Kaiſers zur Populari- 
tat zu begetchnen. 

G8 widerſtrebte meiner Uberzeugung und Crfahrung, in die Un- 
abhängigkeit des Arbeiters, in fein Erwerbsleben und in feine 
Rechte als Familienhaupt jo tief eingugreifen wie durch ein geſetz⸗ 
fiche3 Verbot, feine und der Seinigen Arbeitskräfte nad) eignem 
Ermeſſen zu verwerten. Ich glaube nicht, daß der Arbeiter an fich 
dankbar dafür ift, daß man ihm verbietet, Geld gu verdienen an 
Tagen und in Stunden, wo er dagu geneigt ift, wenn auch ohne 
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Zweifel von den Fithrern der Sozialiſten dieſe Frage gu einer 
erfolgreichen Agitation benubt wird, mit der Vorjpiegelung, daf die 
Unternehmer auch fiir die verkürzte Arbeitszeit den unverkürzten Lohn 
zu zablen imſtande feten. Mit dem Verbote der Gonntagsarbeit habe 
id) bet perſönlicher Crfundigung die Arbeiter ftet3 nur dann ein- 
verſtanden gefunden, wenn ihnen gugefichert werden fonnte, daf 
Der Wochenlohn fiir ſechs Wrbeit3tage ebenſo hoch jein werde wie 
frither für fieben. Mit dem Verbote oder der Befchranfung der Ar— 
beit Nichterwachſener waren die Cltern der von der Arbeit Auszu— 
ſchließenden nicht einverftanden, und unter den Michterwachfenen 
nur Individuen von bedenklicher Lebensrichtung. Die WAnficht, daß 
der Arbeiter von dem Arbeitgeber Dauernd gezwungen werde, auch 
gegen feinen Willen gu beftimmten Zeiten zu arbeiten, fann bei dev 
heutigen Cijenbahnverbindung und Freizügigkeit dod) nur aus— 
nahmsweiſe bet gang befondren Arbeits- und ommunifations-BVer- 
Haltniffen richtig fein, fchwerlich in der WAusdehnung, dak ein die 
Geſamtheit treffender Cingriff in die perſönliche Freiheit dadurch 
gerechtfertigt erjdiene. Bei den StreifS hatten diefe Fragen feine 
Rolle gefpielt. 

Wie dem auch fet, Tatjache ijt, dak der Konig von Sachſen trotz 
allem Wobhlwollen fiir mich auf die faiferlichen Wuffafjungen in 
einer Richtung eingewirit hat, welche der bon mit feit Jahren, na- 
mentlich in Der Rede vom 9. Mai 1885 über die Sonntagsruhe ver- 
tretenen entgegengeſetzt war. Daf fic) an diefen Ausgangspunkt 
mein Ausſcheiden aus dem Dienfte Mniipfen würde, hatte er nicht 
erwartet und bedauerte dieſes Ergebnis. Dasfelbe hatte fich auch 
ſchwerlich daran gefnitpft, wenn nicht durch den Einfluß de3 Grop- 
herzogs von Baden und der Miniſter Boetticher, Verdy, Herrfurth 
und andrer die faiferlide Stimmung ohnehin foweit bearbeitet ge⸗ 
weſen wäre, daß Se. Majeſtät überzeugt war, mein ſeniler Eigen⸗ 
jinn fet ein Hindernis fiir fein Streben, die Hfjentlidje Meinung zu 
gewinnen und die Geguer der Monarchie in Anhanger derjelben zu 
verwandeln. 

Um 8. Januar [1890] trat der Reichstag wieder zuſammen. Schon 
dor und bald nad) Weihnachten hatte der Kaiſer mir in einer Weife, 
die fiir mich einem Gefeble gleichfam, empfoblen, ich möge nicht gu 
der Geffion nach Verlin fommen. Am 23. morgens, zwei Tage vor 
dem Schluſſe des Reichstag’, telegraphierte mir Boetticher, der 
Kaijer habe im durch einen Adjutanten fagen laffen, da am folgen- 
den Tage um fechs Uhr Kronvat fein folle, und antwortete auf meine 
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Rückfrage, was der Gegenftand der Beratung fein werde, er wiſſe 
das nicht. Mein Sohn, durch mich von meiner Korrefpondeng mit 
Boetticher unterrichtet, begab fich nachmittags zu dem Kaiſer und 
erbhielt auf jeine Frage nach Dem Zweck des Konſeils die Wntiwort, 
Ge. Majeftat wolle dem Minifterium feine Anſicht über die Wrbeiter- 
frage dDarlegen und wünſche, daß ich Dagu fomme. Auf die Bemer- 
fung meines Sohnes, er erwarte mic) jon am Abend des laufenden 
Tages, jagte Der Kaifer, ich möge lieber erſt um Mittag des folgenden 
Tages eintreffen, Damit ic) nicht en demeure geſetzt würde, noch int 
Reichstage gu erfcheinen, da eine Außerung meiner bon der Majori- 
tat abweichenden Anficht das Kartell gefahrden fonne — es ijt 
hingugudenten: und mit den Allerhöchſten Intentionen unvertrag- 
lich fein werde. 

Sch traf am 24. gegen zwei Uhr nachmittags ein. Um drei fand 
eine bon mir berufene Minifterjigung ftatt. Herr bon Boetticher gab 
feine WUndeutung, dak ex über die Abſichten des Kaiſers Naheres 
wifje, und auch die übrigen Minijter ergingen fid) nur in Vermu- 
tungen. Sch ſchlug vor und fand Einverſtändnis dariiber, daß wir 
den kaiſerlichen Eröffnungen gegentiber, wenn fie einſchneidend 
fein follten, un3 vorläufig rezeptiv verhalten wollten, um jie dem— 
nächſt in vertraulicer Beſprechung unter und gu disfutieren. Der 
Kaiſer hatte mich eine halbe Stunde früher als die tibrigen Miniſter, 
auf fünfeinhalb Uhr, beftellt, woraus ich ſchloß, dap er die beab- 
fichtigte Eröffnung vorher mit mir befprechen wolle. Davin irrte id) 
mich; ex gab mir feine Andeutung deſſen, was beraten werden 
follte, und machte mir, als das Konſeil zuſammengetreten war, den 
Eindruck, als ob er eine fiir und freudige UÜberraſchung im Sinne 
habe. Er legte zwei ausführliche Elaborate vor, das eine eigenhändig, 
das andere nach ſeinem Diktat von einem Adjutanten geſchrieben, 
beide ſozialiſtiſchen Forderungen Erfüllung verheißend. Das eine 
verlangte die Redaktion und Vorlage eines in begeiſterter Sprache 
gehaltenen, zur Veröffentlichung beſtimmten Allerhöchſten Er— 
laſſes im Ginne der Elaborate. Der Kaiſer lief Diefelben durch 
Boetticher vorleſen, der mit dem Texte vertraut gu fein ſchien. Für 
mich war derſelbe überraſchend, nicht ſowohl wegen ſeiner geſchäft⸗ 
lichen Tragweite — in dieſer Beziehung hatte ich den Eindruck, daß 
ſich Redaktionen, welche den Kaiſer befriedigten, finden laſſen wür— 
den — als wegen der praktiſchen Zielloſigkeit des Elaborats und we⸗ 
gen des Anſpruchs auf Schwunghaftigkeit; dieſe konnte die Wirkung 
der angekündigten Schritte nur abſchwächen und drohte die ganze 
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Gace im Sande volfSbegliidender Redensarten verlaufen gu 
laſſen. 

— überraſchender war die offne und ſchriftliche Erklärung des 
Monarchen vor ſeinen ſachkundigen und verfaſſungsmäßigen Rat— 
gebern, daß die Kundgebung auf den Informationen und Ratſchlä— 
gen von vier Männern beruhe, welche der Kaiſer als Autoritäten be— 
zeichnete und namhaft machte. Es waren dies der Geheimerat Hing- 
peter, ein Schulmann, der die Reſte ſeines Anſehns als Lehrer ſei— 
nem früheren Zöglinge gegenüber mit Uberhebung und Ungeſchick 
ausbeutete, mit ſorgfältiger Vermeidung jeder Verantwortung; 
zweitens der Graf Douglas, ein glücklicher und reicher Spekulant in 
Bergwerken, welcher das Anſehn, das ein großes Vermögen ver— 
leiht, durch den Glanz einer einflußreichen Stellung bei dem Sou— 
verän zu erhöhen beſtrebt iſt, zu dieſem Behufe mit einer geläufigen 
und anerkennenden Geſprächigkeit ſich politiſche oder doch wirt— 
ſchaftlich politiſche Beziehungen zu dem Kaiſer verſchafft hat und 
durch freundlichen Verkehr mit den kaiſerlichen Kindern zu erhalten 
ſucht, von dem Kaiſer zum Grafen gemacht; drittens der Maler von 
Heyden, ein ſich leicht bewegender Geſellſchaftsmann, der, vor 
dreißig Jahren Bergwerksbeamter eines ſchleſiſchen Magnaten, 
heut in den bergmänniſchen Fachkreiſen für einen Maler und in 
den künſtleriſchen für einen Bergmann gilt. Derſelbe hatte, wie uns 
mitgeteilt wurde, ſeinen Einfluß bei dem Kaiſer weniger auf eignes 
Urteil als auf ſeinen Verkehr mit einem alten Arbeiter aus dem 
Wedding begründet, welchen er als Modell für Bettler und Pro⸗ 
pheten benutzte und aus deſſen Unterhaltung er zugleich Material 
für legislatoriſche Anregungen an höchſter Stelle ſchöpfte. 

Die vierte Autorität, welche der Kaiſer ſeinen Räten gegenüber 
geltend machte, war der Oberpräſident von Berlepſch in Koblenz, 
der durch ſeine arbeiterfreundliche Haltung während der Streiks 
von 1889 die Aufmerkſamkeit des Kaiſers auf ſich gezogen hatte und 
in direkte Verbindung mit ihm getreten war, die für mich, den vor— 
geſetzten Reſſortminiſter, ebenſo ein Geheimnis geblieben war wie 
die Verbindung des Herrn von Boetticher in betreff derſelben Frage 
und die des Herrn Herrfurth in betreff der Landgemeindeordnung. 

Nach erfolgter Verleſung erklärte Ge. Majeſtät, er habe den Ge- 
burtstag des großen Königs fiir diefen Rronrat gemablt, weil der 
legtere einen hochbedeutenden neuen hiſtoriſchen Ausgangspunkt ge⸗ 
ben werde, und er wünſche die Redaktion des in dem einen Glaborat ~ 
bezeichneten Erlaffes fo beſchleunigtzu fehen, dak die Veröffentlichung 
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ant feinem eigenen Geburtstage (27.) erfolgen könne. Alle da3 Wort 
nehmenden Minijter erklärten e3 fiir untunlich, in einer jo ſchwie— 
rigen Materie Beratung und Redaftion fofort zu Ende Zu bringen. 
Sch warnte vor den Folgen: die Steigerung der Crwartungen und 
Der niemals 3u befriedigenden Begehriichfeit der ſozialiſtiſchen Klaſ⸗ 
fen werde das Königtum und die Regierungsgewalt auf abjchiifjige 
Bahn treiben; Se. Majeftat und der Reichstag ſprächen von Arbei— 
terſchutz, es handle fich aber inder Tat um Arbeiterz wang, um deri 
Bwang, weniger zu arbeiten; ob der Wusfall in den Cinnahmen des 
Familienhauptes den Unternehmern gewaltſam aufgebiirdet werden 
könne, fei fraglich, weil Induſtrien, welche vierzehn Prozent Arbeit 
durch die Sonntagsruhe verlören, vielleicht nicht beſtandfähig blei— 
ben und die Arbeiter ſchließlich ihren Erwerb verlieren würden. 
Ein Kaiſerlicher Erlaß in dem gewollten Sinne würde die bevor— 
ſtehenden Wahlen ſchädigen, weil er die Beſitzenden erſchrecken, die 
Sozialiſten ermutigen werde. Eine Mehrbelaſtung der Produktions— 
koſten würde nur dann möglich ſein und auf die Konſumenten ab— 
gebürdet werden können, wenn die anderen großen Induſtrieſtaaten 
gleichmäßig verführen. 

Se. Majeſtät wollte dieſe Anſicht nicht gelten laſſen, erklärte ſich 
aber ſchließlich damit einverſtanden, daß ſeine Vorlagen zunächſt im 
Staatsminiſterium beraten würden. 

Das bevorſtehende Ende der Reichstagsſeſſion ſtellte die Erneue— 
rung des im Herbſt ablaufenden Sozialiſtengeſetzes zur Frage. In 
der Kommiſſion, in welcher die Nationalliberalen den Ausſchlag 
gaben, war aus der Vorlage des Bundesrates die Ausweiſungs⸗ 
befugnis geſtrichen worden; es fragte ſich alſo, ob die verbündeten 
Regierungen in dieſem Punkte nachgeben oder ob ſie daran feſt⸗ 
hallen wollten auf die Gefahr hin, daß kein Geſetz zuſtande käme. 
Für mich unerwartet und im Gegenſatz zu meinen fiir ihn map- 
gebenden Gnftruftionen ſchlug Herr von Boetticher vor, am fol- 
genden Tage in der lebten Sitzung des Reidhstags eine Kaiſerliche 
Erklärung eingubringen, durch welche die Vorlage im Ginne der 
Rationalliberalen abgemindert, das heift auf die Ausweiſungs— 
befugnis freiwillig vergichtet witrde — twas verfaſſungsmäßig 
nicht ohne vorgängige Zuſtimmung des Bundesrates geſchehen 
konnte. Der Kaiſer trat ſofort dem Vorſchlage bei. 

Cin definitiver Beſchluß des Reichstags lag noch nicht vor, mur 
ein folder gweiter Leſung und der Bericht über die Verhandlungen 
der Kommiſſion, nach welchem die unveränderte Annahme des 
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Geſetzes nicht gu erwarten war. Wie ich feit Jahrzehnten gegen die 
Neigung von Kommiffarien und Miniftern, die Regierungsvor- 
lagen im Laufe bon Kommifjionsverhandlungen und unter Kulijjen- 
einfliifjen der Fraktionsfiihrer zu ändern und abzuſchwächen, ge- 
fampft hatte, jo erflarte ich auch in diejem Galle, daß die verbiin- 
Deten Regierungen fich die Bufunft erſchweren würden, wenn fie 
jchon jetzt die Flagge ftreichen und ihre eigene Vorlage verſtümmeln 
wollten. Taten fie das, ſo würde Den im neuen Reich3tag nötig 
werdenden verſchärften Vorlagen die joeben bon Boetticher befiir- 
wortete nur wenige Wochen alte Erklärung der Regierungen ent- 
gegenftehen, daß fie auch ohne den Wusweifungsparagraphen aus- 
fommen fonnten. Jd) verlangte daher, dak der Beſchluß de3 Ple— 
nums abgewartet werde; wenn derjelbe ein ungulangliches Geſetz 
ergebe, fo jei es geboten, auch diefe3 angunehmen; trate aber jebt 
durch Whlehnung ein Vatuum ein, fo müſſe, wenn nicht aufgelöſt 
werden follte, dev ſchließlich zu gewärtigende Anlaß gu ernjterem 
Cingreifen abgewartet werden. Wir wiirden fowiefo dem nächſten 
Reidstage ein ſchärferes Geſetz vorlegen miiffen. Der Kaiſer pro- 
teftierte gegen das Experiment mit dem Vakuum: er dürfe es im 
Anfange jeiner Regierung feinenfalls zu einer Situation fommen 
lajjen, in Der Blut flieBen fonnte; das würde ihm nie verziehen 
werden. Ich entgegnete, ob e3 zu Aufruhr und Blutvergiefen fame, 
Hinge nicht bon Sr. Majeſtät und unfern Gefegesplanen ab, fondern 
bon den Revolutionaren, und ohne Blut wiirde e8 ſchwerlich abgehn, 
wenn wir nicht mehr, al3 ohne Gefahr gulaffig, nachgeben und iv- 
gendwo ftandhalten wollten. Je ſpäter der Widerftand der Regierung 
cintrate, Defto gewaltjamer werde er jein müſſen. 

Die tibrigen Minifter außer Boetticer und Herrfurth fpraden 
fich, gum Teil mit ausführlicher Motivierung, in meinem Ginne aus. 
Da der Kaijer, fichtlich verftimmt durch die negative Votierung der 
Minijter, nocd) einmal darauf zurückkam, vor dem Reichstage au 
fapitulieren, fo fagte ich, e8 fei meine Pflicht, auf Grund meiner 
Sachkenntnis und Crjahrung davon abzuraten. Sei meinem Gintritt 
1862 jet Die Königliche Gewalt in einer ſchwachen Stellung geweſen; 
die Abdikation des Königs, mit der Undurchführbarkeit ſeiner Über— 
zeugung motiviert, habe vorgelegen; ſeitdem ſei achtundzwanzig 
Jahre lang die Königliche Gewalt in Macht und Anſehn ununter- 
brochen geftiegen; der bon Boetticher angeregte freiwillige Rückzug 
im Kampfe gegen die Sozialdemokratie werde der erfte Schritt 
bergab auf dem bisher aufſteigenden Wege ſein, in der Richtung auf 
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eine vorläufig bequeme, aber gefährliche Parlamentsherrſchaft. 
„Wenn Se. Majeſtät meinem Rate feine Bedeutung beilege, fo 
wiffe ich nicht, ob ic) Dann noch an meinem Plage fei.” Auf dieje 
Erklärung jagte der Kaiſer, bon mir ab und gegen Boetticher ge- 
wandt: „Dadurch werde ich in eine Zwangslage verſetzt.“ Bch ſelbſt 
habe dieje Worte nicht verftanden, jie find mir aber von meinen 
links bom Kaiſer figenden Kollegen ſpäter mitgeteilt worden. 

Schon wegen der Stellung, welche der Kaiſer im Meat 1889 gu 
Den Streiks der Bergleute nahm, hatte ich befitrchtet, dak ich auf 
dieſem Gebiete nicht wiirde mit ihm einig bleiben können. Zwei Lage 
bebvor er am 14. Mai 1889 die Deputierten der ftreifenden Bergleute 
empfing, war er unangemeldet in der Sigung des Staatsminifte- 
rium$ erſchienen und hatte erflart, daß er meine Anſichten über die 
Behandlung de3 StreifZ nicht teile. ,Die Unternehmer und Ak— 
tiondre miiften nachgeben, die Arbeiter feten jeine Untertanen, fir 
Die er au jorgen habe; wollten die induftriellen Milliondre ihm nicht 
au Willen fein, fo wiirde er jeine Truppen zurückziehen; wenn dann 
Die Villen der reicjen Beſitzer und Direftoren in Brand geftectt, ihre 
Garten zertreten würden, fo witrden fie ſchon fein werden.” Mei— 
nen Cinwand, daß die Befigenden doch auch Untertanen feien, die 
auf den Schutz des Landesherrn Wnjpruch hatten, überhörte Se. 
Majeftat und fagte in Erregung, wenn feine Kohlen gefirdert wür— 
den, fo fet unfre Marine wehrlos; wir fonnten die Armee nicht mobil 
machen, wenn Kohlenmangel den Aufmarſch per Bahn hindere, wir 
jeien in einer fo prekären Lage, daß er jetzt gleich den Krieg erflaren 
wiirde, wenn er Rufland ware. 

deal Gr. Majeftdt ſchien damals populärer Abſolutismus zu 
ſein. Seine Vorfahren haben die Bauern und die Bürger emanzi⸗ 
piert; würde eine analoge Emanzipation der Arbeiter auf Kofien der 
WArbeitgeber heut in einer analogen Entwicklung verlaujen wie Die 
halbhundertjährigen legislativen Arbeiten, aus denen Die Regulie⸗ 
rung der Bauern und die Stadteordnung herborgingen? 

Die franzöſiſchen Könige verſchafften ſich durch Ausſpielen der 
Stände gegeneinander den Abſolutismus, der von Ludwig XIV. 
bis Ludwig XVI. Grundgeſetz des Staates war, aber kein haltbares 
Fundament. Unbeſchränktheit des Königlichen Willens beſtand unter 
Friedrich Wilhelm J., ruhte aber nicht auf freiwilliger und wandel- 
barer Popularität in den Majfen der Bevölkerung, jondern auf Dent 
damals noch nicht angekränkelten monarchiſchen Sinne aller Stände 
und auf der jedem Widerſtand überlegnen Militär— und Polizei⸗ 
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macht, ohne Barlament, Preſſe, Vereinsrecht. Friedrich Wilhelm I. 
jebictte Den, Der ihm widerjprach, „in Die Karre“ oder liek ihn hän— 
gen (Schlubhut), und Friedrich I1. ſchickte das Kammergericht nad) 
Spandau. Die ultima ratio fehlt dem heutigen Konigtume, und auf 
Akklamation der Maſſen würde ſich eine abjolute königliche Gewalt 
auch dann nicht begründen laſſen, wenn deren Lebensanſprüche noch 
ebenſo beſcheiden wären wie zur Zeit Friedrich Wilhelms J. In 
Dänemark gelang 1665 das Königsgeſetz und blieb lange Zeit halt— 
bar; aber damals kam es nur darauf an, den Widerſtand einer 
kleinen Minorität, des Adels, zu brechen, nicht die wirtſchaftliche 
Exiſtenz der gewerbtreibenden Klaſſen. — 

Die ausſtändigen Arbeiter würden natürlich in ihren Anſprüchen 
beſtärkt durch den Glauben, daß die Haltung der höchſten Staats— 
gewalt ihnen günſtig fet. Dazu fam die Übereinſtimmung der 
Reichstagsfraktionen im Wettkriechen bor dem wählenden Arbeiter 
auf dem Gebiete der angeblichen Schutzgeſetzgebung. Ich hielt die 
letztere angebrachtermaßen für ſchädlich und für eine Quelle von künf— 
tigen Unzufriedenheiten, ihre Tragweite aber nicht für bedeutend 
genug, um 1889 dem Kaiſer gegenüber eine Kabinettsfrage daraus 
zu machen. 

Die Gründe, welche in meinem politiſchen Gewiſſen gegen meinen 
Rücktritt ſprachen, lagen auf anderen Gebieten, namentlich auf dem 
Der auswärtigen Politik ſowohl unter bem Geſichtspunkt des Rei- 
ches als unter dem der deutſchen Politik Preußens. Das Vertraun 
und die Autorität, welche ich mir in einer langen Dienſtzeit bei aus- 
landijdhen und bet deutſchen Höfen erworben hatte, vermochte ich 
nicht auf andere zu übertragen; dieſer Beſitz mußte bei meinen 
Ausſcheiden dem Lande und der Dynaſtie verloren gehen. Ich hatte 
in ſchlafloſen Nächten Zeit genug, dieſe Frage in meinem Gewiſſen 
zu erwägen, und kam zu der Überzeugung, daß es für mich eine 
Ehrenpflicht ſei, auszuharren, und daß ich die Verantwortlichkeit 
und. Die Initiative gu meinem Ausſcheiden nicht auf mic) nehmen 
dürfe, fondern dem Kaiſer überlaſſen müſſe. Sch wollte jie ihm 
aber nicht erſchweren und beſchloß nach dem Kronrat vom 24., 
zunächſt mich freiwillig aus dem Reffort zurückzuziehen, auf deſſen 
Gebiete ſich meine amtlich ſeit Jahren verkündeten UÜberzeugungen 
als unvereinbar mit denen des Kaiſers ſchon herausgeſtellt hatten, 
das heißt aus dem Handelsminiſterium, zu deſſen amtlicher Kom— 
petenz die Arbeiterfrage gehörte. 

Ich hielt für möglich, die Entwicklung auf dieſem Gebiete mit 
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einem tolerari posse, mit paffiver Aſſiſtenz, an mir vorübergehen 
gu laſſen und die eigentlich politijdjen, namentlich die auswärtigen 
Geſchäfte weiterzuführen. Daf die Behandlung der Arbeiterfrage 
gegeniiber Dem Glauben des Kaiſers, daf fein quter Wille gentige, die 
Begehriichfeit der Arbeiter gu berubhigen, thre Danfbarkeit und ihren 
Gebhorjam zu ertverben, fiir einen ehrlichen und einfichtigen Diener 
des Landes und der Monarchie eine ſchwierige Wufgabe fein wiirde, 
war borauszujehen. Ich hielt eS fiir recht und billig, daß Herr von 
Berlepſch, der als Regierungsprafident ohne Wiſſen des verantwort- 
lichen Handelsminiſters, im Gegenjag zu meinen Wuffaffungen, 
im Ginne höherer Anregung 1889 titiq geweſen war, auch die 
minijterielle Verantwortlichfeit fiir die Richtung übernähme, in 
welcher er durch feine Mitwirkung den Kaiſer beſtärkt hatte. Dadurch 
würde zugleich Der Kaiſer in Die Lage geſetzt werden, ſelbſt und un- 
beirrt durch mich die Probe auf die Ausführbarkeit feiner wohlwol⸗ 
fenden Sntentionen zu machen. 

Sch berief eine Miniſterſitzung, jprach in derjelben meine Wnjicht 
aug, fand einhellige Zuſtimmung, und auf einen fofort erftatteten 
Smmediatbericht erfolgte am 31. Januar 1890 die Crnennung de3 
Herrn von Berlepſch gum HandelSminifter. Gch füge hingu, daß ich 
bei dieſem Experimente auf Grund der Gelbftdndigfeit, die der 
Oberprafident von Berlepfch al unberufener Verater des Mon— 
archen gezeigt hatte, jeine Energie, fein Intereſſe gur Gace und 
feine Befähigung dafitr hoher eingeſchätzt hatte, als fie fic mint- 
ſteriell bewährt haben. Der Kaiſer zicht Leute gweiten Ranges als 
Mmiſter por, und die Lage ift injofern feine forrefte, als die Miniſter 
nicht Den Monarchen mit Rat und Anregung verjehn, jondern beides 
pon Sr. Majeſtät erwarten und empfangen. 


Sechſtes Kapitel 
Die KaiferlidenErlaffe vom 4. § ebruar 1890 


Qn der Minifterjipung vom 26. Januar entwicelte ic) noch einmal 
Die Gefährlichkeit der beabjichtigten Kaiſerlichen Erlaſſe, begegnete 
aber bei Goetticer und Verdy dem Cinwande, ein ablehnendes 
Votum witrde dem Kaifer miffallen. Meine Nollegen hatten ein 
sacrificium intellectus Dem Saijer, mein Gtellvertreter und Ad— 
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latu3 hatte mir gegeniiber eine Unehrlichfeit begangen. Vergebens 
ging ich foweit, e3 al einen Ubergang gum Landesverrat zu be- 
zeichnen, wenn verantwortliche Minijter Den Souverän auf Wegen 
fänden, Die fie fitr ſtaatsgefährlich hielten, und das nicht offen jagten, 
jondern das verfaſſungsmäßige Verhaltnis umfehrien in ein bom 
Kaiſer beratenes Staat3miniftertum. Diefe meine Ausführung 
wurde von Herrn von Boetticher unter Buftimmung des Kriegs- 
minifters mit einfacjer Wiederholung des Gages bekämpft, wir 
müßten Doch Dem Kaiſer etwas nach feinem Wunjche zurecht machen. 
Da die tibrigen Kollegen fich enthielten, an der Diskuſſion zwiſchen 
Boetticher und mir teilgunehmen, fo mußte ic) die Hoffnung auf- 
geben, den nach meiner Uberzeugung ftaatsgefahrlichen Anregun— 
gen Geiner Majeſtät ein einjtimmiges Votum entgegenzuſetzen. 
Sch hatte dDarauf gerechnet, dak das Staatsminiftertum fich ebenjo 
verhalten witrde, wie es gefchehen war, tenn der Grofvater des 
Kaijers durch weibliche, maureriſche oder andere Cinfliiffe auf ſchäd— 
fiche Wege gebracht war. Yn folchen Fallen mupte darauf aus- 
gegangen werden, Cinftimmigfeit der Miniſter herguftellen, tent 
auch vorher ſtarke Meinungsverfchiedenheiten unter thnen beftanden 
Hatten, und der alte Herr gab nad, wenn er feine Stimmen fiir fid) 
gewinnen konnte. Sch erinnere mich nur einer Ausnahme. Nachdem 
der Frankfurter Sriedensvertrag vom 18. Mai 1871 von der fran- 
zöſiſchen Nationalverfammlung genehmigt war, fonnten unſere 
Truppen bis auf einen zur Beſetzung der pfandweiſe offupiertert 
Departements ausreichenden Teil guriicigerufen werden. Die Mi- 
nifter waren darüber einig, dies fofort zu tun, alle Mannſchaften, die 
nicht bei der Fahne gu bleiben Hatten, zu entlajjen und den Einzug 
der in Berlin garnifonierenden Regimenter auf den nächſten mög 
lichen Termin, jedenfalls noch im Mai, anguberaumen. Damit ftie- 
pent wir aber bei Seiner Majeftdt auf einen hartnäckigen Widerftand. 
Die Kaijerin Auguſta wollte, wie ic) erfahren hatte, dem Einzuge 
beiwohnen, aber vorher ihre Kur in Baden-Gaden abmachen; der 
Kaijer wollte den Wunſch jeiner Gemablin erfüllen, aber auch die 
Regimenter in voller Kriegsſtärke eingiehen fehen. Vergebens mach- 
ten wir in mehrtägigen Beratungen, welche im Erdgeſchoß des 
Palais abgehalten wurden, den Koſtenaufwand geltend, die Rick 
jicht auf die jo lange von ihren Familien und Geſchäften getrennten 
Leute, das dringende Bedürfnis, der Landwirtſchaft fo viele Arme 
guriidgugeben. Der Kaiſer, der den eigentlichen Grund ſeines Wider- 
ftandes Dem Miniftervate nicht eingeftehen mochte, hatte es ſchwer, 
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gegen unjere Argumente anzukämpfen, blieb aber feft dabei, der 
Cingug folle in der Mitte des Suni und in voller Kriegsſtärke vor 
fich gehen; Wahrend der Beratungen fam e8 bor, daß in den Räu— 
men über dem Beratungszimmer jemand mit fo ftarfen Schritten hin 
und her ging, daß der Kronleuchter in eine klirrende Bewegung ge- 
viet. Nad) der letzten refultatlofen Beratung fuchte Lauer, der 
Leibarzt des Kaiſers, mich auf, um mir zu fagen, daß er die ge- 
fährlichſten Folgen fiir die Gejundheit Sr. Majeſtät, vielleicht 
einen Schlagfluß befürchten miiffe, wenn nicht der Hausfriede 
Hergeftellt werde. Auf dieſe Mtitteilung gab das Staatsminiſterium 
nach; der Einzug erfolgte erft am 16. Sunt unter den Augen Ihrer 
Majeftat. 

gir den nun eingetretenen Fall, dak da3 Staatsminiftertum ver- 
fagte, hatte ich erwogen, Durch welche andern Faftoren fich vielleichi 
auf den Kaiſer wirken lafjen witrde. Als ſolche erſchienen der Staats— 
rat, Der Volkswirtſchaftsrat, denen ich ein Verſtändnis für die Rück 
wirtung auf die unmittelbar bevorftehenden Reichstagswahlen gu- 
trauen durfte, und die Regierungen des Wuslandes, welche von Dem 
parteinehmenden Gingreifen des Kaiſers in die Arbeiterverhältniſſe 
analoge Schäden erwarten fonnten, tvie ich fie bet und befiirdtete. 
Mein Vorſchlag, den ich in derjelben Sitzung des 26. machte, den 
Staatsrat und eine internationale Konfereng zu berufen, um in der 
Grorterung fachverftindiger Manner ein Gegengewidht gegen un- 
perantivortlide und unwiſſende Dilettanten gu fchaffen, fand Zu— 
ftimmung. 

Die Redaftion der entfpredjenden Erlaffe nahm ich felbft in dic 
Hand. Die genannte Kamarilla war der Meinung gewefen, dag eine 
Kundgebung, wie der Kaiſer fie wollte, einen günſtigen Einfluß auf 
die Reichstagswahlen haben werde. Ich war von dem Gegenteil tiber- 
zeugt, allerdings ohne vorhergufehn, in wie großem Maße mir Der 
Ausfall der Wahlen am 20. Februar recht geben würde. Ich hatte 
auf Grund der Erfahrung dag taktiſche Bedenten, dag es in einer 
Gituation, wie fie durch Die Streifs des Vorjahres vorbercitet war, . 
eine gefährliche Sache ift, Mafregeln von unbeftimmter. und un- 
berechneter Tragweite in promiſſoriſcher Form anguregen; ic) war 
iiberzeugt, daß die Verlogenheit und Entſtellungskraft der Wahl⸗ 
reden niemals cine wirkliche Abſicht Der Regierung, ſondern immer 
nur Vorwand und Mißdeutung behufs aufregender Kritik des Be— 
ſtehenden in den Vordergrund ſtellen würden. Kundgebungen von 
einſchneidender Natur vor den Wahlen können auf diefe gitnftig 
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einwirken, tenn fie bon unzweideutigen Tatſachen ausgehen, die 
fir Entftellung feinen Anhalt geben, zum Veifpiel von ausmartigen 
Wngriffen oder Bedrohungen, oder von Wttentaten wie das No— 
bilingſche. Für eine Kundgebung iwie die beabjichtigte fürchtete ich 
nicht gerade die unmittelbare und direkte Kritik, wenn fie jachlich 
richtig verftanden wurde, wohl aber die geſchickte Ausnutzung durch 
Die ftaat8feindlichen WAgitatoren. Sch war deshalb nicht ohne Gorge 
in betreff der Wirkung der bom Kaiſer gewollten Erlaſſe, legate aber 
mehr Gewicht auf die perjinliche Gelehrung des Kaiſers. Jn der 
UÜberzeugung, die mich feit vierzig Jahren in der preupifchen und 
deutſchen Politif geleitet hat, jah ich meine Wufgabe mehr darin, den 
Kaiſer bor Cindritden und Sehritten zu bewahren, welche zu einer 
ritdlaufigen Sewegung der bon mir ſeit 1862 mit Crfolg betriebenen 
Stärkung der Koniglichen Gewalt und Befeftigung des Reiches 
führen mußten, als darin, augenblidliche Wahlergebniſſe zu ge— 
winnen. 

Volksvertretungen hatte ich feit vierzig Jahren viele kommen und 
gehen ſehn und hielt fie für weniger ſchädlich für unſre Gefamtent- 
wicklung, als monarchiſche Irrtümer es werden konnten, wie ſie 
nicht vorgekommen waren, ſeit im Jahre 1858 der Prinzregent die 
Wege der Neuen Mra eingefchlagen hatte. Much damals war es das 
ehrliche Bedürfnis de3 Regierenden, feinen Untertanen Wobhltaten 
gu erweiſen, welche man ihnen feiner Meinung nach lediglich aus 
mißverſtändlichem Cifer und ungerechter Herrſchſucht vorenthalten 
hatte. Auch damals lag der Fall vor, dak eine Noterie von ebr- 
geigigen Strebern, die in der Ara Manteuffel nichts erreicht hatten, 
die Partet Vethmann-Hollweg, fic) an den Thronerben gemacht und 
bet demſelben das Mißverhältnis zwiſchen edlen Yntentionen und 
mangelhafter Kenntnis des praktiſchen Leben3 ausgebeutet hatte, 
um ihn gegen die Regterung ſeines Bruders gu verftimmen und im 
Oppojition gegen diefelbe als Vertretung der Menſchenrechte er- 
ſcheinen gu laſſen. 

Um die Ungeduld des Kaiſers einigermaßen zu befriedigen, gab 
ic) Den betreffenden beiden Entwürfen, an den Reichskanzler und 
an den Handelsminifter, eine feinem Charatter und ſeinem Ver— 
langen nach ſchwunghaftem Wusdrud ent{prechende Faſſung. Bei 
Vorlegung derfelben erklärte ich, dak ich fie lediglich aus Gebhorjam 
gegen feinen Befehl gemacht und dringend bite, von Verdffent- 
lidhungen der Art Abſtand gu nehmen, den Beitpuntt abzuwarten, 
wann dem Reichstage formulierte, präziſierte Vorlagen gemacht 
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werden könnten, jedenfalls dte Wahlen voriibergehn gu laffen, ehe die 
Wrbeiterfrage bon ihm Hffentlich berithrt werde. Die Unbeftimmtbheit 
und Wigemeinheit der faijerlichen WZnrequng werde Erwartungen 
Herborrujen, deren Gefriedigung augerhalb der Möglichkeit lage, 
deren Nichterfitllung die Schwierigfeit der Situation fteigern werde. 
Sch hatte das Bedürfnis, wenn Ge. Majeſtät nach Monaten oder 
Wochen felbjt zur Grfenntnis der Schäden und Gefahren, die ich 
befiirchtete, gelangt ſein würde, Daran erinnern gu können, daß ich 
Den gangen Schritt auf das beftimmtefte widerraten und die Aus— 
arbeitung nur aus pflichtmäßigem Gehorjam eines noch im Dienfte 
befindlicjen Geamten geliefert hatte. Ich ſchloß mit der Bitte, die 
vorgelefenen Entwürfe in Das gerade brennende Raminfeuer wer— 
fen zu dürfen. Der Kaiſer antwortete: ,, Nein, nein, geben Sie her!” 
und unterzeichnete mit einiger Haft die beiden Erlaſſe, die unter 
bem 4. Februar ohne Gegengzeichnung im „Reichs- und Staats. 
Anzeiger“ verbffentlicht find: 


„Ich bin entſchloſſen, zur Verbefferung der Lage der deutſchen 
Arbeiter die Hand zu bieten, forveit die Grengen es geſtatten, welche 
Meiner Fürſorge durch die Notwendigkeit gezogen werden, Die Deut- 
ſche Induſtrie auf Dem Weltmarfte fonfurrengfahig gu erhalten und 
Dadurd) ihre und der Arbeiter Crifteng gu ſichern. Der Riidgang der 
heimifchen Getriebe durch Verluft ihres Abſatzes im Wuslande wiirde 
nicht nur die Unternehmer, fondern auch ihre Arbeiter brotlos 
machen. Die in dex internationalen Konkurrenz begriindeten Schwie— 
rigteiten Der Verbefferung der Lage unferer Arbeiter laſſen fich nur 
durd) internationale Verſtändigung der an der Beherrjdung ves 
Weltmark3 beteiligten Lander, wenn nicht itberwinden, doch ab- 
ſchwächen. Jn der Ubergzeugung, dab auch andere Regierungen von 
dem Wunſche beſeelt find, die Beftrebungen einer gemeinjamen 
Prüfung zu unterziehen, über welche die Arbeiter diefer Lander un- 
ter fich fchon internationale Verhandlungen führen, will Yeh, dak 
zunächſt in Frankreich, England, Gelgien und der Schweiz durch 
Meine dortigen Vertreter amilich angefragt werde, ob die Re- 
gierungen geneigt find, mit un3 in Unterhandlungen gu treten be- 
hufs einer internationalen Verſtändigung über die Möglichkeit, den— 
jenigen Bedürfniſſen und Wünſchen der Arbeiter entgegenzu— 
fommen, welche in Den Ausſtänden der letzten Jahre und anderweit 
zutage getreten ſind. Sobald die Zuſtimmung zu Meiner Anregung 
im Prinzip gewonnen fein wird, beauftrage Ich Sie, die Kabinette 
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aller Regierungen, welche an der WArbeiterfrage den gleichen Anteil 
nehmen, zu einer Konferenz behufs Beratung über die einſchlägigen 
Fragen einzuladen. 


An 
Den Reichskanzler. 


„Bei Meinem Regierungsantritt habe ich Meinen Entſchluß kund— 
gegeben, die fernere Entwicklung unſerer Geſetzgebung in der gleichen 
Richtung gu fördern, in welcher Mein in Gott ruhender Großvater 
ſich Der Fürſorge für Den wirtſchaftlich ſchwächeren Teil des Volkes int 
Geiſte chriſtlicher Sittenlehre angenommen hat. So wertvoll und er- 
folgreich die durch die Geſetzgebung und Verwaltung zur Verbeſſerung 
der Lage des Arbeiterſtandes bisher getroffenen Maßnahmen ſind, ſo 
erfüllen dieſelben doch nicht die ganze Mir geſtellte Aufgabe. Neben 
dem wei teren Ausbau der Arbeiterverſicherungs-Geſetzgebung find 
die beſtehenden Vorſchriften der Gewerbeordnung über die Ver— 
hältniſſe der Fabrikarbeiter einer Prüfung zu unterziehen, um den 
auf dieſem Gebiet laut gewordenen Klagen und Wünſchen, ſoweit 
ſie begründet ſind, gerecht zu werden. Dieſe Prüfung hat davon aus— 
gugehen, daß es eine der Aufgaben der Staatsgewalt iſt, die Beit, 
Die Dauer und die Art der WArbeit fo gu regeln, daß die Erhaltung der 
Gejundheit, die Gebote der Gittlichfeit, die wirtſchaftlichen Be— 
dürfniſſe Der Arbeiter und ihr Anſpruch auf geſetzliche Gleichbered)- 
tigung gewahrt bleiben. Für die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern ſind geſetzliche Beſtimmungen über die 
Formen in Ausſicht zu nehmen, in denen die Arbeiter durch Ver— 
treter, welche ihr Vertrauen beſitzen, an der Regelung gemeinſamer 
Angelegenheiten beteiligt und zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen 
bei Verhandlung mit den Arbeitgebern und den Organen Meiner 
Regierung befähigt werden. Durch eine ſolche Einrichtung iſt den 
Arbeitern der freie und friedliche Ausdruck ihrer Wünſche und Be— 
ſchwerden zu ermöglichen und den Staatsbehörden Gelegenheit zu 
geben, ſich über die Verhältniſſe der Arbeiter fortlaufend zu unter— 
richten und mit den letzteren Fühlung zu behalten. Die ſtaatlichen 
Bergwerke wünſche Ich bezüglich der Fürſorge für die Arbeiter zu 
Muſteranſtalten entwickelt gu ſehen, und für den Privatbergbau er- 
ſtrebe Ich die Herſtellung eines organiſchen Verhältniſſes Meiner 
Bergbeamten gu den Betrieben behufs einer der Stellung der 
Sabrifinjpettionen ent{prechenden Wufficht, wie fie bis zum Sahre 
1865 beftanden hat. Bur Vorbereitung diefer Fragen will Ich, dab 
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der Staatsrat unter Meinem Vorſitze und unter Zuziehung der— 
jenigen ſachkundigen Perſonen zuſammentrete, welche Ich dazu 
berufen werde. Die Auswahl der letzteren behalte Ich Meiner Be— 
ſtimmung vor. Unter den Schwierigkeiten, welche der Ordnung der 
Arbeiterverhältniſſe in dem von Mir beabſichtigten Sinne entgegen— 
ſtehen, nehmen diejenigen, welche aus der Notwendigkeit der Scho— 
nung der heimiſchen Induſtrie in ihrem Wettbewerb mit dem Wus- 
lande fich ergeben, eine herborragende Stelle ein. Sch habe daher 
Den Reichsfangler angewieſen, bei den Regierungen der Staaten, 
Deren Induſtrie mit der unjerigen den Weltmarkt beherrſcht, den 
Zuſammentritt einer Konferenz anzuregen, um die Herbeifiihrung 
gleichmafiger internationaler Regelung der Grengen für die An— 
forderungen anguftreben, welche an die Tätigkeit der Arbeiter ge- 
ftellt werden DdDiirfen. Der ReichStangler wird Ihnen Abſchrift Meines 
an ihn gevichteten Erlaſſes mitteilen. 


Wn 
Die Minifter der öffentlichen Wrbeiten 
und fitr Handel und Gewerbde. 


Wenn ich, wie ich einjah, das perſönliche Vorhaben des hohen 
Herrn nicht an der Wurzel abſchneiden fonnte, jo war ich ſchon gu- 
frieden, gewiſſermaßen subrepticie [verftohlen] feine Zuſtimmung 
zur Herangiehung de3 Staatsrats und der Nachbarregierungen er- 
langt zu haben. Wher in der Rechnung auf dieje Faftoren hatte ic) 
mich getäuſcht. 

Indem ich an die zwingende Kraft der materiellen Ynterefjen im 
Staat8rat und in der internationalen Konferenz geglaubt, hatte ich 
Gelbftdndigteit und UÜberzeugungstreue der Leute überſchätzt. Im 
Staatsrat war dad fervile Clement verftirft durch Berufung einer 
Anzahl bisher unbefannter Perfonlichfeiten, die teils aus dem Ar— 
beiterftande, teil den Gerliner Gnduftriellen entnommen waren 
und Reden hielten, die fie wohl ſchon oft gehalten Hatten. Auch ein 
agitievender Kaplan war anweſend. Alle Beamte ſchwiegen ab⸗ 
wartend. Baare, Hüttenbeſitzer aus Bochum, und Jencke, Ver— 
trauensmann von Krupp in Eſſen, die einzigen, die es wagten, die 
Intentionen des Kaiſers vorſichtig zu kritiſieren, waren eingeſchüch— 
tert durch die Erinnerung an teils wirklich geſprochene, teils erfun⸗ 
dene kaiferliche Worte, Drohungen gegen die Unternehmer, und 
durch die Furcht, fich den Kaiſer noch mehr gu entfrembden und weitere 
Bedrohungen der Beſitzenden und Arbeitgeber herbeizuführen. De 
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höfliche Schüchternheit der Vertreter der Befonnenheit im Vergleidy 
mit Der Unbverfrorenheit gewohnheitsmapiger VolfSsredner, die der 
Kaiſer zugezogen hatte, lie erfennen, daß von den Staatsrats= 
jipungen ein unbefangenes Wirken auf Se. Majeftat nicht gu erwarten 
war. Der Kaiſer hatte beftimmt, dah die Sigungen in den Dienftrau- 
men des Herrn von Boetticher ftattfinden jollten, dem auch die Aus— 
wahl und Berufung der Perfonen aus dem Arbeiterftande zufiel. Als 
Vizeprajident des Staatsrats wohnte ich aus eigenem Entſchluß der 
erften, dierftiindigen Gigung bet, ohne in der Disfuffion das Wort 
gu ergreifen. Als der Kaiſer zur Abſtimmung jchreiten wollte tiber 
die mutmaßlich von Boetticher formulierten Fragen, jah ich mich 
unter vierzig oder fünfzig Perjonen allein mit Jencke und Baare. 
Da ich mich in meiner minijteriellen Stellung nicht in manifefte 
Oppofition mit dem Kaiſer ſetzen wollte, erflarte ich gur Motivie— 
tung meiner Cnthaltung, dag aftive StaatSminifter iiberhaupt nicht 
in Der Lage waren, im StaatSrate abguftimmen und dadurch ihrem 
Votum im Staatsminifterium gu prajudigieren. Der Kaiſer befahl, 
Diefe meine Außerung zu Protofoll 3u nehmen. 

Von den folgenden Staatsratsigungen bielt ich mich fern, nach- 
Dem ic) im Zwiegeſpräch mit dem Kaiſer fonftatiert hatte, dak ich 
Damit feinen Wunſch erfüllte. 

Wud) die am 15. März eröffnete internationale Konferenz, mit 
deren Erwähnung ich nur ein weniges in der Beit vorgreife, ent— 
{prach nicht meiner Erwartung. Sch hatte die Berufung vorge- 
jchlagen, teil ich annahm, der Glaube Geiner Majeftat an die Miib- 
lichkeit, Gerechtigteit und Popularitat feiner VBeftrebungen fei durch 
die vier intelleftuellen Urheber derfelben fo befeftigt worden, daß 
jeine Bereitwilligfeit, überhaupt noch andere Gachtundige gu hören, 
nur gu erlangen fei, wenn die Beratungen im Glange einer von ihm 
berufenen europäiſchen Konferenz und einer öffentlichen Diskuſſion 
im Staatsrate vor ſich gingen. 

Ich hatte dabei auf eine ehrlichere Prüfung der deutſchen Vor— 
ſchläge, wenigſtens von ſeiten der Engländer und Franzoſen gerech⸗ 
net, indem ich die bei unſern weſtlichen Konkurrenten als wirkſam 
vorauszuſetzenden Tendenzen nicht richtig gegeneinander abwog. 
Ich ſetzte bei ihnen mehr Ehrlichkeit und mehr Humanität voraus, 
als vorhanden war; id) nahm an, daß fie entweder den utopiſchen 
Teil der kaiſerlichen Anregungen vom praktiſchen Standpunkte ab— 
lehnen oder auf die Forderung gleichartiger Einrichtungen in den 
beteiligten Ländern eingehen würden, ſo daß die Arbeiter gleich⸗ 
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mäßig beffer 3u behandeln und die Produktionskoſten gleichmäßig gu 
betteuern waren; die erjtere Wternative war mix wegen Der Schwie— 
riafeit der Wusfiihrung und der Kontrolle der gweiten die wahr— 
fcheinliche. Wher ich hatte nicht darauf gerechnet, dak unjere Ver- 
treter Dem Banne der Gules Simonſchen Phrajen fo vollftandig ver— 
fallen witrden, Daf nicht einmal ein fiir Den Kaiſer braudjbares Ar— 
gument gewonnen wurde, jondern nur die Gewißheit, dak die Nach— 
barn uns unjere Sllujionen gönnten, fie pflegten und fich hüteten, 
die deutſche Gefebgebung 3u hindern, wenn fie auf dem Wege war, 
ihrer einheimiſchen Gnduftrie und ihren AArbeitern Unbequemlich- 
feiten 3u bereiten. Gie regelten ihr Verhalten nach demjelben Grund— 
jage, welchen alle die von mir jahrzehntelang als Reichsfeinde be- 
fampften Clemente Heute befolgen: e8 fei nicht thre Gache, die 
Kaijerliche Regierung auf dem Wege zur Selbſtbeſchädigung auf— 
gubalten. 


Giebente3 Kapitel 


Wandlungen 


Welche Wandlungen in der Stimmung und den Abſichten des 
Kaiſers während der legten Wochen vor meiner Entlaſſung ftatt- 
gefunden haben, darauf fann ich aus feinem Verhalten und aus: 
mit fpdter zugegangenen Mitteilungen nur mehr oder tweniger 
fichere Schlüſſe machen. Nur fiber die pſychologiſchen Vorgdnge in 
mir felbft vermag ich an der Hand gleichzeitig von Tage gu Lage ge- 
machter Notizen mir im Rückblick Rechenſchaft gu geben. Beides hat 
natürlich in Wechſelwirkung geftanden, aber die beiderjeitigen in 
der Beit parallelen Vorgdnge ſynoptiſch Darzuftellen ift nicht tun- 
lich. Gn meinem Alter hing ich nicht an meinem often, nur an 
meiner Pflicht. Die nach und nach hervortretenden Angeichen, daß 
Der Kaiſer — man ließ Ge. Majeſtät glauben (Boetticher, Berlepſch), 
ich ſtände ſeiner Popularität bei den Arbeitern im Weg — mehr Ver⸗ 
trauen zu Boetticher, Verdy, zu meinen Räten, zu Berlepſch und 
andern unberufenen Ratgebern hatte als zu mir, haben mich zu 
wiederholter Erwägung veranlaßt, ob und wie mein volles oder 
teilweiſes Wusfcheiden ohne Schadigung der ftaatlichen Intereſſen 
ratjam fei. Sch habe ohne Berftimmung in mancher ſchlafloſen 
Nacht die Frage erwogen, ob ich mich den Schwierigkeiten entziehen 
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ſolle und dürfe, die ich als bevorſtehend anjah. Sch fam ſtets gu dent 
Ergebnis, daß ich cin Gefiihl von Pflichtwidrigfeit im Gewiſſen 
be halten würde, wenn ich mich den Kämpfen, die ich vorausſah, ver- 
jagte. Sch fand die Neigung de Kaiſers, Den Ruhm ſeiner fommen- 
Den Regierungsjahre nicht mit mir teilen zu wollen, pſychologiſch 
erflarlich und jein Recht dazu flar, entfernt von jeder Empfindlich— 
feit. Die Befreiung von aller Verantwortlichfeit hatte bet meiner 
Unjicht tiber den Kaiſer und feine Biele viel Verfithrerijches fix 
mich; aber mein Chrgefiihl fenngeichnete mir diefe Requng als Scheu 
por Kampf und Arbeit im Dienjte des Vaterlandes, als unvertrag- 
lich mit tapferem Pflichtgefühl. Sch befiirchtete damals, daß die 
Kriſen, die uns, wie ich glaube, bevorſtehen, jchneller eintreten wür— 
den. Sch fal nicht voraus, daß ihr Cintritt durch Verzicht auf jedes 
Sosialiftengejeb, Durch Konzeſſionen an ReichSfeinde verjchiedencr 
Gattung verſchoben werden würde. Sch hielt und halte dafür, daß 
fie um jo gefährlicher jein werden, je {pater fie eintreten. Sch hielt 
den Kaiſer für fampfluftiger, al er war oder unter fremdem Cine 
flufje blieb, und hielt fiir Pflicht, ihm mapigend, eventuell kämpfend, 
zur Seite 3u bleiben. 

Nachdem fic) wahrend der gweiten Februarwoche bet mir der 
Cindrud verftarfte, dak der Kaiſer wenigſtens die fozialen Ange— 
legenheiten in dem Glauben, fie verſöhnlich leiten 3u können, ohne 
mich und nachgiebiger, als ich fiir geraten hielt, entwicdeln wolle, 
beſchloß ich Klarheit darüber gu ſchaffen und fagte in etnem Vortrage 
am 8. Februar: „Ich fürchte, dak ich Er. Majeftat im Wege bin.” 
Der Kaijer ſchwieg, bejahte aljo. Sch entwicelte darauf a Vamiable 
die Möglichkeit, wie ich in Dem Falle zunächſt meine preufijchen 
Amter niederlegen, nur das von meinen Gegnern feit mehr als zehn 
Jahren für mich empfohlene „Altenteil des Auswärtigen“ behalten 
und das Kapital von Erfahrung und Vertrauen, welches ich mir in 
Deutſchland und im Auslande erworben, ferner für Kaiſer und Reich 
nutzbar machen könne. Se. Majeſtät nickte zu dieſem Teile meiner 
Darlegungen zuſtimmend und fragte am Schluſſe in lebhaftem 
Tone: „Aber die Militärforderungen werden Sie doch noch im 
Reichstage durchbringen?“ Sch antwortete, ohne deren Umfang zu 
kennen, daß ich bereitwillig dafür eintreten würde. Mir war die 
Sozialiſtenfrage zunächſt wichtiger als die militäriſche, nachdem ich 
uns, bis auf Artillerie und Avancierte, ſtark genug hielt. Verdy war 
ohne mich ernannt worden; es war ſeit 1870 Verſtimmung zwiſchen 
uns und ich fal ihn als mouchard [Spigel] des Kaiſers im Miniſter—⸗ 
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rate an. Seine Crnennung war ſchon ein Schachzug des Kaifers 
gegen mich, und ich jal e3 nicht als meine Wufgabe an, die weit- 
gehenden Plaine, die nomine des Kaiſers und Verdys als „unauf— 
{chieblich” eingebracht wurden, in erjter Linie zu bekämpfen. 117 Mil⸗ 
fionen beriefen zuerſt Die Ginangminifter gum Kampf und die Ver- 
biindeten, Dann den ReichStag. Mir war, als Rückzugsgefecht, die 
Sozialiftenfrage dringlicher al3 die Verdyſche Vorlage, und fie ift 
es auch. 

Sch ſchlug de3 weiteren vor, mein Ausſcheiden aus den preugijden 
Smtern, wenn Se. Majeftat es wünſche, auf den Wahltag (20. Fe— 
bruar) 3u verlegen, Damit dasſelbe weder als Folge der Wahlen er— 
{chtene noch auf dieſelben einwirke, die ich ſchon durch die Kaiſerlichen 
Erlaſſe fiir gefahrdet hielt. Ich empfahl in meinem Programm, int 
preußiſchen Dienfte jedenjalls einen General gu meinem Yachfolger 
zu wablen, weil ic) fürchtete, Daf in etwaigen Kämpfen mit fogiali- 
flijchen Bewegungen und bei wiederholter Auflöſung des Reichs- 
tag3 liberale Minijter den Kaiſer widerwillig vertreten würden, 
wie etwa Bodelſchwingh und andere, Denen wenigitens der perjon- 
liche Mut nicht fehlte, den Konig im März 1848 fo gefiihrt haben, 
Daf reaktionäre Wege ungangbar wurden. Die wichtigiten Refforts 
fiir folche Galle, ſagte ich Sr. Majeftat, feien Polizei, Krieg und 
Suftiz. Die Polizei fei in der Hand des Miniſters de3 Innern, Herr— 
furth, eines liberalen Bitrofraten. Das Kriegsminifterium, auf wel- 
ches 1848 die Widerftandstraft und der ſchließliche Sieg des Königs 
fich griindete, fei ebenfalls in liberalen Handen, die politiſchen Ideale 
des Herrn von Verdy würden ſich mit denen der meiſten ſeiner Vor— 
gänger kaum decken. Von dem Juſtizminiſter hinge die Haltung der 
Staatsanwälte ab, und Herr von Schelling ſei ein ausgezeichneter 
Juriſt, und konſervativ geſinnt, aber verlebt und zu einem opfer⸗ 
mutigen Eingreifen in ſchwierigen Lagen nicht der Mann. Auch 
Boetticher fei fein Held und breiweich veranlagt. Nur eine militä— 
riſche Spitze könne im Motfall die giviliftijden Schwachen decen. 
Als einen geeigneten General bezeichnete ich Caprivi, der zwar in 
der Politik frembd fei, aber doch ein fiir Den König zuverläſſiger Gol- 
Dat; in der Politif könne er in rubigen Zeiten als Minifterprajident 
ohne Reffort ſich wefentlich zurückhalten. Davon, Dak Caprivi mein 
Rachfolger im auswartigen Dienſte werden könne, war damal nicht 
bie Rede. Der Kaiſer ftimmte dem Gedanfen, daß ic) aus den 
preußiſchen Amtern austreten folle, gu, und bet Nennung des Na— 
mens Caprivi glaubte ich auf ſeinem Geſichte den Ausdruck der be= 
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friedigten Überraſchung zu Vejen. Derjelbe ſchien ſchon vorher 
Sr. Majeftat Kandidat gemefen gu fein. Ich fonnte danach ver- 
muten, Daf die furg nach Dem Kronvat pom 24. Januar erfolgte Be— 
rufung des Generals von Hannover nach Berlin zu einem anderen 
Zwecke erfolgt jet als gu einer militäriſchen Gefprechung. Merk 
würdig war mir, Dak Caprivi auch der KRandidat Windthorſts war. 
Zwiſchen Caprivi und Zentrum beftanden Begiehungen feit der Beit 
des Kulturfampfes und der Reichsqlocde, via Lebbin. 

In der Minifterjipung vom 9. Februar deutete ic) meine Abſicht 
an, aug den preußiſchen Amtern zurückzutreten. Die Rollegen ſchwie— 
gen mit verſchiedenem Gefichtsausdrud, nur Boetticher fagte einige 
Worte ohne Tragtweite, fragte mich aber nach der Sibung, ob er als 
Minifterprafident den Rang vor dem alten Generaloberften von Bape 
bei Hofe haben würde. Ich fagte gu meinem Sohne: ,, Die fagen gu 
dem Gedanten, mich los zu werden, alle Ouf!, erleichtert und be- 
friedigt.” 

Der Wunſch des Kaijers, dak id) die damals von ihm beabfich- 
tigte hohe Militarforderung vertreten folle, veranlaßte mich gu einer 
wiederholten Prüfung der Verhaltniffe, wie fie fich geftalten wür— 
den, wenn ich ſchon am 20. Februar aus meinen preufifchen Amtern 
zurückträte. Jd) hatte gu erwägen, dah die Vertretung der Verdy- 
{hen und aud) minder weitgehender Vorlagen mit wenig Gewicht 
und weniger Ausſicht auf Crfolg geſchehen wiirde, wenn ich gu der 
Beit nicht mehr in demſelben Mage wie bisher als Trager de faifer- 
lichen Vertrauens erſchiene, nicht mehr als Leiter der preußiſchen 
Politik im Bundesrate auftreten könnte, ſondern die Inſtruktionen 
meiner preußiſchen Kollegen und Nachfolger auszuführen hätte. 
Unter Entwicklung dieſer Gründe empfahl ich daher in einem Bore 
trage am 12. Februar dem Kaiſer, die Entſcheidung über meinen 
Rücktritt nicht am 20. Februar eintreten zu laſſen, ſondern ſie bis 
nach den erſten gewonnenen oder verlorenen Abſtimmungen des 
neuen Reichstags über die Militärforderung und Erneuerung des 
Sozialiſtengeſetzes, vorausſichtlich bis Mai oder Juni, aufzuſchieben. 
Se. Majeſtät, von meinem Vortrage wie mir ſchien unangenehm 
berührt, ſagte: „Dann bleibt alſo einſtweilen alles beim alten.“ Ich 
erwiderte: „Wie Se. Majeſtät befehlen. Ich fürchte ſchlechte Wahlen, 
und eS wird der ganzen bisherigen WAutoritét bedürfen, um auf den 
Reichstag gu wirken; mein früheres Gewicht im ReichStage ijt ohne- 
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hin bermindert durch die {chon befannt gewordene Minderung de3 
Allerhschften Vertrauens gu mir.“ 
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Obwohl ich vollkommen überzeugt war, Dak der Kaiſer mich los 
fein wollte, jo leßen meine Anhänglichkeit an Den Thron und meine 
Zweifel an der Zukunft e3 mir als eine Feigheit erjcheinen davon- 
gugehn, ehe ich alle Mittel erſchöpft hatte, um die Monarchie vor Ge- 
fahren zu bebiiten oder dagegen zu verteidigen. Nachdem der Aus— 
fall der Wahlen fich überſehen liek, entwicelte ich, in dex Uber- 
zeugung, daß Seine Majeftat die bis dahin mir gegeniiber feit Jah— 
ren fundgegebene Politif auch der neuen Wahlſituation gegeniiber 
fortfiifren wolle, in einem Vortrage am 25. Februar ein Programm. 
Wegen der Bujammenjegung des Reichstags und behufs Bertre- 
tung der bisherigen Gozialpolitif foie der ndtigen Militarforde- 
rungen hielt id) jet mein Verbleiben bis nach den erjten parla- 
mentarijcjen Kämpfen noch mehr fitr notwendig, um unjere Bu- 
funft gegen die ſozialiſtiſche Gefahr fichern gu helfen. Se. Majeſtät 
würde infolge der bezüglich Der Streifs beobachteten Politik und dev 
Erlaſſe vom 4. Februar vielleicht fpdter, als ſonſt geſchehn ware, 
gegen die Gozialdemofratie kämpfen miijfen; wolle er dad, jo wiirde 
ich Den Kampf gerne führen, folle aber Nachgiebigkeit die Parole 
fein, jo fahe id) größere Gefahren voraus; diejelben würden durch 
Aufſchub der Krifis fortgeſetzt wachſen. Der Kaiſer ging darauf ein, 
wies Nachgiebigkeit von fic) und afeptierte, wie mir jchien, während 
er mir beim Abſchiede die Hand gab, meine Parole No surrender! 
[Nichts von Übergabe!] 

Am folgenden Tage hatte er fich gegen feine Umgebung befriedigt 
iiber diefen Vortrag gedufjert: Gr wünſche nur, daß ich ihm nod) 
mehr den Gindrud bereite, daß er allein vegiere, und daf die Maß— 
regeln von ifm ausgingen und fo weiter. 

In dem Glauben, die Zuftimmung des Kaijer3 gu meinem Pro⸗ 
gramm zu beſitzen und bis etwa zum Juni in meinen Amtern zu 
bleiben, erklärte ich in der Miniſterſitzung vom 2. März, Se. Majeſtät 
ſei entſchloſſen, die Situation zu akzeptieren und zu fechten. Das 
Miniſterium würde eventuell dazu rekonſtruiert werden müſſen, ich 
würde ſeiner Zeit mein Portefeuille zur Verfügung ſtellen und 
nad) Sr. Majeſtät letzten Außerungen dann den Auftrag erhalten, 
ein homogenes, zum Kampfe gegen die ſoziale Revolution bereites 
Miniſterium zu bilden. Der Eindruck, den dieſe Eröffnung machte, 
war nicht bei allen Kollegen ein gemütlicher; der Ausdruck homogen 
wurde ſo verſtanden, daß ein aggreſſives Vorgehen gegen den So⸗ 
zialismus Charaktereigenſchaften erfordere, welche nicht alle beſaßen. 

Am 8. März fand ich Grund, darüber nachzudenken, ob das Ver⸗ 
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Halten des Kaiſers am Schluſſe de3 Vortrags bom 25. Februar aus 
einer augenblidlichen, ſeitdem voritbergeqangenen Crregung gu er— 
flaren oder ob es vielleicht nicht ernft gemeint geweſen fei. Bei Ge- 
legenheit eines Vortrages über andere Gegenftinde empfahl mir 
Ge. Majeftdt, freundlicjer gegen Goetticher zu fein; ich antwortete 
mit einer Seleudjtung feiner Snfubordination und jeiner Falſch— 
Heit gegen mich, erwähnte namentlich, daß er, der gejeblich im Reich 
mein Untergebner fei und im Giaatsminijterium nur alg adlatus 
fiir mich Gib habe, dennoch im Reichstage, namentlich in der jozia- 
fen und der Gonntag3frage, gegen mich werbe und wirfe und daß 
er am 20. Sanuar nachmittags den Bundesrat berujen, gum Cin- 
gehn auf den Snitiativantrag des ReichStags wegen Aufbeſſerung der 
Seamtenbejoloungen bewogen und alsdann im Yamen der ver- 
biindeten Regierungen eine entſprechende Crfldrung im Reichstage 
abgegeben habe, in direftem Widerſpruche mit meiner thm an dem 
Morgen des genannten Tages gugegangenen jchriftlicyen Anweiſung. 
Sch hatte faum das Schlof verlaffen, als der Kaiſer Herrn von Boetti- 
cher mit einem ſehr qnadigen Briefe den Schwarzen Adlerorden über⸗ 
Jandte. Sch war als Vorgejebter des Deforierten davon nicht unter- 
vichtet, und es unterblieb auch jede nachtragliche Mitteilung an mid). 

Ungeadtet diefer gegen mich geridjteten Demonftration erbhielt 
ich bei einem Vortrage am 10. nicht den Cindrud, daß der Kaiſer 
mein Programm aufgegeben habe; Se. Majeftat erflarte, an den 
größeren Militärforderungen fefthalten 3u wollen, welche der Kriegs— 
minifter bon Verdy Tags vorher in der Minifterfigung mit Nach— 
drud alg unabweislich entwidelt hatte: die Scharnhorſt-Boyen— 
{che Idee der Ausbildung jedes Waffenfahigen fei bet ung verlajjen, 
bon den Franzoſen als nation armée aufgenommen; fie wiirden 
ung trog einer um elf Millionen geringeren Bevölkerung in kurzer 
Friſt um 750000 ausgebildete Mannſchaften itberlegen fein. Sn der 
Minifterfigung am 12. März wurde tiber diefelbe Gache verhandelt 
und ergab fic), daß die Dauernde Mehrbelaftung nach Durchfiihrung 
der Verdyſchen Plane etwas tiber hundert Millionen Mark jährlich 
betragen würde. Auf die Frage, ob man fich nicht fiir diefen aufer- 
ordentlichen Reichstag mit Dem Dringlichften begniigen könne und 
die notwendige Artillerievorlage, die ſicher Annahme finden würde, 
lieber nicht der Verzögerung einer durch die ganze Forderung be- 
dingten Auflöſung ausſetzen folle, erflarte Verdy, da3 Ganze leide 
feinen Aufſchub. Ich verlangte das Votum des Finangchef3; Scholz 
und Malgahn waren danach bereit, die Sache in finangielle Be— 
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handlung gu nehmen. Cine Zukunftsziffer von über hundert Millionen 
mehr im Ordinarium des Heeres wurde in Ausſicht genommen und 
ſollte im Laufe von zehn Jahren allmählich verwirklicht werden. 

Während ich ſo für die Ausführung des kaiſerlichen Programms 
tätig war, hatte Der Kaiſer dasſelbe, wie ichglauben muß, aufgegeben, 
ohne mir eine Mitteilung darüber zu machen. Ich laſſe unentſchie— 
den, ob es ihm mit demſelben überhaupt Ernſt geweſen iſt. Es iſt 
mir ſpäter mitgeteilt worden, daß der Großherzog von Baden, be— 
raten von Herrn von Marſchall, in jenen Tagen den Kaiſer vor einer 
Politik gewarnt hat, die zu Blutvergießen führen könne; wenn es 
zu einem Konflikte käme, „ſo würde der alte Kanzler wieder im 
Vordergrunde ſtehen“. 

Für mich lag in der Militärfrage nach heutiger Lage kein Grund 
zum Bruch mit dem Reichstage; ich vertrat fie gum Teil aus Über— 
zeugung (Artillerie, Offizi ere, Unteroffiziere), gum Teil teil ich es 
für Die Aufgabe andrer hielt (Finanz, Reichstag), dem Kaiſer und 
jeinem Berdy in diefer Frage Widerjtand gu leijten. 

Ob es jolcher Einwirkungen tiberhaupt bedurft hat, weiß ich nicht. 
Der Grofherzog fam einige Tage vor dem Y. März, Dem Todestage 
Kaiſer Wilhelms, in Berlin an, und nach meiner Wahrnehmung 
Datiert aus der Beit zwiſchen dem 8. und 14. Marg der Entſchluß des 
Kaiſers, das Rampfprogramm fallen gu laſſen. Ich vermute, daß es 
ihm widerftrebt hat, fic) mir gegeniiber offen davon loszuſagen, und 
daß ftatt deffen gu meinem Bedauern der Weg gewählt worden ifi, 
mir das Verbleiben tm Amte bis zu dem berabredeten Junitermine 
au verleiden. Die bis dahin üblichen Formen de geſchäftlichen Ver- 
kehrs mit mir erlitten in jenen Tagen eine einſchneidende Anderung, 
der ich die Uberzeugung entnehmen mußte, daß der Kaiſer meine 
Dienſie nicht nur für entbehrlich, ſondern auch für unwillkommen 
hielt, und daß Se. Majeſtät, anſtatt mir dies mit der ſonſtigen Offen— 
heit freundlich zu ſagen, mir durch ungnädige Formen den Rücktritt 
nahelegte. Perſönliche Verſtimmung war in mir bis dahin nicht 
aufgekommen. Sch war ehrlich bereit, Dem Kaiſer an Geſtaltung der 
Dinge nach ſeinem Willen zu helfen. Dieſe meine Stimmung wurde 
erſt geſtört durch Schritte vom 15., 16. und 17. die mich jeder eignen 
Verantwortlichfeit für mein Ausſcheiden aus dem Dienſte enthoben, 
und durch die Plötzlichkeit der Exmiſſion, die mid) nötigte, meinen 
cin Menſchenalter lang eingerichteten Haushalt auf eintagige Kündi⸗ 
gung abzubrechen, ohne daß ich bis heut den eigentlichen Grund des 
Bruches mit authentiſcher Sicherheit erfahren hatte. 
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Am 14. Marz morgens fragte ich an, ob ich an diejem oder dem 
folgenden Tage zum Smmediatvortrag fommen jfolle, erhielt aber 
feine Antwort. eine Wbjicht war, Dem Kaiſer über eine Unterre- 
dung, Die ich am 12. mit Windthorſt gehabt hatte, und itber gewiſſe 
Mitteilungen, die aus Rußland eingegangen waren, 3u berichten. 
Am 15. morgen3 um neun Uhr wurde ich mit der Meldung gewect, 
Seine Majeftat habe eben fagen laſſen, ich jolle um neuneinhalb im 
„Auswärtigen Amte“ Vortrag halten, worunter nach der bisherigen 
Gepflogenheit die Amtswohnung meines Sohne zu verftehn war. 
Wir empfingen dort den Kaijer. Auf meine Bemerfung, ich ware 
fajt gu ſpät gefommen, tweil ich erft vor fiinfundgwangig Minuten 
mit Gr. Majeftat Befehl geweckt worden fei, erwiderte der Matfer: 
„So — ich habe die Vejtellung geftern nachmittag hinausgegeben.” 
Später ergab fich, dah er erſt nach gehn Uhr abends den Vortrag 
feftgejebt hatte und dak Abendaustrag vom Schloſſe in der Regel 
nicht ftattfindet. Sd) begann meinen Vortrag: „Ich fann Cw. Maz 
jeftdt melden, daß Windthorft aus dem Bau gefommen iſt und mic 
aufgeſucht hat.” Der Kaiſer rief darauf aus: „Nun, Sie haben 
ihn doch natürlich gur Tür hinauswerfen laſſen?“ Sch erwiderte, 
walrend mein Sohn das Bimmer verließ, dah ich Windthorſt 
natiirlic) empjangen hatte, wie id) es mit jedem Whgeordneten, 
deſſen Manieren ihn nicht unmöglich machten, als Minifter frets 
gehalten hatte und gu tun verpflichtet fei, wenn ein folcher fich 
anmelde. Der Kaiſer erflarte, ich hatte vorher bet im anfragen 
mitffen. Sch widerſprach und vindigierte mir die Freiheit in meinent 
Hauje Bejuche gu empfangen und namentlich folche, die anzunehmen 
ich amtlich Die Pflicht oder einen Grund hatte. Der Kaiſer beftand 
auf feinem Anſpruche mit dem Hingufiigen, er wiffe, dab Windt- 
horſts Befuch durch den Bankier von Bleichrdder vermittelt worden 
jet; , Quden und Sefuiten” hielten immer gujammen. Sch erwiderte, 
es fei viel Chre für mich, daß Se. Majeſtät tiber die innern Vorgdnge 
in meinem Hauſe fo genau informiert fei; es fei richtig, daß Windt- 
horſt Bleichröders Vermittlung nachgefucht, vermutlich aus irgend 
einer Berechnung, da er wußte, daß jeder Abgeordnete jederzeit 
Zutritt bet mix hatte. Die Wahl des Vermittlers fei aber von Windt- 
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Horjt und nicht bon mir ausgegangen und gehe mid) nicht3 an. Bei 
Der Konjtellation in dDem neuen ReichStage fei e3 fiir mid) wichtig 
geweſen, den Feldzugsplan des Führers der ſtärkſten Fraktion zu 
kennen, und mir willkommen, daß dieſer unerwartet um Empfang 
gebeten. Gch hatte in der Unterredung konſtatiert, dak Windthorſt 
unmögliche Forderungen (status quo ante 1870) gu jtellen beab- 
fichtige. Seine Whjichten gu ermitteln, jet fiir mich ein gejchaftliches 
Bedürfnis gewejen. Wenn Se. Majeftat aus diefem Wnlaffe mir 
einen Vorwurf machen wolle, jo jet Das gerade fo, als wenn Ge. 
Majeftat feinem Generalftabschef im Kriege unterjagen wolle, den 
Feind gu rekognoſzieren. Ich könnte mich einer foldjen Kontrolle in 
Gingelheiten und in meiner perſönlichen Bewegung im eignen 
Hauje nicht unterwerjen. Der Kaiſer verlangte das aber perempto- 
riſch mit der Frage: ,, Auch nicht, wenn Shr Souverän e8 befiehlt?“ 
Sch beharrte in Ablehnung. 

Uber Windthorſts Plane fragte der Kaiſer mich nicht, fondern hub 
an: „Ich erhalte gar feine Vortrage mehr bon meinen Miniſtern; es 
ift mir gefagt worden, Gie hdtten ihnen verboten, mir ohne Ihre 
Zuſtimmung oder Gegenwart Vortrige gu halten, und fich dabei 
auf eine alte vergilbte Ordre geftiibt, die ſchon gang vergefjen war." 

Sch erflarte, die Sache lage nicht jo. Jene Ordre bom 8. Septem- 
ber 1852, die jeit unjrem Verfafjungsleben in Kraft ftande, fet fiir 
jeden Minifterprajidenten unentbehrlich; fie verlange nur, daß er 
bei wichtigen pringipiellen neuen Anregungen vor Cinholung der 
Allerhichften Entſcheidung untervichtet twerde, da er anders Die 
Gejamtverantwortung nicht tragen fine; two ein Miniſterpräſident 
exiftiere, miifje aud) der Inhalt jener Ordre mafgebend fein. Der 
Kaiſer behauptete, die Ordre ſchränke jeine königliche Prarogative 
ein, er verlange ihre Zurücknahme. Sch machte darauf aufmerffam, 
Daf die drei Vorgdnger Sr. Majeſtät mit jener Ordre regiert hatten; 
e3 habe feit 1862 fein Bedürfnis vorgelegen, auf diejelbe Bezug gu 
nehmen, weil fie als ſelbſtverſtändlich ftets beobachtet worden fet. 
Ich hatte fie jet in Crinnerung bringen müſſen, um meine Auto— 
ritdt gegentiber Miniftern zu wahren, die fie unbeadhtet gelajjen 
Hatten. Die Vortrige der Minifter wiirden durch die Ordre nicht 
eingeſchränkt, nur eine Mitteilung an den Premierminifter bedingt, 
wenn neue allgemeine Einrichtungen bei Sr. Majeftat angeregt 
werden follten, damit jener in der Lage fei, in Fallen, die thm wich— 
tig ſchienen, feine eventuell abweidjende Auffaſſung in gemein- 
ſchaftlichem Bortrage zur Geltung gu bringen. Der Konig fonne 
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Dann immer nach feinem Ermeſſen entfcheiden; es fet unter Friedrich 
Wilhelm IV. mehr al einmal vorgefommen, dak der König dann 
gegen den Premierminiſter entfchieden habe. 

Sch brachte jodann an der Hand eingegangner Depeſchen den 
Beſuch in Rußland gur Sprache, 3u Dem Ge. Majeſtät fich für den 
Gommer angemeldet hatte*). Sch erneuerte meine AWhmahnung und 
unterftiipte fie Durch die Ermahnung geheimer Berichte aus Peters— 
burg, die Graf Hatzfeldt aus London eingejandt habe; fie enthielten 
ungiinftige angebliche Außerungen des Baren über Se. Majeftat 
und itber den legten Bejuch, den Se. Majeftat ihm gemacht. Der 
Kaiſer verlangte, daß ich thm einen Bericht der Art, den ich in der 
Hand hielt, vorlefe. Sch erflarte, ich könnte mich dazu nicht ent- 
ſchließen, weil der wörtliche Inhalt ihn verlegen wiirde. Der Kaifer 
nahm mir das Sdhrififtiic aus der Hand, las e3 und ſchien von dent 
Wortlaut der angeblicjen zariſchen Wuferungen mit Recht ver- 
letzt. 

Die dem Kaiſer Alexander von angeblichen Ohrenzeugen zuge— 
ſchriebenen Außerungen über den Eindruck, den ſein Vetter bei 
ſeinem letzten Beſuche in Peterhof ihm gemacht habe, waren in der 
Tat ſo unerfreulich, daß ich Bedenken getragen hatte, dieſe ganze 
Berichterſtattung überhaupt gegen Se. Majeſtät zu erwähnen. Ich 
hatte ohnehin keine Sicherheit, daß die Quellen und die Meldungen 
des Grafen Hatzfeldt authentiſch waren; die Fälſchungen, welche 
1887 dem Kaiſer Alexander von Paris aus in die Hand geſpielt und 
von mir mit Erfolg entkräftet worden waren, ließen mich an die 
Möglichkeit denken, dak man von andrer Seite in ähnlicher Richtung 
durch Fälſchungen auf unſren Monarchen zu wirken ſuchen wolle, 
um ihn gegen den ruſſiſchen Verwandten zu verſtimmen und in den 
engliſch⸗ruſſiſchen Streitfragen gum Feinde Rußlands, alſo direkt oder 
indirekt zum Bundesgenoſſen Englands zu machen. Wir leben zwar 
nicht mehr in der Zeit, wo verletzende Witze Friedrichs des Großen 
die Kaiſerin Eliſabeth und die Frau von Pompadour, alſo damals 
Frankreich, zu Gegnern Preußens machten. Immerhin konnte ich 
es nicht über mich gewinnen, die Außerungen, welche dem Zaren 
zugeſchrieben wurden, meinem eignen Souverän vorzuleſen oder 
mitzuteilen. Auf der anderen Seite aber hatte ich zu erwägen, daß 
der Kaiſer erfahrungsmäßig von dem Mißtrauen beſeelt war, als 
ob ich ihm Depeſchen von Wichtigkeit vorenthielte, und daß ſeine 


*) Siehe ©. 616 unten. 
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Crmittlungen dariiber, ob died geſchähe, fic) nicht auf direkte Nach- 
fragen bei mir beſchränkten. Der Kaifer hat zu feinen Miniftern 
nicht immer dasſelbe Vertrauen wie zu deren Untergebnen, und 
Graf Habfelot als nitglicher und fiigjamer Diplomat genoß unter 
Umſtänden mehr Vertrauen als fein Vorgefegter. Er fonnte alfo 
leicht bei Begegnungen in Berlin oder London die Frage an Ge. 
Majeſtät richten, ob und welchen Cindrud diefe auffalligen und wich— 
tigen Meldungen dem Kaijer gemacht Hatten; und wenn fich Dann 
ergab, Daf ich fie unbenugt gu den Akten gelegt hatte — was mit 
das liebjte gewejen ware —, jo wiirde der Kaiſer mir in Gedanfen 
oder in Worten vorgeworfen haben, daß ich im ruſſiſchen Intereſſe 
ihm Depejchen verheimlicht hatte, wie das ja einen Tag ſpäter be- 
gliglich militarijcher Berichte eines Konſuls der Fall war. Außer— 
dem fiel mein Wunfch, den Kaijer gum Verzicht auf den zweiten 
Bejuch in Petersburg zu bewegen, gegen das vollſtändige Ver— 
ſchweigen der Habfeldtichen Angaben ins Gewicht. Ich hatte ge- 
hofft, Der Kaiſer werde meiner beftimmten Weigerung, ihn die Wn- 
lagen des Habfeldtichen Berichts mitguteilen, Gehör fchenfen, mie 
jein Vater und fein Großvater ohne Zweifel getan haben würden, 
und hatte mich deshalb auf die Umſchreibung diefer Anlagen be- 
ſchränkt mit der Andeutung, daß aus denjelben hervorginge, Dem 
Baven fei der faijerliche Beſuch nicht willfommen, fein Unterbleiben 
werde ihm lieber fein. Der Wortlaut, deſſen Lefung der Kaijer fich 
mit eigner Hand ermöglichte, hat ifn ohne Zweifel ſchwer gekränkt 
und war dazu angetan. 

Gr erhob fich und reichte mix kühler tie fonft die Hand, in welder 
er Den Helin hielt. Sch begleitete ihn bis an die Freitreppe vor der 
Haustür. Im Begriff, unter den Augen der Dienerfchaft in den 
Wagen zu fteigen, fprang er die Stufen wieder hinauf und ſchüttelte 
mir mit Lebhaftigteit die Hand. 

Wenn ſchon die ganze Art des faiferlichen Verhaltens mir gegen- 
liber nur den Gindruct machen fonnte, dah Se. Majeftat mir den 
Dienft verleiden und meine Verftimmung bis zum Abſchiedsgeſuche 
jteigern wollte, fo glaube ich, dab die berechtigte Cmpfindlichfeit 
liber die Geleidigungen, welche Graf Habfeldt, gleichviel aus wel- 
chen Griinden, eingefandt hatte, den Kaiſer mix gegenitber in diefer 
Taktik augenbliclich belebte. Auch felbjt wenn die Anderung des 
Kaiſers in feiner Form und Riidficht mir gegeniiber nicht den Bred 
gehabt haben follte, dev mir gelegentlich fuppeditiert worden war, 
nämlich feftguftellen, wie lange meine Nerven hielten, fo liegt es 
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doch in Der monarchiſchen Tradition, die Kränkung, welche eine Bote 
fchaft fitr Den Konig enthalten fann, den Trager oder Uberbringer 
Derfelben zunächſt entgelten zu lafjen. Die Gefchichte der alten und 
der neuen Beit führt Beifpiele an von Boten, die Opfer finiglichen 
Zorns wegen de3 Inhalts einer Gotfchaft wurden, die fie nicht ver- 
faßt Hatten. 

Im Verlaufe de3 Vortrages erklärte der Kaiſer gang unvermittelt, 
et twolle eine Auflöſung de3 Reich3tags jedenfall3 vermeiden und 
deshalb die Militdrforderungen auf da3 Maß herabſetzen, welches 
mit Sicherheit eine Majoritdt finden werde. Meine Wudieng und 
mein Vortrag ließen mir hiernach den Cindruc, daß der Kaiſer mich 
{03 fein wolle, daß er feine Whficht geändert habe, mit mir die erften 
Verhandlungen mit dem neuen ReichStage noch durchzumachen und 
die Frage unfrer Trennung erjt im Anfange de} Gommers, nach- 
Dem man fich flar jet, ob eine Auflöſung des neuen Reichstags notig 
fei oder nicht, zur Entſcheidung zu bringen. Sch denfe mir, dab der 
Kaijer diefe am 25. Februar getroffne quasi Wbrede zwiſchen uns 
nicht zurücknehmen wollte, jondern nun verfuchte, mich durch un- 
gnadige Behandlung zu dem Gefuche um meinen Abſchied gu bringen. 
Indeſſen ließ ich mich nicht in meinem Entſchluſſe irre machen, mein 
perfinliches Empfinden dem Dienftinterefje unterzuordnen. 

Sch fragte bei Abſchluß des Vortrages, vb Se. Majeſtät dabei 
beharrte, mit die ausdrückliche Zurücknahme der Ordre von 1852, 
auf welcher die Stellung des Minifterprafidenten beruhte, zu be— 
fehlen. Die Antwort war ein kurzes Ya. Ich faßte Darauf noch nicht 
Den Entſchluß gum fofortigen Mitdtritt, jondern nahm mir vor, den 
Befehl, wie man fagt, „ins Gonntag3fach” zu nehmen und abzu— 
warten, ob die Wusfiihrung moniert wurde, Dann eine fchriftliche 
Ordre gu erbitten und dieſe im Staatsminifterium gum Vortrage 
gu bringen. Sch war alſo auch damals noch überzeugt, dab ich nicht 
die Initiative und damit die Verantwortlichfeit fir mein Wusfdjei- 
Den 3u übernehmen habe. 

Ami folgenden Tage, während die englijden Nonferensdelegier- 
ten bet mit gu Tiſche waren, erſchien der Chef de3 Militarkabinetts 
General von Hahnke und beſprach de3 Kaiſers Forderung, die frag- 
liche Ordre zu kaſſieren. Sch erflarte das aus den oben angegebenen 
ſachlichen Griinden fitr gefchaftlich untunlich. Cin Minifterprafidium 
lieBe fic) ohne die ihm durch die Ordre gugefprochene Befugnis 
nicht führen; wolle Se. Majeſtät die Ordre faffieren, fo müſſe mit 
dem Titel „Präſident de3 Staatsminifteriums” dasſelbe gefcheher, 
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wogegen ic) Dann nichts hatte. General von Hahnke verlieh mig 
mit der Außerung, die Gache werde fich ficher vermitteln lajfen, was 
ev tibernahm. (Die Ordre ift auch nach meiner Entlaſſung nicht auf- 
gehoben tworden.)*) 

Am folgenden Morgen, 17. Marz, fam Hahnke wieder, um mir 
mit Sedauern mitzuteilen, Ge. Majeftdt beftande auf Zurück— 
nahme der Ordre und eriwarte nach dem Berichte, welchen er, 
Habhnfe, ihm tiber feine geſtrige Unterredung mit mir erftattet habe, 
Daf ich fofort meinen Abſchied einreiche; ich folle am Yachmittage 
auf das Schloß fommen, um mir denfelben gu holen. Sch erwiderte, 
ich fei Dagu nicht wohl genug und würde ſchreiben. 

An demfelben Morgen fam eine Anzahl von Berichten von Sr. 
Majeſtät zurück, Darunter einige von einem Konſul in Rupland. 
Denfelben lag ein offnes, alſo durch die Biiros gegangenes Hand- 
billett Sr. Majeftat bei, alfo lautend: 


„Die Berichte laffen auf da3 Klarſte erkennen, daß die Ruffen im 
vollften ftrategifden Aufmarſch find, um zum Kriege zu ſchreiten — 
Und muß ich e3 fehr bedauern, daß ich jo wenig von den Berichten 
erhalten habe. Sie hatten mich ſchon längſt auf die furchtbar drohen— 
de Gefahr aufmerkſam machen fonnen! Es ift die höchſte Beit, die 
Ofterreicher zu warnen, und Gegenmafregeln gu treffen. Unter 
folthen Umſtänden ift natiirlich an eine Reife nach Krasnoe meiner- 
feits nicht mehr zu denfen. 

Die Berichte find vorzüglich. XB." 


*) In der Sibung de3 preußiſchen Landtages vom 28. April 1892 hat 
Graf Culenburg nach den vorlieqenden Berichten tiber die Stellung des 
Minifterprafidenten folgendes erklärt: „Daß die Wufgabe des preußiſchen 
Minifterprajidenten nicht bloß darin befteht, die Verhandlungen gu leiten 
und die Stimmen gu zählen, glaube ich, bedarf keines Beweiſes; es ijt die 
Aufgabe de3 Vorfibenden de3 preußiſchen Staatsminifteriums, fiir einen 
gleichmäßigen und in gleicher Ridtung fic) bewegenden Gang der Staats- 
geſchäfte gu forgen und das Gejamtminifterium, wo e3 ndtig ift, zu tepra- 
jentieren. Ich glaube alſo, dag die von jener Seite geäußerte Meinung, daß 
jein Anteil ſehr unbedeutend fei, der Begründung entbehrt.“ (Beifall.) Aus 
dieſer Außerung darf man den Schluß ziehen, daß auch heute die Aufhebung 
der Kabinettsordre vom Jahre 1852 über die Befugniſſe des Minifterprafi- 
denten, die bei meiner Entlaffung eine hervorragende Rolle gefpielt hat, 
nicht erfolgt ift; ben wenn fie wirklich aufgehoben ware, jo würde Der 
Minifterprafident Graf Eulenburg faum in der Lage fein, das Programm, 
das ex in obigen Worten aufgeftellt hat und das fic) der vollen Zuſtimmung 
de3 Abgeordnetenhauſes erfreute, tatſächlich durchzuführen. 
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Der Tatbeftand war folgender. Der betreffende Konſul, der ſelten 
fichere Gelegenheiten fand, hatte auf einmal vierzehn mehr oder: 
weniger voluminöſe, zujammen fiber hundert Seiten ftarke Berichte 
eingefandt, deren dltefter mehrere Monate alt, deffen Inhalt alſo 
mutmaflich fiir unfren Generalftab nicht neu war. Für die Sehand- 
lung der Gerichte militdrifchen Inhalts beftand die Praxis, dah 
Diejenigen, die nicht wichtig und dDringend genug erjchienen, um von 
dem Auswartigen Amte direft Dem Maifer vorgelegt zu werden, 
unter der Doppeladreffe erften3 an den Krieg3minifter, zweitens an 
den Chef des Generalftabs zur Kenntnisnahme und mit der Bitte 
um Rückgabe gefandt wurden. Sache de3 Generalftab3 war es, 
militäriſch Neues und Bekanntes, Wichtiges und Unwidhtiges zu 
fondern und das erjtere durch das Militärkabinett zur Kenntnis 
Seiner Majeftdt zu bringen. Sn dem vorliegenden Falle hatte ich 
bier von den Berichten, gemifcht politifchen und militäriſchen In— 
Halts, direkt Dem Kaiſer vorgelegt, ſechs ausſchließlich militdrifche 
unter Der obigen Doppeladreffe abgehen laffen und die vier übrigen 
dem beireffenden Rate gum Vortrag gefchrieben, um 3u fehn, ob 
fie etwas enthielten, was hiherer Entſcheidung bedurfte. Der Kaiſer 
mubte im Widerjpruch mit dem üblichen und allein möglichen Ge- 
ſchäftsgange angenommen haben, daf ich diejenigen Berichte, die 
id) Dem Generalftabe geſchickt, ihm hatte vorenthalten wollen. Sch 
würde freilich, wenn ich Dinge vor Sr. Majeftat geheim halten 
wollte, nidjt gerade Dem Generalftabe, deſſen Leiter nicht alle meine 
Freunde waren, begiehungsweife dem KriegSminifter von Verdy 
die unehrlide Geheimbaltung von Aktenſtücken zugemutet haben. 

Alſo, weil ein Konſul einige, zum Teil drei Monat alte militäriſche 
Vorgdnge aus dem Bereich jeiner Wahrnehmung berichtet hatte, 
unter anderem die Dem Generaljtab befannte Verſetzung einiger 
Sotnien Koſaken nach der öſtreichiſchen Grenge, follte Oftreich in 
Alarm gefebt, Rugland bedroht, der Krieg vorbereitet und der Be- 
ſuch, gu dem Ge, Majeftdt fich aus eignem Antriebe angemeldet 
Hatte, aujgegeben werden; und weil die Berichte des Konfuls ver- 
{pdtet eingegangen, wurde mir implicite ber Vorwurf de3 Landes- 
verrats gemacht, ber Vorenthaltung von Tatſachen, um eine von 
augen Drohende Gefahr gu vertufchen. Ich wies in einem fofort er⸗ 
ftatteten Immediatberichte nach, daß alle nicht von dem Auswär— 
tigen Amte aus diveft Dem Kaiſer vorgelegten Berichte de3 Konſuls 
unvergiiglich Dem Kriegsminifter und dem Generalftabe überſandt 
waren. Nachdem mein Bericht (der nach einigen Tagen ohne irgend 
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ein Marginale, alſo ohne Zurücknahme der ſchweren Beſchuldigung 
an das Ausmartige Amt zurückgelangte) abgeqangen war, berief ich 
auf den Nachmittag eine Minifterjipung. 

Sch mußte es alS eine Laune des Zufalls anjehn, und die Gee 
ſchichte wird eS vielleicht verhangnisvoll gu nennen haben, dak am 
Vormittage desfelben Tages der in der Nacht aus Petersburg ein- 
getroffne Botſchafter Graf Paul Schuwalow fich bei mir mit der 
Erklärung meldete, er jei ermachtigt, in gewiſſe Vertragsverhand- 
lungen*) eingutreten, und daß Dieje Verhandlungen fich demnächſt 
zerſchlugen, als ich nicht Reichskanzler blieb. 

Für Die in der Miniſterſitzung abgugebende Erklärung hatte 
ich folgenden Entwurf gemacht: 

„Ich bezweifle, daß ich die mir obliegende Verantwortlichfeit fitr 
Die Politik des Kaiſers noch Langer tragen fann, da mir derjelbe die 
hierfür unerlapliche Mitwirfung nicht einrdumt. Cs ijt mir über— 
rajchend geweſen, bak Ge. Majeſtät itber die fogenannte Arbeiter— 
ſchutz⸗ Geſetzgebung mit Goetticher, aber ohne Benehmung mit mir 
und dem Staatsminifterium, definitive Entſchließungen gefapt hat; 
ich ſprach damals die Befürchtung au, daß diefes Verfahren wahrend 
Der ReichStagswahlen Aufregung erzeugen, unerfitllbare Crwar- 
tungen hervorrufen und bei der Unerfiillbarfeit derjelben ſchließlich 
das Anſehn der Krone ſchädigen werde. Gch hoffte, daß Gegenvor- 
ftellungen des Staat3minifteriums Se. Majeſtät gum Vergichte auf 
die fundgegebnen Abſichten bewegen würden, fand jedoch feine Mit— 
wirfung meiner Kollegen, fondern bei meinem nächſten Vertreter 
Herrn von Boetticher ein ſchon ohne mich feſtgeſtelltes GCinverftand- 
nis mit den faiferlichen Anregungen, und überzeugte mich, dah 
mebhrere Kollegen da3 Cingehn darauf fiir ratſam erachteten. Schon 
hiernach mufte ic) begweifeln, ob id) als Präſident des Staats- 
minifteriums noch die fichere Autorität beſäße, deren ich gur ver- 
antwortlichen Leitung der Gefamtpolitif bedurfte. Bch habe er- 
fahren, daß der Kaiſer jebt nicht nur mit eingelnen der Herren Mi⸗ 
nifter, fondern mit eingeluen der mir untergebenen Rate und an 
deren Beamten verhandelt hat, namentlic) hat der Herr Handels- 
minifter ohne vorherige Verſtändigung mit mir eingreifende Im— 
mediatvortrdge gehalten. Sch habe Herrn von Berlepſch darauf die 
ihm unbefannte Ordre vom 8. September 1852 mitgeteilt, und 


*) itber Verlängerung eines im Suni 1890 ablaufenden Vertrages, dev 
uns fiir den Hall, dak wir von Frankreich angegriffen würden, die Yeutrali- 
tat Rußlands ficherte. a 
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nachdem ich mich überzeugt, daß diefelbe itberhaupt nicht allen Mi— 
niftern, inSbefondere nicht meinem Bertreter Herrn von Boetticher 
gegenwartig war, jedem eine Abſchrift zugehn lajjen und in dent 
Überſendungsſchreiben hervorgehoben, daß ich die Ordre nur auf 
Immediatvorträge beziehe, welche Anderungen der Geſetzgebung 
und der beſtehenden Rechtsverhältniſſe bezweckten. In dieſem Sinne 
mit Takt gehandhabt, enthält die Ordre nicht mehr, als für jeden 
Präſidenten des Staatsminiſteriums unerläßlich iſt. Se. Majeſtät, 
von irgendwelcher Seite über dieſen Vorgang unterrichtet, hat mir 
befohlen, daß die Ordre außer Kraft geſetzt werde. Ich habe meine 
Mitwirkung dazu ablehnen müſſen. 

Ein weitres Zeichen mangelnden Vertauens hat Se. Majeſtät 
mir durch die Vorhaltung gegeben, daß ich ohne Allerhöchſte Er— 
laubnis den Abgeordneten Windthorſt nicht hätte empfangen dürfen. 
Heute habe ich mich überzeugt, daß ich auch die auswärtige Politik 
Gr. Majeſtät nicht mehr vertreten fann. Ungeachtet meines Ver—⸗ 
trauens auf die Tripelallianz habe ich die Möglichkeit, daß dieſelbe 
einmal verſagen könne, nie aus den Augen verloren, weil in Italien 
die Monarchie nicht auf ſtarken Füßen ſteht, die Eintracht zwiſchen 
Italien und Oſtreich durch die Irredenta gefährdet, in Oſtreich nur 
die Zuverläſſigkeit des regierenden Kaiſers einen Umſchlag bei deſſen 
Lebzeiten ausſchließt und die Haltung Ungarns nie ſicher zu berech— 
nen iſt. Ich bin deshalb ſtets beſtrebt geweſen, die Brücke zwiſchen 
uns und Rußland nie ganz abzubrechen.“ (Folgt Mitteilung des 
Allerhöchſten Handſchreibens betreffend die militäriſchen Gerichte 
eines Konſuls, vgl. S. 645.) „Ich bin überhaupt nicht verpflichtet, 
Sr. Majeſtät alle Berichte vorzulegen, habe es aber in dem vor— 
liegenden Salle getan, teil3 diveft, teils durch den Generalftab, 
und bin bet meinem Vertrauen in die friedlicjen Abfichten des 
Kaiſers von Rufland auferftande, die Maßregeln zu vertreten, die 
Se. Majeſtät mir befiehlt. i 

Meine Vorſchläge begiiglich der Stellung gum ReichStage und 
einer eventuellen Auflöſung deSfelben hatte Ge. Majeftat gebilligt, 
ijt aber jegt der Meinung, die Militdrvorlage fei nur foweit einzu⸗ 
bringen, als man auf ihre Annahme durch den jetzigen Reichstag 
rechnen könne. Der Kriegsminiſter hat fich neulich fiir die ungeteilte 
Cinbringung ausgefprocjen, und wenn man Gefahr gleichzeitig von 
Rußland fommen fahe, fo wire das dad Kidhtige. 

Ich nehme alſo an, daß ic) mit meinen Rollegen nidjt mehr in 
voller Ubereinftimmung bin, wie ich auch das Vertrauen Sr. Mae 
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jeftat nicht mehr im ausreichenden Maße beſitze. Sch freue mich, wenn 
ein König von Preufen ſelbſt regieren will, erferne die Nachteile 
meines Rücktritts fiir die dffentlichen Gnterefjen, jehne mich auch, 
Da meine Geſundheit jetzt gut ijt, nicht nach etnem arbeitsloſen eben; 
aber ich fühle, daß ich Dem Kaijer im Wege bin, und bin amtlich durch 
Das Kabinett benachrichtigt, dab derfelbe meinen Rücktritt wünſcht. Ich 
Habe Daher auf Allerhöchſten Befehl meine Dienſtentlaſſung erbeten." 

Nachdem ich eine diejer Skizze entſprechende Crilarung abgegeben 
hatte, befitrwortete der Vigeprajident des Staat3minifteriums Herr 
pon Goetticher den friiher von mir ausgeſprochenen Gedanfen, mid) 
auf die Leitung der auswärtigen UAngelegenheiten 3u beſchränken. 
Der Finangminijter [Scholz] erflarte, Die Ordre vom 8. September 
1852 gehe durchaus nichtiiber das Erforderliche hinaus und erſchließe 
fich Der Bitte de Herrn von Boetticher an, daß nach einem Aus— 
gleich gejucht werden mage. Wenn ein ſolcher nicht gu finden fet, fo 
werde das Staatsminifterium erwägen müſſen, ob eS fich nicht mei- 
nem Schritte anzuſchließen habe. Die Minifter de3 Kultus [Gofler] 
und der Juſtiz [Schelling] waren der Anſicht, es handle fich doch nur 
um ein Mipverjtdndnis, über welche3 Se. Majeſtät aufzuklären fei, 
und det Kriegminifter [Verdy] fügte hingu, er habe feit langer Beit 
fein Wort von Sr. Majeftat vernommen, welches auf friegerifde 
Verwidlungen mit Rufland Bezug habe. Der Minifter der Hffent- 
lichen Urbeiten [Maybach] begeicnete meinen Rücktritt als ein Un— 
glück fiir Die Sicherheit des Landes und die Ruhe Curopas; wenn es 
nicht geldnge, denfelben gu verhindern, fo miiften feiner Meinung 
nach die Minifter ihre Minter gur Verfiigung Sr. Majeftat ftellen, 
ex felbft wenigften3 habe die Abſicht, das gu tun. Der Minifter für 
Landwirtſchaft [Lucius] erflarte, wenn ich überzeugt fei, daß mein 
Rücktritt Allerhoͤchſten Ort3 gemiinfcht werde, fo ließe fich von dieſem 
Schritte nicht abraten. Das Staatsminifterium miiffe jedenfalls er— 
wägen, was e3 gu tun habe, wenn ich meinen Abſchied erhielte. 
Nach einigen perjinlidjen Bemerkungen de3 Handelsminifters [Ber- 
lepfch] und des KriegSminifters ſchloß ic) die Sitzung“). 

Nach der Sibung machte mir der Herzog von Koburg einen ein- 
ſtündigen Beſuch, bei dem feinerfetts nichts Bemerkensiwertes gur 
Sprache fam. 


*) Das amtliche Protofoll derjelben, welches bei allen Minijtern, wie 
fiblich, zur Korrektur zirkuliert hatte, ift nad) einer fpdteren Mitteilung des 
Minifter3 von Miquel au3 den Akten verſchwunden und, wahrſcheinlich auf 
Veranlaſſung des Vizepräſidenten Boetticher, vernichtet worden. 
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Bald nach Tifche erfchien Lucanus, der Chef des Bivilfabinetts, 
und richtete zögernd den Auftrag Sr. Majeftat aus, gu fragen, „wes— 
halb das am Morgen erforderte Abſchiedsgeſuch noch nicht einge- 
gangen fei’. Sch ertviderte, Der Kaiſer fonne mich ja zu jeder Stunde 
ohne meinen Antrag entlafjen, und ich könne nicht beabfichtigen, 
gegen feinen Willen in ſeinem Dtenfte gu bleiben; mein Abſchieds— 
geſuch wolle ich aber fo einrichten, Daf ich es demnächſt veröffentlichen 
fonne. Mur in diefer Abſicht entſchließe ich mich tiberhaupt, ein jolches 
eingzureichen. Sch gedächte nicht, die Verantwortlichfeit fiir meinen 
Rücktritt felbjt gu itbernehmen, fondern fie Gr. Majeſtät gu über— 
laffen; die Gelegenheit zur öffentlichen Rlarftellung der Genefis, 
gu dev Lucanus meine Berechtiqung beftritt, werde fich ſchon 
finden. 

Wahrend Lucanus diefen Uuftrag ohne Motive ausrichtete, mupte 
meine bis dahin gleichmütige Stimmung naturgemap einem Gefühl 
Der Kranfung weichen, dad fich fteigerte, als Caprivi, noch ehe ich den 
Beſcheid auf mein Abſchiedsgeſuch erhalten hatte, von einem Teile 
meiner Dienftwohnung Beſitz nahm. Darin lag eine Exmiſſion ohne 
Friſt, Die ich nach meinem iter und der Lange meiner Dienſtzeit 
wohl nicht mit Unrecht al3 eine Roheit anjah. Ich bin noch heute 
nicht von den Folgen diefer meiner überhaſteten Exmiſſion frei. 
Unter Wilhelm I. war dergleichen unmöglich, auch bei unbrauchbaren 
Seamten. 

Am 18. Marg nachmittags ſchickte ich mein Entlaffungsgefuch ein. 

Mein Entwurf zu dem Abſchiedsgeſuch lautete: 


„Bei meinem ehrfurchtsvollen Vorirage am 15. dieſes Monats 
haben Cure Majeftat mir befohlen, einen Ordreentwurf vorzulegen, 
durch welchen die Allerhöchſte Ordre vom 8. September 1852, 
welche die Stellung des Minifterprafidenten feinen Kollegen gegen- 
itber jeither regelte, außer Geltung gefest werden fol. 

SH geftatte mir tiber die Genefi3 und die Bedeutung diefer Ordre 
nachfiehende alleruntertänigſte Darlequng: 

Für die Stelle eines ,Prdfidenten des Staat3minifteriums’ war 
gut Zeit des abjoluten Königtums fein Bedürfnis vorhanden, und 
wurde zuerſt auf Dem Vereinigten Landtage 1847 durch die damali— 
gen liberalen Abgeordneten (Meviffen) auf das Bedürfnis hinge- 
iwiefen, verfaſſungsmäßige Zuſtände durch Ernennung eines ,Bre- 
mierminifters* angubahnen, defjen Aufgabe fein witrde, die Cin- 
Heitlichtcit der Politit der verantwortlicen Minifter zu itber- 
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wachen und herbeigufiifren und die Verantivortung fiir die Ge— 
famtergebnifje der Politif des Kabinetts zu übernehmen. Mit dem 
_ Sabre 1848 trat die fonftitutionelle Gepflogenheit bei uns ins Leben 
und wurden ,Prdjidenten de3. Staatsminifteriums* ernannt, wie 
Graj Arnim, Camphaujen, Graf Brandenburg, Freiherr von Man— 
teuffel, Fürſt von Hobenzollern, an deren Namen die Verantrwort- 
lichfeit in erjter Linie haftete, nicht fiir ein Reffort, fondern fiir die 
Gefamtpolitit des Kabinetts, alſo Der Gejamtheit der Reſſorts. Die 
meiften Diejer Herren hatten fein eigenes Reſſort, fondern nur das 
Prafidium; fo der Fürſt von Hohengollern, der Miniter von Auers— 
wald, Pring Hohenlohe. Wher es lag ihnen ob, in dem Staats— 
minifterium und in deffen Begziehungen zum Monarchen diejenige 
Cinheit und Stetigfeit 3u erhalten, ohne welche eine minifterielle 
Verantwortlichfeit, wie fie das Wejen des Verfaſſungslebens bildet, 
nicht Durchfithrbar ijt. Das Verhaltnis de3 StaatSsminifteriums und 
feiner einzelnen Mitglieder gu diefer neuen Inſtitution des Minifter- 
prafidenten bedurfte fehr bald einer ndheren, der Verfaſſung ent- 
{predjenden Regelung, wie fie im Einverſtändniſſe mit Dem da— 
maligen Staat8minifterium durch die Ordre vom 8. September 1852 
erfolgt iſt. Diefe Ordre iſt ſeitdem entfcheidend für Die Stellung de3 
Minifterprajidenten zum Staat3minifterium geblieben, und fie alletn 
gab dem Minifterprafidenten die Autorität, welche e3 ihm ermög— 
licht, Dasjenige Mah von Verantwortlichfeit fiir die Gefamtpolitif 
des Kabinetts gu übernehmen, welches im Landtage und in der 
bffentlichen Meinung ihm gugemutet wird. Wenn jeder eingelne 
Minifter Allerhöchſte Anordnungen extrahieren fann, ohne vorgdn- 
gige Verftandigung mit feinen Kollegen, fo ijt eine einheitlide Po— 
litif, für welche jemand verantwortlich fein fann, im Kabinett nicht 
möglich. Keinem dex Minifter und namentlich dem Minifterprafiden- 
ten nicht, bleibt die Möglichkeit, für die Gejamtpolitif des Kabinetts 
die verfaſſungsmäßige Verantwortlichfeit gu tragen. Jn der abjo- 
luten Monarchie war eine Beſtimmung, wie die Ordre bon 1852 
fie enthalt, entbehrlich und würde e3 auch heut fein, wenn wit zum 
Abſolutismus, ohne minifterielle Verantiwortlichfeit, zurückkehrten. 
Rach den gu Recht beftehenden verfaffungsmagigen Einrichtungen 
aber ift eine präſidiale Leitung des Miniftertollegiums auf der Bafis 
bes Pringip3 der Ordre von 1852 unentbebriich. Hierüber find, wie 
in der geftrigen Staat8minifterialfigung feſtgeſtellt wurde, meine 
ſämtlichen Rollegen mit mir einverftanden und aud) darüber, Daf 
jeder meiner Nachfolger im Minifterprafidium die Verantwortlich⸗ 
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feit für fein Wit nicht würde tragen fonnen, wenn ihm die Wutoritat, 
welche die Ordre von 1852 verleiht, mangelte. Bei jedem meiner 
Nachfolger wird dies Bedürfnis noch ſtärker hervoriveten wie bei — 
mir, weilihm nicht fofort die Wutoritat zur Seite ftehn wird, die mir 
ein langjähriges Präſidium und das Vertrauen der beiden hoch, 
jeligen Raifer verliehen hat. Ich habe bisher niemals das Bedürfnis 
gehabt, mich meinen Rolleqen gegentiber auf die Ordre von 1852 
ausdrücklich gu begiehen. Die Crifteng derjelben und die Gewißheit, 
daß ich Das Vertrauen der hochfeligen Kaifer Wilhelm und Friedrich 
beſaß, gentigten, um meine Autorität im Kollegium ficherzuftellen. 
Dieſe Gewißheit ift heut aber weder fiir meine Kollegen noch für 
mid) felbft vorhanden. Sch habe deshalb auf die Ordre von 1852 
zurückgreifen müſſen, unt die nötige Cinheit des Dienftes Eurer 
Majeftat ficherzuftellen. 

Aus vorjtehenden Griinden bin ich augerftande, Curer Majeſtät 
Befehl ausgufithren, laut deffen ich die Wufhebung der vor kurzem 
bon mit neu in Crinnerung gebrachten Ordre bon 1852 felbft herbei- 
führen und fontrafignieren, trogdem aber das Präſidium des 
Staatsminifteriums weiterfithren foll. 

Nach den Mitteilungen, die mir der Generalleutnant von Hahnke 
und der Geheime Kabinettsrat von Lucanus geftern gemacht haben, 
kann ich nicht im Zweifel dariiber fein, bak Cure Majeſtät wiffen 
und glauben, daß es für mich nicht möglich ift, die Ordre aufzuheben 
und dennoch Minifterprajident gu bleiben. Dennoch haben Cure 
Majeftat den mir am 15. dieſes Monat3 gegebenen Befehl aufrecht⸗ 
erhalten und mir in Ausſicht geſtellt, mein dadurch notw endig 
werdendes Entlaſſungsgeſuch zu genehmigen. 

Nach früheren Beſprechungen, die ich mit Eurer Majeſtät über die 
Frage hatte, ob Allerhöchſtdenſelben mein Verbleiben im Dienſte 
unerwünſcht ſein würde, durfte ich annehmen, daß es Allerhöchſt⸗ 
denſelben genehm ſein würde, wenn ich auf meine Stellungen in 
Allerhöchſtdero preußiſchen Dienſten verzichtete, im Reichsdienſte 
aber bliebe. Ich habe mir nach näherer Prüfung dieſer Frage er— 
laubt, auf einige bedenkliche Konſequenzen dieſer Teilung meiner 
Amter, namentlich bezüglich künftigen Auftretens des Kanzlers im 
Reichstage, in Ehrfurcht aufmerkſam gu machen, und enthalte mich, 
alle Folgen, welche eine ſolche Scheidung zwiſchen Preußen und 
dem Reichskanzler haben würde, hier zu wiederholen. Cure Maje- 
ſtät gerubten darauf gu genehmigen, daß einſtweilen ‚Alles beim 
Alten bleibe’. Wie ich aber die Chre hatte auseinanderzuſetzen, ift es 
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für mich nicht miglich, die Stellung eines Minifterprajidenten bet- 
gubehalten, nachdem Cure Majeftat für dtefelbe die capitis dimi- 
nutio wiederholt befohlen haben, welche in der Aufhebung der qrund- 
legenden Ordre von 1852 liegt. 

Cure Majeſtät geruhten augerdem bei meinem ehrfurdtsvollen 
Vortrage vom 15. dieſes Monats, mir beatiglich der Wusdehnung 
meiner Ddienftlichen Berechtigungen Grengen gu giehn, welche mir 
nicht da3 Maß der Beteiligung an den Staat3gefchajten, der Über— 
ficht über legtre und der freien Bewegung in meinen minifteriellen 
Entſchließungen und in meinem Verfehre mit dem ReichStage und 
feinen Mitgliedern laffen, deven id) gur Ubernahme der verfaffungs- 
mäßigen Verantwortlichfeit fiir meine amtliche Tatigkeit bedarf. 

Aber auch wenn es tuntic) wire, unfre auswärtige Politif fo 
unabhängig von unſrer inneren und unjre ReichSpolitif jo unab- 
hängig von der preußiſchen zu betreiben, wie e der Fall fein wiirde, 
wenn der Reichsfangler der preußiſchen Politif ebenfo unbeteiligt 
gegenüberſtände wie der bayrifchen oder ſächſiſchen und an der Her- 
flellung des preufijden Votums im Bundesrate und dem Reichs— 
tage gegenitber feinen Anteil hatte, fo würde ic) doch, nach den 
jiingften Entſcheidungen Curer Majeſtät über die Richtung unfrer 
auswartigen Politik, wie fie in Dem Allerhöchſten Handbillett zu— 
jammengefaft find, mit Dem Cure Majeftdt die Rückgabe dev Be— 
richte des Konſuls in Kiew geftern begleiteten, in der Unmöglichkeit 
fein, die Ausführung der darin von Curer Majeftat vorgeſchriebnen 
Wnordnungen besiiglich der auswartigen Politif gu übernehmen. 
Sch würde damit alle die fiir Das Deutſche Reich wichtigen Crfolge 
in Frage ftellen, weldje unfre auswärtige Politif feit Jahrzehnten 
im Ginne der beiden hochſeligen Vorgänger Curer Majeftat in 
unfren Begiehungen gu Rupland unter ungiinjtigen Verhältniſſen 
erlangt hat und deren über Erwarten große Bedeutung fiir die 
Gegenwart und Bufunft Graf Schuwalow mir nach ſeiner Rückkehr 
bon Petersburg foeben beſtätigt hat. 

Es ift mir bei meiner Anhänglichkeit an den Dienft des König— 
lichen Hauſes und an Cure Majeſtät und bei der langjährigen Ein— 
lebung in Verhältniſſe, welche ich fiir dauernd gehalten hatte, ſehr 
ſchmerzlich, aus den gewohnten Beziehungen zu Allerhöchſtdenſelben 
und zu der Geſamtpolitik des Reichs und Preußens auszuſcheiden; 
aber nach gewiſſenhafter Erwägung der Allerhöchſten Intentionen, 
zu deren Ausführung ich bereit ſein müßte, wenn ich im Dienſte 
bliebe, kann ich nicht anders als Eure Majeſtät alleruntertänigſt bitten, 
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mid) aus dem Amte de3 Reichskanzlers, des Miniſterpräſiden⸗ 
ten und des Preußiſchen Minifters der Auswärtigen Wnge- 
legenheiten in Gnaden und mit der gefeglichen Penſion ent- 
laffen zu wollen. 

Nach meinen Cinodrticden der lebten Wochen und nach den Er— 
Hffnungen, die ich geftern aus den Mitteilungen von Curer Majeftat 
Bivil und Militärkabinett entnommen habe, darf ich in Chrfurcht 
annehmen, Daf ic) mit dieſem meinem Entlaſſungsgeſuche den Wiin- 
ſchen Curer Majeſtät entgegenkomme und alſo auf eine huldreiche 
Bewilligung meines Geſuches mit Sicherheit rechnen darf. 

Ich würde die Bitte um Entlaſſung aus meinen Amtern ſchon 
vor Jahr und Tag Eurer Majeſtät unterbreitet haben, wenn ich 
nicht den Eindruck gehabt hatte, daß es Eurer Majeſtät erwünſcht 
wäre, die Erfahrungen und Fähigkeiten eines treuen Dieners Ihrer 
Vorfahren gu benutzen. Nachdem ich ſicher bin, daß Eure Majeſtät 
derſelben nicht bedürfen, darf ich aus dem öffentlichen Leben zurück⸗ 
treten, ohne zu befürchten, daß mein Entſchluß von der öffentlichen 
Meinung als unzeitig verurteilt werde. 

bon Bismarck.“ 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Könige. 


Ich nahm nod) die Gelegenheit wahr, den Chefs des Zivil- und 
des Militärkabinetts Lucanus und Hahnke gu fagen, dah der Ver- 
gicht auf den Kampf gegen die Sozialdemofratie und die Erregung 
von unerfüllbaren Hoffnungen derſelben mich mit ſchwerer Be— 
ſorgnis erfüllt habe. 

Auf den Abend des 18. waren die kommandierenden Generale 
nach Berlin in das Schloß beſtellt worden, wofür als oſtenſibler 
Grund angegeben war, Se. Majeſtät wolle ſie über die neuen 
Militärvorlagen hören. In der Tat aber hat bei ihrer Verſammlung, 
die ungefähr zwanzig Minuten dauerte, der Kaiſer eine Anſprache 
gehalten, an deren Schluß er den Generdlen, wie mir glaubiwiirdig 
erzählt worden ift, mitgeteilt haben foll, dab ev fich gendtigt ſehe, 
mich gu entlaffen; dem Chef de3 Generalftabes Walderjee gegen- 
tiber waren Beſchwerden gum Ausdruck gefommen tiber meine 
Eigenmächtigkeit und Heimlichfeit im Verkehr mit Rugland. Graf 
Walderjee hatte reſſortmäßig den Vortrag tiber die erwahnten Kon— 
ſularberichte und deren militarifdye Tragweite bet Sr. Majeſtät ge⸗ 
habt. Das Wort hätte danach keiner der Generäle auf die kaiſerliche 
Eröffnung genommen, auch Graf Moltke nicht. Dieſer hätte erſt 
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nachher auf der Treppe geſagt: , Das ijt ein fehr bedauerlicher 
Vorgang; der junge Herr wird uns noc) manches gu raten auf- 
geben.“ 

Wm 19. Marg nach der Cour war mein Sohn Herbert bei Schu- 
walow. Lektrer fagte in Dem Bemühen, thn zum Bleiben gu be- 
wegen, wenn er und ich abgingen, jo wiirden die Eröffnungen, mit 
Denen er beauftragt fei, ind Waſſer fallen. Da diefe Außerung mög— 
licherweiſe bon Einfluß auf politifche Entſchließungen des Kaiſers 
fein fonnte, jo machte mein Sohn am folgenden Tage mittags 
Sr. Majeſtät in einem eigenhandigen Berichte Mittetlung davon. 

Sch weiß nicht, ob vor oder unmittelbar nach Empfang diefes Be- 
richte3, jedenfalls am 20. mittag3, fam der Adjutant vom Dienjt 
Graf Wedel zu meinem Sohne, um den ſchon in den vorhergehen- 
den Tagen durch Beauftragte fundgegebenen Wunjd) des Kaiſers 
au wiederholen, daß mein Sohn in ſeinem Amte bleiben möge, ihm 
einen langen Urlaub angubieten und ihn de3 unbedingten Vertrau- 
ens Geiner Majeftdt zu verfichern. Das legtere glaubte mein Sohn 
nicht zu bejigen, weil der Kaijer wiederholt Mate des Auswärtigen 
Amtes ohne fein Vorwiſſen hatte fommen lajfen, um ihnen Wuj- 
trage gu geben oder bon ihnen Orientierung zu verlangen. Wedel 
rdumte das cin und verſicherte, Se. Majeſtät würde ohne Zweifel 
bereit fein, Dies Gravamen abzuftellen. Mein Gohn hat darauf er- 
widert, fetne Gejundheit fei fo geſchwächt, daß er ohne mich die 
ſchwere und verantwortlice Lage nicht annehmen finne. Gpater, 
nachdem ich meinen Abſchied erhalten hatte, fuchte Graf Wedel 
auch mich auf und berlangte, daf ic) auf meinen Sohn wirfe, damit 
er Dliebe. Sch lehnte da3 ab mit den Worten: „Mein Sohn ijt 
miindig.” 

Am Nachmittage des 20. Marz tiberbrachten Hahnfe und Lu- 
canus mir den Ubfchied in zwei blauen Briefen. Lucanus war Tags 
aubor im Auftrage Sr. Majeſtät bet meinem Sohne geweſen, um 
ihn 3u veranlaffen, mich gu fondieren über Verleihung des Herzogs⸗ 
titels und Beantragung einer demſelben entſprechenden Dotation 
bei dem Landtage. Mein Sohn hatte ohne Beſinnen erklärt, beides 
würde mir unerwünſcht und peinlich ſein, und nachmittags, nach 
Rüchſprache mit mir, an Lucanus geſchrieben: „Eine TDitelver— 
leihung würde mir nach der Art, wie ich in jüngſter Zeit von Seiner 
Majeſtät behandelt worden, peinlich fein, und eine Dotation fet 
angefichts ber Finanglage und aus perſönlichen Griinden unan- 
nehimbar.” Troßdem wurde mir der Hergogstitel verliehen. 
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Die beiden an mid gerichteten bom 20. datterten Ordres lauten: 


„Mein Lieber Fürſt! Mit tiefer Bewegung habe Ich aus Ihrem 
Gejuche vom 18. dieſes Monats erfehen, dak Sie entſchloſſen find, 
von den Amtern zuriidzutreten, welche Sie feit langen Jahren mit 
unvergleichlichem Crfolge gefithrt haben. Ich hatte gehofft, dem 
Gedanfen, Mich bon Ihnen gu trennen, bei unjeren Lebgeiten nicht 
ndbertreten gu müſſen. Wenn Ich gleichwohl im vollen Bewußtſein 
Der folgenden ſchweren Tragweite Ihres Rücktritts jetzt genötigt 
bin, Mich mit dieſem Gedanken vertraut zu machen, ſo tue Ich dies 
zwar betrübten Herzens, aber in der feſten Zuverſicht, daß die Ge— 
währung Ihres Geſuches dazu beitragen werde, Ihr für das Vater— 
land unerſetzliches Leben und Ihre Kräfte ſo lange wie möglich zu 
ſchonen und zu erhalten. Die von Ihnen fiir Ihren Entſchluß an— 
geführten Gründe überzeugen Mich, daß weitere Verſuche, Sie 
zur Zurücknahme Ihres Antrags zu beſtimmen, keine Ausſicht auf 
Erfolg haben. Ich entſpreche daher Ihrem Wunſche, indem Ich 
Ihnen hierneben den erbetenen Abſchied aus Ihren Amtern als 
Reichskanzler, Präſident Meines Staatsminiſteriums und Miniſter 
der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und in der Zuver— 
ſicht erteile, daß Ihr Rat und Ihre Tatkraft, Ihre Treue 
und Hingebung auch in Zukunft Mir und dem Vater— 
lande nicht fehlen werden. Ich habe es als eine der gnädigſten 
Fügungen in Meinem Leben betrachtet, daß Ich Sie bei Meinem 
Regierungsantritt als Meinen erſten Berater zur Seite hatte. Was 
Sie für Preußen und Deutſchland gewirkt und erreicht haben, was 
Sie Meinem Hauſe, Meinen Vorfahren und Mir geweſen ſind, 
wird Mir und dem deutſchen Volke in dankbarer, unvergänglichet 
Srinnerung bleiben. Aber auch im Wuslande wird Ihrer weiſen und 
tatkräftigen Griedenspolitif, die Sch auch künftig aus voller Über— 
zeugung gur Richtſchnur Meines Handelns zu machen entſchloſſen 
bin, allegeit mit ruhmvoller Anerkennung gedacht werden. — 
Verdienſte vollwertig gu belohnen, ſteht nicht in Meiner Macht. Ich 
muß mir daran genügen laſſen, Sie Meines und des Vaterlandes 
unauslöſchlichen Dankes zu verſichern. Als Zeichen dieſes Dankes 
verleihe Ich Ihnen die Würde eines Herzogs von Lauenburg. Auch 
werde Ich Ihnen Mein lebensgroßes Bildnis zugehen laſſen. 

Gott ſegne Sie, Mein lieber Fürſt, und ſchenke Ihnen noch viele 
Jahre eines ungetrübten und durch das Belvußtſein treu erfüllter 
Pflicht verklärten Alters. 
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In diefen Gejinnungen bleibe Ich Ihr Ihnen auch in Zukunft 
treu berbundener, Danfbarer 
Kaiſer und König 


Wilhelm J. R.“ 


„Ich kann Sie nicht aus der Stellung ſcheiden ſehen, in der Sie 
ſo lange Jahre hindurch für Mein Haus, wie für die Größe und 
Wohlfahrt des Vaterlandes gewirkt, ohne auch als Kriegsherr in 
inniger Dankbarkeit der unauslöſchlichen Verdienſte zu gedenken, 
die Sie ſich um Meine Armee erworben haben. Mit weitblickender 
Umſicht und eiſerner Feſtigkeit haben Sie Meinem in Gott ruhenden 
Herrn Großvater zur Seite geſtanden, als eS galt, in ſchweren 
Beiten die für nötig erfannte Reorganifation unjerer Streitfrafte 
aur Durchfiihrung gu bringen. Sie haben die Wege bahnen helfen, 
auf welchen die Armee, mit Gottes Hilfe, bon Sieg gu Sieg geführt 
werden fonnte. Heldenmiitigen Ginnes haben Gie in den gropen 
Kriegen Fhre Schuldigéeit als Soldat getan, und jeitdem, bid auj 
Diefen Tag, find Sie mit nie raſtender Sorgfalt und Wufopferung 
berett geweſen, eingutreten, um unſerem Volfe die bon den Vätern 
ererbte Wehrhaftigteit zu bewahren und damit eine Gewähr fiir die 
Erhaltung der Wobhltaten des Friedens zu ſchaffen. 

Ich weiß Mic) ein3 mit Meiner Armee, wenn Ich den Wunſch 
hege, Den Mann, der fo Grofes geleiftet, auch fernerhin im der 
höchften Rangftellung ihr erhalten gu fehen. Ich ernenne Sie daher 
zum Generaloberften der Kavallerie mit dem Range eines General- 
feldmarſchalls und hoffe gu Gott, daß Sie Mir noc) viele Jahre in 
Diejer Ehrenſtellung erhalten bleiben mögen. 

Wilhelm.” 


Mein Rat ift feitdem weder direkt noch durch Mittelsperjonen 
jemal3 erfordert, im Gegenteil fcheint meinen Nachfolgern unter- 
jagt zu fein, über Politif mit mir gu jprechen. Ich habe den Eindruck, 
daß für alle Beamte und Offiziere, welche an ihrer Stelle hängen, 
ein Boykott nicht nur geſchäftlich, ſondern auch ſozial mir gegen— 
über beſteht. Derſelbe hat in den diplomatiſchen Erlaſſen meines 
Nachfolgers wegen Diskreditierung der Perſon ſeines Vorgängers 
im Auslande einen wunderlichen amtlichen Ausdruck gefunden. 

Meinen Dank fiir die militäriſche Beförderung ftattete ic) durch 
nachſtehendes Schreiben ab: 


Bismard, Gedanten und Crinnerungen 42 


658 Achtes Kapitel. Meine Entlaſſung 


„Eurer Majeſtät danke ich in Ehrfurcht für die huldre ichen Worte, 
mit denen Allerhöchſtdieſelben meine Verabſchiedung begleitet 
haben, und fühle mich hoch beglückt durch die Verleihung des Bild— 
niſſes, welches für mich und die Meinigen ein ehrenvolles Andenken 
an Die Beit bleiben wird, während deren Cure Majeſtät mir ge— 
ftattet haben, dem Allerhöchſten Dienjte meine Kräfte gu widmen. 
Cure Majeſtät haben mir gleichzeitig die Wiirde eines Herzogs von 
Lauenburg zu verleihen die Gnade gehabt. Ich habe mir ehrfurchts— 
vollſt geftattet, bem Geheimen Kabinettsrat bon Lucanus mündlich 
Die Gritnde dargulegen, welche mir die Führung eines derartiger 
Titels erſchwerten, und daran die Bitte geknüpft, diejen weiteren 
Gnadenakt nicht zu verbffentlichen. Die Erfüllung diefer meiner 
Bitte war nicht möglich, weil die amtliche Veröffentlichung gu dex 
Beit, wo ich meine Bedenfen äußern fonnte, bereits im Staats- 
Anzeiger erfolgt war. Cure Majeftdt wage id) aber alleruntertinig’ 
gu bitten, mir die Fiihrung meines bisherigen Namens und Titels 
aud) ferner in Gnaden geftatten gu wollen. Für die mich jo hod 
ehrende militäriſche Beförderung bitte ich alleruntertänigſt Curer 
Majeſtät meinen ehrfurchtsvollen Dank gu Füßen legen gu dürfen, 
fobald ich gu meiner im Wugenblid durch Unwohlſein verhindertex 
Dienftlichen Meloung imftande fein werde.” 

Am 21. morgens 10 Uhr, wahrend mein Sohn zum Empfange 
des Pringen bon Wales auf dem Lehrter Bahnhof war, fagte 
Ge. Majeftdt gu ihm: „Sie haben nach Ihrem geftrigen Briefe 
Schuwalow mißverſtanden, ich habe ihn eben bet mir gehabt; ex 
wird Sie nachmittags befuchen und die Sache in Ordnung bringen.” 
Mein Gohn ertwiderte, mit Sdhuwalow nicht mehr verhandeln gu 
fonnen, da ex im Begriff ftehe, fein Abſchiedsgeſuch eingureicher. 
Ge. Majeftat wollte davon nichts hören; „er werde meinem Sohne 
alle Crleichterungen gewähren und nachmittag3 oder [pater ein- 
gehend mit ihm jprechen; bleiben müſſe er. Schuwalow hat denn 
auc) meinen Gohn am Nachmittage befucht, e8 aber abgelehnt, Er⸗ 
öffnungen gu machen, da feine Inſtruktionen auf ihn und mic, 
nicht aber auf unjere Nachfolger lauteten. Über die Audienz am 
Morgen hat er erzählt, er fet nacht3 um 1 Whe Durch einen Armee⸗ 
gendarmen geweckt worden, der eine zweizeilige Veftellung des 
Slligeladjutanten gu 8?/, Whr früh Hberbracht habe. Er jet in große 
Aufregung geraten in der Vermutung, dak dem Baren etwas zu⸗ 
geſtoßen fei. Se. Majeſtät habe bei der Audienz über Politik gee 
ſprochen, fic) entgegentommend gedubert und erflart, daß er die 
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bisherige Politit fortführen wolle; er, Schuwalow, habe dies nach 
Petersburg gemeldet. 

Auf eine Frage Caprivis nach einem geeigneten Nachfolger be- 
getchnete mein Gohn ihm am 23. den Gejandten in Brüſſel von 
Alvensleben. Caprivi erflarte jich mit demſelben einverftanden und 
äußerte Bedenfen gegen einen Michtpreufen an der Spibe de3 Aus— 
wärtigen Amtes; Se. Majejtat habe thm Marjchall qenannt. In— 
deſſen erfldrte der Kaijer am 24. 3u meinem Sohne, mit dem er 
auf einem Dragonerjrithjtiic gujamimentraj, dak auch ihm Alvens— 
leben jehr genehm fei. 

Wm 26. bormittag3 orientierte mein Gohn Caprivi über die Se— 
freta. Der legtere fand die Verhaltnifje zu fompliziert, er werde jie 
vereinfachen müſſen, und erwähnte, Alvensleben fet am Morgen 
bet ihm getwejen, aber je mehr er in ihn hineingeredet, dejto Harter 
jei Diejer in feiner Whlehnung geworden. Mein Sohn verabredete, 
er werde am Nachmittage noch einen Gerjuch mit Alvensleben 
machen und Caprivi iiber den Erfolg berichten. Im Laufe desfelben 
Tages erbhielt er feinen Abſchied, ohne daß die bon Dem Kaiſer in 
Ausſicht geftellte Unterredung ftattgefunden hatte. 

Mein Gohn verjuchte am Nachmittage verjprochenermafen in 
Gemeinjdaft mit dem auf Urlaub antwefenden Botſchafter von 
Schweinig den Herrn von Alvensleben zur Annahme feiner Nach- 
folge gu bewegen, jedoch ohne Erfolg. Derjelbe erflarte, lieber die 
Karriere aufgeben als Staatsſekretär werden zu wollen, verjprach 
jedoch feinen definitiven Entſchluß nicht eher gu faffen, al3 bis er den 
Staifer geſprochen habe. 

Am 27. morgens bejuchte der Kaijer meinen Gohn, fprach unter 
wiederholter Umarmung die Hoffnung aus, ihn bald erholt und 
wieder im Dienfte zu fehen, und fragte, wie e3 mit Alvensleben 
ſtände. Nadjdem mein Sohn referiert und Ge. Majeftét Verwun— 
Derung ausgefprodjen, daß Alvensleben fich noch nicht gemeldet, 
lief ex Diejen jofort gu 127/, Uhr ind Schloß beftellen. 

Mein Sohn begab fich zu Caprivi, machte thm Mitteilung fiber 
Alvenslebens Verhalten und deſſen Bitation zu SGeiner Majeftat 
und refapitulierte die Griinde, Durch welche er auf Alvensleben gu 
wirfen gefucht. Darauf hat Caprivt fich etwa jo ausgeſprochen: 

Das fet jest alles zu ſpät. Cr habe geftern Sr. Majeftat vor— 
getragen, dab Alvensleben nicht wolle, und darauf die Ermächtigung 
erhalten, zu Marſchall gu gehen. Diefer habe fic) fofort bereit er 
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flirt mit dem Zuſatze, daß er ſchon die Zuſtimmung ſeines Groß— 
herzogs zum Ubertritt in den Reichsdienſt habe, ſeine offizielle 
Anfrage in Karlsruhe alſo nur eine Formſache fet. Wenn Albens— 
leben nun doch noch annehme, würde ihm, Caprivi, nichts übrig— 
bleiben, als ſeinen Abſchied zu erbitten. Gr fet auf 12°/, Uhr zum 
Vortrage beſtellt und werde dabei Se. Majeſtät an den geſtrigen 
Auftrag für Marſchall erinnern. 


Alvensleben, der unmittelbar vor Caprivi im Schloſſe empfangen 
wurde, war auch bon dem Kaiſer nicht zu überreden geweſen; als 
der letztere dies mit dem Ausdruck ſeines Bedauerns Caprivi mit- 
teilte, erwiderte dieſer, das ſei ſehr glücklich und bewahre ihn vor 
einer großen Verlegenheit, denn er habe ſchon mit Marſchall ab- 
geſchloſſen; der Kaiſer erklärte kurzt „Nun gut, fo wird es Mar 
ſchall.“ Caprivi hatte alſo das Reſultat der Unterredung meines 
Sohnes mit Alvensleben nicht abgewartet, ſondern ſchon vorher den 
badiſchen Geſandten gewonnen. 


Der Großherzog von Baden, der durch Außerungen meines 
Sohnes gegen Herrn von Marſchall erfahren hatte, daß ſeine ent- 
ſcheidende Einwirkung auf den Kaiſer zu meiner Kenntnis ge— 
kommen war, machte mir am 24. einen Beſuch und verließ mich in 
ungnädiger Stimmung. Ich ſagte ihm, er habe dem Reichskanzler 
in deſſen Kompetenz eingegriffen und meine Stellung bei Seiner 
Majeſtät unmöglich gemacht. 

Am 26. Marz verabſchiedete ich mich bet bem Kaiſer. Se. Maje— 
ftat jagte, ,, nur die Gorge für meine Gejundheit” habe ihn bewogen, 
mit den Abſchied gu erteilen. Sch erwiderte, meine Gefundheit fe? 
in den Legten Jahren felten fo gut getvejen wie in dem vergangenen 
Winter. Die Veröffentlichung meines Abſchiedsgeſuchs wurde ab— 
gelehnt. Gleichzeitig mit dem Eingange desſelben hatte Caprivi 
ſchon von einem Teile der kanzleriſchen Dienſtwohnung Beſitz er⸗ 
griffen; ich ſah, daß Botſchafter, Miniſter und Diplomaten auf dem 
Treppenflur warten mußten, ein Zwang für mich, das Packen und 
Abreiſen dringend gu beſchleunigen; am 29. Marz verließ ich Gerlix 
unter dieſem Bwange iibereilter Raumung meiner Wohnung uns 
unter Den bom Kaiſer im Bahnhof angeordneten militäriſchen 
Ehrenbezeigungen, die ich ein Leichenbegängnis erſter Klaſſe mit 
Recht nennen konnte. 

Zuvor hatte ich von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Franz Joſeph dieſen 
Brief erhalten: 


Abſchiedsaudienz. Kaiſer Franz Joſeph an Bismarck 661 


„Wien, Den 22. Marz 1890. 
Lieber Fürſt. 

Die meine volle Tetlnahme in Anſpruch nehmende Nachricht, daß 
Gie die Zeit gekommen erachten, fic) von den aufreibenden Mühen 
und Sorgen Fhrer Amter zurückzuziehen, hat nunmehr ihre offizielle 
Beftatiqung gefunden. So jehr ich witnfche und hoffe, daß e3 Ihrer 
erjchtitterten Geſundheit zuqute fommen werde, wenn Sie fich nach 
fo vielen Jahren ununterbrochener erfolg- und ruhmreicher ftaats- 
männiſcher Wirkſamkeit Ruhe gönnen wollen, fo wenig fann ich das 
Gefiihl aufrichtigen Bedauerns unausgejprochen laſſen, mit wel— 
chem ich Ihren Rücktritt, insbeſondere Ihr Scheiden von der Lei— 
tung der auswärtigen Angelegenheiten des uns fo naheſtehenden 
Deutſchen Reiches begleite. Ich werde es immer dankbarſt aner— 
kennen, daß Sie die Beziehungen Deutſchlands zu Oſterreich— 
Ungarn im Geiſte loyaler Freundſchaft aufgefaßt und durch konſe— 
quentes und treues Zuſammenwirken mit den Männern meines 
Vertrauens das heute unerſchütterliche Bundesverhältnis gegründet 
haben, welches den Intereſſen beider Reiche, wie meinen Wünſchen 
und jenen Ihres Herrn und Kaiſers entſpricht. Ich freue mich, 
Ihnen bei dieſen für die Geſchicke des Weltteils ſo wichtigen Beſtre— 
bungen meine Unterſtützung und mein rückhaltloſes Vertrauen ent— 
gegengebracht zu haben, und weiß es auch dankbar zu ſchätzen, daß 
ich bei Ihnen in allen Gelegenheiten auf dieſelbe vertrauensvolle 
Offenheit und zuverläſſige Mithilfe zählen konnte. Möge Ihnen 
noch eine lange Reihe von Jahren hindurch die Genugtuung ge— 
gönnt ſein, zu ſehen, wie der durch Sie feſtgefügte deutſch-öſter— 
reichiſche Freundſchaftsbund in den ſchweren Zeiten, in welchen wir 
leben, ſich als ſichere Schutzwehr erweiſt nicht nur für die Verbün— 
deten, ſondern auch für den Frieden Europas. Empfangen Sie, 
lieber Fürſt, Die Verſicherung, daß meine herzlichſten Wünſche Sie 
ſtets begleiten, daß ich Ihrer mit den Gefühlen aufrichtiger Hoch— 
achtung und Freundſchaft gedenke und daß es mich lebhaft freuen 
ſoll, ſo oft Ihnen die Gelegenheit geboten wird, von Ihrem opfer⸗ 
willigen Patriotismus und Ihrer altbewährten weiſen Erfahrung 

abzulegen. 
erneut Zeugnis abzulegen Franz Joſeph.“ 


Zu Weihnachten 1890 ließ mir Kaiſer Wilhelm eine Sammlung 
pon Photographien der Räume des Palais Wilhelm I. überſenden; 
ich dankte dafür in Dem folgenden Briefe: 
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„Friedrichsruh, 25. Dezember 1890. 


Wlerdurchlauchtigiter Kaiſer 
Allergnädigſter Konig und Herr. 

Curer Majeſtät erlaube ich mir meinen ehrjurchtsvollen Dank zu 
Füßen gu legen fiir das mir im Allerhöchſten Wuftrage überſandte 
Weihnachtsgeſchenk, welches mir in vollendeter Machbiloung die 
Statten vergegenmartigt, an die fich meine Crinnerungen an met- 
nen Hochfeligen Herrn voriwiegend fniipfen, und in twelchen Hichft- 
Derjelbe mir länger als ein halbe3 Jahrhundert fein gnädiges Wohl— 
wollen erwieſen und bis zum Ende feiner Tage bewahrt hat. 

Mit meinem alleruntertiniaften Danke fiir diefes Wndenfen an 
die Vergangenheit verbinde id) meine ehrfurchtsvollen Glück 
wünſche zum bevorftehenden Jahreswechſel. 

In tiefſter Ehrfurcht erſterbe ich 
Eurer Majeſtät 
alleruntertänigſter Diener 
v. Bismarck.“ 
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Wie lange und wie tief die der Reſſorteiferſucht im Kriege 66 ent⸗ 
ſprungenen militäriſchen Verſtimmungen nachwirkten und an dem 
wachſenden Ubelwollen meiner Standes- und ehemaligen Partei⸗ 
genoſſen Anlehnung nahmen, hatte ich unter andern aus der Mit— 
teilung erſehen, welche mir der Feldmarſchall von Manteuffel 
machte, daß der General von Caprivi ſich gegen ihn unaufgefordert 
und eindringlich über Die Gefahr, die uns durch meine, des leitenden 
Miniſters, „Feindſchaft gegen die Armee“ bereitei werde, aus— 
geſprochen und dagegen des Marſchalls Einfluß beim Könige zu 
Hilfe gerufen habe. Dieſer, auch dem Feldmarfchall unerwartete 
Ausbruch latenter Feindſchaft und Caprivis gleichzeitiger Verkehr 
in Den Konventikeln, die um den Grafen Roon und in dem Caprivi 
befreundeten Hauje des Geheimrate3 von Lebbin (Minifterium des 
Innern) gegen mich tätig waren*), haben mid) nicht abgebalten, 

*) Siehe G. 454. 
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die hohe Meinung, twelche ich von feiner militäriſchen Begabung auf 
Grund fompetenter Zeugniſſe hegte, bet gebotenen Gelegenheiter 
geltend zu maden. Vor und nach jeiner Ernennung zum Chef der 
Marine, die 1883 gegen meinen Rat erfolgte, empfahl ic) dem 
Kaiſer Wilhelm J., einen General, der wie er Vertrauen in der 
Armee beſäße, bei Den Damaligen giweifelhaften Friedensausſichten 
nicht Dem Landheere zu entziehen, nicht die Fühlung, die er mit 
demjelben habe, dergeftalt gu unterbrechen, daß er fie beim Aus— 
bruch eines Krieges erft wieder gu erneuern habe. Ich empfahl 
namentlich, Caprivi an der Leitung des Generalftabes gu beteiligen, 
jobald der Graf Moltke der Unterfitigung bedtirfe. Diejer war aber 
nicht geneigt, fic) von Caprivi unterſtützen zu laſſen, und erklärte 
Lieber abzugehn, was Der Kaiſer jedenfalls verhiiten wollte. Wuper- 
Dem hatte Ge. Majeftdt das zweifellos berechtigte Bedürfnis, durch 
einen militäriſch geſchulten Charafter wie Caprivi gewiſſe Schäden 
auszugleichen, Die unter Dem General bon Stoſch in der Marine 
eingerifjen fein follten. Mein Wunſch war, die Leitung der Marine 
in ſeemänniſche Hand gelegt gu fehen. Der analoge Vorgang wieder- 
holte fich, als Kaiſer Friedrich, in feiner Verftimmung über Walder- 
fees und der Grafin Walderjee Beziehungen gu Stier, mir er- 
Bffnete, daß er Walderfee im Generalftabe gu erjegen wünſche, und 
ich für Den Fall Caprivi al3 geeigqneten Nachfolger neben Graj 
Hajeler nannte. Dem Kaijer war Caprivi vertrauter, ex ſtieß aber 
bei Gondierung de3 Feldmarſchalls auf diefelbe entſchiedene Ab— 
lehnung wie fein Vater. Für Kaijer Wilhelm Il. war Caprivi auf 
militäriſchem Gebiete zu unabhangig im Urteil, auf politiſchem 
aber war er Sr. Majeftat an Vorbildung nicht gewachſen. 

Sch bin freiwilliq mur von dem Poſten des Handelsminifters 
zuriicigetreten, weil ich die verantivortliche Kontraſignatur fiir ver— 
lorne Liebesmüh bet der Sozialdemokratie und für die Arbeiter— 
zwangs⸗ und Sonntagsgeſetze in der Richtung, für die der Kaifer 
Hinter meinem Rücken durch regierende Herren, durch Boetticher 
uͤnd andre Hintertreppenintriganten gewonnen war, nicht leiſten 
wollte. Ich hatte damals noch die Abſicht, Kanzler und Miniſter⸗ 
präſident zu bleiben, weil ich dies im Angeſicht der Schwierig— 
keiten, welche ich von der nächſten Zukunft befürchtete, für eine 
Ehrenpflicht hielt. Namentlich glaubte ich im auswärtigen Reichs⸗ 
dienſte die Verantwortung für mein Ausſcheiden nicht ſelbſt über— 
nehmen zu können, ſondern abwarten zu müſſen, ob Se. Majeſtät 
die Initiative dazu ergreifen würde. An dieſem Pflichtgefühl hielt 
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ich auch Dann feft, als das Verhalten de3 Kaiſers mich gu der direften 
Frage veranlafte, ob „ich Gr. Majeftdt im Wege fei”. Gn der 
Gegenrede, dak ich die neuen Militarvorlagen, die „Verdyſchen“, 
doch noch vertreten müſſe, erfannte ich eine Sejahung meiner Frage 
und deutete die Möglichkeit an, mich dann zunächſt als Miniſter— 
prdjident zu erſetzen und als Rangler 3u belafjen; ich glaubte Damal3 
mit Gr. Majeftat tiber mein Verbleiben in der Kanzlerſtellung noch 
einig 3u fein, indem die Sntentionen des Königs, fitr die ich nicht 
glaubte verantwortlic) mitarbeiten gu können, zunächſt das Reffort 
des preußiſchen Minifterprajidenten und des HandelSminifters be- 
rührten. Vegtres hatte ich fofort, nachdem Se. Majeftat fic) fiir die 
Haltung des Oberprafidenten von Berlepſch entſchieden hatte, 
niedergelegt und Herrn bon Berlepſch zum Nachfolger empfoblen. 
wit dieſer Sachlage nahm ich an, dab an der Spike der Geſchäfte 
fein Mann wie Boetticher, ſondern ein General mit dem Ehrgefühl 
des preußiſchen Offizierkorps notwendig fein werde. Ich war nicht 
ohne Sorge, daß des Kaiſers Wahl nach dem Einfluſſe, welchen 
nach ſeiner eignen Erklärung in der Konſeilſitzung vom 24. Januar 
außeramtlich Leute wie Hinzpeter, Douglas, Maler Heyden und 
Berlepſch und, im Amte, Boetticher auf ihn gewonnen hatten, von 
dem Glauben beſtimmt werden könnte, daß ſich die revolutionären 
Gefahren auf dem Wege der Popularität bekämpfen ließen. Es 
beunruhigte mich die Neigung des Kaiſers, ſeine Feinde durch 
Liebenswürdigkeiten zu gewinnen, anſtatt ſeinen Freunden Mut 
und Vertrauen einzuflößen. Auch die in meiner Abweſenheit geltend 
gemachte abſchwächende Kritik meiner Politik von badiſcher Seite 
her verſchärfte meine Beſorgnis vor konzeſſionsbereiten ziviliſtiſchen 
Ratgebern, vor Nachfolgern ohne politiſches Ehrgefühl, welche die 
Monarchie ſchädigen würden, um ſich in ihrer Stellung zu erhalten. 
Dieſe Sorge beruhte auf Wahrnehmungen, welche ich an meinen 
Kollegen im Staatsminiſterium gemacht hatte. 

Ich habe gehört, daß der Kaiſer die Bedenken, welche Caprivi 
gegen UÜbernahme meiner Nachfolge geäußert, mit den Worten be— 
ſchwichtigt habe: „Seien Sie ohne Sorge, fie kochen alle mit Wafer, 
und id) werde die Verantwortlichfeit fiir die Geſchäfte tibernehmen.” 
Hoffen wir, dah die nachfte Generation die Frucht diefe3 königlichen 
Selbſtvertrauens ernten werde. 

Wie Caprivi über die Bedenken, die er gegen Übernahme des 
Kanzlerpoſtens hegte, ſich hinweggeholfen hat, darüber ſprach er 
bei unſerer einzigen und kurzen Beſprechung nach ſeiner Ernen— 
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nung, zwiſchen Tür und Angel des von ihm in Beſitz genommenen 
Zimmers im Flügel meines Hauſes, ſich mit den Worten aus: 
„Wenn ich in der Schlacht an der Spitze meines zehnten Korps 
einen Befehl erhalte, von dem ich befürchte, daß bei Ausführung 
desſelben das Korps, die Schlacht und ich ſelbſt verloren gehen, und 
wenn Die Vorjtellung meiner ſachlichen Bedenken feinen Crfolg 
hat, jo bleibt mir doch nichts iibrig al3 Den Befehl auszuführen und 
unterzugehn. Was ijt nachher weiter? Mann über Bord.” Jn diefer 
Auffaſſung liegt der ſchärfſte Wusdrud der Geſinnung de3 Offizier- 
forp3, welche den letzten Grund der militäriſchen Starke Preupens 
in Diejem und dem vorigen Jahrhundert gebildet hat und hoffentlich 
ferner bilden wird. Aber auf die Geſetzgebung, die Politif, die in- 
nere wie Die dufere, tibertragen, hat diefes, auf feinem etgentlichen 
Gebiete bewunderungswürdige Clement doch feine Gefahren; die 
heutige Politik eines Deutſchen Reiches, mit freter Preſſe, parlamen- 
tariſcher Verfafjung, im Drange der europäiſchen Schwierigfeiten, 
läßt fich nicht im Stile einer Durch Generdle ausgefiihrten König— 
lichen Ordre betreiben, auch wenn die Begabung des beteiligten 
Deutſchen Kaijer3 und Königs von Preußen der Friedrichs II. mehr 
al ebenbiirtig ijt. 

Sch hatte an Stelle des Herrn von Caprivi den Reichstangler- 
pojten nict angenommen; um Sabinettsjefretar oder Adjutant 
auf einem ihm fremden Gebiete zu werden, ift ein hoher preußiſcher 
General, der mehr als andere da3 Vertrauen unferes Offigzierforps 
hat, ein zu vornehmer Mann, und die Politif ijt an fich noch fein 
Schlachtfeld, jondern nur die fachfundige Behandlung der Frage, 
ob und wann Krieg notwendig fein wird und wie er fich mit Chren 
verhüten läßt. Sch fann die Capriviſche Schlachtfeldtheorie nur 
gelten laſſen in Gituationen, wo die Crifteng der Monarchie und 
des VBaterlandes auf dem Spiele fteht, in Situationen, für weldje 
der Begriff der Diktatur fich geſchichtlich ausgebildet hat, wie id) als 
ſolche beiſpielsweiſe die Lage von 1862 anjah. 

Wie genau, ich möchte fagen fubaltern Caprivi die „Konſigne“ 
befolgte, zeigte fic) darin, dag er tiber Den Stand der Staatsge- 
ſchäfte, Die zu itbernehmen er im Begriffe ftand, über die bisherigen 
Biele und Abſichten der Reichsregierung und die Mittel gu deren 
Durcdhfiihrung feine Art von Frage oder Erkundigung an mid) ge- 
richtet hat. Ich entnehme darau3, daf ihm präzis befohlen war, ſich 
jeder Frage an mich gu enthalten, um nicht den Cindrud abzuſchwä— 
chen, daß der Kaijer ſelbſt und ohne eines Kanzlers gu bedürfen 
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regterte. Es ijt mix nie borgefommen, daß eine Pachtübergabe nicht 
eine gewiſſe Verſtändigung zwiſchen dem abgiehenden und dem an— 
ziehenden Pachter erfordert hatte; in Der Regierung des Deutſchen 
Reiches mit allen ihren fomplizierten Verhältniſſen iſt ein analoges 
Bedürfnis aber nicht hervorgetreten. Die Wendung in meiner Ver- 
abjchiedung, daß der Kaiſer meinen Rat benugen würde, hat nie 
eine praftijche Betätigung erfahren, und die Unterjchrift meines 
Nachfolgers habe ich bet meiner Cntlajjung und fpdter weder amt- 
lich noch vertraulich gu fehn befommen, auger unter einem fitr mich 
nachtetligen Entſcheide betreffend meine Penjionierung*). Meine 
Erfahrung in unjrer Politik reichte vierzig Jahre zurück, und durch 
den Amtswechſel war mein Nachfolger nicht vertrauter mit der poli- 
tijchen Lage geworden, als erin der Front de3 10. Rorp3 getvejen war. 

Die Griinde, welche Se. Majeftdt beftimmt haben, mich zu ent- 
laſſen und mir in meinen Jahren einen pliglichen Wechſel der Woh— 
nung und der Tatigkett gu befeblen, find mir amtlich oder aus dein 
Munde Gr. Majeftat niemals befannt geworden, aud) nicht beim 
Wiederfehn nach vier Jahren; ich habe fie mir nur durch Konjeftur 
gurechtlegen können, und vielleicht ntemals genau. Es mögen aller- 
hand Liigen an den Herrn gelangt fein, er hat mix von feiner Kenntnis 
gegeben und eine Aufklärungen von mir verlangt. Sch habe den 
Eindruck gehabt, daß Der Kaiſer mein Erfcheinen in Gerlin vor und 
nad) Neujahr 1890 nicht wünſchte, weil er wufte, daß ich mich 
meiner Uberzeugung nach tiber die Sozialdemokratie im Reichstage 
nicht im Ginne derjenigen ausiprechen witrde, die ingwifdjen die 
jetnige gerorden war und die mir erſt in Dem Konſeil am 24. Sa- 
nuar befannt wurde. Nach meinen direkt und durch meinen Sohn 
erhalinen Weifungen hatte fic) Se. Majeftat die Beſtimmung dex 
Beit meiner Rückkehr vorbehalten. Ich erhielt fie in Geftalt der Gin- 
ladung gu Dem Konſeil am 24. Januar mit dem Befehl, eine halbe 
Stunde vorher gum Bortrag gu erſcheinen. Ich nahm an, dah ich 
dabei erfahren würde, woritber im Konſeil beraten werden ſolle. 
Es geſchah das nicht, und ich folgte Sr. Majeſtät durch den Nonnen- 
gang gum Konjeil ebenfo unbefannt mit den uns bevorftehenden Er- 
Hffnungen wie meine Kollegen, mit Wusnahme Boettichers. 

Auch nach meiner Entlaſſung iſt ſorgfältig vermieden worden, 
mit mir in irgendwelche Beziehung zu treten, augenſcheinlich um 

*) Se wurde u. a. veranlaßt, die Quote meines am 1. Januar erhobenen 
OQuartalgehalts fitr die 11 Tage vom Datum meiner Verabſchiedung (20. bis 
31. Marg) wieder herauszugeben. 
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nicht in den Verdacht gu geraten, daß man meine Crfahrung, Gadh- 
und ferfonenfenninis zu benugen ein Bedürfnis empfinde. Sch 
wurde fireng bonfottiert und unter Quarantine gehalten al3 Herd 
bon Bazillen der Geuchen, an denen wir politiſch gelitten hatten, als 
ich Kanzler war. 

Neben der militäriſchen Auffaſſung mögen auf Caprivi im Amte 
und vorher auch pſychologiſche Konſequenzen ſeiner tantaliſierten 
Jugend mitgewirkt haben, welche für einen Gardeoffizier ohne 
Vermögen von Entbehrungen und Bitterkeiten nicht frei war, die 
Empfindung, daß der Abſchluß des Lebens in höchſter Stellung eine 
ausgleichende Gerechtigkeit des Schickſals ſei. Daß die Verſtimmung, 
unter welcher er gegen Leute in meiner Stellung vor zwanzig 
und mehr Jahren gelitten haben konnte, dieſen Zeitraum über— 
lebt hatte, habe ich daraus entnommen, daß ſein Verhältnis zu 
mir von dem Augenblick der erſten Eröffnung, die ihm der Kaiſer 
gemacht hatte, weder in Berlin noch in Wien von der gleichen 
rein ſachlichen Erwägung getragen worden iſt, wie das meinige 
zu ihm, ungeachtet der mir bekannten unfreundlichen Stimmung, 
ſtets geblieben war. Die letztre zu überwinden, war mir auch 
während der Zeit nicht gelungen, da wir Kollegen im Reichsdienſte 
waren, zur Zeit ſeiner Marineverwaltung, trotz allen Aufwandes 
perſönlicher Liebenswürdigkeit, welche ich zu dieſem Zwecke ein— 
geſetzt habe; es war immer den Leuten „mit Wr und Halm“ gegen- 
iiber der Sugendeindrud eines jahrelang tantalifierten Offigiers 
ohne Zulage durchzufühlen). 

*) Ich kann nicht leugnen, daß mein Vertrauen in den Charakter meines 
Nachfolgers einen Stoß erlitten hat, ſeit ich erfahren habe, daß er die uralten 
Baume vor der Gartenfeite feiner, friiher meiner, Wohnung hat abhauen 
lafſen, weldje eine erft in Jahrhunderten gu regenerierende, aljo unerjepbare 
Bierde der amtlichen Reichsgrundſtücke in der Reſidenz bildeten. RKaifer Wil- 
helm I., der in bem Reichskanzlergarten glückliche Jugendtage verlebt hatte, 
wird im Grabe feine Ruhe haben, wenn er weif, dak fein friiherer Garde- 
offizier alte Lieblingsbaume, die ihresgleichen in Berlin und der Umgegend 
niet hatten, hat niederhauen laffen, um un poco pid di luce gu gewinnen. 
Hus diefer Baumvertilgung fprict nidjt ein deutſcher, fondern ein ſlaviſcher 
Charakterzug. Die Slaven und die Melten, beide ohne Zweifel ſtammver— 
wanbdter als jeder bon ihnen mit den Germanen, find feine Baumfreunde, 
wie jeder weiß, der in Bolen und Franfreich geweſen ijt; ihre Dörfer und 
Stadte ſtehn baumlos auf der Ackerfläche, wie ein Miirnberger Spielzeug auf 
bem Tijche. Ich würde Herrn von Caprivi mance politiſche Meinungsver- 
ſchie denheit eher nachſehn als die ruchloſe Zerſtörung uralter Bäume, denen 
gegenüber er das Recht des Nießbrauchs eines Staatsgrundſtücks durch 
Deterioration desfelben mifbraucht hat. 
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Das Gefühl, von einem erheblicjen eile meiner Nollegen in 
Preußen und meiner Untergebnen im Reiche als eine Belaſtung 
betrachtet gu werden, als ein Gewicht, durch defjen Druc thre eigne 
fteigende Gntwidlung gehindert wurde, habe ich feit langer Beit 
gehabt, glaube aber, dak dasſelbe Gefiihl jeder Mtinifterprafident 
und Reichsfangler gehabt haben würde, der fo lange Beit beftrebt 
getvejen wäre, ohne Ablöſung feine Pflicht gu tun, indem er, ſoweit 
menſchenmöglich, die Cinheit und das Maßhalten der verfchiednen 
ftrebjamen Reſſorts gegeneinander und gegeniiber den berechtigten 
Erwartungen der Regierten und ihrer eingelnen Intereſſenklaſſen 
gu erhalten juchte. 

Die damit angedeutete Wufgabe fann ohne Verlebung unfrer 
Verfaſſung von dem Monarchen in feinen Cigenfchaften als Deut- 
ſcher Kaiſer und als Konig von Preußen ebenfogut erfiillt werden 
wie bon einem Reichsfangler und Minifterprajidenten, wenn der 
Monarch die Dagu erforderliche Vorbereitung und Arbeitskraft be- 
jibt und ſeinen Miniftern gegeniiber fachlich, nicht monarchiſch dis— 
futiert. Auch wenn legteres der Fall iſt, müßte er jedoch immer das 
Bedürfnis haben und würde ex ſchon durch feinen preußiſchen Ver- 
faſſungseid gendtigt fein, bevor er Entſchließungen faßt, en Rat 
Derjenigen Minijter gu Hoven und zu erwägen, welchen die verfaſ— 
ſungsmäßige BVerantwortlichfeit obliegt. Gefdieht das nicht und 
findet der einfache Befehl des Königs bon Preufen bei feinen Mi- 
niftern einen ſchweigenden und ftellenflebenden Gehorjam, der ſich 
auf die preußiſche Stimme im Bundesrate überträgt, nimmt mit 
andern Worten der König bon Preugen in feinem Staat3mini- 
fterium die Stellung der franzöſiſchen Könige im lit de justice (hoc 
volo, sic jubeo) und findet er dann Minifter, welche die ihnen damit 
bleibende Stellung von Kabinettsſekretären annehmen, dann tritt 
Das Königtum in einer Ungededtheit der Kritik der Barlamente 
und der Breffe gegeniiber, auf welche unſre heutigen Cinrichtungen 
nicht paſſen. Die Minifter find dann berechtigt, dem Barlamente 
gegentiber den Umftand geltend gu madjen, dab der Konig, in 
Preußen alfo da berechtigte Drittel der gejebgebenden Gewalt, 
Hinter ihnen fteht, aber doch nicht, wie es feit meinem NRiicttritte bore 
gefommen iff, bon der Rechtfertigung ihrer eignen Uberzeugung 
ſich bermittels de3 Argumentes au entbinden, daß der König dic 
Sache befohlen habe. Das Gewicht der perf önlichen Anſicht desſelben 
kann von einem Miniſter wohl zur Empfehlung deſſen, was er ver— 
tritt, aber niemals zur Deckung feiner eignen Verantwortlichfert 
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fiir das Vertretene angefiihrt werden. Der Ntipbrauch in lebterer 
Richtung führt dagu, die Verantwortlichfeit, welche die Minifter 
treffen joll, zu verflüchtigen und auf den im Parlamente nicht an- 
wejenden Monarchen gu iibertragen. 

Cin Minifter wiirde in dem preußiſchen Whgeordnetenhaufe be- 
rechtigt jein, zu jagen, daß irgend ein WUntrag in dem Herrenhaufe 
nicht Durchgehn werde und deShalb im Intereſſe Der Verſtändigung 
fieber 3u modifizieren fei. Mit einer gletchen verfaſſungsmäßigen 
Berechtigung darf er fagen, dah irgend ein andrer Wntrag bei dem 
oberjten gleichberechtigten Faktor der Geſetzgebung, dem Könige, 
nicht durchgehn werde (WUrtifel 62 Der Verfaſſung). 


Behntes Kapitel 
Kaifer Wilhelm IL 


Der Kaifer Hat in feiner natiirlicjen Veranlagung von den Ciger- 
ſchaften feiner Vorfahren eine gewiffe Mannigfaltigkeit zur Mitgift 
erhalten. Bon unferm erften Könige hat er die Brachtliebe, die 
Neigung zu einem durch das Koſtüm gehobnen Hofzeremoniell bei 
feiertichen Gelegenheiten, berbunden mit einer lebhajten Empfäng- 
lichfeit fiir gefchidte Wnerfennung. Die Selbftherrlichfeit der Beiter 
Friedrichs I. ijt in ihrer praktiſchen Erſcheinung durch den Lauf der 
Beiten weſentlich modifiziert; aber wenn eS heut innerhalb der 
geſetzlichen Möglichkeiten lage, fo würde mir, glaube id), als Wh- 
ſchluß meiner politifdjen Laufbahn das Geſchick de3 Grafen Eber— 
hard Dandelman nicht erjpart geblieben fein. Ich würde angeſichte 
Der Kürze Der Lebensdauer, auf die ich in meinem Alter überhaupt 
noch 3u rechnen habe, einem dramatifden Abſchluſſe meiner poli- 
tijden Laufbahn nidt aus dem Wege gegangen fein und auch diefe 
Ironie des Schidjals mit heitrer Ergebung in Gottes Willen ertrager 
haben. Den Ginn fiir Humor habe ich auch in den ernfteften Lager 
des Lebens niemals verloren. 

Gleiche erbliche Anklänge zeigt der Kaiſer an Friedrich Wilhelm f., 
zuerſt in der Außerlichkeit Der Vorliebe fiir , lange Kerls". Wenn 
man die Fltigeladjutanten des Kaiſers unter das Maß ſtellt, js 
findet man fajt lauter Offigiere bon ungewöhnlicher Körperlänge, 
um ſechs Fuß herum und dariiber. Es ift vorgefommen, dab fich ar 


670 Zehntes RKapitel. Kaijer Wilhelm II. 


dem Hoflager im Marmorpalais ein unbefannter, hochgewachjener 
Ojfizier meldete, Bulag zu Gr. Majeftdt verlangte und auf Be- 
fragen erflarte, er fet zum Flügeladjutanten ernannt, eine Angabe, 
Die erſt nach Rückfrage bet Sr. Majeftat Glauben jand. Der neue 
Sliigeladjutant tiberragte an Körperlänge jeine Rameraden, welche 
er bei feinem Erſcheinen im Palais nicht ohne Schwierigfeit von 
jeiner Berechtiqung überzeugt hatte. 

Ausgepragter noch ijt die Vererbung der Neigung Friedrich Wil- 
Helm I. und Friedrichs Il. gu felbjtherrlicher Leitung der Regie- 
rungsgeſchäfte*) und der Glaube an die Berechtiqung de hoc volo, 
sic jubeo**), Aber jene übten die Gelbjtherrlichfeit, wie e3 Der Ten- 
Deng threr Bett entſprach, ohne Rückſicht darauf, ob fie Durch die Wet, 
wie fie regierten, Beifall erwarben oder nicht. C3 läßt fic) kaum er- 
mitteln, ob die Beitgenofjfen Friedrich Wilhelms 1. ihm die Wner- 
kennung gegollt haben wie die Nachwelt, dak er in feinen getwalt- 
tatigen Cingriffen fret gewejen ift von Der Rückſicht auf das Urteil 
anderer, tote fein Vater jie nahm. Heute fteht das Urteil der Ge- 
jdichte fet, DaB ifm salus publica und nicht Anerkennung feiner 
Perſon suprema lex geweſen ift. 

Sriedrid) der Große hat fein Blut nicht fortgepflangt; feine Stel- 
lung in unjerer Vorgeſchichte muß aber auf jeden feiner Nachfolger 
wirfen als eine WAufforderung, ihm ähnlich zu werden. Ihm waren 
zwei einander fdrdernde Begabungen eigen, des Feldherrn und 
eine3 hausbactenen, bürgerlichen Verſtändniſſes fiir die Intereſſen 
jeiner Untertanen. Obne die erfte wiirde er nicht in der Lage ge- 
weſen fein, die zweite Dauernd gu betitigen, und ohne die zweite 
würde fein militäriſcher Erfolg ihm die Anerkennung der Nachwelt 
nicht in Dem Mae erworben haben, wie e3 der Fall ift — obſchon 


*) Sch evinnere mich, cae id) 1859 beim Abgange nad Petersburg auf 
Meine Kritif über die Unfabigteit ſämtlicher Minifter des Regenten die un- 
gnädige Antwort erhielt: „Halten Sie mid) ettwa fiir eine Schlafmtipe 2” 
Worauf id) erwiderte, daß ſchon ein preußiſcher Landrat heutzutage feinen 
Kreis weder gern noch gut ohne einen brauchbaren Mreisfefretar verwalten 
würde, Die Monarchie aber aus ber Möglichkeit der Kabinett3regierung 
längſt herausgewachſen fei. Schon Friedrich der Große Habe fich gebiitet, 
unfabige Miniſter gu feinen Werkzeugen zu wählen. 

**) Iuvenalis Satirae, Sat. VI, versus 220—224: 

Pone crucem servo; meruit quo crimine servus 
Supplicium? quis testis adest, quis detulit? audi, 
Nulla unquam de morte hominis cunctatio longa est. 
O demens, ita servus homo est? nil fecerit, esto, 
Hoc volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas, 
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man bon den europäiſchen Völkern im allgemeinen ſagen fann, daß 
diejenigen Könige als die volkstümlichſten und beliebteſten gelten, 
welche ihrem Lande die blutigſten Lorbeeren gewonnen, zuweilen 
auch wieder verſcherzt haben. Karl XII. hat ſeine Schweden eigen- 
ſinnig dem Niedergange ihrer Machtſtellung entgegengeführt, und 
dennoch findet man ſein Bild in den ſchwediſchen Bauernhäuſern 
als Symbol des ſchwediſchen Ruhmes häufiger als das Guſtav 
Adolfs. Friedliebende, ziviliſtiſche Volksbeglückung wirkt auf dic 
chriſtlichen Nationen Europas in der Regel nicht ſo werbend, ſo be— 
geiſternd wie die Bereitwilligkeit, Blut und Vermögen der Unter- 
tanen auf dem Schlachtfelde fteqreich 3u verwenden. Ludwig XIV. 
und Napoleon, deren Kriege die Nation ruinierten und mit wenig 
Erfolg abſchloſſen, find der Stolz der Franzoſen geblieben, und die 
blirgerlichen BVerdienjte anderer Monarchen und Megierungen tre- 
ten gegen fie in den Hintergrund. Wenn ich mir die Gefchichte der 
europäiſchen Volker vergegenwärtige, fo finde ich fein Beiſpiel, daß 
eine ehrliche und hingebende Pflege des friedlicjen Gedeihens der 
Vilfer fiir das Gefithl der legteren eine ſtärkere Anziehungskraft 
gehabt hatte alg friegerijcher Ruhm, gewonnene Schlachten und Cr+ 
oberungen ſelbſt widerjtrebender Landſtriche. 

Sm Gegenjab gegen feinen Vater hatte Friedrich 11. unter dem 
Einfluß der veränderten Beiten und ſeines Verkehrs mit auslän— 
diſchen Schöngeiſtern ein Beifallsbedürfnis, das ſich früh im kleinen 
verriet. In ſeinem Briefwechſel mit dem Grafen Seckendorff ſucht 
er dieſem alten Sünder durch Exzeſſe auf dem geſchlechtlichen Ge— 
biet und daraus folgende Krankheiten zu imponieren, und ſeinen 
Aufbruch nach Schleſien gleich nach dem Regierungsantritt be— 
zeichnet er ſelbſt als Ergebnis ſeines Verlangens nach Ruhm. Er ver— 
ſandte Gedichte aus dem Felde mit der Unterſchrift: „Pas trop mai 
pour la veille d’une grande bataille.“ Uber Das Verlangen nach Bei— 
fall, love of approbation, ift in einem Monarcjen eine mächtige 
und mitunter niigliche Triebfeder; feblt diefelbe, fo verfallt er leid)- 
ter al8 ein anderer in genuffiichtige Untätigkeit; un petit roy 
a’ Yvetot, se levant tard, se couchant tot, dormant fort bien sans 
gloire, ift auch fein Glück für fein Land. 

Hatte die Welt den „großen“ Friedrich, hatte fie den heldenmii- 
tigen Einſatz Wilhelms I. erlebt, wenn beide ohne Beifallsbedürfnis 
geweſen waren? Die Citelfeit an fich ift eine Hypothef, welche von 
Der Leiftungsfabhigkeit des Mannes, auf dem fie laftet, in Abzug ge- 
bracht werden mug, um den Reinertrag dargujtellen, der al3 braudj- 
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bares Ergebnis ſeiner Begabung übrigbleibt. Bei Friedrich 11. waren 
Geift und Mut fo groß, dah fie durch feine Selbſtüberſchätzung ent- 
wertet werden konnten und daß man Übertreibungen ſeines Gelbft- 
vertranen3, wie bei Kolin und Kunersdorf, bet der Vergewaltigung 
des Kammergerichts in Dem Arnoldſchen Prozeſſe und bet der Miß— 
handlung Trend, ohne Schaden fiir das Gejamturteil in den Kauf 
nimmt. Bei Wilhelm 1. war da3 Bewußtſein als preußiſcher Offizier 
und als preufifder König ſehr lebhaft, aber die edlen Eigenſchaften 
ſeines Herzen3, die Zuverläſſigkeit und Gradheit ſeines Charakters 
waren groß genug, um die Belaſtung gu ertragen, um fo mehr, als 
jein Bedürfnis nach Wnerfennung fret von Selbſtüberſchätzung, tm 
Gegenteil jeine vornehme BVejcheidenheit ebenſo grok wie jein 
Pflichtgefühl und jeine Tapferkeit war. Das verſöhnende Clement 
flix alle Schärfen in Charakter und Haltung unjrer fritheren Könige 
lag in ihrem herglichen und ehrlichen Wohlwollen fiir ihre Unter- 
tanen und Diener, in ihrer Treue gegen beivde. 

Die Gewohnheit Friedrich3 des Großen, in die Reffort3 feiner 
Minifter und Behörden und in die Lebensverhalinijfe fener Unter- 
tanen eingugreifen, ſchwebt Sr. Majeftat zeitweife als Mufter vor. 
Die Neigung gu Randbemerfungen in deffen Stile, verfügender 
oder fritijierender Natur, war wahrend meiner Amtszeit fo lebhaft, 
Daf dienfiliche Unbequemlichfett daraus entſtand, weil der Draftijche 
Inhalt und Ausdruck dazu ndtigte, die betreffenden Aktenſtücke 
fiveng gu fefretieren. Vorjtellungen, twelche ich darüber an Ge. 
Majeſtät richtete, fanden feine gnädige Aufnahme, hatten indefjen 
Dod) Die Folge, dak die Marginalien nicht mehr auf den Rand un- 
entbebrlicher Aktenſtücke geſchrieben, fondern denfelben angeflebt 
wurden. Die weniger fomplizierte Verfaſſung und der geringere 
Umjang Preußens geftatteten Friedrich Dem Grofen eine leichtere 
Uberjicht der Gejamtlage de3 Staates im Innern und nach außen, 
jo daß fiir einen Monarchen von feiner geſchäftlichen Crfahrung, 
jeiner Neigung zu gründlichſter Arbeit und ſeinem Haren Blicke die 
Praxis kurzer Randbefdheide im Kabinetisdienfte weniger Schwie- 
rigteit Darbot al in den heutigen Verhaltniffen. Die Geduld, mit 
welcher er ſich vor definitiven Entſcheidungen über Rechis- und 
Sachfragen unterrichtete, die Gutachten fompetenter und ſachkun— 
diger Geſchäftsleute hirte, gab feinen Marginalien ihre geſchäft— 
liche Autorität. 

An dem Crbe Friedrich Wilhelms II. ijt Kaiſer Wilhelm II. nach 
zwei Richtungen hin nicht unbeteiligt. Die eine ift die ftarke ſexuelle 
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Entwicklung, die andre eine gewiſſe Empfänglichkeit für myſtiſche 
Einflüſſe. Auf welche Weiſe der Kaiſer ſich über den Willen Gottes 
vergewiſſert, in deſſen Dienſt er ſeine Tätigkeit ſtellt, darüber wird 
kaum ein klaſſiſches Zeugnis beizubringen ſein. Die Andeutungen 
in Dem Phantaſieſtück King and Minister: A Midnight Conver- 
sation*) bon einem ,, Such der Geliibde” und den Miniaturbifdern 
der Drei großen Vorjahren geben feine Marheit. 

Mit Friedrich Wilhelm III. finde ich feine Whnlichfeit in der Er- 
ſcheinung Wilhelms Il. Sener war ſchweigſam, fchiichtern, offnen 
Schauſtellungen und Popularitatsbeftrebungen abgeneigt. Ich er- 
innere mich, daß er bei einer Rebue in Stargard zu Anfang der 
Dreifiger Jahre tiber die Ovationen, mit weldjen man fein Behagen 
inmitten feiner pommerſchen Untertanen ftérte, in Dem Momente, 
alg man ihm ,Heil dir im Siegerkranz“, untermifcht mit Hurra- 
ſchreien, auf kurze Entfernung in das Geficht fang, in eine Verftim- 
mung gertet, Deren lauter und energiſcher Ausdruck die Sanger fo- 
fort berjtummen lief. Wilhelm I. hatte Wnteil an dieſem vaterlichen 
Erbe ſelbſtbewußter Bejcheidenheit und wurde empfindlich berührt, 
wenn die ihm dargebrachte Huldigung die Grengen de3 quten Ge- 
ſchmacks überſchritt. Schmeicheleien a brale pourpoint madjten ihn 
verftimmt; jen Entgegenfommen fitr jeden Ausdruck ſympathiſcher 
Treue erfaltete momentan unter dem Gindrud der Übertreibung 
und des Strebertums. 

Mit Friedrich Wilhelm IV. hat der regierende Kaiſer die Gabe der 
Beredjamfeit und das Bedürfnis gemein, fich ihrer öfter ald ge- 
boten gu bedienen. Auch ihm fließen die Worte leicht gu; in der 
Wahl derfelben war aber fein Gropoheim vorfichtiger, vielleicht auch 
arbeitjamer und wwifjenfchaftlicher. Fur den Grofneffen ijt der 
Stenograph nicht immer zuläſſig, an den Reden Friedrich Wil- 
helms IV. dagegen läßt ſich felten eine jprachliche Kritik anbringen. 
Diefelben find ein beredter und mitunter didhterijcher Wusdrud der 
Gedanten, welche jene Beit in Bewegung zu jeben imſtande waren, 
wenn die entſprechenden Taten gefolgt waren. Sch evinnere mich 
jehr wohl der Gegeifterung, welche die Krénungsrede und Auslaſ— 
jungen des Königs bei andern oHffentlichen Gelegenheiten („Alaaf 
Köln“) ervegten. Wenn ihnen tatkraftige Entſchließungen in dem— 
jelben ſchwunghaften Sinne gefolgt waren, fo hatten fie {don da- 
mals eine gewaltige Wirkung hervorbringen können, um jo mehr, 


*) Contemporary Review, April 1890, pag. 457. 
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al3 man in Getreff politiſcher Gemütsbewegungen noch nicht ab- 
geftumpft war. Sn den Jahren 1841 und 1842 war mit weniger 
Mitten mehr zu erreichen als 1849. Dariiber läßt ſich unparteiiſch 
urteilen, nachdem das damals Wünſchenswerte erreicht ijt und im 
nationalen Ginne das Bedürfnis von 1840 nicht mehr vorliegt, im 
Gegenteil. Le mieux est l’ennemi du bien ift eins Der durchſchlagend— 
ften Sprichwörter, gegen welches gu ſündigen die Deutſchen theore- 
tijd) mehr Neigung haben al3 andre Volker. Mit Friedrich Wil- 
Helm IV. hat Wilhelm IL. darin eine Ahnlichkeit, dak die Grundlage 
ihrer Politi€in der Vorftellung wurzelt, dab der König, und er allein, 
Den Willen Gottes naher fenne als andre, nach demjelben regiere 
und deshalb vertrauensbvollen Gehorjam verlange, ohne fein Biel 
mit Den Untertanen gu Ddisfutieren oder denjelben fund3zugeben. 
Friedrich Wilhelm IV. hatte an diejer feiner bevorzugten Stellung 
gu Gott feinen Biveifel; fein ehrlicher Glaube entjprach dem Vilde 
pon dem Hohenpriefter der Suden, der allein hinter den Vorhang 
tritt. 

Sn gewiffen Begziehungen jucht man vergeben3 nach Analogier 
zwiſchen Wilhelm II. und feinen nächſten oret YWizendenten; Eigen— 
jchaften, welche Grundzüge in den Charafteren Friedrich Wile 
Helms III., Wilhelms I. und Friedrichs III. bildeten, treten bei dem 
jungen Herrn nicht in den Vordergrund. Cin gewiſſes ſchüchternes 
Miptrauen in die eigne Leiftungsfahigfeit hat in der vierten Gene— 
ration einem Make von zuverſichtlichem Selbftvertrauen Platz ge- 
macht, wie wir e8 feit Friedrich Dem Großen nicht auf dem Throne 
gejehn haben, doch nur bei dem regierenden Herrn. Gein Bruder, 
Pring Heinrich, jcheint das gleiche Miftrauen in eigne Krafte und 
die gleiche innerliche Befcheidenheit gu haben, die man trog allem 
olympiſchen Bewußtſein bet näherer Bekanntſchaft in den Kaiſern 
Friedrich und Wilhelm I. zum Grunde liegend fand. Bei dem letz⸗ 
teren gehörte das ſtarke und glaubige Gottvertrauen dazu, um bet 
der beſcheidenen und vor Gott und Menſchen demiitigen Auffaſſung 
der eignen Perſönlichkeit die Feſtigkeit der Entſchlüſſe zu gewährem 
welche er in der Konfliktszeit an den Tag gelegt hat. Beide Herren 
verſöhnten durch ihre Herzensgüte und ihre ehrliche Wahrheitsiebe 
mit gelegentlichen Abweichungen bon der landläufigen Cin- 
— der praktiſchen Wirkungen königlicher Geburt und Sal— 

ung. 

Wenn ich mir ein Bild des jetzigen Kaiſers nach Abſchluß meiner 
Beziehungen zu ſeinem Dienſte zu machen ſuche, ſo finde ich in ihm 
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Cigenfchaften feiner Vorfahren in einer Weiſe verkörpert, die fiir 
meine Anhänglichkeit eine ftarfe Anziehungskraft haben würden, 
wenn fie Durch das Bringip einer Gegenſeitigkeit zwiſchen Monarch 
und Untertanen, zwiſchen Herrn und Diener belebt waren. Das ger— 
manijde Lehnrecht gibt dem Vafallen auger dem Beſitz de3 Gegen- 
ftande3 wenig Anſpruch, aber doch den auf Gegenſeitigkeit der 
Treue zwiſchen ihm und dem Lehnsherrn; Verletzung derjelben von 
der einen wie von Der andern Geite heift Felonie. Wilhelm J., fein 
‘Sohn und ſeine Vorfahren beſaßen das entfprechende Gefithl in 
hohem Make, und dasſelbe ijt die weſentliche Baſis der Wnhang- 
lichfeit des preußiſchen Volfes an feinen Monarden, was pſycho— 
logiſch erklärlich ijt, Denn die Neiqung, einfeitig gu lieben, liegt 
nicht als dDauernde Triebkraft in der menſchlichen Geele. Kaiſer 
Wilhelm Il. gegentiber habe ich mich des Eindruck einfeitiger Liebe 
nicht erwehren können; da3 Gefiihl, weldjes die feſteſte Grundlage 
der Verfafjung de3 preupifden Heeres ijt, das Gefühl, dab der Sol— 
Dat den Offizier, aber auch der Offizier den Soldaten niemal3 im 
Stiche läßt, ein Gefühl, welchem Wilhelm 1. jeinen Dienern gegen- 
über bid zur Übertreibung nadjlebte, ijt in der Auffaſſung des jun- 
gen Herrn bisher nicht in dem Maße erfennbar; der Anſpruch auj 
unbedingte Hingebung, auf Vertrauen und unerſchütterliche Treue 
ift in ihm gefteigert, eine Neigung, dafür feinerfeits Vertrauen und 
Sicherheit zu gewähren, hat ſich bisher nicht betatigt. Die Leichtig- 
feit, mit weldjer er bewährte Diener, auch foldje, die er bis dahin 
als perſönliche Freunde behandelt hat, ohne Klarſtellung der Mo— 
tive von ſich ſcheidet, fördert nicht, ſondern ſchwächt den Geiſt des 
Vertrauens, wie er ſeit Generationen in den Dienern der Könige 
von Preußen gewaltet hat. 

Mit dem Übergange von hohenzollernſchem Geiſte auf foburg- 
engliſche Auffaſſungen geht ein Gmponderabile verloren, welches 
ſchwer zu erſetzen ſein wird. Wilhelm J. ſchützte und deckte ſeine 
Diener, auch wenn ſie unglücklich oder ungeſchickt waren, vielleicht 
iiber dad Maß des Nüutzlichen hinaus, und hatte infolgedeſſen Diener, 
die ihm über das Maß des für ſie Nützlichen hinaus anhingen. Sein 
warmherziges Wohlwollen für andere überhaupt wurde unzerſtör⸗ 
bar, wenn ſeine Dankbarkeit für geleiſtete Dienſte dazu trat. Es lag 
ihm ſtets fern, den eignen Willen als alleinige Richtſchnur und Ver⸗ 
letzungen der Gefühle anderer als gleichgültig anzuſehen. Seine 
Formen Untergebnen gegenüber blieben ſtets die eines wohlwollen⸗ 
den hohen Herrn und milderten Verſtimmungen, die geſchäftlich 
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vorkamen. Hetzereien und Verleumdungen, die ſein Ohr erreichten, 
glitten an ſeiner vornehmen Geradheit ab, und Streber, deren ein⸗ 
ziges Verdienſt in der Schamloſigkeit von Schmeichelei beſteht, 
hatten bet Wilhelm I. keine Ausſicht auf Erfolg. Für Hintertreppen- 
einflüſſe und Verhetzungen gegen ſeine Diener war er nicht zu— 
gänglich, ſelbſt wenn ſie von den ihm nächſtſtehenden hochgeſtellten 
Perſonen ausgingen, und trat er in Erwägung des ihm Mitgeteilten 
ein, ſo geſchah das in offner Beſprechung mit dem Beteiligten, hin— 
ter deſſen Rticen es hatte wirken ſollen. Wenn er andrer Meinung 
war wie ich, fo ſprach er fich offen gegen mich aud, disfutierte die 
Orage mit mir, und wenn es mir nicht gelang, ihn für meine An— 
ficht gu getvinnen, fo fligte ich mich wo möglich, und war e3 mir 
nicht möglich, vertagte ich die Gache oder ließ fie Definitiv fallen. 
Meine Unabhangigteit in Leitung der Politik ijt von meinen Freun- 
den ehrlich, von meinen Gegnern tendengiss überſchätzt worden, 
weil id) auf Wünſche, denen der Konig dauernd und aus eigner 
Uberzeugung Widerftand entgegenfepte, verzichtete, ohne fie bis 
zum Konflikt gu vertreten. Ich nam auf Abſchlag, was erreichbar 
war, und zum strike meinerjeit3 fam es nur in Fallen, wo wie in 
det Reichsglockenfrage durch die Kaijerin und in der Uſedomſchen 
durch maurerifche Einwirkungen mein perjinliches Ehrgefühl in 
Mitleidenfchaft gegogen wurde; ich bin weder Héfling noch Maurer 
geweſen. 

Der Kaiſer zeigt das Beſtreben, durch Konzeſſionen an ſeine 
Feinde die Unterſtützung ſeiner Freunde entbehrlich zu machen. 
Auch fein Großvater machte bet Antritt der Regentſchaft den Ver- 
juch, die allgemeine Zufrtedenheit feiner Untertanen 3u getvinnen, 
ohne deren Gehorjam gu verlieren und fo die ftaatliche Sicherheit 
gu gefahrden; aber nach vierjähriger Crfahrung erfannte er die Irr⸗ 
tümer ſeiner Ratgeber und ſeiner Gemahlin, welche annahmen, daß 
Gegner der Monarchie durch liberale Konzeſſionen in Freunde und 
Stützen derjelben verwandelt werden wiirden. Gr war dann 1862 
cher geneigt, abzudanken als dem parlamentariſchen Liberalismus 
weiter nachzugehen, und nahm geſtützt auf die latenten, aber ſchließ⸗ 
lich ſtärkeren treuen Elemente den Kampf auf. 

Der Kaiſer hat, in ſeiner chriſtlichen, aber in den Dingen dieſer 
Welt nicht immer erfolgreichen Tendenz der Verſöhnung, mit dem 
ſchlimmſten Feinde, der Sozialdemokratie, den Anfang gemacht. 
Dieſer erſte Srrtum, der ſich in der Behandlung der Strei#3 von 
1889 verfirperte, hat zu gefteigerten Anſprüchen der Sozialiften 
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und neuen Verjtimmungen de3 Monarchen geführt, fobald fic 
herausftellte, dak unter Dem neuen Regimente ebenfo tvie unter Dem 
alten Der befte monarchijde Wille nicht die Macht hat, die Natur der 
Dinge und des Menſchengeſchlechtes umzuwandeln. Der Kaijer war 
ohne eine Erfahrung auf dem Gebiete menſchlicher Leidenſchaften 
und Segebhriichfeiten; dak er aber dad friihere Verirauen gu dem 
Urteil und der Erfahrung anderer verloren hatte, war ein Ergebnis 
pon Sntrigen, Durch welche er in der Unterſchätzung der Schwierig— 
feit des Regierens beftarft tourde nidjt nur von unberujenen Rat- 
gebern wie Hingpeter, Berlepſch, Heyden, Douglas und andern un- 
verfrorenen Schmeidlern, jondern auch von ſtrebſamen Generdlen 
und Adjutanten, von Kollegen, auf deren Unterſtützung ic) an- 
getviefen war, wie Boetticher, der ein anderes Reffort al das, mic) 
zu unterftiigen, als Minifter nicht hatte, jogar von eingelnen meiner 
Riite, die gleich dem Prafidenten von Berlepſch fich gern und heim— 
lich hergaben, wenn der Kaiſer fie mit Umgehung ihrer Vorgefegten 
befragte. Vielleicht wird er der Sozialdemokratie gegeniiber bet 
Derjelben Enttäuſchung anlangen wie fein Großvater 1862 gegen- 
über Der Fortſchrittspartei. 

Dieſelbe Politik des Entgegenkommens, um nicht zu ſagen Nach⸗ 
laufens, iſt mit dem Zentrum angenommen worden, mit Windt⸗ 
horſt, den nur geſprochen zu haben der Kaiſer zu einem der äußer⸗ 
Lichen Anläſſe des Bruches mit mix nahm und deſſen amtliche Ehrung 
nach meiner Entlaſſung bis zur Apotheoſe nach ſeinem Tode ge— 
ſteigert wurde — ein wunderlicher „preußiſcher“ Heiliger. Es iſt zu 
befuͤrchten, daß auch dieſe begünſtigte Stütze der Monarchie eine 
weichende ſein wird in Momenten, wo man ihrer bedarf. Jedenfalls 
wird die volle Befriedigung der Bundesgenoſſen, welche die preu— 
fife Monarchie und das evangeliſche Kaiſertum bei dem Zentrum 
und dem Jeſuitenorden finden könnte, ſich als ebenſo unerreichbar 
erweiſen wie die der Sozialiſten, und es wird ſich im Falle der Ge— 
fahr und Not um analoge Ergebniſſe handeln, wie bei dem Verfall 
des Deutſchen Ordens in Preußen den Söldnern gegenüber ſtatt⸗ 
fanden, welche der Orden nicht bezahlen konnte. Die Neigung des 
Kaiſers, antimonarchiſche und auch antipreußiſche Kräfte wie die 
Polen in den Dienſt der Krone zu ſtellen, gibt Sr. Majeſtät momen- 
tan Mittel zum Druck auf Garteien und Fraktionen, welche prin- 
zipiell teeu gu den monarchiſchen Traditionen halten. Die Drohung, 
Daf} er, wenn ihm nicht unbedingt gehorcht werde, jich wetter nad) 
links wenden werde, daß er die Sozialiften, die Krypto⸗Republi⸗ 
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faner der freijinnigen Partei, die ultramontanen Kräfte an das 
Ruder bringen fonne, furz da8 ,,Acheronta movebo“, welches fich 
in Dem Nachlaufen hinter unverjinlichen Gegnern fenngzeichnet, 
{chitchtert die hergebrachten Stützen der monarchiſchen Gewalt ein. 
Gie fürchten, „es fonnte noch ſchlimmer werden”, und der Kaiſer ift 
ihnen gegentiber heut in der Lage eines Schiffskapitäns, deſſen Lei— 
tung bei Der Mannſchaft Beſorgnis erregt, der aber mit brennender 
Bigarre ither der Pulvertonne ſitzt. 

Aud) dem Auslande, dem befreundeten, dem feindjeligen, Dem 
zweifelhaften gegentiber find die Liebenswürdigkeiten weiter ge- 
gangen, als mit Der Vorftellung vertraglich, dak wir uns vermige 
eigner Schwerkraft ficher fühlten. Es gab eben niemanden, webder 
in Dem Auswärtigen Wmte nod) am Hofe, der mit der internatio- 
nalen Pſychologie hinretchend vertraut war, um die Wirkungen des 
diesſeitigen Verfahrens in der Politi€ richtig gu berechnen; weder 
der Kaiſer nod) Caprivi nocd) Marfehall waren durch ihr Vorleben 
dazu vorbereitet, und das politiſche Ehrgefühl der Ratgeber dex 
Krone war befriedigt durch de3 Kaiſers Unterfdjrift, unabhangig 
bom Crfolge fitr das Reid). 

Die Verjude, die Liebe der Frangofen 3u gewinnen (Meiſ⸗ 
ſonnier), in deren Hintergrunde der Gedanke eines Beſuchs in Paris 
ſchlummern mochte, die Bereitwilligkeit, die Grenzmauer der Vo— 
geſen wieder gangbar zu machen, haben kein anderes Ergebnis ge- 
Habt, al3 dak die Franzoſen dreifter und der Statthalter ängſtlicher 
wurden. Die dem ruſſiſchen Monarden perjonlic) unbequeme An— 
meldung des Kaiſers im Herbft 1889 zu einem zweiten, 1890 aus- 
geführten Beſuche hatte unerfreuliche Ergebniſſe. Nicht richtiger 
erſcheint mir das Verhalten England und Oſtreich gegenüber. Wn- 
ſtatt bei ihnen die Vorſtellung zu nähren, daß wir ſchlimmſtenfalls 
aud) ohne fie nicht verloren find, iſt ihnen gegenüber ein Syſtem der 
Trinkgelder gehandhabt worden, deſſen Koſten bei uns ſchwer 
empfunden werden und das uns als hilfsbedürftig erſcheinen läßt, 
während beide unſerer Hilfe mehr bedürfen als wir der ihrigen. 
England könnte bei der Mangelhaftigkeit ſeiner Landſtreitkräfte, 
wenn eS bon Frankreich oder bon Rußland in Indien und im Orient 
bedroht würde, gegen jede diefer Bedrohungen Deckung finden im 
Beiſtande Deutſchlands. Wenn man aber bei uns mehr Gewicht auf 
Die Freundſchaft Englands legt als England auf die unferige, fo 
wird damit die Selbſtüberſchätzung Englands uns gegenüber be- 
feſtigt und die Uberzeugung, daß wir uns geehrt fühlen, wenn wir 
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ohne Gegenleijtung fitr englijdhe Zwecke in3 Feuer gehn können. 
Noch zweifelhafter ijt in unferen Beziehungen 3u Oftreich die größere 
Bedürfnisloſigkeit auf unjerer Geite und nicht abzuſehn, meshalb 
wir bei Den Begegnungen in Schleſien den ohnehin fichern Beſitz 
unjerer gegenfeitigen Anlehnung durch das Verjprechen wirtſchaft⸗ 
licher Konzeſſionen gu erfaujen oder 3u befeftigen ein Bedürfnis 
gehabt Hatten. Die Redensart, dak Verſchmelzung der wirtſchaft— 
lichen Snterefjen, das heißt Begünſtigung der öſtreichiſchen auf 
Koften der deutjchen, eine notiwendige Folge unjerer politiſchen 
Gntimitat fei, ijt mir zehn Jahre lang in wechjelnden Formen bon 
Wien her entgegengetreten, und ich bin der darin liegenden Bu- 
mutung ohne ſchroffe Ablehnung, aber auch ohne ihnen im gering- 
ften nachzugeben, mit freundlicher Höflichkeit ausgewichen, bis die- 
felbe in Wien al3 ausſichtslos erfannt und aufgegeben wurde. Wher 
in Rohnſtock [Schlefien, September 1890] fcheint zwiſchen den bei— 
Den Raijern die Bumutung von Hftreichifcher Sette fo geſchickt in 
den Vordergrund gefchoben zu fein, daß oie natürliche Neigung, 
dem Gajtfreunde angenehm 3u fein, diesfeitige Bujagen erzeugt 
haben mag, welche der Kaijer Franz Joſeph utiliter akzeptiert hat. 
Gei den folgenden Befprechungen der Miniſter wird ebenfalls die 
öſtreichiſche routinierte Geſchäftsgewandtheit unjern Reulingen 
und Freihandlern gegeniiber im Vorteil geweſen fein. Es mag fein, 
daß militäriſch mein Freund und Kollege Kalnoky meinem Nach— 
folger nicht gewachjen geweſen ware, auf dem Felde der wirtſchaft 
lichen Diplomatie aber war er ihm tiberlegen, obwohl auc) bon Hauje 
aus nicht Fachmann. 


Cine Wandlung in den perfinlichen Beziehungen zwiſchen den 
aifern Wilhelm 11. und Alexander III. hat auf die Stimmung de3 
erfteren zunächſt eine Wirkung gehabt, die nicht ohne Beſorgnis gu 
beobachten war. 

Sm Mai 1884 wurde der Pring Wilhelm von feinem Großvater 
nach Rufland gefchict, um den Thronfolger bei erreidjter Groß⸗ 
jährigkeit zu beglückwünſchen. Die nahe Verwandtſchaft, Die Ver⸗ 
ehrung des Kaiſers Alexander für ſeinen Großoheim ſicherten ihm 
einen wohlwollenden Empfang und eine auszeichnende Behand⸗ 
lung, an die er damals in eigner Familie noch nicht gewöhnt war; 
pom Grofvater inſtruiert, trat er vorſichtig und zurückhaltend auf; 
der Eindruck war auf beiden Geiten befriedigend. Gm Sommer 
1886 ging der Pring wieder nach Rufland, um den Kaiſer, der in den 
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polniſchen Brovingen Revüen abhielt, im Breſt-Litowsk gu be- 
grüßen. Hier wurde er nod) freundlicher als bei jetnem erften Be- 
judje empfangen und hatte Gelegenheit, Anſichten gu äußern, weldje 
Dem Kaifer gujagten, nachdem deffen Bruch mit dem Fürſten Alex— 
ander bon Bulgarien erfolgt war und der ruſſiſche Cinflugk in Kon— 
ftantinopel mit dem englifchen bis zur Spanning zu kämpfen hatte. 
Der Pring war in friihfter Jugend gegen England und alles Eng— 
lifche eingenommen und gegen die Königin Viktoria verſtimmt, 
wollte auch von einer Verbindung feiner Schweſter mit dem Batten- 
berger nicht3 wiffen. Potsdamer Offiziere ergahlten damals von 
draſtiſchen Auslaſſungen anti-englijcher Stimmung des Pringen. 
€3 war ihm natitrlich, auf das politiſche Gejprach, in welches der 
Kaifer ihn 30g, gang in deffen Sinne eingugehn, vielleicht weiter, 
al3 der Bar traute. Der Cindrud, das volle Vertrauen Alexan— 
ders III. gewonnen zu haben, war vielleicht nicht zutreffend. 

Gn der Abſicht, feine Beziehungen gu dem ruffijchen Kaiſer, der 
auf Dem Rückwege von Kopenhagen im November 1887 Verlin be- 
rührte, politiſch zu verwerten, fubr er Demjelben in der Nacht bis 
Wittenberge entgegen. Dort ſchlief der Kaiſer noch, und der Pring 
betam ihn erft kurz vor der Ankunft in Berlin und in Gegenwart eines 
Teils des Gefolges zu jehen. Nach dem Diner im Palais jagte er zu 
einem Herrn, indem er mit ihm die Treppe hinabging, e3 habe ſich 
ihm feine Gelegenheit geboten, mit dem ruſſiſchen Kaiſer zu 
{prechen. Die Zurückhaltung des Gaſtes, die wenn nicht ſchon aus 
fritheren Beobachtungen, fo jedenfalls daraus gu erklären war, daß 
derjelbe in Kopenhagen von Walesſcher und welfiſcher Seite das 
Urteil erfahren hatte, welches damals in der königlichen Familie in 
Cngland über Den Cnfel der Konigin herrſchte, erzeugte bet dem 
Pringen Wilhelm eine natitrliche Verftimmung, welche in der Um— 
gebung bemerkt und von unberufenen militäriſchen Clementen, die 
damals Krieg gegen Rußland fiir indigiert hielten, gefteigert und 
benubt wurde. Der Generalftab war fo von diejem Gedanken er- 
füllt, dab der Generalquartiermeifter Graf Walderjee thn mit dem 
öſtreichiſchen Botſchafter Grafen Szechenyi befprach. Der letztere 
berichtete darüber nach Wien, und nicht lange nachher fragte der 
Kaiſer von Rußland den deutſchen Botſchafter von Schweinitz: 
„Weshalb hetzen Sie Oſtreich gegen mich?“ 

Die Argumente, mit denen auf den Prinzen Wilhelm gewirkt 
worden war, laſſen ſich in einem Schreiben erkennen, welches er, 
inzwiſchen Kronprinz geworden, am 10. Mai 1888 an mich richtete 
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und deſſen Inhalt ih dem fteigenden Cinfluffe de3 Grafen Walderſee 
gujchreibe, dev den Moment fiir giinjtig hielt, Krieg 3u führen und 
für den Generalftab verſtärkten Cinflug auf die Reichspolitik gu 
beanjpruchen. 


„Berlin, 10. Mai 1888. 
Cw. Durchlaucht 

Schreiben bom 9. cr. Habe ich mit hohem Sntereffe gelefen; aus dem 
Inhalte desfelben glaube ich aber entnehmen 3u müſſen, dab Cw. 
Durchlaucht meinen Randbemerfungen gu dem Wiener Bericht 
pom 28. April [vom Botſchafter Prinzen Reuß] eine tibertriebene 
Bedeutung beilegen und dadurch zu der Auffaffung gelangt find, ich 
fei gu einem Gegner der bisherigen friedlidjen und abmartenden 
Politik geworden, welche Cw. Durchlaucht mit fo viel Weisheit und 
Vorſicht geleitet haben und hoffentlich zum Gegen de3 Vaterlandes 
nod) recht lange leiten werden. Für diefe Politif bin ich wiederholt 
eingetreten — Petersburg, Greft-Litowst — und habe mid in allen 
entſcheidenden Fragen ſtets, wie befannt, auf die Seite Ew. Durch- 
laucht geftellt. Welches Creignis follte eingetreten fein, um mich 
pliglich anderen Sinnes 3u machen? Die bon mir gemachten Rand- 
bemerfungen, in twelden Cw. Durchlaucht eine Aufforderung 
meinerjettS gu einer Modifikation unfrer bisherigen Politif gu er- 
fennen meinen, bezweckten lediglich Den Hinweis, daß iiber die Not— 
wendigfeit oder Nützlichkeit Des Krieges die politifchen und milita- 
rifden WAnfichten — die ich dadurch zu Ihrer Kenntnis gu bringen 
beabfichtiqte — auseinandergegangen jeten; und dak die lebteren 
fiir fich betrachtet nicht ohne Berechtiqung waren. Sch glaubte, ein 
joldher Hinweis wiirde fitr Cw. Durchlaucht nicht ohne Intereſſe 
fein, aber nie gu Dem Glauben fithren können, ich wollte die Politik 
den militäriſchen Wünſchen unterordnen. 

Um fiir die Butunft jeder mißverſtändlichen Auffaſſung vorzu— 
beugen und in teiltweijer Wnerfennung der von Ew. geltend ge- 
machten Griinde werbde ich hinfüro jede Randbemerfung auf den 
politijden Berichten unterlafjen, doc) merde ich mir vorbehalten, 
anderweitig Cw. Durchlaucht meine Wnfichten mit aller Offenheit 
gur Kenntnis zu bringen. ; 

Bei der Wichtigkeit der von Cw. Durchlaucht angeregten Fragen 
fehe ic) mich gendtigt, auf diejelben näher eingugehn. 

Sch bin durchaus Cw. Durchlaucht Anficht, dab eS und ſelbſt bet 
dem glücklichen Verlauf eines Krieges mit Rußland nicht gelingen 
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wird, die Kampfesmittel Rußlands ganz und gar zu zerſtören, doch 
meine ich, daß dieſes Land nach einem für dasſelbe unglücklichen 
Kriege infolge der inneren politiſchen Mißſtände in eine ganz andere 
Ohnmacht gelangen wird als irgend ein anderer europäiſcher Staat 
inkl. Frankreich. Ich erinnere daran, daß Rußland nach dem Krim— 
kriege faſt zwanzig Jahre ohnmächtig war, ehe es ſoweit ſich erholte, 
daß es imftande war, 1877 loszuſchlagen!). Frankreichs Kampfes— 
mittel wurden im Jahre 1871 nicht ausgiebig zerſtört, Denn unter 
den Augen, ja mit Hilfe de wohlwollenden ſiegreichen Gegners 
fonnte eine neue Armee aufgeftellt und formiert werden, um Die 
Kommune git befiegen und um da3 Land vor gänzlichem Untergang 
au retten; die in Den Handen des Siegers befindliden Befeſtigungen 
pon Paris wurden nicht gefchleift, nicht einmal völlig deformiert, 
die Flotte blied dem nicht vernichteten, fondern nur politiſch ge- 
demiitigten Frankreich erhalten. Diefe eben angefithrten Tatſachen 
beweifen zur Evidenz, daß wir, weit entfernt den Feind wirklich zu 
vernichten?), Den Stamm erhalten haben gu den jest uns bedrohen- 
Den ungeheuren Kampfesmitteln gu Waſſer wie gu Lande feitens 
der Republif. Das war militdrifch betrachtet falſch, politiſch be- 
trachtet jedoch villig nach Lage der Dinge in Curopa gegeben und in 
Dem Moment richtia. 

Se mehr bie Republi nun erftarfte, defto größere Neigung zeigte 
Rußland — trog loyalfter Halting und Wbfichten des Baren — ohne 
von Deutfchland im gerinajten gejchadigt worden zu fein, nur Den 
günſtigſten Wugenblic zu erfaffen, um im Bunde mit der Mepublit 
liber und hergzufallen®). Dieje drohende Lage entftand und befteht, 
nicht nach einem gegen Rupland freiwillig bon uns geführten Kriege, 
fondern durch die gemeinjchaftlichen Ynterefjen Der Banflavijten und 
des republikaniſchen Frankreichs, Deutſchland als Hort der Monarchie 
niederzuwerfen. 

Zu dieſem Zweck verſtärkten beide Nationen ihre Kampfesmittel 
ſyſtematiſch an den entſcheidenden Grenzen, ohne für dieſes un— 
qualifizierbare Vorgehn unſererſeits irgendwie provoziert zu ſein, 
noch irgend eine haltbare Entſchuldigung dafür vorzubringen. 

Mit aus dieſem Grunde brachte die durch Ew. Durchlaucht ge— 
leitete weiſe Politik meines hochſeligen Herrn Großvaters Bünd— 
niſſe zuſtande, welche ſehr dazu beigetragen haben, uns vor Über— 
fallen unſeres geborenen Erbfeindes im Weſten zu bewahren. 
Auch verſtand dieſe Politik, Rußlands Herrſcher zu unſeren Gunſten 
eingunehment). Diefer Einfluß wird fo lange fortbeſtehn, als dev 
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jebige Bar die Macht, feinen Willen geltend gu machen, twirklich 
beſitzt; geht fie verloren — und es find viele Anzeichen dafür vor⸗ 
handen®) — fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, dak Rußland ſich von un— 
ſerem geborenen Feind nicht länger wird trennen laſſen, um mit 
ihm den Krieg zu führen, wenn die beiderſeitigen Kampfesmittel 
ihnen entwickelt genug erſcheinen, um uns ungeſtraft zu vernichten. 

Unter ſolchen Umſtänden wächſt der Wert unſerer Bundesgenoſ⸗ 
jen; dieſelben an uns zu feffeln®), ohne ihnen einen eingehenden Gin- 
flug auf da3 Reich einzuräumen, wird die große, ich gebe gu, fchwere) 
Aufgabe einer vorjichtigen deutfchen Politif fein und bleiben miiffen. 
G3 ijt aber gu beachten, dag ein Teil dieſer Bundesgenoſſen roma- 
niſchen Stammes und mit Regierung3mecjanismen verſehn ift, 
deren abjolute Sicherheit nicht fo garantiert ift wie bei un3. Daher 
auf eine längere Bundesgenoſſenſchaft wohl faum gu rechnen fein 
dürfte, und der Krieg, zu deſſen Abwehr refpettive Fithrung fie mit- 
helfen follen, beffer frither als {pater gefiihrt werden’) muf. 

Unſere Feinde werden es an Verfuchen aller Art ſicher nicht fehlen 
lafjen, uns gu ijolieren, die Bundesgenoſſen un3 abwendig 3u 
machen; jeder bon uns begangene Fehler, jede Blöße, die fich die 
Deutide Politif gibt, wird ſolchen Beſtrebungen Vorſchub leiften. 
Bu ſolchen Febhlern müßte ich irgend eine Protegierung de3 Batten- 
bergers®) rechnen; Oftreich?®) wiirde in derfelben eine Verlegung 
feiner ſpeziellen Suterefjen finden, und Rupland würde die Genug- 
tuung haben, un von unjrem beften Sundesgenoffen getrennt zu 
fehn; auch wiffen, daß ein Krieg, Der wegen de3 Battenberger3 ent- 
ſtünde, für Deutſchland fein volkstümlicher fein fann, bei Dem der 
fo notwenbdige furor Teutonicus gänzlich fehlen würde. 

Rußland wiirde mit Leichtigkeit Verhaltnifje dann gu ſchaffen ver- 
mögen, Die Den Krieg zur Folge haben müßten; die öffentliche Mei- 
nung wird aber ficherlich Deutſchland als Urheber desſelben be- 
zeichnen. Sch gebe zu, daß die Beſchleunigung der Kriegsgefahr da- 
mit erreicht mare, Dod) um welchen Breis? Sie gu erjireben liegt 
ntit™) völlig fern. Da der Krieg gegen Weften fortgeſetzt in Sicht 
war und Dementfprechend militäriſche Vorbereitungen getroffen 
wurden, derſelbe auch, wie Cw. hervorheben, im Weften in jeder 
Hinficht mehr Vorteile?) verjpricht wie der tm Often, fo witrden 
die militdrifchen Wutoritdten Der Politif befonders danfbar fein 
miiffen, twelche, fobald der Krieg als unvermeidlich erfannt ift, die 
Führung dDesfelbent) imWeften wirklich ficherzujtellenimftande ware. 

Aber auch ich bin der Anficht, dak wir den Krieg nach beiden Sei- 
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ten haben, wenn wir ihn auf der Oſtſeite beginnen, Frankreich 
wird nur in dem Fall nicht losſchlagen, wenn es ſich in einer inneren, 
beſonders ſchweren Kriſis befindet, oder wenn wieder militäriſche 
Schwierigteiten eintreten ſollten, wie ſie im vorigen Herbſt ziem— 
lich beſtimmt beſtanden haben (Fehlſchlagen der Melinitgeſchoſſe und 
Unbrauchbarkeit des neuen Gewehrs, niederſchmetternder Eindruck 
der Reſultate des Beſchießens der Sperrforts bei Jüterbog). Da- 
gegen ift nicht mit abjoluter Sicherheit porherzufehnt), Dab, wenn 
wir mit Frankreich Krieg führen müſſen, Rußland fic) eo ipso pafjiv 
uns gegeniiber verhalten wird. 

Jedetzeit, ganz beſonders aber unter Verhiltniffen, wie ſolche im 
porigen Herbft beftanden, iſt es Pflicht des Großen General- 
ftabeS!5), die eigene militäriſche Lage und die Der Nachbarn ſcharf 
in3 Auge gu faffen, fowie die Vorteile und Nachteile, die fich in 
militdrifder Begiehung bieten können, forgfam abzuwägen. Die 
ſo gewonnene Anficht, nicht itber die zu führende Politif, jondern 
iiber die im Dienft derjelben und durch deren augenblickliche Lage 
bedingten militdrifden Maßregeln muß durch die Spige des 
Generalſtabes dem Leiter) der Politif mit aller Offenheit und mit 
Kefthalten des militäriſchen Standpunttes gur Kenntnis gebracht 
werden. Hierin liegt meines Erachtens eine durchaus erforderliche 
Hilfe für Die Leitung auch der friedliebendſten Politif’). 

Sn diefem Ginne möchte ic) meine omindjen Randbemeriungen 
au dem Bericht pom 28. April aufgefaßt wiffen; fie follten zugleich 
Darauf hintweifen, dak, obaleich die deutſche Politi im der fried- 
fertigften Weiſe geleitet werden mußte, die militäriſchen Autori— 
titen Deutſchlands und Oftreich mit vollftem Recht im Herbſt 
porigen Jahres auf die gitnftige!*) militäriſche Gelegenbeit auf— 
merkſam machen mußten, welche fich fiir ein kriegeriſches Vor— 
gehn beider Länder bot!9). — 

Teotz meiner fo viel Aufregung verurſachenden Marginalia möchte 
ich doch überzeugt ſein, daß Ew. Durchlaucht mit dem beſten Ge— 
wiſſen bei einem etwa erfolgenden Regierungswechſel mit der— 
ſelben Sicherheit als bisher dad friedliche Verhalten der deutſchen 
Politik in Ausſicht gu ſtellen imſtande fein twwerden”®). 

Wilhelm 
Kronprinz des Deutſchen Reichs und bon Preußen.“) 


*) Bemerkungen, Zuſätze rw. des Reichskanzlers gu vorſtehendem 
Schreiben: 1) Wm Rande: Walderſee 2) Am Rande: 40 Mil⸗ 
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Ant 15. Juni 1888 wurde der Kronprinz Kaiſer. Gerade cine 
Woche fpater erhiclt ich indirekt Kenntnis von einer Allerhöchſten 
Auslaſſung, welche bejagte, dah der Kaiſer von verfehiedenen Ar— 
titeln in Berliner Zeitungen auf da3 Unangenehmſte berührt fei: 
e8 handele fic) befonders um ,, Berliner Tageblatt”, Abendausgabe 
bom 20. Suni, und Artikel der , Berliner Beitung” und ,, Berliner 
Preſſe“ vom 21. Juni, die geſchrieben ſchienen, um den Glauben zu 
erwecken, Daf ein Zwieſpalt gwifden Sr. Majeftat und dem Reichs- 
fangler betreffs des Grafen Walderjee beſtände, dad heißt daß auch 
jebt Friktionen in den maßgebenden Regierungskreiſen eriftierten 
begiehungsweife im Anzuge waren, wie fie zur Regierungszeit Kai— 
jer Friedrichs wiederholt öffentlich bejprochen worden feien; 
Ge. Majeftat befürchte, daß die auswärtige Preffe jene Urtifel fom- 
mentieren twerde, und wünſche deShalb, daß die RegierungSpreffe 
unter Richtigſtellung der Gachlage gegen die bezeichneten Preß— 
angriffe Stellung nehme. Der Kaijer ftehe nach wie vor auf dem- 
felben Standpunft, den er im Monat Mai entwicelt habe: dah ex 
nie dem Grafen Walderfee, trog feiner Wertſchätzung fiir ifn, einen 
unberechtigten Einfluß auf die auswärtige Politif einräumen und 
daß unter feiner Regierung feine Hoffamarilla exiftieren werde; 


fionen! und Curopa? 3) über uns herzufallen eingeflam- 
mert, Fragezeichen darüber ſowie am Rande, und dort: den Bos— 
porus zu gewinnen 4) Auch bis einzunehmen unterſtrichen 
und Strich am Rande 5) Fragezeichen 6) Am Rande: In 
dieſen Worten liegt wohl der Keim der Handelsverträge von 
1891 7) Fragezeichen 8) beſſer bis werden unterſtrichen, 
Fragezeichen nach früher und Ausrufzeiden am Rande 8) des 
Battenbergers unterftricjen, Ausrufzeichen und Sirich am Rande 
10) Fragezeichen 11) mir unterftriden und dariiber: aber Walder- 
fee?? 12) Fragezeichen 18) Rad) desfelben in Mammern 
fiber der Beile: nur? 4) mit bid vorherzuſehn unterftriden 
und am Rande: gewiß nicht, doch eher 3u machen als umgekehrt! 
15) des Gropen Generalftabe3 doppelt unterftridjen und darüber: 


Walderjee 16) Spike bid Letter unterftridjen 17) Zuſatz: 
Walderjee’s Politif! wenn der fie leitete!! und der foll Kanz— 
lec werden? 18) giinftige doppelt unterſtrichen, am Rande Aus— 


ruf⸗ und Fragezeichen 19) Zwei Fragezeichen 20) Zwiſchen Text 
und Unterſchrift: es ware ein Unglück wenn — [die Politik den 
Wünſchen des Militars untergeordnet würde. 
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vielmehr ſei er überzeugt, daß unter den Leuten, denen er ſein Ver— 
trauen geſchenkt habe und die ihm dienten, keine Parteiungen 
exiſtierten, ſondern daß alle ihm auf dem Wege folgten, der zu dem 
von ihm als richtig erkannten Ziele führe. 

Vom 19. bis 24. Juli war der Kaiſer zum Beſuch in Peterhof. Die 
Eindrücke, welche er dort hinterlaſſen hat, find vollftandig erft {pater 
au meiner Kenntnis gelangt und Seite 642 erwähnt. Daf ex ſelbſt 
eine Verftimmung in die Politi€ übertrug, wurde erſt im Juni des 
folgenden Jahres, während ich in Vargin war, in zwei Vorgangen 
wahrnehmbar. 

Der Graf Philipp Culenburg, Gefandter in Oldenburg, wegen 
geſellſchaftlicher Talente bei Sr. Majefidt in befonderer Gnade 
ftehend und haufig nach Hofe berufen, vertraute meinem Gobhne, der 
Kaiſer halte meine Politik für gu ,,cuffenfreundlich”; ob mein Sohn 
oder ich felbft nidt verjuchen twollten, Durch Cntgegenfommen und 
erlduternde Darlegung die Stimmung Sr. Majeftat gu befeitigen. 
Mein Sohn fragte, was ruſſenfreundlich heiße? Man folle ihm polt- 
tijche Wktionen bezeichnen, Die Zu rufjenfreundlich, das heißt alſo fix 
unfere Politif nachteilig feien. Unjere auswärtige Politik jet ein 
Durchdachtes und ſorgſam behandeltes Ganges, welches Die ama- 
teurs-Politifer und Militärs, die Sr. Majeſtät in die Ohren blieſen, 
nicht überſähen. Wenn Se. Majeſtät fein Vertrauen habe und fic) 
Durch Sntriganten einnehmen laſſe, jo folle er doch meinen Sohn 
und mich in Gottes Namen gehn laſſen; er habe nach beſtem Ge- 
wiffen und Vermögen an meiner Politif mitgearbeitet und feine 
Gefundheit in den unleidlichen Zerrungen, in deren Mittelpunft er 
jich ftetS befande, zugeſetzt. Wenn er jebt noch eine Politif auj 
„Stimmung“ machen folle, jo gehe er lieber heut als morgen. Graf 
Sulenburg, Der eine andere Antwort erwartet haben ditrfte, lenfte 
hierauf mit der dringenden Bitte ein, ſeinen Bemerfungen feine 
weitere Folge gu geben: ev habe jich wohl ungeſchickt ausgedrückt. 

Cinige Tage fpdter, wahrend der Schah von Perſien in Verlin 
gum Bejuche war, erteilte der Maijer meinem Sohne die Weifung, 
es müſſe in Der Preſſe gegen die neue ruſſiſche Wnleihe gefchrieben 
werden; er wolle nicht, dak noch mehr deutfches Geld fiir ruſſiſche 
Papiere nach Rußland ginge, welded lebtere damit nur feine Kriegs— 
rüſtungen begahle. Ciner jeiner hohen Militärs — wie im Laufe 
desſelben Tags fonftatiert wurde, der Kriegsminiſter General von 
Verdy — habe ihn eben auf die Gefahr aufmerkſam gemacht. Mein 
Sohn ertwiderte, fo lage die Sache nicht; es handle fich nur um neue 
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Konverſion fritherer ruſſiſcher Anleihen, alſo um die befte Gelegen- 
heit für deutſche Inhaber, bares Geld 3u nehmen und ruſſiſche Pa— 
piere loszuwerden, die im RriegSfalle vielleicht feine Binjen nach 
Deutfchland zahlen wiirden. Die Mufjen wollten den Profit machen, 
fiir eine bejtimmte Anleihe in Bufunft ein Progent weniger Zu 
zahlen; der Geldmarft fei dafür günſtig, Die Gace daher nicht gu 
hintertreiben. Die Franzojen würden die ruſſiſchen Papiere neh— 
men, welche bet uns abgeftofen würden, das Geſchäft würde in 
Baris gemacht. Ge. Majeftat beftand daraujf, es müſſe in Der deut— 
ſchen Preſſe gegen dieſe ruſſiſche Finangoperation gefdjrieben wer- 
Den, et Habe fich einen Rat de3 Auswärtigen Amts beftellt, um ihn 
entiprechend angutveijen. Mein Sohn fagte, wenn es ihm nicht ge- 
fungen fei, Se. Majeſtät von der Gachlage zu unterrichten, fo bitte 
et, fic) bon Dem Finanzminiſter Vortrag halten gu laſſen; offiziöſe 
Wrtitel könnten in Dem Ginne nicht gefchrieben werden, ohne deit 
Reichskanzler zu Hiren, weil fie die Gefamtpolitif beeinflufjen witr- 
den. Se. Majeftat beftimmte darauf, mein Sohn folle mir eindring- 
fic) ſchreiben, er wünſche eine Preßkampagne gegen die ruſſiſche 
Finanzoperation, und ließ dem Vertreter des gerade abweſenden 
Finanzminiſters durch einen Adjutanten ſagen, das Alteſten⸗ 
kollegium der Börſe müſſe angewieſen werden, die Anleihe zu 
inhibieren. 

Ich ſelbſt erhielt einige Monate ſpäter eine Probe von der Stim— 
mung Sr. Majeſtät durch einen Vorgang, der Seite 616 nicht zu 
übergehn war und behufs Feſthaltung des Zuſammenhanges hier 
gu wiederholen iſt. Als der Beſuch des Zaren im Oftober 1889 in 
Berlin gum Abſchluß gekommen war und ich mit Dem Kaiſer von 
dem Lehrter Gahnhofe, wohin wir den nach Ludwigsluſt abreifenden 
Zaren begleitet hatten, zurückfuhr, erzählte er, ev habe in Hubertus- 
flock fich auf den Bod de3 Pürſchwagens gefebt, dem Gajte dad ganze 
Sagdvergniigen überlaſſend, und ſchloß mit den Worten: „Nun 
loben Gie mich doch!” Nachdem ich dieſer Aufforderung gentigt 
hatte, fuhr ex fort, er habe mehr getan, et habe ſich bet Dem ruſſiſchen 
Kaiſer auf längeren Beſuch angemeldet, den er zum Teil in Spala 
mit ihm zuzubringen gedenke. Ich erlaubte mir Zweifel, ob es dem 
Kaiſer Alexander willkommen ſein werde: derſelbe liebe Ruhe, 
Zurückgezogenheit und das Leben mit Frau und Kindern; Spala 
ſei ein zu kleines Jagdſchloß und nicht auf Beſuche eingerichtet. Ich 
erwog dabei in Gedanken, daß die beiden hohen Herren zu einem 
ſehr engen Verkehr miteinander genötigt ſein würden und in den 
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durch eine ſo lange Zeit hinzuſpinnenden Unterhaltungen die Ge— 
fahr liegen könnte, empfindliche Punkte zu berühren. 

Ich nahm mir vor, zu tun, was ich konnte, um dieſen Beſuch zu 
verhindern. Die Verſchiedenheit der Charaktere und Denkweiſen der 
beiden Monarchen war vielleicht keinem Zeitgenoſſen ſo bekannt wie 
mir, und dieſe Bekanntſchaft ließ mich befürchten, daß ein längeres 
Beiſammenſein ohne jede geſchäftsmäßige Kontrolle zu Friktionen, 
zur Abneigung und Verſtimmung führen könne, und daß letztre 
beim Zaren ſchon durch die längere Störung ſeiner Einſamkeit ge— 
geben ſei, wenn er auch die Ankündigung des Beſuchs ſeines Wirtes 
natürlich mit Höflichkeit entgegengenommen hatte. Im Intereſſe 
des Einvernehmens beider Kabinette hielt ich es für bedenklich, die 
mißtrauiſche Defenſive des Zaren mit der aggreſſiven Liebens— 
würdigkeit unſeres Herrn ohne Not in enge und lange Berührung zu 
bringen, und um ſo mehr, als durch die Anmeldung ein Vorſchuß an 
Zutunlichkeit gewährt wurde, welcher der ruſſiſchen Politik gegen— 
über kaum und der mißtrauiſchen Einſchätzung des Kaiſers Alexander 
gegenüber noch weniger angebracht war. Wie begründet meine Be— 
ſorgniſſe waren, zeigte ſich in den Seite 642 erwähnten geheimen 
Berichten aus Petersburg, die, auch angenommen, daß ſie über— 
trieben oder gefälſcht waren, doch mit Kenntnis der Situation ge— 
ſchrieben ſein mußten. 

Der Kaiſer war bon meinem Bedenken, wo er Anerkennung er— 
wartet hatte, unangenehm berithrt und fegte mich vor meiner Woh— 
nung ab, anftatt in diefelbe eingutreten und über Gefchajte weiter 
mit mir gu fprechen. 

Der Beſuch, den der Kaifer dem Zaren vom 17. bi3 23. Auguſt 
1890 in Narva und Peterhof abftattete, führte zu der von mir be- 
fürchteten Verſtärkung der perſönlichen Verftimmung. 

Auf Narva folgte die Begegnung in Rohnſtock und der Handels— 
vertrag mit Oftreich, die Wendung Sr. Majeftdt au England war 
{don jeit Dem Beſuche in Osborne Anfang Auguſt 1889 von eng- 
liſcher Seite mit gefchidter Berechnung betrieben worden und hatte 
den Vertrag über Sanfibar und Helgoland herbeigefithrt. Die Uni- 
form des Admiral of the fleet fann als das Symbol eines Abſchnitts 
in der auswärtigen Bolitif bes Reiches angeſehn werden. 


Elftes Kapitel 


Vertrag tiber Helgoland und Ganfibar 


Dap der Helgolander Vertrag fitr uns ein Tauſchgeſchäft ift ähn— 
lich dem zwiſchen Glaucus und Diomede3 [Sliad fechfter Gefang], 
ift jetzt das Urteil nicht bloß der Kreije, in welchen das Sntereffe an 
überſeeiſchen Erwerbungen vorbherrjcht. Gu der amtlichen Recht- 
fertigung dieſes Geſchäftes ift Der Ausgleich, welcher fiir dad Wugen- 
mag feblt, mehr auf dem Gebiete Der Smponderabilien, in der 
Pflege unjerer Beziehungen 3u England gejucht worden. Es ift da- 
bet auf die Tatſache Bezug genommen tworden, dak auch ich, wäh— 
rend ich im Amte geweſen, hohen Wert auf diefe Beziehungen ge- 
legt hatte. Dad ift ohne Zweifel richtia, aber ich habe an die Möglich— 
feit einer Dauernden Gicherjtellung derjelben niemals geglaubt und 
niemals beabjichtigt, Opfer deutſchen Beſitzes für den Gewinn eines 
Wohlwollens zu bringen, welches die Dauer eines engliſchen Ka— 
binetts zu überleben feine Ausſicht hat. Die Politik einer jeden Groß— 
macht wird immer wandelbar bleiben im Wandel der Ereigniſſe und 
Der Intereſſen, aber die engliſche iſt darüber hinaus von Dem Wan- 
Del abhängig, welcher fich durchſchnittlich alle fünf bis zehn Jahre in 
dem Perſonalbeſtande des Parlaments und des Miniſteriums zu 
vollziehn pflegt. Mir lag die Aufgabe vor, zur Befeſtigung des uns 
wohlgeſinnten Miniſteriums Salisbury mitzuwirken, ſoweit das 
durch ſympathiſche Kundgebungen möglich war. Aber um das Wohl- 
wollen oder den Fortbeſtand eines engliſchen Miniſteriums durch 
dauernde Opfer erkaufen zu wollen, dazu ſind dort die Kabinette zu 
kurzlebig, auch zu wenig abhängig von ihren Beziehungen zu Deutſch— 
land; die zu Frankreich und Rußland, ſelbſt zu Italien und der Tür— 
kei fallen in der Regel für ein engliſches Miniſterium ſchwerer ins 
Gewicht. 

Der Verzicht auf die Gleichberechtigung in der Handelsſtadt Gan- 
fibar war aber ein dauerndes Opfer, fiir welches Helgoland fein 
Yquivalent gewahrt. Der freie Verkehr mit jenem eingigen größeren 
Handel8plage an der oſtafrikaniſchen Küſte war die Brücke für unſren 
Verkehr mit dem Feftlande, die tir nach heutiger Lage weder ent- 
behren noch verlegen finnen. Daf der Beſitz diejer Briide uns der- 
maleinft in ähnlicher Ausſchließlichkeit gufallen wiirde, wie wir ihn 
ben Engländern itberliefert haben, habe id) nach den Fortſchritten, 
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welche der deutſche Einfluß in den letzten vier Jahren vor 1890 ge- 
macht hatte, nicht für ficher, aber doch für wahrſcheinlich genug ge- 
halten, um ein derartiges Biel in unfre politiſchen Butunftsplane 
nicht ald eine Notwendigteit, aber doch ald eine des Bemiihens werte 
Möglichkeit aufzunehmen. Ich war dabei von der Überzeugung ge- 
leitet, dak die Freundſchaft Englands fitr un zwar von hohem Werte, 
Die Freundſchaft Deutfchlands fiir England aber unter Umſtänden 
von noch höherem fei. Wenn England, was nicht auperhalb der 
natiirlichen Entwicklung der Politif liegt, von franzöſiſcher Lan- 
Dung ernfthaft bedroht ware, fo fann thm nur Deutſchland helfen; 
pone unſre Zulaſſung fann Granfreich auc) eine momentane Über— 
legenheit zur Gee nicht gegen England ausnutzen, und Indien ſo— 
wohl wie Konftantinopel find gegen ruſſiſche Gefahren leichter an 
Der polnifchen Grenze wie an der afghanifchen gu decken. Ahnliche 
agen wie die, in welcher Wellington bei Belle-Alliance fagte oder 
Dachte: „Ich wollte, eS ware Abend oder die Preußen kämen“, fon- 
nen fich in Der Entwidlung der großen europäiſchen Politik leichter 
wiederholen al8 die gefchichtlichen Momente, aus denen un3 die Be- 
tatiqung der englijden Freundſchaft erinnerlich ift. Gm Sieben— 
jährigen Rriege verjagte diefelbe gu der Beit, wo wir fie am 
Dringendften brauchten, und auf dem Wiener Kongreſſe witrde fie 
ihre Beſieglung gemäß dem Vertrage mit Franfreich und Oftreid) 
bom 3. Januar 1815 gefunden haben, wenn nicht die Rückkehr Na- 
poleons von Elba die Kuliſſen der politijchen Biihne in über— 
rafchender Weije verfchoben hatte. England gehört eben gu des Ge— 
ſchickes Mächten, mit denen nicht nur fein ewiger Bund, fondern auch 
feine Sicherheit zu flechten ift, weil dafelbft Die Grundlage aller 
politijden Begiehungen wandelbarer ift al in allen andren Staaten, 
das Creugnis von Wahlen und daraus hervorgehenden Majori- 
taten. Yur ein zur Kenntnis de3 Parlaments gebrachter Staats— 
vertrag gewährt gegen pligliche Wandlungen einige Sicherheit, und 
auch diefe hat für meinen Glauben erheblich verloren feit der fpib- 
findigen Auslequng, welche der Bertrag itber die Neutralitat 
Luxemburgs vom 11. Mai 1867 von englifcher Seite erfahren hat. 

Wenn nun auch meines Crachtens die Freundſchaft Deutſchlands 
fiir Den, welder fie gewinnt, fichrer ift als die engliſche, fo glaube ich 
doch auch, dab bet vichtiger Leitung det deutſchen Politi’ England 
früher in die Lage fommen wird, unfrer Freundſchaft praktiſch zu 
bediirfen, al wir der feinigen. Unter richtiger eitung verftehe ich, 
daß wir die Pflege unferer Begiehungen zu Rupland nicht um de3- 
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halb aus den Augen verlieren, weil wir uns durch den gegenwär— 
tigen Dreibund gegen ruffifehe Angriffe gedeckt fühlten. Auch wenn 
Dieje Dedung nach Feſtigkeit und Dauer unerſchütterlich ware, 
Hatten wir doch fein Recht und fein Motiv, dem deutfchen Volfe für 
englijde oder öſtreichiſche Orientinterefjen die ſchweren und un- 
fruchtbaren Laften eines ruſſiſchen Kriege3 näher zu rücken, als fie 
vermöge eigner deutſcher Intereſſen und denen an der Snteqritdt 
Ojtreichs uns ftehen. Wir waren im Krimkriege Der Bumutung aus- 
gefebt, Die Kriege Englands wie indijche Vafatlenfiirften 31 führen. 
Iſt Das ſtärkere Deutiche Reich abhangiger, als damals Friedrich 
Wilhelm IV. fich erwies? Vielleicht nur gefalliger? Wher auf Koſten 
Des Reichs. 

Die Neigung Caprivis, fiir bedenfliche politifche Maßregeln, die 
er ohne Zweifel auf hiheren Befehl betrieben hat, mir die Verant- 
iwortlichfeit zuzuſchieben, zeugt nicht gerade von politiſcher Chrlich- 
feit, jo der Verfuch, den Vertrag über Sanjibar meiner Initiative 
zuzuſchreiben. Gr fagte am 5. Februar 1891 im Reichstage (Steno- 
graphiſche Berichte S. 1331): 

„Ich will noch auf einen Vorwurf eingehen, der uns wiederholt 
gemacht worden ift, ndmlich den, daß Fürſt Bismard dieſe Abtre— 
tung ſchwerlich gemacht haben würde. Man hat die jebige Regierung 
Darin mit Der vorigen verglicen, und der Vergleich fiel gu unjerem 
Rachteil aus. Xun witrde ich ganz und gar ein pflichtvergeffener 
_ Menfeh fein, wenn ich, als ich in diefes Amt eintrat und folche Ver- 
Handlungen itbernahm, mich nicht, jelbft wenn mein Vorgänger nicht 
der bedeutende Mann geweſen ware, der er war, Davon überzeugt 
hatte: Was find denn fiir Vorgänge da, und was hatte denn die 
Regierung in der Sache vor, was hat fie fitr einen Standpuntt ein- 
genontmen? Das war ja eine gang ſelbſtverſtändliche Pflicht, und 
Gie fonnen glauben, daf ich diefer Pflicht mit großem Cifer nach- 
gegangen bin.” 

Auf welde Weije ex fic) informiert hat, weif ich nicht. Wenn es 
durch Wktenlefen geſchehen ware, fo hatte er nicht aus den hen 
herausleſen finnen, daß ich den Ganfibarvertrag angeraten hatte. 
Der Sah, dab England fir uns wichtiger fet als Afrika, den ich über— 
eilten und itbertriebnen Ranalprojeften gegentiber gelegentlich aus— 
geſprochen habe, fann unter Umſtänden ebenfo gutreffend fein wie 
det, Daf Deutſchland fiir England wichtiger al Oftafrifa fei, ev wat 
es aber nicht 3u der Beit, als der Helgolinder Vertrag abgeſchloſſen 
wurde. G3 war den Englandern gar nicht cingefallen, von uns den 
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Verzicht auf Sanſibar zu verlangen oder zu erwarten; im Gegenteil 
begann man in England ſich mit dem Gedanken vertraut zu machen, 
daß der deutſche Handel und Einfluß daſelbſt im Wachſen ſei und 
ſchließlich die Herrſchaft erlangen werde. Die Engländer in Sanſibar 
ſelbſt waren bei der erſten Nachricht von dem Vertrage überzeugt, 
daß ſie irrtümlich ſei, da nicht zu begreifen ſei, weshalb wir eine 
ſolche Konzeſſion hätten machen können. Der Fall, daß wir zwiſchen 
der Behauptung unſeres afrikaniſchen Beſitzſtandes und einem 
Bruch mit England zu wählen hätten, lag nicht vor; und nicht das 
Bedürfnis, unſern Frieden mit England zu erhalten, ſondern der 
Wunſch, Helgoland zu beſitzen und England gefällig zu ſein, er— 
klären den Abſchluß des Vertrages. Nun liegt in dem Beſitze dieſes 
Felſens eine Genugtuung für unſere nationalen Empfindungen, 
aber zugleich entweder eine Verminderung unſerer nationalen 
Sicherheit gegen eine überlegene franzöfiſche Flotte oder die Nöti— 
gung, aus Helgoland ein Gibraltar zu machen. Bisher war dasſelbe 
im Galle einer frangofijchen Blockade unjerer Küſten Durch die eng- 
liſche Flagge gedeckt und fonnte fiir die Franzoſen fein Kohlendepot 
und Proviantmagazin werden. Das wird aber gefchehn, wenn im 
ndchften franzöſiſchen Rriege die Inſel weder durch eine engliſche 
Flotte noch durch ausreichende Befeſtigungen geſchützt ijt. Auf diefe 
Betrachtungen, die in der Preſſe laut geworden waren, follte es 
wohl eine widerlegende Antwort fein, als Caprivi am 30. November 
1891 im Reichstage fagte: ‘ 

„England hat Bedürfniſſe in manchen Weltteifen, hat Be- 
ſitzungen rund um den Erdball, und es möchte am Ende nicht ganz 
ſchwer geworden fein fiir England, ein Taufchobjeft gu finden, was 
ihm willfommen geweſen ware und fiir das e3 wohl geneigt ge- 
weſen ware, die Inſel fortgugeben. Sch möchte einmal den Ent- | 
rüſtungsſturm — und in dieſem Falle würde ich thn fiir beredhtigt 
gehalten haben — gefehen haben, wenn im Laufe von Jahr und 
Tag oder kurz bor Ausbruch eines künftigen Krieges die engliſche 
Flagge von Helgoland heruntergegangen und eine weniger nahe— 
ftehende vor unjeren Häfen erjchienen ware.” 

Ob er wohl felbft daran geglaubt hat? 

Bemerfenswert ijt ferner, daß in fetner Rede vom 5. Februar 
1891 ein Widerſpruch lag, welder die Uberzeugung de3 Redners von 
der Glaubwiirdigfeit feiner Argumente in Zweifel ftellt. Wenn er 
den Vertrag an fic) und objeftiv für niiplich gehalten hatte, fo ware 
er nicht der Verfuchung ausgeſetzt geweſen, die Verantwortlichteit 
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dafür durch getwagte Argumente auf feinen Vorgänger zu über— 
tragen, Jo hatte er nicht nötig gehabt, dad Verdienſt eines vorteil- 
haften Geſchäftes mit mir teilen 3u wollen und zu diefem Zweck aus 
den Aften Wuferungen von mir hervorgufuchen, die nach Beit, Ver- 
anlajfung, Bujammenhang und Seftimmung nicht die Tragmeite 
haben, die ihnen beigelegt wird. Jn der Rede vom 30. November 
1891 Hat er nicht mehr das Bedürfnis, mir einen Teil der Verant- 
wortlichfeit zuzuſchieben; er erfldrt: Dieſes eine Gahr hat hinge- 
reicht, um gu zeigen, tie richtig mir gehandelt haben. — 


Zwölftes KRapitel 
Handelsvertrag mit Oftreid 


Der VBerjuch, die intimen politifchen Beziehungen, in melden 
Oſtreich vermige der deutfchen Traditionen und Cntwidlung zu uns 
ftand, zur Gewinnung wirtſchaftlicher Vorteile auszubeuten, ift, wie 
erwahnt*), zuerſt zur Beit des Fürſten Schwarzenberg in Geftalt des 
Streben3 nach Zolleinigung gemacht und {pater in verfchiedenen An— 
läufen wiebderholt worden. Gr ift ftets ſchon in den erften Anfängen 
gefcheitert an der Unmöglichkeit, einen richtigen Verteilungsmaßſtab 
zu finden fiir Die Einkünfte, die aus der gollpflichtigen Konſumtion 
der beteiligten Bevölkerung fic) ergeben. Die Crfenntnis der Un- 
moglicfeit voller Zolleinigung hat das natürliche Beftreben nicht 
befeitigen finnen, un3 im Wege der Handelsverträge Vorteile abgu- 
gewinnen. Die Abſchwächung der monarchifchen Gewalt, der Be— 
darf an Stimmen im Parlament vermehren das Gewicht der Be- 
gehrlichkeit gewiſſer Wählerklaſſen. Die ungariſche Reichshälfte hat 
in den letzten Jahrzehnten ein Ubergewicht gewonnen, und die gali— 
ziſchen Stimmen find nicht nur für parlamentarijde Majoritaten 
und auswartige Cventualitdten von ſtärkerem Gewichte al3 friiher. 
Die agrariſchen Begehrlichteiten diefer öſtlichen Landesteile Oſtreichs 
haben Einfluß auf die Entſchließungen der Regierung gewonnen, 
und wenn die legtere zur Gefriedigung derfelben durch ihre Ge- 
falligteiten auf Roften und vermöge der Unerfahrenheit Deutſch— 
lands in den Stand geſetzt wird, fo wird fie natiirlich jedes unge- 
ſchickte Cntgegenfommen deutſcher Politik benugen, um ihren tnne- 
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ren Schwierigkeiten abzuhelfen und die ungariſchen und galiziſchen 
Agrarier zu gewinnen. Die Koſten dafür, ſoweit ſie nicht von der 
deutſchen Gutmütigkeit beſtritten werden, würde das mehr indu— 
ſtrielle als agrariſche Element von Zisleithanien nach Abzug Gali— 
ziens zu decken haben. Dasſelbe iſt für die öſtreichiſche Politik weni— 
ger gefährlich und weniger widerſtandsfähig, als ungariſche und pol- 
niſche Ungufriedenheiten fein witrden. Der Deutjche ijt fügſamer 
nad) oben und auf Dem Gebiete der inneren Politi ungefchictter als 
die andern Nationalitdten Oftreich3, wie der doftrindre Verlauf des 
fonftitutionellen Kampfes geigt, welchen Die Herbftzeitlojen gegen 
den natiirlichften und ſtärkſten Bundesgenoſſen der Deutſchen, gegen 
die eigne Dynaftie, bis zum Bruch geführt haben. 

Es ijt alfo erflarlich, dab die wirtſchaftliche Politi des Donau— 
reichs auf die deutſchen Induſtriellen wenig und auf die nichtdent- 
jhen Agrarier mehr Rückſicht nimmt. Auch in der böhmiſchen Spal- 
tung wird das Tidhechentum auf agrarijcher, bas Deutſchtum auf 
induftrieller Seite ftarfer vertreten fein. Daf e3 den Ungarn, Polen 
und Tſchechen gu lebhafter Genugtuung gereicht, wenn in erfter 
Rinie ihre Intereſſen gepflegt werden und der Deutſche zunächſt in 
Bisleithanien, hauptſächlich aber tm Deutſchen Reiche die Beche da- 
fiir begablt, ijt nicht gu vertoundern, wohl aber mug man fich Fragen, 
wie die deutſche Reichsregierung dazu kommt, die Preisgebung der 
deutfden Agrarintereffen in Wien angubieten. Der in der Preffe 
dafür geltend gemachte Grund, dak das politifche Bündnis einen 
wirtſchaftlichen Verſchmelzungsprozeß zur notwendigen Folge 
habe, ijt eine inhaltloſe Phrafe, bei der fich praktiſch nichts denken 
läßt. Wir find mit Rufland und in der Vergangenheit mit England 
it Der größten politiſchen Intimität gewejen unter ſehr ſchwierigen 
beiderſeitigen Zollverhältniſſen, und der deutſche Bundesvertrag 
hat auch da, wo er nicht durch Zolleinigung gedeckt war, lange Zeit 
mit vollem gegenſeitigen Vertrauen in Betreff der politiſchen Sti- 
pulationen beftanden. Unſer Bündnisvertrag mit Oftreidy läuft auch 
nicht Gefahr, uns gefiindigt gu werden, wenn wir es heut wie feit 
vierzig Jahren ablehnen, für eventuellen Kriegsbeiſtand einen twirt- 
ſchaftlichen Tribut an Oſtreich-Ungarn 3u zahlen. Oftreich hat das 
deutſche Bündnis nötiger als Deutfdland das öſtreichiſche, wenn 
man ſich die Zukunft Oſtreichs vergegenwärtigt. Der Erſatz, den 
Oſtreich für die Freundſchaft Deutſchlands in der ruſſiſchen finden 
könnte, wäre für Oſtreich nur unter Preisgebung aller der Be— 
ſtrebungen in öſtlicher Richtung zu gewinnen, welche aus den 
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Ungarn Gegner Ruflands machen. Die Anlehnung Oſtreichs an 
Srantreid) und felbjt an die geeinigten Weſtmächte der Krimliga 
würde der Hftreichijchen Monarchie die exponiertefte Lage von allen 
Beterligten gegeniiber Rußland und Deutſchland anweijen und der 
ruſſiſchen Beftrebungen die Entwiclung der flavenfreundlichen Keime 
Der Zerſetzung tiberlajfen, welche fich unter der numerifch größeren 
Hälfte der Bevsilferung vorfinden. Für Oftreich bleibt das deutſche, 
von Stammesjympathien getragene Bündnis ſtets das natitrlichjte 
und ungefährlichſte, man kann fagen ein in allen Lagen Oftreichs 
immer wiederfehrendes Bedürfnis. 

Sch würde es beflagen, wenn da3 Deutſche Reich den von mir 
unter großen Anſtrengungen erfampften Bund mit Oftreich wieder 
aujfgeben und die volle freie Hand für feine europäiſchen Bezie— 
hungen wieder erjtreben follte. Aber wenn unfre politifche Liebe gu 
Oſtreich unerwidert bliebe, fallS wir fie nicht durch wirtſchaftliche 
Opfer betatigen, jo wiirde ich allerdings die Politif der freien Hand 
porziehn, weil ich überzeugt bin, daß unfer Bündnis, wenn e3 in Dem 
vbigen Ginne von Oftreich aufgefabt und gehandhabt wird, nicht 
dauernd und im ent{cheidenden WAugenblice nicht haltbar fein wird. 
Die beften Bündniſſe verjagen den Dienjft, den man bei dem Ab— 
ſchluſſe von ihnen ermartet hat, wenn die Stimmung und Über— 
zeugung, unter denen fie geſchloſſen find, gur Beit des Casus 
foederis erlofchen ijt; und wenn ſchon heut unter den öſtreichiſch— 
ungariſchen Agrariern die Stimmung vorherrſcht, daß unfer Bünd— 
nis wertlos ſei, falls es ihnen keine finanziellen Vorteile gewähre, 
ſo befürchte ich, daß unſer Vertrag zur Verfallzeit nicht wirkſamer 
ſein wird als die von 1792 bis 1795, und um ſo weniger, wenn ſich 
inzwiſchen im Deutſchen Reiche die Überzeugung feſtgeſetzt hat, daß 
unſer Bindnisvertrag einen Handelsvertrag im Gefolge habe, der 
einer Sributzahlung Deutfchlands gleichftehe, und daß dieſe Zah— 
{ung fiir Erhaltung eines Bündniſſes, welches fiir Oſtreich notwen— 
diger ift als fitr un3, auf BVerjprechungen berube, welche die lei- 
tenden Staatsmänner Oſtreichs vermige ihrer reiferen Crfahrung 
und Gachfunde in Gefchaften der Art den Vertretern der deutſchen 
Sutereffen im gaftlichen Verkehr in Schlefien und in Wien abge- 
wonnen haben*). Es ift möglich, daß die deutſchen Gäſte an legterem 


*) Gine Berliner Mitteilung de „Peſter Lloyd” hatte die befannte Tat 
fache, daß die Anfänge der HandelSvertrage auj die Rohnitocer Zujammen- 
funjt von 1890 zuruckreichen, mit dem Bujage tn Crinnerung gebracht, dem 
neuen Pangler fei alsbold nach der Ubernahme de3 Amtes von höchſter Stelle 
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Orte in der Hoffnung auf reiche handelspolitiſche Trinkgelder eine 
noch freundlichere Aufnahme gefunden haben, als ohnehin der Fall 
geweſen ſein würde; aber die Reviſion der deutſchen Rechnung 
durch die öffentliche Meinung der Nation erfolgt doch, wenn auch 
erſt nach Jahren, vielleicht in einem unbequemen Momente, wo 
dann im Rückblicke auf die bei uns angerichteten Schäden ſich das 
Urteil empfindlich fühlbar machen kann, daß wir unter einer aus⸗ 
beutenden Einmiſchung Oſtreichs in unſre innere Geſetzgebung ge— 
litten haben**). 

Die Art, wie die überlegene weltmänniſche Routine des Fürſten 
Schwarzenberg in Olmütz und in Den Dresdner Konferenzen [De— 
zember 1850 bi3 Mat 1851] der damaligen preußiſchen BVertretung 
gegentiber von Oftreid) benugt wurde, hat weſentlich zur Her- 
ftellung einer Situation beigetragen, weldje jich ſchließlich im Wege 
freundlicher Bundesgenoſſenſchaft nicht mehr löſen leg. 

Über die Fehler, welche in ber auswartigen Politif begangen 
wurden, wird fich die Sffentlidje Meinung in der Kegel erft far, 
wenn ſie auf die Gejchichte eines Menſchenalters zurückzublicken im— 
ftande ijt, und Die Achivi qui plectuntur jinD nicht immer die un- 
mittelbaren Zeitgenoſſen der fehlerhaften Handlungen. Die Auf— 
gabe der Politik liegt in der möglichſt richtigen Vorausficht deſſen, 
was andre Leute unter gegebnen Umſtänden tun werden. Die Be- 
fahigung zu diefer Vorausficht wird felten in Dem Mae angeboren 
ſein, Daf fie nicht, um wirkſam gu werden, eines gewilfen Maes von 
geſchäftlicher Erfahrung und Perfonalfenntnis bedürfte, und ich 
fann mic) beunrubigender Eindrücke nicht erwehren, wenn ich be- 
dente, in welchem Umfange diefe Cigenfchaften in unjeren leitenden 
Kreiſen verlorengegangen find. Jedenfalls find fie augenbliclich in 
Wien reichlicher vorhanden als bet un3 und ift deshalb die Befürch— 
tung gerechtiertigt, daß die Sntereffen Oftreich3 bei Vertrags— 
abſchluſſen mit mehr Erfolg wahrgenommen merden al8 die 
unferigen. 


Die Linte fiir fein handelspolitiſches Verhalten vorgefdrieben worden. Die 
„Münchner Allgemeine Zeitung” macht dazu die Anmerkung: ,,Die3 wiirde 
die vielfach verbreitete Annahme rechtfertigen, daß der eigentlicje Trager 
diefer Handel3politifden Wendung Herr Miquel iit und dag die letztere aus 
dem Frankfurter Beſuch des Kaijers im November 1889 datiert.” (Ssrfen- 
geitung, 16. Dezember 1891.) 

**) Ginangieller Schaden, Boll-Vergicht auf vierzig Millionen jährlich; 
Zentrum, Polen, Sozialiſten — Freunde Caprivis. 
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Ti 
Kronpring Friedrich Wilhelm an Bismard. 
(Bal. oben S. 602.) 


Morris Caſtle, Snjel Wight, 17. Wugujt 1881. 

Ich wende mic) mit der Frage an Sie, was eigentlich das Bei- 
tungsgerücht ,, Baden follte Kinigreich werden” 3u bedeuten hat? 

Anfangs habe ich mich wie viele andere über dieſe Cute amiifiert 
und Die Kunde als einen „Ulk der faueren Gurkenzeit“ belacht. Da 
aber die Gache tmmer wiederholt wird, fange ic) an miftranifch zu 
werden! Sch habe gwar eine zu gute Meinung von meinem Schwa- 
get, und ebenjo cin gu großes Vertrauen in jeine deutſchen Ge- 
finnungen, als daß ich es fitr möglich Hielt, er könne fich in folchen 
Unfinn einlaffen. Allein woher fommt dann das BeitungSgerede ??) 

Gie wifjen, wie ich über die drei deutſchen Königreiche denfe, 
welche wir in ſchmachvollſter Beit von Napoleon I. erhielten, damit 
bie Berftiidelung Deutfchlands fitr immer befeftigt jet. Aus eigener 
Erfahrung wiffen Sie befjer wie ich, welche Schwierigkeit, ja wel- 
cen taglidjen Arger jene, von ihrem leeren Titel erfiillten Kabi— 
nette Dem Reichswohl bereiten. Sollte da noch eine Krone mehr 
etwa geduldet werden, welche jene Verlegenheiten verſtärkte? Hiefe 
e3 nicht das heutzutage ſchon genug geſchwächte monarchiſche An— 
ſehen noch mehr herabſetzen, indem man einen kleinen Staat avan— 
ciert, Der aus ſich ſelbſt nichts vermag, alſo einem königlichen Wuf- 
wande weder Macht noch Kraft zu verleihen imſtande iſt! Vor allem 
aber wie wäre es vor dem deutſchen Volk zu rechtfertigen, daß man 
angeſichts der nur äußerſt langſam ſich befeſtigenden Einheit mut— 
willig ein ſolches Hemmnis aufkommen ließe! 

Ich laſſe mich Ihnen gegenüber ſo offen gehen, wie ich es unter 
vier Augen in Ihrem Zimmer in Berlin tue. Sollte aber, was der 
Himmel verhüte, etwas im Gange ſein, ſo ſind Sie ſchon jetzt be— 
rechtigt, mein entſchiedenes „Nein“ gegen die badiſche Königs— 
Erhebung kundzugeben. Dann aber bitte ich um ſofortige Mitteilung 


1) Randbemerkung Bismarcks: Roggenbach. 
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des Standes jener Angelegenheit, damit ich in derſelben tätig auf— 
treten kann; ebenſo erwarte ich, daß keine Beſchlüſſe gefaßt werden, 
ohne daß man mich gehört hat. 

Schlözer ſoll aus Rom zurück ſein, und würde es mich intereſſieren 
zu erfahren, welches ſeine Eindrücke ſind, und ob etwas infolge 
ſeines Aufenthalts unternommen werden kann. 

Ich verlaſſe London am 23., bin den 24. in Brüſſel, den 25. in 
Koblenz, den 27. in Franffurt a. M. und am 28. bis 30. in Bayern, 
worauf ich Den 1. Geptember in Serlin eintreffe. 

Hoffentlich hat Kiffingen Ihnen Rube, Erholung und Starkung 
gebracht und vor allem die Leiden des Frühjahrs vergeſſen machen. 
Hier ſchwebt das Parlament in der Pein des Hangens und Bangens 
ob der Land-Vill, welche al8 ein notwendiges Ubel, zur Vermeidung 
noch gréperen Unfugs als bisher im fommenden Winter, fiir Grland 
erfannt wird. Ctliche Lords haben fich der Abſtimmung enthalten, 
indem fie per Yacht oder hinter der grouse [Hajelhuhn] her ver- 
ſchwanden; andere reden dawider, ftimmen jedoch dafitr. 

Uns erging eS fehr gut an und in der Gee, in Diejem herrlichen 
Lande, das ich verlaffe, um erft die Bayern, Dann die Hannove- 
raner, Weſtpreußen und endlich die Schlesiwig-Holfteiner zu jehen, 
begierig, ob twirflich die , Berle von Meppen“ ſWindthorſt] Minifter 
in Braunſchweig, welfifcher Agitation gu Chren, werden wird!! 

Ihr jehr ergebener 
Friedrich Wilhelm Kronpring. 


ats 


Protofoll der Miniſterſitzung bom 17. Marz 1890. 
(Vgl. oben S. 649.) 
Berlin, den 17. Marz 1890. 


Vertraulide Befprechung des Königlichen Staats. 
minifteriums. 
Gegentwartig : 


der Prafident des Staat8minifteriums Reichskanzler Fürſt bon 
Bismarck; 

der Vizepraſident des Staatsminiſteriums Staatsminiſter Dr. von 
Boetticher; 
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Die Königlichen Staatsminifter bon Maybach, Dr. Freiherr Lucius 
- bon Ballhaujen, Dr. von Goßler, Dr. von Scholz, Graf von 
Vismard-Sdinhaujen, Herrfurth, Dr. von Schelling, von 
Verdy, Freiherr von Berlepſch; 
Der Unterfiaatsjefretir Wirkl. Geh. Rat Homeyer. 


Der Herr Minifterprajident hatte dad Staatsminifterium zu einer 
vertraulichen Beſprechung nach jeiner Amtswohnung eingeladen 
und teilte Demfelben mit, daß er an Ge. Majeftat Den Kaiſer und 
Konig heute ein Geſuch um Entlaffung aud feinen Amtern gerichtet 
habe, deſſen Genehmigung wabhrjcheinlich fet. Cr müſſe bezweifeln, 
Daf er die thm verfaſſungsmäßig obliegende Verantwortlichfeit fiir 
die Politif Sr. Majeftat noch tragen könne, da ihm von Allerhöchſter 
Stelle die hierfitr unerlapliche Mitwirfung nicht eingerdumt werde. 

Überraſchend fei ihm ſchon gemefen, wie Ge. Majeftat über die 
jogenannte Arbeiterſchutzgeſetzgebung ohne vorheriges Benehmen 
mit ifm und dem Staatsminifterium definitive Entſchließungen ge- 
faßt habe. Gr habe alsbald feine Befürchtung ausgeſprochen, daß 
Diejes Vorgehen in der Wahkeit Aufrequng im Lande ergzeugen, un- 
erfiillbare Erwartungen wachrufen, auf die Wahlen und fchlieflich, 
bei der Unerfiillbarfeit der erregten Hoffnungen, auf das Anſehn 
der Krone nachteilig wirfen merde. Er habe gehofft, daß einhellige 
Gegenvorftellungen de3 StaatSminifteriums Se. Majeftat gum Ber- 
zicht auf die gehegten Abſichten bewegen finnten, habe jedoch diefe 
Einmütigkeit im Staatsminifterium nicht gefunden, fondern ſich 
überzeugen müſſen, dak mebhrfeitig Dad Cingehen auf die Anregung 
Sr. Majeftat fiir ratſam erachtet worden fei. 

Schon hiernach habe er bezweifeln müſſen, ob er die fichere Au— 
toritat al3 Prafident de3 Staatsminifteriums noch befige, wie er fie 
permige des ihm von Sr. Majeftdt Kaiſer Wilhelms 1. gefchentten 
Vertrauend feiner Beit genoſſen habe. Jetzt verhandle der Kaiſer 
ohne ihn nicht nur mit eingelnen det Herrn Minifter, fondern fogar 
mit Raten der ihm untergebenen Minifterien. Der Herr Miniſter 
fiir Handel [Gerlepfch] habe Ymmediatvortrage ohne vorherige 
Verftandigung mit ihm gehalten. Ym Intereſſe der Cinheitlichfeit 
des Miniſterkollegiums habe er dem legtgedachten Herrn Peinifter 
die dDemfelben unbefannte Allerhöchſte Ordre vom 8. September 
1852 mitgetei{t und, nachdem er in der Sitzung des Staatsmini- 
fterium3 vom 2. dieſes Monats fich überzeugt, daß diefelbe itber- 
Haupt nicht allen Herren Miniftern gegenwärtig fei, allen eine Ab— 
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ſchrift zugehen laſſen und in Dem Begleitſchreiben Hervorgehoben, 
Dag er Die Ordre nur auf Smmediatvortrage begiehe, welche Ande— 
tungen der Gejebgebung und der beftehenden Rechtsverhalinifje 
bezweckten. 

In dieſer Weiſe mit Takt gehandhabt, enthielten die Vorſchriften 
der gedachten Ordre nicht mehr, als für jeden Präſidenten des 
Staatsminiſteriums, der dieſer Stellung gerecht werden wolle, un— 
erläßlich ſei. Er wiſſe nicht, von welcher Seite Kenntnis dieſes Vor— 
gangs an die Allerhöchſte Stelle gelangt ſei, aber Se. Majeſtät der 
Kaiſer habe ihm befohlen, daß die gedachte Ordre, durch welche die 
Miniſter gehindert würden, Immediatvorträge zu halten, außer 
Kraft gefebt!) werde. Er habe erklärt, die Herren Miniſter ſeien da— 
durch nicht behindert, es folge höchſtens daraus, daß er bei den Vor— 
trägen zugegen ſei; Sr. Majeſtät ſtehe es dann immer frei, auch 
gegen den Miniſterpräſidenten für den Reſſortminiſter ſich zu ent— 
ſcheiden. Die Ordre ſei notwendig, und das könne er am wenigſten 
jetzt verleugnen, nachdem er ſoeben an dieſelbe erinnert habe. 

Dieſe Meinungsverſchiedenheit für ſich allein würde ihn zum 
Rücktritt nicht bewogen haben, noch weniger die wegen dex Arbeiter- 
frage beftehende. Auf diefem Gebiet habe er redlich das Seinige zu 
dem Crfolge der faijerlidjen Qnitiative beigetragen und durch diplo- 
matijdhe Befitrwortung und durch Aufnahme dev internationalen 
Konferenz in feine Dienſträume befundet, daß er die Arbeit der- 
felben fördere. 

Cin ferneres Beichen mangelnden BVertrauen3 habe Seine Maje- 
ftat Dev Kaiſer ihm durch den Vorhalt gegeben, daß er, ohne Aller— 
höchſte Erlaubnis, den Abgeordneten Windthorft nicht habe emp- 
fangen follen. lle Wbgeordneten empfange er grundfablich, und 
nachdem Windthorft darum nachgefucht, habe ex auch defjen Beſuch 
angenommen, mit Dem Erfolge, daß ex itber Die Abjichten desſelben 
nun vollſtändig unterrichtet fet. Gr könne fich einer Allerhöchſten 
Kontrolle über feinen perſönlichen Veriehr in und auger Dienft nicht 
unteriwerfen. 

In feinem Entſchluß gum Rücktritt aus allen feinen Amtern fet ex 
beſtärkt, nachdem er fich heute überzeugt, daf er auch die auswärtige 
Politi’ Sr. Majeftdt nicht mehr vertreten könne. 

Gr habe ungeadhtet feines Vertrauens auf die Tripelallianz doch 
aud) die Möglichkeit, dag diefelbe einmal verfagen könne, nie aus 


*) auper—gejebt Bleiftiftinderung Bismarcks ftatt: aufgehoben. 
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den WAugen verloren. In Stalien ftehe die Monarchie nicht auf ftarfen 
Füßen, die Cintracht zwiſchen Stalien und Oftreich fei durch die 
Irredenta gefahrdet, in Oftreich könne trog der ficheren Buverlaffig- 
feit Des regierenden Kaiſers die Stimmung eine andere werden, 
Ungarns Haltung fei nie ficher zu berechnen, dasſelbe könne ſich und 
Oſtreich in Händel verwickeln, denen wir fern bleiben müßten: des— 
halb ſei er ſtets beſtrebt geweſen, die Brücke zwiſchen uns und Ruß— 
land nicht abzubrechen, und glaube Den Kaiſer von Rußland in fried— 
lichen Abſichten ſoweit beſtärkt zu haben, daß er einen ruſſiſchen 
Krieg, bei dem ſelbſt im Falle ſiegreichen Verlaufs nichts zu ge— 
winnen fei, faum noch befürchte. Höchſtens würde von dort und ent- 
gegengetreten werden, wenn wir bei etnem fiegreichen Kriege gegen 
Frankreich legterem GebietSabtretungen auferlegen wollten. Ruß— 
fand bedürfe der Exiſtenz Frankreichs wie wir der Oſtreichs als 
Großmacht. 

Nun habe der deutſche Konſul in Kiew vierzehn eingehende Be— 
richte, zuſammen wohl an zweihundert Geiten, über ruſſiſche Zu— 
ſtände, darunter manche über militäriſche Maßnahmen, eingeſandt, 
von welchen er einige politiſche Seiner Majeſtät eingereicht, andere, 
militäriſche dem Großen Generalſtab in der Annahme, daß dieſer ſie 
an Allerhöchſter Stelle zum Vortrag bringen werde, falls ſie dazu 
geeignet wären, überſandt, die übrigen, um ſie ſich vortragen zu 
laſſen, dem Geſchäftsgang zurückgegeben habe. 

Darauf ſei ihm heute das nachſtehende Allerhöchſteigenhändige 
Handſchreiben zugegangen: 

„Die Berichte laſſen auf das klarſte erkennen, daß die Ruſſen im 
vollſten ſtrategiſchen Aufmarſch ſind, um zum Kriege zu ſchreiten — 
Und muß ich es ſehr bedauern, daß ich ſo wenig von den Kiewer 
Berichten erhalten habe. Sie hätten mich ſchon längſt auf die furcht- 
bar drohende Gefahr aufmerffam machen können! Gs iſt die höchſte 
Beit, die Oftreicher zu warnen, und Gegenmafregeln gu treffen. 
Unter ſolchen Umſtänden ift natürlich an eine Reiſe nach Krasnoe 
meinerfeits nicht mehr zu denfen. 

Die Berichte find vorzüglich. (gez.) W.“ 


In dieſem Schreiben ſei einmal der Vorwurf ausgedrückt, daß er 
StMajeſtät Berichte vorenthalten und Se. Majeſtät nicht auf die 
Rriegsgefahr rechtzeitig aufmerkſam gemacht habe; ferner aber 
feien Anfichten ausgefprochen, die er nicht teile, daß un von Rubland 
furchtbare“ Gefahr drove, daß man Oftreich warnen und Gegen- 
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maßregeln treffen müſſe, endlich daß der Beſuch des Kaiſers zu den 
ruſſiſchen Manövern, zu welchen derſelbe ſich angemeldet habe, 
unterbleiben müſſe. 

Er ſei überhaupt nicht verpflichtet, Sr. Majeſtät alle Berichte 
vorzulegen, die ihm zugingen; er habe darunter die Wahl, je nach 
dem Inhalt, für deſſen Eindruck auf Se. Majeſtät er glaube die Ver— 
antwortung tragen zu können. Er habe im vorliegenden Falle nach 
beſter Einſicht eine Auswahl getroffen und müſſe in dieſem Hand— 
ſchreiben ein unverdientes, kränkendes Mißtrauen finden. 

Er ſei aber auch bei ſeiner noch jetzt unerſchütterten Auffaſſung 
von den friedlichen Anſichten des Kaiſers von Rußland außerſtande, 
Maßregeln zu vertreten, wie Se. Majeſtät ſie verlange. 

Dabei höre er, daß Se. Majeſtät der Kaiſer, der ſeine Vorſchläge 
bezüglich der zum Reichstage einzunehmenden Stellung und deſſen 
eventueller Auflöſung früher gebilligt habe, jetzt der Meinung ſei, die 
Militärvorlage ſei nur ſoweit einzubringen, als man auf deren An— 
nahme rechnen könne. Der Herr Kriegsminijter[Verdy | habe ſich neu- 
lich für deren ungeteilte Einbringung ausgeſprochen, und wenn man 
auch noch Gegenmaßregeln gegen ruſſiſche Rüſtungen ergreifen wolle 
und Gefahr von dort kommen ſehe, fei das um jo mehr das Richtige. 

Nach dem Gefagten nehme er an, daß er mit feinen Kollegen nicht 
mehr in voller Itbereinftimmung fei und daß er das Bertrauen 
Sr. Majeftdt nicht mehr in ausreichendem Mae befike. Gr frene 
jih, wenn ein König von Preugen felbft regieren wolle, erkenne 
jelbjt die Nachteile ſeines Rücktritts fiir die öffentlichen Intereſſen, 
ex ſehne fich auch nicht nach einem arbeitsloſen Leben, feine Gefund- 
Heit fet jebt gut, aber er fithle, dab er Sr. Majeftat im Wege fei, daß 
an Allerhöchſter Stelle fein Rücktritt gewünſcht werde, und darnach 
habe er mit Recht jeine Dienftentlajfung erbeten. 

Der Herr Vigeprafident de3 Staatsminifteriums [Goetticher] er- 
Harte, daß ihn und gemif alle jeine Kollegen diefe Mitteilungen tie; 
betriibten. Gr habe bid jest gehofft, dab zwiſchen Seiner Majeftat 
und dem Herrn Minifterprajidenten nur auf dem Gebiet der innern 
Politik Meinungsverfchiedenheiten beſtänden und daß daher der 
von Sr. Durchlaucht neulich angedeutete Weg, fich auf die Lettung 
Der auswärtigen UAngelegenheiten beſchränken 3u wollen, eine ge- 
eignete Löſung fein werde. Der Rücktritt Sr. Durchlaucht aus allen 
Amtern bedeute unabjehbare Schwierigkeiten, und wenn er auch den 
Unmut Sr. Durchlaucht begreiflich finde, finne er doch nur dringend 
bitten, Den Weg eines Ausgleichs, wenn irgend möglich, 3u betreten. 
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Der Herr Minifterprafident bemerfte, der Wusweg, dak er aus 
dem preußiſchen Staatsdienft ausfcheide und fich auf die Stellung 
als Reich3fangler beſchränke, fet bei den verbiindeten Regierungen 
und im Reichstage auf Bedenfen geſtoßen. Dort wünſche man, daß 
dev ReichSfangler in einer amtlichen Stellung fich befinde, in welder 
ev Die Abgabe der preufifchen Stimme leite, und er witrde auch die 
Stellung nicht einnehmen können, vom preußiſchen Staatsmini— 
fterium Snftruftionen zu empfangen, bei deren Feſtſtellung er nicht 
mitgewirkt habe. Auch diejer, neulich bon ihm ſelbſt vorgeſchlagene 
Ausweg witrde daher nicht ohne Schivierigfeiten fein. 

Der Herr Finangminifter [Scholz] erflarte, die Kabinettsordre 
vom 8. September 1852, namenttlich nach Demjenigen, was der Herr 
Minifterprafident in dem Begleitſchreiben hingugefiigt habe, gehe 
durchaus nidjt über das Erfordernis hinaus. Dieje könne eine un- 
überſteigliche Schwierigkeit nicht bieten. Wher auch was die Schwie- 
rigfeiten auf Dem Gebiet der auswärtigen Politif anlange, fonne 
et fich nur der Bitte des Herrn Staatsminifter3 von Boetticher an- 
ſchließen, daf nach einem Ausgleich gejudjt werden möge. Wenn 
übrigens det Riidtritt Sr. Durdjlaucht nicht, wie neulich als Grund 
angefiihrt worden, aus Geſundheitsrückſichten, jondern aus polt- 
tijden Griinden und aus allen Amtern erfolge, werde da3 Staats- 
minifterium doc) in Erwägung giehen müſſen, ob es fic) diejem 
Schritt nicht anzuſchließen habe. Bielleicht wiirde died dagu bei- 
tragen, das verhangnisvolle Creigni3 abguwenden. 

Die Herren Minifter der geiftlidjen Ungelegenheiten [Wopler] und 
Der Juſtiz [Schelling] bemeriten, es handle fic) bei den vorge- 
tragenen Differengpuntten doch nur um ein Mißverſtändnis, tiber 
welche3 Se. Majeftat aufzuklären fein würde, und der Herr Kriegs— 
minifter [Verdy] fügte hingu, in feiner Gegenwart fei feit Langer Zeit 
pon feiten de3 Kaiſers fein Wort gefallen, welches irgendwie auj 
kriegeriſche Verwidlungen mit Rupland Bezug habe. 

Der Herr Minifter der Hffentlichen Arbeiten [Maybach] erflarte, 
ber Rücktritt Sr. Durchlaucht wiirde ein nationales Unglück für die 
Sicherheit des Landes und die Ruhe Curopas fein, eS miiffe alles 
verſucht werden, um dem vorzubeugen. einer Meinung nach) müß⸗ 
ten für einen ſolchen Fall die Miniſter ihre Amter zur Verfügung 
Sr. Majeſtät ftellen, und er wenigſtens fet entſchloſſen, dies gu tun. 

Der Herr Minifter fiir Landwirtſchaft [Lucius] ertlarte, wenn Dev 
Herr Minifterprafident überzeugt fet, daß fein Rücktritt Aller⸗ 
höchſten Orts gewünſcht werde, liefe ſich von dieſem Schritte nicht 
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abraten. Das Staatsminiſterium müſſe jedenfalls in Erwägung 
nehmen, was es dann ſeinerſeits zu tun habe. 

Der Herr Miniſter fiir Handel [Gerlepfch] bemerkte, feine Perſon 
fomme bet diefer Frage nicht in Getracht, aber in Rückſicht auf dte 
bon dem Herrn Mtinifterprafidenten über die von ihm gehaltenen 
Smmebdiatvortrage gemachte Semerfung bitte er doch erflaren gu 
dürfen, Daf dieſelben fich auf feinerlet neue Fragen erfiredt, fondern 
auf den Allerhöchſten Erlaß vom 4. Februar diefes Jahres, den er 
bei feinem Amtsantritt vorgefunden, und gwar auf die allgemeinen 
Wngelegenheiten der in demſelben berithrien Arbeiterſchutzgeſetz- 
gebung befchrantt Hatten. Gegen die Allerhöchſte Ordre vom 8. Gep- 
tember 1852 habe er nicht3 zu erinnern und habe diefelbe Sr. Maje- 
ftat gegenüber nicht errant. 

Der Herr Miniſterpräſident erwiderte, er jet vollfommen davon 
itberzeugt, dak es Dem Herrn Mtinifter für Handel ferngelegen habe, 
etwas gegen thn tun zu wollen. 

Der Herr Kriegsminifter bemerfie, bon den Beſtimmungen der 
Ordre bom 8. September 1852 feien die laufenden Vorträge des 
Kriegsminiſters fogar ausdrücklich ausgenommen, aber auch abge- 
jehen hiervon habe er gewiß bet allen wichtigern Vorkommniſſen 
ſeines Reffortd fic) in Verbindung mit dem Herm Minifterprafi- 
denten gehalten. 

Der Herr Minifterprafident ertwiderte, Dak er dad Follegialifcye 
Verhalten des Herrn Kriegsminifter3 durchaus anguerfennen habe, 
und ſchloß die Sitzung. 

(ge3.) Fürſt von Bismare. von Boetticher. 
von Maybach. oreih. Lucius von Gallhaujen. bon Gofler. 
vor Scholz. Graf von Bismarck. Herrfurth. 
bon Selling. bon Verdy. Frhr. von Berlepſch. 
(gez.) Homeyer. 


Flügeladjutant von Biſſing an Graf Herbert Bismarck. 
(Bgl. oben S. 685.) 
Marmor-Kalais, den 22. Suni 1888. 
Euer Exzellenz 

beehre id) mich im Allerhöchſten Auftrage ganz gehorſamſt mitzu— 
teilen, daß Ge. Majeſtät dev Kaiſer und König don verſchiedenen 
Artikeln in Berliner Zeitungen Kenntnis genommen hat, welche 
Allerhöchſtdenſelben auf das Unangenehmſte berührt haben. 
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Vornehmlich jind died ein Artikel de3 Berliner Tageblatt3, Abend— 
ausgabe vom 20. dieſes Monats, Urtifel der Berliner Zeitung und der 
Berliner Preffe, beide bom 21. Sunt, weldje gefcyrieben fcheinen, um 
die Welt qlauben gu machen, daß ein Brwiefpalt zwiſchen Sr. Majeftat 
und dem Fürſten Reichsfangler in betreff de3 Generalquartiermeifter3 
Grafen Walderjee befteht; auch ähneln diefe Artikel in ihrer Abſicht 
mehr oder weniger denen, welche vor dem plötzlichen Sturze de3 Mini— 
fier3 bon Puttfamer von den freifinnigen Zeitungen gebracht wurden. 

Wahrend auf der einen Seite jene Artikel, und im bejondren der 
des Verliner Tageblatt8, gegen den Fürſten Reichskanzler felbft ge— 
miingt fein dürften, wollen diejelben andrerſeits augenfcheinlich den 
Glauben erweden, al3 ob Friftionen in den mafgebenden Regte- 
rungskreiſen auc) jebt beſtänden beziehungsweiſe im Anzuge waren, 
wie fie wahrend der furzen Regierungszeit des eben verſtorbenen 
Kaiſers wiederholt von den Beitungen gemeldet twurden’). 

Da die von den Artikeln berithrte Frage der auswärtigen Politif 
ein brennendes Sntereffe fiir Die ganze Welt hat, jo werden ficherlich 
Die ausländiſchen Beitungen mehr oder weniger Akt bon dem In— 
Halte dev Artifel nehmen. Ge. Majeftat Halt eS fir angezeigt, 
wenn Cuer Exzelleng mit Hilfe der der Regierung naheftehenden 
Preſſe jene Frage richtiaftellen und in energifder Weiſe gegen 
Diefe Preßangriffe Stellung nehmen. 

Se. Majeſtät ermachtigte mich, Cuer Exzellenz zu verfichern, daß 
Allerhöchſtderſelbe nach wie vor auf demfelben Standpuntte ftande, 
wie Se. Majeſtät denfelben in den Unterredungen im Nai diefes 
Jahres dem Fürſten Reichsfangler entwicelt habe; daß Cr nie dem 
Grafen Walderfee, tro der Wertſchätzung für denjelben, einen un- 
berechtigten Einfluß auf die auswärtige Politif einräumen und daß 
unter Allerhöchſtſeiner Regierung keine Hoffamarilla exiſtieren 
werde; vielmehr fei Cr iiberzeugt, Dag unter denjenigen Veuten, 
denen Gr Gein Vertrauen gefdentt habe und die Allerhöchſtihm dien- 
ten, feine Parteiungen exiftierten, fondern daf alle oom auf demſel⸗ 
ben Wege folgten, welcher zu dem von Sr. Majeſtät als richtig erkann— 


ten Ziele führt. Euer Exzellenz 


gehorſamſt ergebener 
Freiherr von Biſſing 
Oberſtleutnant und Flügeladjutant. 


1) Randbemerkung Bismarcks: aber nicht ſtattfanden. 
45* 


— 
hin: —— 
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Wiedergabe einer eigenhandigen Niederjchrift, bie der Fürſt Reichs— 
kanzer dem Chef der Cotta'ſchen Buchhandlung, Woolf Kröner, im 
Verlauf der Beſprechungen über Abfaſſung und Verlag der „Ge⸗ 

danken und Erinnerungen“ überreichte. 
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S. 39. Schule: Gymnaſium zum Grauen Kloſter in Berlin. 

S. 40. Hambacher Feier: Volksverſammlung auf Schloß Hambach bet 
Neuſtadt an der Hardt, fiir die Einigung Deutſchlands als Republik. 

S. 40. Frankfurter Putſch; UÜberfall der Hauptwadhe gu Frankfurt am 
ee durch den ,Mannerbund’, zur Sprengung des Deutſchen Bundes- 

ages. 

6. 45. Gismard3 Juriſtiſche Wusbildung: f. , Bismard-Yahrbuch” 
Band II und III, jest bei J. G. Cotta, 1895 und 1896. 

G. 49. Auf dem Lande: gu Oftern 1839 itbernahm Bismard die vater- 
lichen Witter Kniephof, Külz und Jarchlin, Kreis Naugard in Pommern; im 
November 1845, nach dem Code de3 Vaters, iiberfiedelte er nad) Schön— 
hauſen in der Altmark. 

6.51. Neudateler Aufftand: am 2./3. September 1856 durd) die 
Royhaliſten fiir Preugen, unter Fihrung des Grafen Friedric) Pourtales. 

6.53. Hodszeitsreije: Die Vermahlung mit Johanna von Puttfamer 
hatte am 28. Juli 1847 ftattgefunden. 

GS. 55. Pring Wilhelm verlieh die Pfaueninfel am 22. Marg 1848, um 
nad) England zu gehen. Im Potsdamer Stadtſchloſſe war Bismarc am 
21. Marz abends mit Pring Karl gujammen; hier lernte Pring Friedrich 
Wilhelm, der ſpätere Kronprinz, Bismarck zuerſt kennen. 

GS. 61. liber Bodelſchwingh äußert ſich eingehend Pring Wilhelm (1.) 
pon Preußen in Sriefen an feine Schweſter Charlotte, Barin von Rupland, 
1848 au3 London, ganz iibereinftimmend mit Bismarc; ein Bruchſtück iſt 
gedruckt bei Herman von Petersdorff, König Friedrich Wilhelm 1V., Stutt- 
gart 1900, J. G. Cotta, S. 231f., aus dem Nachlajfe Leopolds von Gerlad). 

S. 62. Uber Lichnowsky f. Pring Kraft gu Hohenlohe-Sngelfingen, Mus 
meinem Geben, I G. 32, 49, Berlin 1897. 

6. 67. Den Vorgang mit Vinee erzählte Bismard im Oftober 1874 dem 
Fiirjten Chlodwig zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt in ähnlicher, noch ſchärferer 
Faſſung; f. deffen ,Denkwiirdigkeiten", Leipzig 1906, 11 S. 135}. 

GS. 70. Um 4. ARuguft 1789 beſchloß die franzöſiſche Kationalverjamm- 
{ung die Abſchaffung aller Feudalred)te. 

G. 81. Paulstirde: Hier tagte die deutſche Nationalverfammiung bon 
1848/1849 zu Sranffurt am Main. 

6. 86. Coriolan: in Shakeſpeares Drama ,Coriolanus”, I 1, fagt er gum 
Volke: „Euch traun? — Cin WAugenblid, fo andert ihr Den Ginn — Und 
nent den edel, den ihr eben haßtet — Den fchlecht, der euer Abgott war.” 

6. 90, 93. Uber den Tod des Grafen Brandenburg ſ. Heinrich von 
Sybel, Die Begriindung de3 Deutſchen Reichs durch Wilhelm 1., München 
und Gerlin 1901, BolfZausgabe, I1 S. 3ff., und Heinrich Abeken, Cin 
ſchlichtes Leben in bewegter Zeit, Berlin 1904, 3. Auflage, S. 208f. ©. a. 
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bie Bemerfungen bei Eric) Brandenburg, Die Reidhsgriindung, Leipzig 
1916, 1 6. 328/329. 

S. 91. Das Gagernſche Programm, d. h. das der Partei de3 Präſi— 
denten der Deutſchen Nationalverjammlung Frhrn. Heinrid) von Gagern, 
forderte den deutfden Bundesftaat, mit weldem Ofterreid) in ein Unions- 
verhältnis treten follte. 

S. 91. General Friedrich von Gagern wurde am 20. April 1848 bet 
Kandern in Baden nach einer Unterhandlung mit Heder von badiſchen Frei- 
chärlern erſchoſſen. 

S. 93. Der Prinz von Preußen war zuerſt mit den Olmützer Ab— 
machungen einverſtanden, ſoweit ſie die deutſche Frage betrafen, nicht aber 
mit Dem dort Preußen auferlegten Durchmarſche der öſterreichiſch-bayeri— 
ſchen Truppen in Kurheſſen über die preußiſchen Etappenſtraßen hinweg, als 
verlegend fiir das preußiſche militäriſche Ehrgefühl. Doch ſchon 1851 erſchien 
„Olmütz“ dem Prinzen auch politiſch als Symbol für Preußens Niedergang. 

Die preußiſche Mobilmachung vom November 1850, für welche der Bring 
gleich Dem Könige gegentiber dem Grafen Brandenburg entjchieden eintrat, 
galt hm zunächſt nur als Mittel, mit Nachorud unterhandeln zu finnen; den 
Krieg wünſchte er damals nicht. 

S. 97. Mit „Kaſino“ wurden die flubartig zuſammengeſchloſſenen fon- 
fervativen Nammermitglieder bezeichnet. 

6. 98. Manteuffel und Schwarzenberg wohnten in Dresden im 
Prinzenpalais am Tafchenberge. 

6.99. Motleys Brief vom 27. Suli 1855 ſ. im ,,Brieftwechfel von 
J. &. Motley”, tiberjegt von A. Elke, Berlin 1900, 1. S. 175. 

S. 100. Sismards Tatigkeit am Bundestage: da3 Werk von H. von 
Poſchinger: Preußen im Bundestage 1851—1859, 4 Bande, Leipzig 
1882/84, ijt jetzt weſentlich ergänzt und berichtigt durch die groRe Bismarck 
Ausgabe: „Die Gefammelten Werke. Politijche Schriften, 1848—1862, 
3 Bande, bearbeitet von Herman von Petersdorff, Berlin, Otto Stollberg 
wu. Co., 1923 ff. Ferner: Bismarcks Briefe an den General Leopold von Ger- 
lach, herausgegeben von Horft Kohl, Berlin, O. Haring, 1896, jetzt Verlag 
der J. G. Cotta'ſchen Buchh. Nachf. — Briefe de3 Generals L. von Gerlady 
an Otto von Bismard, herausgegeben bon Horft Kohl, Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cotta’ fhe Buchh. Nachf., 1912. — Bismards Briefe an ſeine 
Braut und Gattin, J. G. Cotta, 1900. — Bismardbriefe, herausgegeben 
von Horft Kohl, 8. Uuflage, Bielefeld, Velhagen u. Mafing, 1900, G. 106 ff. 
— Aus den Briefen des Grafen Prokeſch 1849—1855, Wien, C. Gerold’s 
Sohn, 1896. 

©. 100. Ynterim: Vertrag vom 30. September 1849 zwiſchen Preußen 
und Oſterreich iiber die „Bundeszentralkommiſſion“ fiir die deutſche Ver⸗ 
faſſungsfrage. 

S. 101. Rettungsmedaille: Wm 24. Juni 1842 rettete Bismard, wäh— 
rend einer militäriſchen Ubung, ſeinen Kniephöfer Reitknecht Hildebrandt 
vom Tode des Ertrinkens aus dem Wendelſee bet Lippehne, nordlich von 
Soldin, Rbz. Frankfurt an der Oder. 

S. 103. Uber Keudell ſ. „Fürſt und Fürſtin Bismarck. Erinnerungen aus 
rat 1846—1872", bon Robert von Keudell, Berlin und Stuttgart 
1901. 
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S. 106. Schreiben und Berichte Platens ſ. „Anhang zu den Gedanken 
ee II. „Aus Bismarcks Briefwedjel”, J. G. Cotta, 1901, 

6.107. Das lateiniſche Bitat ftammt, gekürzt, aus Horaz, Satiren, 
I. 2.: ,Gcharlatane, Gaufler, und was in diefe faubre Bunft gehört“. 

6. 111. Fn dem Gedichte , Wetter Anſelmo“ von Adelbert von Cha- 
miſſo bejiraft Yalano, Magier in Toledo, die fraffe Undanfbarkeit Anſelmos. 

S. 112. Der Anfang de3 Gerlachſchen Briefes, der jest gedruckt vor- 
fieqt in Den Griefen des Generals Leopold von Gerlach an Otto von Bis— 
mard, a.a. D. S. 56, hat einen etwas anderen Wortlaut. 

6. 115. ZurAußerung de3 Königs bon Wiirttembergl. ,Bismards 
Briejwedjel mit dem Miniſter Freiherrn von Schleinitz 1858—1861", 
§. G. Cotta, 1905, S. 60. 

6. 115, 117. Die Bamberger Konferens, zwijden Bayern, Wiirttem- 
beta, Hannover, Kurheffen, Hejjen-Darmitadt und Najjau begann am 
25. Mai 1854. 

©. 117. Die, Trias", Zuſammenſchluß der deutſchen Mitteljtaaten gegen- 
fiber Breugen und Ojterreich. 

S. 122. Das engliſche Bitat: „Der Konig fann fein Unrecht tun” ift 
Grundſatz de3 englijden Konſtitutionalismus. 

G. 125. Bunfen3 Denkſchrift datiert vom 1. März 1854; Hiernad) 
murde die ZBeitangabe , April” des Textes geändert. 

S. 126. Die Luferung de3 Pringen: , WUlle dieſe prachtigen Truppen” 
wird offenbar einer zweiten Unterredung angehören, nad) der Ende Sep- 
tember 1854 beginnenden Belagerung von Gebajtopol, vielleicht im No- 
vember 1854. Des Pringen eigene, wiederholt ausgeſprochene und fchriftlich 
niedergelegte Anſicht war die, daß Preugend Anſchluß an Ofterreich und die 
Weftmadhte Rufland vom Kriege abgehalten haben wiirde, gegentiber diefer 
jo grofen UÜbermacht auf ehrenvolle Weife, und fomit vor der Niederlage 
bewahrt hatte. Dak Bismarck politijd) richtiger urteilte, liegt flar gutage. 

©. 133. liber Gérard f.a. ,50 Jahre Reichsdienſt“, Leipzig 1920, 
S. 81/85, von Ottmar von Mohl, der von 1873 bis 1878 Kabinettsſekretär dev 
Kaijerin Wugujta war. 

6G. 134. Von den Schweſtern der Königin Clijabeth war Amalie 
mit bem Prinzen, dann Könige Fohann von Sadjen, Gophie mit dem Erz— 
Herzoge Franz Karl von Ofterreich, dem Vater des Kaijer3 Franz Sojeph, 
Maria mit dem Könige Friedrich Auguſt 1. bon Gachjen vermablt. 

GS. 136. Bet Marpingen, Kreis St. Wendel, Rbz. Trier, Hatten im 
Suli 1878 Kinder Wundererjdeinungen gehabt. 

6. 138. Die „zweitauſend Meilen” find bildlich gu verftehen, etwa wie 
bie Redewendung: „Das hab’ ich ja ſchon tauſendmal gejaat." 

6.147. Uber den Verzicht de3 Herzogs Chrijtian Auguſt von 
Auguftenburg auf fein Crbrecht in Danemark führte Bismarck die BVer- 
handlungen. ; ap 

6. 152. Bu der Unterhaltung mit dem Pojtbeamten: Bismarck ſchreibt 
an Gerlach am 26. Auguſt 1854, er würde den Minijter von Manteuffel nach 
Putbus begleiten, „wenn ic) es wagte, unberufen die heiligen Haine zu 
betreten”. Die ,,dtingende” Cinladung nach Putbus bradhte dann Gerlachs 
Brief vom 27. Uugujt 1854, a. a. 0. 
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S. 152. Hier liegt ein Widerſpruch in den Zeitangaben vor. Die in 
Klammern ſtehenden Daten „29. Auguſt“ und ,,30. Auguſt“ find erſt nach— 
träglich eingefügt worden, ebenſo das Datum der Depeſche „14. September“ 
fiir das urſprüngliche „16. Auguſt“. Sn Putbus war Bismarck vom 30. Au⸗ 
guſt bis 1. September, vierzehn Tage ſpäter in Berlin vom 16. bis 20. Sep- 
tember. Hier wird Bismard die vom 21. September 1854 datierte Note als 
Antwort auf die Sfterreichifche Note vom 14. September verfaßt haben; 
jf. Dr. J. von Jasmund, Aktenſtücke zur Orientaliſchen — 3 Bände, 
Berlin 1855 und 1859, I G. 363ff. Bismarcks Entwurf ſcheint Oſterreich nur 
gegen unprovozierten Angriff Rußlands Beiſtand verheißen gu haben; die 
Ausfertiqung enthalt nur die Mahnung an Ofterreich, nicht aggreſſiv gu wer— 
den. — Ausführlich behandelt dieje Notenfrage A. Cigenbroodt: ,, Otto von 
Bismard. Streifziige, Betrachtungen und Unterfuchungen”, Leipzig 1912. 

6G. 153. Verftimmung de3 Königs: u.a. tourde Bismare nicht ein- 
geladen nach Leglingen zur Hofjagd, ,,die doch zumeiſt auf unjerm, uns bor 
300 Jahren per nefas abgenommenen Stammbeſitz ſtattfindet“. Sismards 
Briefe an Gerlach vom 18. Oftober 1854 und vom 31. Oftober 1855, a. a. O. 

6. 163. Auf der Pariſer Monfereng im März 1857 twegen der 
Neuenburger Frage trat Napoleon Il. fiir Preußen ein; Oſterreich 
aber fuchte vor allem gu verhindern, dag preußiſche Truppen von Bade 
aus gegen die Schweiz vorgehen könnten. 

G. 168. Die Reihenbadher KRonvention am 27. Juli 1790 zwiſchen 
Preußen, Ofterreich, England, Polen und Holland zur Sicherung der Türkei 
gegen Rupland. 

6.171. ,Wienerin Berlin’: Anſpielung auf das Liederjpiel bon Kart 
von Holtei, Muſik von Blum. 

6.172. Bismarcks Memoire an Otto von Manteuffel, bom 18. Mat 
1857, gedruckt bei Bojchinger, Preugen im Bundestage, a. a. O. IV S. 262 ff. 

6.173. Daslateinij de Zitat: ,,die fieqreiche Gache gefiel den Göttern, 
die befieqte Dem Cato”, ftammt aus Lucanus, Pharsalia, [, 128. 

G.175. Die ,glorreidhe Revolution” von 1688 führte den Sturz der 
Stuarts ohne Blutvergießen herbet. 

S. 175. Das lateinifdhe Zitat: „was von Wnfang an fehlerhaft ijt, fann 
durch den Verlauf der Beit nicht beffer werden”. Digesta de diversis regulis 
iuris antiqui, 50, 17, fragmenta 29: ,,Plautus libro octavo ad Sabinum.“ 

©. 185. Das lateiniſche Zitat: „du magſt die Natur mit einer Heugabel 
austreiben” ftammt aus oraz, Epijteln I 10, 24. 

©. 188f. Anerbietungen Napoleons Ill. an Preußen 1857: ſ. den 
„Vertraulichen Erlaß“ Bismarcks an Graf Bernſtorff, Norddeutſchen Bot- 
ſchafter in London, Mainz 1870 Auguſt 4., bei Kurt Rheindorf, England und 
der Deutſch-Franzöſiſche Krieg 1870/71, Bonn und Leipzig 1923, GS. 174f. 

©. 189. Der englifce Minifter Lord Palmerfton gebraudte den Aus— 
drud: , Wir treiben in den Krieg.” 

6. 191. Hier find, bei nadhtraglider Cinfiiqung de3 Datums ,,3. Sep- 
tember", die Zeitangaben widerſpruchsvoll. Die „große Revüue“ des 
Garde- und III. Wrmeeforp3 fand am Gonnabend den 12. Geptember 1857 
bei Berlin ftatt. Cine Parade de3 IV. Urmeeforp3, gu welchem Bismards 
Truppenteil, das 7. Schwere Landwebhr-Reiter-Regiment gehirte, war am 
7. September bet Halle durch den König abgehalten worden. Wm 15. und 
16. September 1857 fanden bet Spandau Felomandver des III. Armee— 
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korps gegen das Gardekorps ſtatt, welchen mit bem Könige der Bar bei- 
wohnte. Vielleicht hat Bismarck dieſe Manöver in Erinnerung gehabt, wenn 
es aud) keine , Revue” war. Der Zar verlieh damals Bismarck das Groß— 
kreuz des St. Annen-Orden3. Der „Weiße Rock” für die Schweren Reiter 
wat am 20. Auguſt 1857 eingefithrt worden. Die für die ökonomiſchen Ver— 
hältniſſe der alten Armee charatterijtifdje Kabinettsordre lautete: 

„Die Zu Meiner Kenntnis gebradjte Abſicht des 7. Kuiraſſier-Regiments, 
durch Beihülfen aus den Veftinden die Cinfiihrung der neuen Bekleidung 
de3 7. Schweren Landwehr-Reiter-Regiments jo zu erleidtern, daß Letzteres 
ſchon bei der diesjahrigen Revue in der neuen Bekleidung er}cheinen fann, 
habe Sch mit vielem Wohlgefallen vernommen, und will dem 7. Kuiraffier- 
Regiment gern geftatten, daß es die bon dem 7. Schweren Landwehr-Reiter- 
Regiment gegen Hergabe neuer weifer Kirjey-Roller iibernommenen blauen 
Tuch⸗Koller auf eigene Koſten mit jeinen Abzeichen verjehen und auftragen 
Darf. Ich überlaſſe Ihnen hiermit, das Weitere zu veranlaſſen. 


Sansfouct, den 20. Auguſt 1857. Friedrich Wilhelm.” 


Bismarcks Ankunft in Berlin im Hétel des Princes (am 27. Auguſt) meldet 
Die Voſſiſche Beitung am 28. Auguſt. Bismarck reifte wohl ſchon an diefent 
Tage weiter, , nach Kurland’, bon two er am 14. Geptember, Ptontag, nad) 
Berlin zurückkehrte; die Vojfijhe Zeitung meldet am 15. September, Bis- 
mare ,,ijt geftern von feiner Reiſe nach Königsberg wieder hierſelbſt einge- 
troffen”. Bismarcks Abreiſe nach Frankfurt am Nain (am 21. September) 
meldet die Voffijde Zeitung am Dien3tag, dem 22. September. Bismarck 
felbjt fchreibt an jeine Grau aus Berlin am 27. Uuguft, aus Meme! anr 
29. Auguſt aus Kaleten in Kurland am Rigaifchen Meerbujen am 4. Sep- 
tember, aus Königsberg i. Pr. am 12. September 1857. 

6.191. Uther de3 Königs Erkrankung ſ. Pring Kraft zu Hohenlohe, 
damals Fliigeladjutant de3 Königs, „Aus meinem Leben”, a. a. O., Berlin 
1905, II 6. 95 ff. 

S. 198. Der Brief de3 Königs ijt hier nach dem Fakſimile im „Anhang 
gu den Gedanfen und Erinnerungen”, J. G. Cotta, 1901, 1 S. 188, twieder- 

egeben. 
: S. 198. Die Stadt Frankfurt am Main beanfpruchte gwei Willionen 
Gulden au3 der Staatskaſſe und erlangte fie ,, auf Dem Wege privater Ver- 
handlung“ durch den Konig. : * 

S. 206. Manché, Geheimer Hofrat, Bürovorſteher im Geheimen Bivil- 
kabinett, wurde wegen Unterſchlagung, durch Titelſchacher verurſacht, ver— 
urteilt. Demokratiſche Zeitungen nahmen Anlaß, den Straffall dieſes Pro⸗ 
zeſſes, welcher ,,Repotismus, Gevatterſchaftsweſen und Günſtlingswirt⸗ 
ſchaft“ aufgededt habe, als nur „unter der Herrſchaft des Fürſten Bismarch 
erwachſen zu erklären und ſolche Zuſtände mit dem ,,gachis“, „Moraſte“, 
unter dem 3weiten Kaiſerreiche in Parallele gu ſtellen, um jebt, nad) Bis— 


mard3 Sturze, aufzuatmen: „Endlich ein neuer Kurs!“ — — Der Straffall 
war durch eine Broſchüre des antiſemitiſchen Rektors Ahlwardt gur Anzeige 
gekommen. 


S. 207. Die im Dezember 1825 nach dem Tode des Zaren Alexander J. 
ausbrechende Verſchworung wird als die der „Dekabriſten“, i.e. Dezember⸗ 


männer, bezeichnet. 
S. 212. Da8 lateiniſche Zitat ſtammt aus Juvenal, Satiren, 1 168: 
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AInde irae et lacrumae‘; auch bet Terenz, Andria, I 1: Hine illae irae“ 
(Daher Der Born). 

6G. 221. Der Bismard behandelnde Arzt ftammte aus Karlsruhe, und 
war der Gohn de3 Minifterialrates Walz. 

GS. 225. Der Generaladjutant de Königs Freiherr Cdwin bon Man— 
teuffel war wegen ſeines Duells mit dem Berliner Stadtgericjtsrat, dann 
demokratiſchen Whgeordneten Karl Tweſten zu Feltungshaft verurteilt 
worden. 

G. 226. Mit den _, lieben Gefpielen” find die liberalen Minijter dev 
Neuen era gemeint. ; 

G. 228. Wiirzburger: die deutſchen Kleinſtaaten, deren Vertreter im 
November 1859 in Wiirgburg getagt Hatten. 

GS. 228. Auf Untrag des Whgeordneten Kühne (Verlin) waren die Mittel 
für die Urmeeorganijation nur „im Extraordinarium“ bewilligt worden. 

S. 236. Wm 26. Mai 1862 hatte Bismare eine Wudieng beim Ninige in 
Babelsberg vor der Abreiſe nach Paris. 

G. 239. Der Bericht Bismarck tiber feine Unterredung mit Napo- 
feon III. an den Minifter des Auswärtigen Grafen Bernſtorff vom 
28. Suni 1862 jtimmt mit diefer Erzählung völlig iiberein; „Bismarck 
Jahrbuch’ VI S. 152f., 1899, jebt bei J. G. Cotta. 

GS. 246. Uber die Wudieng in Babelsberg ſ. a. R. von Keudell, Fürſt 
und Fürſtin Bismard, a. a. O. S. 110}. 

S. 248. Fürſtenbund: 1785 durch Friedrich Den Großen mit deutſchen 
Staaten geſchloſſen gum Schutze hauptſächlich Bayerns gegen Ofterreich. 

©. 248. Demarfationslinie: 1795 Wbfommen zu Bajel zwiſchen 
Preußen und Frankreich, zur Wbqrengung Nord- und Mitteldeutſchlands 
während des Reichskrieges gegen Frankreich. 

S. 250. Pillnitzer Verhandlungen: Auguſt 1792 zwiſchen Preußen 
und Oſterreich im Schloſſe Pillnitz bei Dresden vor dem Kriege gegen das 
revolutionäre Frankreich. 

©. 266. Jakobiten: die Anhänger des durch die „glorreiche Revolution” 
von 1688 veririebenen Stuart-Königs Yafob 11. von England. 

G. 274. Der Briefan Vinee ijt gedructt bet Louis Schneider, Wu dem 
Leben Wilhelms 1., Baden 1888, 1 GS. 194f. 

S. 274. Artikel 99 der preußiſchen Verfaſſung bejagte: ,, Alle Cinnahmen 
und Ausgaben des Staates müſſen fiir jede3 Jahr im vorans veranjdlagt 
und auf den Staatshaushaltsetat gebucht werden. Lebterer wird jährlich 
durch ein Geſetz feſtgeſtellt.“ 

S. 275. Epiſode: Am 18. September 1862 wurde der am 17. geſtellte 
Antrag des Ubgeordneten Stavenhagen auf Bewilligung des Milttarbudgets 
mit einem Abſtriche von 220000 Thaler abgelehnt, da Roon die als Aquivalent 
geforderte zweijährige Dienftgeit verweigern mufte. 

6. 275. Qandestrauer: Barin Charlotte von Rußland, Tochter König 
Friedrich Wilhelms 111., war am 1. November 1860 geftorben. 

©. 279. 1846: nach dem polniſchen Wufftande hatte Ojterreich den Frei- 
ftaat Krakau in Beſitz genommen. 

S. 281. Wielopolskiſche Theorien: Verſöhnungspolitik durch poli— 
tiſche und nationale Selbſtändigkeit des ruſſiſchen „Kongreßpolens“. 

S. 282. Militärkonvention: ſ. die Mtenſtücke in Bismarck, Die ge— 
ſammelten Werke. Politiſche Schriften“ IV., Berlin 1927. 
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S. 285. Der Briefwechſel Bismarcks mit dem Kronprinzen 
Juni/ Juli 1863 ijt gedruckt im „Anhang zu den Gedanken und Erinne— 
rungen“, a. a. O. I ©. 349 ff. 

S. 296. Fürſtenkongreß: ſ. ,Bismard, Die gefammelten Werke", 
IV. a. a. ©. 

S. 301. Uber die Gafteiner Vorgänge f. die gleichzeitigen Briefe 
Konig Wilhelms I. in der Feſtſchrift der Kaiſer-Wilhelm-Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften, Berlin 1921, GS. 262 ff., und Pring Kraft zu 
Hohenlohe, Wus meinem Leben, a a. O. II G. 345 ff. Der Brief Kinig 
Wilhelms an Konig Sohann von Gachjen vom 20. Auguſt 1863 aus Baden- 
Baden lautete: „Ich wollte nach der Soirée bei meiner Tochter zu Dir 
fommen, id) bin aber bei ihr fo unwohl bon Nerven-Zuckungen geworbden, 
Dap ich eben erft, 11 Uhr, zu Haus fomme und gu Bette fol. Alle Cr- 
peditionen erhältſt Du vor 6 Uhr. 

Gott feegne Dich fiir Deine Freundſchaft fitr mich. Wenn ich nach harten 
Kämpfen aber bet meinem fritheren Entſchluß bleiben mup und Eurer 
Arbeit Vorlage abwarte, ohne mich an ber Vorberathung zu betheiligen, 
fo bin ich nur nad) meine’ Gewiſſens Cingabe verfahren. Gott jeegne Did)! 


Dein treuer Freund 
Wilhelm.” 


S. 309. Bei Shafefpeare, Hamlei, V1, heift es: ,,splenitive and rash“; 
Hamlet fagt gu Laertes von jich felbft: „Denn ob ich fon nicht jah und 
heftig bin.“ 

S. 311. Der Brief Bismards ijt nach dem Fakſimile bei Luije von 
Robell, Kinig Ludwig I. und Fürſt Bismard 1870, Leipzig 1899, hier 
twiedergegeben. 

S. 323. Die Ronferenz in Hetdelberg tagie vom 5. bis 8. Au—⸗ 
quit 1878. 

6. 324. Familienereigni3: Verlobung von Bismarcks Todjter Marie 
mit Dem Garjen Kuno zu Rangau. 

6. 339. DieBregenzer Koalition ſchloſſen am 11. Oftober 1850 
Hjterveich, Bayern und Wiirttemberg gegen die von Preußen angejtrebte 
deutſche „Union“. 

6. 340. Gagernſches Programm f. „Erläuterungen“ zu S. 91. 

S. 342. Die fehr ausfiihrlide Untwort des Grafen Golg vom Dee 
zember 1863 auf Bismarcks Brief, mit Bismarcks Yiandbemerfungen, ſ. 
Bismarck⸗ Jahrbuch“, a. a. O. V, 1898, G. 238 fj. Goltz beginnt mit dem 
Sake: „Der Konig herrſcht, aber vegiert nidjt”, den er widerlegt; Der 
König müſſe ftets ,,en pleine connaissance de cause‘‘ fein. 

GS. 345. Mit der , Konfeilfigung” ijt wohl die bom 2. und 3. Januar 1864 

emeint. 
GS. 346/48. Auf den Brief Beth mann-H ollwegs antwortete der Kö— 
nig nad) der Schlacht bon Königgrätz: In Nikolsburg erüffnete ich erſt 
Ihren Brief, und Ort und Datum ware Antwort genug“; gedruckt bet 
Loui3 Schneider, Wus dem Leben Wilhelms J., a. a. O. 1 G. 334 ff. 

GS. B55. Die Gerichte de3 preußiſchen Gejandten Pring Yfenburg aus 
Hannover f. bet O. von Lettow-Vorbed, Gefchichte des Nrieges von 1866, 


Berlin 1896, 1 S. 121 ff. 
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S. 356. Von welfiſcher Seite: General Dammers, Crinnerungen 
und Erlebniſſe, Hannover 1890. Dagegen ſ. „Denkwürdigkeiten“ des Für— 
{ten Chlodwig zu Hohenlohe, a. a. O. 1G. 163. 

S. 362. Die Frage an Moltfe: nach Nifolsburg gelangte das preu- 
Bifde Hauptquartier erjt am 18. Juli 1866; die auf Moltkes Antwort ge- 
griindete Bildung einer ungarijden Legion wurde bereits am 14. Bult von 
Bismarck vorgeſchlagen. 

S. 370. Die Darſtellung bei Sybel, Begründung des. Deutſchen 
Reiches, a. a. O. V G. 223 ff., iſt weſentlich aus den Akten geſchöpft und 
darf darum nicht gegen die obenſtehende Schilderung der perſönlichen Be— 
gegnungen zwiſchen dem König und VBismard benutzt werden. Vielmehr 
miiffen fic) beide Darſtellungen ergänzen. Der Sachverhalt war der fol— 
gende: Am 23. Juli nach der erſten Friedensverhandlung fand der von 
Bismarck erwähnte Kriegsrat ftatt, deſſen charakteriſtiſche Einzelheiten 
Fürſt Bismarck nad) M. Buſch, ,,Bismarck, Some secret pages of his 
history“. II] 326, aim 18. Oftober 1877 in Varzin in derjelben Weife er— 
zählte. Bu diejem wurde auch der Kronpring zugezogen, der am 23. Gult 
auf Bismarcks Crjuchen nach Mifolsburg zu Seiner Majeſtät bon Eisgrub 
heriiberfam („Kaiſer Friedrichs Tagebiicher”, herausgegeben von Marga- 
tetha von Poſchinger, Berlin 1902, S. 42). Darauf ſchrieb Bismard den 
bet Sybel und bon Lettow-Vorbed a. a. O. teilweis abgedructen Bericht 
liber die Lage. Am 24. ult fand die heftige Wuseinanderjegung zwiſchen 
Konig und Miniſter ftatt. Wn demjelben Tage (val. Herzog Ernſt, Aus meinem 
eben, III] G.612f.) übernahm der Kronpring die Vermittlung und über— 
brachte den auf S. 373 mitgeteilten ungnädigen Beſcheid de Königs 
auf eine der letzten Cingaben de3 Miniſters (aljo nicht auf den Be— 
richt pom 24.). (Nach Horft Kohls Anmerkung in der „Großen Ausgabe“ 
von 1924 zu IT G. 49.) 

6. 379. Spanifdhe Heiraten: Ninigin Sfabella, * 1830, wurde 1846 
mit Dem Infanten Franz de Affiji, Herzog von Radix, ihrem Better, * 1822 
gu Aranjuez, ihre Schwefter Luije, * 1832, mit dem Herzog Anton vow 
ee *1824, Sohn Ludwig Philipp3, Königs der Franzoſen, ver- 
mählt. 

©. 385. Das Zitat aus Shakeſpeares Hamlet III, 1, gibt Bismarck 
Hier in engliſcher Sprache. 

©. 388. Lateiniſches Bitat: „die Gpuren ſchrecken ab”, Horaz, 
Epiſt. 1. 1, 74. 

©. 393. Bahern traf im Frieden vom 22. Auguſt 1866 nur eine Grengz- 
regulierung durch WAbtretung von Bezirken bei Gersfeld, Rbz. Kaſſel, und 
Orb, Kr. Gelnhaujen. 

©. 899. Tiſchgeſpräch: Die ſpaniſche Frage wurde am 15. Marz 1870 
nach Tif che erdrtert, wobei zugegen waren der Konig, der Kronpring, Fürſt 
Dohengollern und Erbpring Leopold, Bismard, Roon, Moltke, Sehleinit;, 
der Staatsſekretär von Thile und Minijter Delbrück. Die bon R. bon Keudell 
a.a. 9. ©, 434 vertretene Angabe, nicht Schleinitz, fondern Schweinitz, 
Preußiſcher Gejandter in Wien, fei hier dabei geweſen, trifft micht zu: 
Schweinitz befand fich am 15. Marz 1870 in Wien; |. „Denkwürdigkeiten des 
Botſchafters General von Schweinitz“, Berlin 1927, 1. S. 254. 

Erbprinz Leopold war der Entel der Fürſtin Wntoinette gu Hohengollern- 
Gigmaringen, Tochter Pierre Murats, des Bruders Joachim Murats, 
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Königs von Neapel. Seine Mutter, Fürſtin Joſephine, war die Tochter der 
Großherzogin Stephanie von Baden, Tochter des Grafen Claude Beauhar— 
nais, Adoptivtochter Napoleons I. 

©. 400. Gesta Dei per Francos: Titel des Werkes bon Jakob Bon- 
gars(ius), 7 1612 zu Baris, über die Kreuzzüge. 

6. 401. LaPrussecane: wörtlich ,,taucht" wie eine Ente, d. h. „kneift“. 

S. 403. Die feſte Haltung des Königs gegeniiber Genedeiti in Ems ift 
jest bewiefen durch ſeine eigenen gleichzeitigen Aufzeichnungen, mitgeteilt 
in dem Wufjabe: „König Wilhelm 1870 in Ems und vor Gedan", Feſtſchrift 
las eas gur Förderung der Wijjenjdaften, a. a. O. 
5. 271 ff. 

6. 404. Die am 13. Juli 1870 3 Whr 50 Minuten nachmittags in Ems 
aufgegebene, 6 Uhr 9 Minuten in Gerlin eingetroffene Depeſche lautete in 
Der Cnizifferung: „Se. Majeſtät ſchreibt mir: ‚Graf Benedetti fing mid) 
auf der Promenade ab, um auf gulebt fehr dringliche Wrt von mir zu ver- 
fangen, ich jollte ihn autorijieren, ſofort zu teleqraphieren, dafs ich für alle 
Bufunft mich verpflichtete, niemtalS wieder meine Buftimmung zu geben, 
wenn die Hohenzollern auf ihre Kandidatur zurückkämen. Ich wies ihn 
gulegt etwas ernjt guritc, da man a tout jamais dergleichen Gngagements 
nicht nehmen dürfe noch könne. Nattirlich fagte ic) ihm, dak ich noch nichts 
erhalten hatte und, da er tiber Baris und Madrid friiher benachrichtigt fet 
alg ich, er wohl einjahe, Dak mein Gouvernement wiederum auger Spiel 
fei. Seine Majeftat hat jeitoem ein Schreiben des Fürſten bekommen. Da 
Geine Majejtat dem Grajen Benedetti geſagt, dah er Nachricht pom Fürſten 
erwarte, hat Wlerhichftderjelbe, mit Rückſicht auj die obige Bumutung, auf 
des Grafen Eulenburg und meinen Vortrag beſchloſſen, den Grafen Bene- 
detti nicjt mehr zu empfangen, fondern thm nur durch einen WUojutanten 
fagen 3u lafjen: dak Seine Majeſtät jest vom Fürſten die Beftatigung dev 
Nachricht erhalten, die Benedetti aus Paris ſchon gehabt, und dem Bot— 
ſchafter nichts weiter gu fagen habe. Seine Majeſtät ftellt Curer Exzellenz 
anheim, ob nicht die neue Forderung Benedetti3 und ihre Zurückweiſung 
fogleich ſowohl unfern Gefandten als in der Preſſe mitgeteilt werden ſollte.“ 

6. 417. Schwarzes Meer: f. Kurt Rheindorj, Die Schwarze Meer- 
(Pontus-)Frage vom Parijer Frieden von 1856 bis zum Abſchluſſe der Lon- 
doner Konferenz von 1871. Berlin 1925; und: , Denfiviirdigfeiten des Bot- 
fchafter3 General von Schweinitz“ a. a. O. 1. S. 281f. 

©. 417. Königin Marie von Hannover war die Schwägerin de3 Grof- 
fiirfien Ronftantin, Brubder3 des Baren Alexanders II., der mit ihrer 
Schweſter Alexandra, Pringeffin gu Gachfen-Wltenburg, vermählt war. 

G. 421. Für das Verhaltnis de3 Großherzogs Karl Wlerander von 
Weimar zu Bismard f. u. a. „Bismarcks legier Kampf" von Otto Graden- 
wib, Berlin 1925, GS. 257 ff. 

S. 4224f. Bur Beſchießung von Paris f. die Literatur: Grundlegend: 
General Hermann von Müller, Die Tatigfeit der deutſchen Feftungsartilleric 
1870/71, Berlin 1899/1901, IV. Paris; dazu Crgdngungsheft: „Zur Be- 
ſchießung von Baris", Berlin 1903. — 

Guftaf Lehmann, Die Mobilmachung von 1870/71, Berlin 1905. — Pring 
Kraft zu Hohenlohe, Aus meinem Leben, a. a. O. TV 2, 1907. — 

Bufammenfajfend: General d. J. von Blume, Die Beſchießung von 
Pari3 von 1870/71 und die Urjachen ihrer Vergdgerung, Berlin 1899. — 
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Wilhelm Buſch, Das deutfde Große Hauptquartier und die Bekämpfung 
pon Paris im Feldzuge 1870/71, J. G. Cotta, 1905. 

Ferner: Albrecht bon Roon, Denkwiirdigteiten, 4. Auflage, III. Bres- 
lau 1897. — Bismards Briefe an feine Gattin aus dem SKriege 1870/71, 
J. G. Cotta, 1903. — Moltke's Militäriſche Korreſpondenz, III., Berlin 
1897. — Xagebiicher de3 Generalfeldmarjdalls Graf von Blumenthal aus 
den Sahren 1866 und 1870/71, J. G. Cotta, 1902. — Heinrich Abeken, Cin 
{chlichte3 Leben in bewegter Beit, 3. Auflage, Berlin 1904. — KR. von Keu- 
dell, Fürſt und Fürſtin Bismard, a. a. O. — Oberftallmeifter Fedor von 
Rauch, Briefe aus dem Grofen Hauptquartier 1866 und 1870/71, Berlin 
1911. 

Uber ,Oumanitat3"-Cinfliiffe jf. das von Wilhelm Onden, Unſer Helden- 
faijer, Berlin 1897, S. 216, veröffentlichte Fragment des Briejes König 
Wilhelms an die Königin Auguſta, Verjailles, 22. Oftober 1870: ... „Nun 
fommen Gtimmen man foll Baris nicht bombardieren; wir anttvorten: 
Darum beginnen wit damit, e3 auszuhungern, und darauf fommt die An— 
ficht: nur nicht aushungern. Nun, da bleibt nichts Anderes itbrig als abzu— 
maͤrſchiren und die Grengen von 1815 hergujtellen und Lothringen und 
Elſaß aufzugeben. Das foll aber nicht gefchehen — und fo drehet man fic) 
pon Widerjpruch zu Widerſpruch im cercle vicieux herrum! Nan fiehet wie 
leicht es ift, DaS 3u verwerfen, was geſchiehet, ohne etwas Haltbareres an die 
Stelle gu jeben’.... 

S. 424. Cngland: f. Kurt Rheindorf, England und der Deutſch-Fran— 
zöſiſche Krieg, a. a. O. 

S. 427. Nach dem Ymmediatberichte Sismard3 vom 23. September 1888 
liber Raijer Friedrich Kriegstagebuch, ‘dem Briefe Bismarcks an Ottofar 
Lorenz vom 7. Movember 1896, in dejjen Buche: ,, Kaijer Wilhelm und die 
Begriindung des Reiches”, Jena 1902, S. 617, fowie dem Tagebuche des 
Kronpringen, den Briefen Heinrich Abekens a.a.O. und den Aufzeich— 
nungen von Mori Buſch a. a. O. fanden gwifchen Dem Kronprinzen und 
Bismard zwei eingehende Beſprechungen ftatt itber die Neugeſtal— 
tung Deutſchlands, die Behandlung der ſüddeutſchen Bundesgenoſſen, ſowie 
auch fiber Den Titel des Oberhauptes, ob „Kaiſer“ oder „König“: nämlich 
am 3. Geptember 1870 zu Donchery im Quartier de} Kronprinzen und vor- 
Her auf einem mehrſtündigen Kitt, „wahrſcheinlich bei Beaumont oder bei 
Sedan”. Diefer mehritiindige Ritt hat aber weder bei Beaumont noch vorher 
jtattgefunden, fondern am Nachmittage de3 2. Geptember, als der Kron— 
pring und Bismard im Gefolge de3 Königs das Schlachtfeld von Gedan be- 
ritten. Im Texte des „Entwurfes“ müßte es demnach heigen: „Beſprechun— 
gen dieſes Themas fanden zwiſchen uns zweimal ſtatt, einmal zu Pferde 
und einmal im Zimmer, nach Sedan.“ Die zweite Beſprechung erwähnt 
Bismarck im Briefe an ſeine Frau aus Reims vom 6. September 1870: 
„Mit Dem Kronprinzen hatte ich eine mid) ſehr befriedigende Unterredung 
in Donchery.“ Daraus und aus dem Briefe an Ottokar Lorenz geht hervor, 
daß die ſcharfe Wuseinanderfegung, von der die „Gedanken und Grinne- 
rungen“ berichten, auf jenem mehrſtündigen Ritte erfolgte, wahrend zu 
Donchery die Tags guvor unerledigt gebliebene Meinungsverjdhiedenheit 
befriedigend ausgeglidjen wurde. Wud) die von Ottofar Lorenz aus jeiner 
Unterredung mit Bismard, am 14. Oftober 1889, bezeugte Nußerung, da3 
Geſpräch gwifden dem Kronpringen und ihm habe ftattgefunden, als ſie gu- 
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ſammen über eine Wieſe ritten; jie hätten ſich fo in Eifer geredet, dag der 
Kronprinz die Führung des Pferdes verloren und Bismarck bei der Un— 
ficjerheit de3 Terrains — einer bon Abzugskanälen durchgogenen Wieſe — 
fich gegwungen gefithlt Habe, den Kronpringen zur Vorſicht zu mahnen 
(OD. Lorenz, a. a. O. S. 619), ſtimmt hiermit zuſammen. Von Abzugsgräben 
durchzogenes Wiejengelanve findet fic) an vielen Stellen de3 am Nachmittag 
des 2. September durchrittenen Biwafgebietes; gu Morig Buſch fagte Bis— 
mard, daß er während des Geſpräches neben dem Kronprinzen in einer 
fangen Allee Herritt, Das war vermutlich die Pappelallee von Sedan nach 
Donchery. — S. a. die auf Ynformationen de3 Fürſten Herbert Bismarck 
zurückgehenden Mitteilungen in Den , Hamburger Nachrichten” vom 7. Au— 
guſt 1902, Nr. 184: , Der Kronpring, Fürſt Bismard und die Kaiferfrage”. 

(Sm wejentlichen übernommen aus Horſt Kohls Anmerkung in der 
„Großen Ausgabe“ von 1924, 3u II S. 135/136.) 

6. 477f. Naijer Friedrichs „Kriegstagebuch vow 1870/1871" ift jest 
vollſtändig Hherauggegeben von O. H. Meisner, Berlin und Leipzig, 
K. F. Koehler, 1926. 

S. 428. Die perſönlichen Arqumente fehlen in dem amtlichen Schrei— 
ben vom 27. Xovember 1870. Dagegen ſcheint aus den Mitteilungen bet 
H. von Pofchinger, Fürſt Bismarck und die Parlamentarier, Breslau, 
E. Trewendt, 1894, 2. Auflage, S. 270f. Hervorzugehen, dag jie in einem 
beigegebenen privaten Schreiben enthalten geweſen find; vgl. E. Mards, 
Fürſt Bismarcks Gedanfen und Crinnerungen, Berlin, Gebriider Paetel, 
1899, S. 42 fj. — Dag fie Bismard auch zu jener Zeit nicht fern lagen, zeigt 
die Mittetlung der Frau von Kobell a. a. O., wonach Bismard im Dezember 
1870 in einem Toajte auf Ludwig II. ſagte: ,,Seine Majeſtät wird an mir, 
jo lange ich lebe, einen jo ergebenen Diener finden, als ware ich noc fein 
Lehnstrager.” Nach Morig Buſch, Tagebticher (Engliſche Wusgabe I 359) 
erzählte Bismard in Verfailles am 4. Dezember 1870 bet Life, er habe, um 
das bis dahin nicht gang vorhandene Vertrauen Ludwigs Il. gu gewinnen, 
den König an die mehr als fiinfhundertjahrige Beziehung der Familie Bis- 
marck 3u den WittelSbachern evinnert. Cines dev Bismarckſchen Güter jei 
der Familie Durch den Wittelsbacher Marfgrafen Ludwig verliehen worden. 
Der Konig habe fich, wie Holnjtein erzählte, iiber den Brief gefreut und ihn 
noch mals 3u lefen verlangt. Dem twiirttembergifden Staatsminifter Frei⸗ 
heren von Mittnacht erzählte Bismarck am 11. September 1878, ſeine Fa— 
milie habe ihre Lehen von Kaiſer Ludwig dem Bayern erhalten; dies habe ev 
cinmal dem jebt regierenden König bon Bayern mit dem Zuſaßz geſchrieben, 
dak ev gegen da3 Haus WittelSbach nichts unternehmen werde. (Frhr. von 
Mittnacht, Erinnerungen an Bismard. Neue Folge. Stuttgart und Berlin, 
%. G. Cotta’ jee Buchhandlung Nachf., 1905, S. 20f.) — Man vgl. aud) 
H. von Poſchinger, Neue Tiſchgeſpräche, 11 146 (gum 20. Mai 1884). 

Das von Staatsminijter Delbrück in der Reichstagsſitzung vom 5. De- 
ember 1870 verlejene, von Bismarck entworfene Sdyreiben Ludwigs IL. an 
Konig Wilhelm Lautete: , Nad) dem Beitritt Süddeutſchlands gu dem deut- 
ſchen BVerfajjungsbiindnis werden die Curer Majeſtät ibertragenen Präſi⸗ 
dalrechte über alle deutſchen Staaten ſich erſtrecken. Ich Habe mich gu deren 
Vereinigung in einer Hand in der Überzeugung bereit erklärt, daß dadurch 
den Gejamtinterefjen des deutſchen Vaterlandes und ſeiner verbündeten 
Fürſten entſprochen werde, zugleich aber in dem Vertrauen, daß die dem 
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Bundespräſidium nach der Verfaſſung zuſtehenden Rechte durch Wieder⸗ 
herſtellung eines Deutſchen Reiches und der deutſchen Kaiſerwürde als 
Rechte bezeichnet werden, welche Eure Majeſtät im Namen des geſamten 
deutſchen Vaterlandes auf Grund der Einigung ſeiner Fürſten ausüben. Ich 
habe mich daher an die deutſchen Fürſten mit dem Vorſchlage gewendet, 
gemeinſchaftlich mit mir bei Eurer Majeſtät in Anregung zu bringen, daß die 
Ausüubung der Präſidialrechte des Bundes mit Fiihrung des Titels eines 
Deutſchen Kaiſers verbunden werde. Sobald mir Eure Majeſtät und die ver— 
bündeten Fürſten Ihre Willensmeinung kundgegeben haben, würde ich 
meine Regierung beauftragen, das weitere zur Erzielung der entſprechenden 
Vereinbarungen einzuleiten.“ Die im Texte erwähnte „kosrzitive Andeu— 
tung” ift in Den Worten enthalten: in dem Vertrauen, daß uſw. 

(Sm twejentlichen tibernommen aus Horft Kohls Anmerkung in der 
„Großen Ausgabe“ pon 1924, zu 11 ©. 138/139.) 

6. 429. Konig der Deut} hen: Rach jeinem ,Tagebuche” vom 6. De- 
zember 1870 wünſchte der Kronprinz auch damals noch im Reichs wappen 
Die deutſche Königskrone „als Wttribut der deutſchen Kaiſerwürde“; Mar— 
garetha von Poſchinger, Kaiſer Friedrichs Tagebücher, a. a. O. S. 124. 

©. 430. ,,Wserossiski(j)‘‘ift der Nominativ, heißt alſo: „der geſamtruſſiſche“ 
Kaijer; ,,pruskomu‘ ijt der Dativ, heißt alfo: „dem preußiſchen“ Könige. 

S. 435. Uber die Polenpolitif des Oberprajidenten Heinrich von Flott- 
well und des fommandierenden Generals de3 V. WArmeeforp3 Karl vor 
Grolman in Pojen f. E. von Convadi, Leben und Wirken de3 General3 
Karl von Grolman, 3 Bande, Berlin 1894/1896, 111 S. 149 Ff. Auf Grol- 
mans Denkſchrift von 1832 griff Bismare zurück in feiner großen Bolenrede 
im Preußiſchen Landtage vom 28. Januar 1886. 

©. 438. Bum Abſchiede Falks f. „Tatſächliche Ergänzungen zu Fürſt 
Vismards Gedanfen und Crinnerungen” vom Staat8minifter Falk in dev 
„Deutſchen Revue”, 1899, Sanuarheft. 

S. A450. Der Enkel de3 Feldmarſchalls Blücher, Gebhard, * 1799, +1875, 
heiralete 1832 die Grafin Maria von Lariſch-Moenich, * 1801, ¢ 1889. Deſſen 
Sohn Gebhard, Blüchers Urenfel, * 1836, ¢ 1916, heiratete 1860 die Brin- 
geffin Maria von Lobfowig, * 1841, + 1870. 

©. 454. Det Furift von Umsberg war Landfyndikus fiir das Fürſten—⸗ 
tum Lüneburg zu Belle. 

©. 455. Lateinif{dhes Gitat: dad öffentliche Wohl höchſtes Geſetz,“ 
Cicero de legibus ITI 3, 8. 

©. 468. Bu Gérard f. ,Crlauterungen” zu S. 133. 

S. 473. Der Briefwechſel Kaifer Wilhelms mit ber Königin Viktoria 
liber Die Kriegsgeritchte von 1876 ift jetzt verdffentlicht in , Rénigin Viktorias 
apie und Tagebuchblatter", 11. Teil, deutſche Ausgabe Berlin 1926, 


S. 478f. Die Griinde des Scheiterns der Verhandlungen mit B ennigſen 
wurden in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung” vom 29. Auguft 1880 
und bom 13., 21. und 22. Oftober 1881 dargelegt. 

S. 479. Der Artikel 109 der preußiſchen Verfaſſung Lautete: „Die bez 
ftehenden Stenern und Abgaben werden forterhoben, und alle Beſtim— 
mungen der beftehenden Geſetzbücher, eingzelnen Geſetze und Verordnungen, 
welde der gegenwärtigen Verfaſſüng nicht zuwiderlaufen, bleiben in Kraft, 
bid fie Durch ein Gefes abgednodert werden.” 
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©. 483. Bu Tiedemann f. , Aus fieben Jahrzehnten“, I. Band: 
„Sechs Jahre Chef der Reichskanzlei unter fee Ae Bismaree” pon 
Chriſtoph von Tiedemann, Leipzig 1909, S. 274 ff. 

‘GS. 483. Graf Botho Eulenburg fiihite fich verlegt durd) eine Er— 
klärung, welche Bismarck als HandelSminijter im Hervenhaufe über dad ,, Ge- 
feb betr. Bujtandigheit Der Verwaltungsbehsrden und Verwaltungsgerichte” 
am 19. Februar 1881 durch einen Kommiſſar verlefen lief. 

©. 490. Zu Gruner ſ. Chrijftoph von Tiedemann, a. a. O. S. 134 und 
6. 143/145. 

©. 501. Der erjte Kommandant bon Kolberg, General Ludwig 
Morig von Lucadou, aus der Schweiz ftammend, ftarb bereits 1812. Ge- 
meint ijt hier jein Sohn, Franz Johann Baul von Lucadou, * 1783, Fltigel- 
adjutant des Königs 1817, wiederholt nad) St. Petersburg entfendet; 1835 
General, + 1860 in Brestau. 

©. 506. Das Schreiben des Baren Alerander II., Zarskoe-Selo 
3./15. Auguſt 1879, ijt verdffentlidht im ,Wegweifer durch Bismard3 Ge- 
danken und Crinnerungen” von Horſt Kohl, Leipzig 1899, S. 168/170. 

S. 506. Die ,Dame der Berliner Geſellſchaft“ war die Frau des 
Beremonienmeijters Cugen von Roeder, * 1847, Lavinia Grace, geborene 
Watjon, * 1852 in England. 

6. 516. Erſt nach dem zweiten Pariſer Brieden, 20. November 1815, 
blieb Frankreich ,, noch teilweiſe beſetzt“. 

S. 5287. Bur Vorgefchichte de deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes 
j. Die Aktenſtücke bei Moritz Buſch, ,,Bismarck, Some secret pages of his 
history“‘, Qondon 1898, 111 257 ff. und in der im Wuftrage de$ Auswärtigen 
Amtes Herausgegebenen Bublifation: „Die Große Politif der europäiſchen 
Rabinette 1871—1924", Berlin 1922 ff., Deutſche Verlagsgeſellſchaft für 
Politi= und Gejchichte. 

S. 529. Das Schreiben Kaijer Wilhelim3 an den Baren Alexan— 
Der II., Berlin, 4. November 1879, und die Antwort de3 Baren, Livadia, 
8./14. November 1879, find veriffentlicht im , Wegmweijer” a. a. O. von Horſt 
Kohl, S. 172/182. 

6. 532. Briide nach St. Petersburg: Ym Yahre 1887 ſchloß Bis- 
mard den 1890 aufgegebenen „Rückverſicherungsvertrag“ mit Rupland ab, 
hauptſächlich gegen einen von Frankreich provogierten Krieg mit Dem Deut- 
ſchen Reiche. Der Text de3 RiictverficherungSsvertrages und des „ganz ge- 
heimen“ Zuſatzprotokolls, Gerlin 18. Juni 1887, ijt jest gedruckt, auch in der 
Großen Politik der europäiſchen Kabinette“, a.a. O., V „Neue Verwid- 
lungen im Orient”, Berlin 1922, S. 253/255. 

G. 538. Der in Pagny bet Meg ſtationierte franzöſiſche Grenzkom— 
miffionar Sdnaebele wurde am 20. Upril 1887 beim Überſchreiten der 
deutſchen Grenze in Elſaß-Lothringen wegen LandeSverrates durch Be— 
ftechung deutſcher Untertanen verhaftet, worauf der franzöſiſche Kriegs— 
minifter Boulanger zum ,, Revanchefriege” trieb. Schnaebele wurde, obwohl 
tiberfiihrt, am 28. Wpril 1887 freigelajjen. S. a. , Crlduterungen” gu S. 544. 

GS. 543. Das lateiniſche Zitat: ,,die Uchiver miiffen es büßen“, Horag, 
Epiſteln, I 2, 14. f 

6. 544, Der Jager Richard Kaufmann, vom Rheinifden Yagerbatail- 
fon Nr. 8 in Babern im Elſaß gum Forft- und Jagdſchutze gegen Wild⸗ 
dieberei kommandiert, ſchoß am 24. September 1887 auf eine franzöſiſche 

46* 


724. Erläuterungen 


Jagdgeſellſchaft, die er für Wilderer hielt, da ſie beim Überſchreiten der 
deutſchen Grenze bei Grandfontaine ſein dreimaliges Haltrufen nicht 
beachtete; die von ihm abgegebenen drei Schüſſe töteten den als Treiber 
verwandten franzöſifchen Brauknecht Brignon aus Raon l'Etape und ver— 
wundeten den franzöſiſchen Dragonerleutnant Baron von Wangen aus 
Lunéville. Da die Beugenausjagen fic) widerſprachen, fand fich die deutſche 
Reichsregierung nod) vor abgefdlofjener Unterjuchung, Anfang Oftober 
1887, zur Entſchädigung der Familie des Getdteten durch 50000 Mark 
bereit, ,mit jener edlen Vornehmbeit, die nur ein ruhiges Machtgefühl ver- 
leiht“; eine Pariſer Beitungsmeldung urteilte hierüber: „Das war eine ſtolze 
und vornehme Handlungsweife, wie man fie nur von einer gugleich ſtarken 
und gerecjten Regierung erwarten fann.” 

Gin bemerfen3werter Bufall war e3, dak faft gleichzeitig, am 29. Gep- 
tember 1887, der 1872 geborene Sohn jenes Polizeikommiſſars Schnaebele 
(j. ,Grlauterungen” zu G. 538) wegen Unheftens eines aufrühreriſchen Pla- 
fate3 in Mek zu drei Wochen Gefangni3 verurteilt wurde; auch diejem erließ 
Der Kaiſer auf fein Gnadengefuch bereits am 1. Oftober 1887 die Strafe. 

G6. 544. Auf den KRarolineninfeln, bet Neu-Guinea, hißte am 25. Au— 
guft 1885 das deutiche Ranonenboot „Iltis“ Die deutſche Flagge, um diefe 
Inſeln unter deutſches Proteftorat zu jtellen. Hiertiber entjtand in Gpanien, 
Das ältere Rechte gu haben glaubte, folche Crregung, dak in Madrid das 
deutſche Geſandtſchaftswappen verbrannt wurde. Auf Bismards Vorſchlag 
wurde die Streitfrage am 25. September 1885 dem Schiedsjpruche des 
Papſtes Leo XIII. unterbreitet, der am 22. Oftober 1885 im weſentlichen 
fiir Spanien entfchied. 

6. 544. Gamoa: Die Streitigfeiten dort, Dezember 1888 bis Februar 
1889, wurden beigelegt durch die Samoa-Konferenz in Berlin, April bis 
Mat 1889, zwiſchen Deutſchland, Cngland und den Vereinigten Staaten, 
deren Ergebnis am 22. Sanuar 1890 veröffentlicht wurde. 

S. 545. Die „Hetärie“ war eine griechiſche Genoffenfchaft zur Ab— 
werfung der türkiſchen Herrſchaft. 

Fanarioten find die Nachkommen griechiſcher Familien aus dem Stadt- 
teile „Fanar“ in Konftantinopel. 

S. 545. Lateiniſches Bitat: „die rohe verworrene Maſſe“, Ovid, 
Metamorphofen 1 7. 

— 563. Porte-coton: etwa „Abtrittsdiener“, ein Bourboniſches Hoj- 
amt. 

S. 568. Beifolgendes Bild: das Gemälde bon Anton von Werner, 
Die Kaijerproflamation in Verfailles 1871. 

©. 568ff. Der Abdruck der Briefe vom 23. September und vom 23. De- 
gember 1887 erfolgt hier nach den Fakſimiles im „Anhang zu den Gedanfen 
und Crinnerungen” 1. „Kaiſer Wilhelm und Bismarck“, J. G. Cotta, 1901, 
©. 338 und 342. 

©. 573. Battenbergifde Frage: da8 von der Kronprinzeſſin Vittoria 
betviebene Heiratsprojett ihrer Tochter Viktoria mit dem Fürſten Alexander 
pon Bulgarien. 

©. 576. Dasenglijdhe Zitat ftammt au3 Shakeſpeares Coriolanus, 11: 
Go, get you home, you fragments“, „Geht, fort mit euch, ihr Überbleibſel!“ 
fo ſcheucht Coriolan das murrende Volk. 

©. 584. Uber die Walderſeeverſammlung ſ. die Bemerkungen Kaiſer 


Erläuterungen 725 


Wilhelms II. in ſeinem Bude „Aus meinem Leben”, Berlin und Leipzig, 
K. F. Koehler, 1927, S. 340F. 

©. 590. Der Entwurf de3 „Schriftſtückes“, Erlaß an die deutſchen 
Fürſten, hatte dem Fürſten Philipp zu Culenburg vorgelegen, der ihn „vor⸗ 
trefflich“ fand; im April 1888 aber riet er dem Kronprinzen Wilhelm (11.), 
den Erlaß doch lieber erſt mit dem Fürſten Bismarck zu beſprechen — was 
alſo bereits ſchriftlich geſchehen war: „die Weisheit des großen Mannes 
könnte bei einer jo entſcheidenden Handlung vielleicht noch Nutzen bringen“; 
„Aus 50 Jahren. Erinnerungen, Tagebücher und Briefe aus dem Nadhlaffe 
des Fürſten Philipp gu Culenburg-Hertefeld”, herausgegeben von Johannes 
Haller, Berlin 1924, S. 149 und 283. 

©. 593. „Das alte Wort von 1848", Titel einer Schrift de3 ſpäteren 
Generals Guſtav von Griesheim vom November 1848. 

©. 602. Über das Geriicht von 1881 f. Anlage I. S. 699. 

S. 619. Bur Kronſitzung ſ. Freiherr Lucius von VBallhaujen, Bismard- 
Crinnerungen, J. G. Cotta, 1920, S. 506 ff. 

©. 620. Zu Malervon Heyden}. die Semerfungen Kaijer Wilhelm II. 
in „Aus meinem Leben", a. a. O. S. 68f. 

©. 620. Bu Oberprafident von Berlepſch ſ. „Kaiſer Wilhelm 11. und 
Fürſt Bismarck’ von Freiherr von Berlepſch, Berlin 1922, S. 19. 

©. 624. Albrecht bon Schlubhut (in Kabinettsordres irrtümlich auch 
„Schubbuth“ genannt), Geheimer Kriegs- und Domdnenrat in Gumbinnen, 
wegen Kaſſendefektes am 25. Auguſt 1731 gehangt gu Königsberg in 
Preußen, bei der Hauptiwache „gegen der Treppe an der Krieq3- und Do- 
ménenfammer nahe itber’; Acta Borussica, Sehirdenorganifation V 
©. 261/262, Berlin 1910. , 

6. 642. Die angebliden Huferungen des Baren hat Cugen Zabel 
mitgeteilt int „Berliner Tageblatt’ 1921, Yr. 474, 1. Beilage. 

S. 645. Die Berichte, 20 an der Bahl, famen vom Konſul Raffauf in 
Kiew; fie meldeten die Rongentrierung von 4 bid 6 ruſſiſchen Armeekorps 
nebft 4 Ravallerie- und 2 Kojafendivijionen und 400 Gejchiiben bei Kowno; 
jf. Baul Haake, Bismarcks Sturz, Berlin 1922, S. 41. 

GS. 649. Nach Mitteilung de3 „Amtlichen Preußiſchen Preffedienftes” vont 
25. Sunt 1922 befindet jich a3 Original de3 amtlichen Brotofolls in den 
Akten des Staatsminijteriums. 

S. 662. „Länger als ein halbes Jahrhundert“: wohl verſchrieben 
für: „länger als ein Vierteljahrhundert“, d. h. ſeit 1862. 

GS. 666. Die Gehaltsrückforderung war nicht von Caprivi gezeichnet, 
fondern bom Freiherrn von Malbahn, als Staatsſekretär im Reichsſchatz— 
amte, gemäß Dem Reichsbeamtengejebe von 1873, twas jchon ſeinerzeit bet 
Roons Abſchiede, 9. November 1873, und jest auch bet Herbert Bismarck 
Anwendung finden mufte; ſ. Dr. Freiherr Helmuth von Malkahn-Gitlb in 
Der ,, Konfervativen Monatsſchrift“, Februar 1922, ©. 278/294. 

G6. 667. Dieuralten Baume: 5 Riiftern, Reſte einer vierreihigen Allee 
pom Tiergarten bis zur heutigen Reichsbank, unter Konig Friedrich I. ange- 
fegt, und eine Buche, in deren Rinde Bar Nikolaus 1. als Brautigam der 
Cringeffin Charlotte von Preugen feinen Namen in ruſſiſchen Buchſtaben 
eingeſchnitten hatte, was Kaiſer Wilhelm 1. einſt Bismard geigte; „Erinne— 
rungen an Bismarck“, Stuttgart und Berlin 1915, S. 361, von der Grafin 
Chrifta von Eickſtädt-Peterswald, geborene von Cijendecher. 
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S. 669. Eberhard von Danckelman war nicht „Graf“, ſondern Freiherr; 
Erzieher und Miniſter des Kurfürſten Friedrich IL. (Königs Friedrich 1.) 
wurde ihm 1697 wegen politiſcher Differenzen, aud) auf Betreiben der Kur— 
fürſtin Gophie Charlotte, geborene Prinzeſſin von Hannover, dev Prozeß 
gemadt; durd) Konig Friedrich Wilhelm I. rehabilitiert. 

S. 681. Der Brief des Kronpringen Wilhelm (II.) findet fich mit einigen 
Abweichungen nach einer Abſchrift in den ,, Denfiwiirdigteiten des General- 
felbmarjdalls Alfred Grafen von Walderjee”, Stuttgart und Berlin 1922, 
1 GS. 895ff.5 da8 Konzept de3 Schreiben3 Bismards vom 9. Mat 1888 ijt bet 
Kaul Haake, Bismarcks Sturz, a. a. O. S. 32ff., guerft gedruckt. 

S. 685. Der Schluf der 20. Bemerfung Bismards nach Raul Haafe, 
Bismarcks Sturz, a. a. O. S. 3d. 

GS. 694. Die Herbftzeitlojen, Partei des öſterreichiſchen Minijters und 
Abgeordneten Herbjt, ,,weil fie nie etwas zur recyten Beit getan“: Bismards 
Rede im Reichstage am 6. Juni 1882. 

S. 695. Handel3vertrag, f. die Ausführungen de3 Generals Keim in 
feinem Suche: , Erlebtes und Erſtrebtes“, Hannover 1925, ©. 64. 
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192, 201, 225, 230, 256, 378, 454, 
465, 507, 608, 662. 

Manteuffel jun., Karl Freiherr bon 
(1806—1879), Unterftaatsjefvetar, 
dann Landiwirt|chajtsminijfter1 42. 

Manteufjel, Otto Theodor, Frei- 
herr v. (1805—1882), preußiſcher 
Minijterprajident 51, 78, 79, 90, 
91, 98, 99, 100, 105, 106, 109, 110, 
111, 112, 113, 116, 118, 121, 122, 
123, 125, 126, 127, 128, 129, 131, 
132, 133, 134, 135, 137, 138, 139, 
140, 141, 142, 143, 144, 145, 146, 
151, 152, 153, 169, 174, 184, 186, 
187, 188, 193, 195, 204, 206, 217, 
233, 253, 254, 256, 269, 411, 542, 
628, 651. 

Marburg 222. 

Maria Alexandrowna, Kaiferin von 
Rußland (1824—1880), Gemah- 
‘fin Alexanders II. 419, 505. 

Maria Paulowna, Großfürſtin von 
Rußland (1786—1859), Gemah- 
lin des Großherzogs Marl Fried- 
tid) bon Sachjen-Weimar 133. 

Marie, Königin von Bayern (1825 
bis 1889), Gemabhlin Maximi- 
lians II. 310. 

Marie, Königin von Hannover, Ge— 
mahlin Georgs V. 107f., 417. 

Marienbad 191. 

Marpingen 136. 

Marſchall von Bieberſtein, Adolf 
Hermann Freiherr v. (1842 bis 
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1912), badiſcher Gefandter in 
Berlin und Bundesratsbevoll- 
madtigter, nachmals preußiſcher 
Gtaat8minijter 603, 610, 639, 
659, 660, 678. 

Marjchall von Bieberftein, Freifrau 
b., geb. von Gemmingen 606. 

Mars la Tour 137, 415. 

Majella, Gaetano, papftlicher Nun— 
ting 321, 322. 

Mafjenbach, Chriftian v., preupifcher 
Oberjt 173. 

Maximilian II., König bon Bayern 
(1811—1864) 162, 310. 

- Maybach, WAlbert v. (1822—1904), 
Staatsminiſter 649, 701, 705, 706. 

Magarin, de, franzöſiſcher Staats— 
mann, Sardinal (1602—1661) 


Mazzini, Guifeppe 197. 

Meaur 514. 

Mecilenburg 68. 

Meier, preußiſcher Kammergerichts- 
rat 56. 


Meiningen 366. 

Meijffonnier, Erneſt (1815—1891), 
franzöſiſcher Maler 678. 

Memel 201 Anm. 

Mencken, Anaſtaſius Ludwig (1752 
bis 1801), Kabinettsrat 49. 

Mensdorff-Pouilly, Alexander 
Graf v. (1813-1871), öſter⸗ 
reichiſcher Staatsmann 308. 

Mentſchikow, Alexander Serge— 
witſch Futſt (1787—1869), ruſſi⸗ 
ſcher Admiral und Staatsmann 
208, 211, 504. 

Mertens, Oberft 364 Anm. 

Meffina 616. 

Metternich, Clemens Wengel Fürſt 
b. (1773—1859) 85, 250, 253, 310, 
539, 540. 

Metternich-Winneburg, Richard Cle- 
mens Fürſt v. (1829—1895), 
öſterreichiſcher Diplomat 238, 280. 

Meg 136, 137, 414. 

Meviffen, Guftad (1815—1899), 
rheinijder Kaufmann und libera⸗ 
Yer Politiker 52, 660. 

Mevendorff, Peter Freiherr v. 
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(1796—1863), ruſſiſcher Gejand- 
ter in Wien 97, 120, 209. 

se eet v., geb. Grafin BSuol 
209. 


Meyer, preußiſcher Legationsrat 
286, 287. 


Meyerinck, Hubert v., preußiſcher 
Generalleuinant 58, 60. 

Menfenbug, Wilhelm Freiherr v. 
(1813—1866), babdijcher Gefand- 
ter in Berlin, nachmals badiſcher 
Miniſterpräſident 601. 

Michail Feodorowitſch Romanow, 
Bar bon Rupland 219. 

Mifjutin, Dimitri, ruſſiſcher Kriegs— 
minijter 522. 

Minden 343. 

Minnigerode, Wilhelm Freiherr v., 
Mitglied des preupifchen Staats- 
tate3 550. 

Minutoli, Freiherr v. (1805—1860), 
Polizeiprajident bon Berlin 60, 
61 


Miquel, Foh3. (1828—1901), preu- 
ßiſcher Finanzminiſter 588, 595, 
649 Anm., 696 Anm. 

Mirbach, Grnft Freiherr v., Kam— 
merherr, nachmals Oberhoj- 
meijter der Kaiſerin Auguſte Bre 
toria 585. 

Möllendorff, Gohan Karl Wolf 
Dietrich v. (1791—1860), preupt- 
cher General 55, 57. 

Moller, Cduard v. (1814—1880), 
preufijder Regierungsprajident 
226 


Moltte, Woolf v. 412 Anm. 

Moltke, Hellmuth Graf v. (1800 bis 
1891), preupijcher Generalfeld- 
marſchall 42, 359, 361, 362, 363, 
364, 368, 402, 404, 407, 409, 412 
Anm. 454, 471, 474, 600, 654, 663. 

Moltke, Marie v., geb. Burt, Ge- 
mablin de3 Feldmarſchalls 425. 

Mont Avron 424. 

Montenegro 468 Anm., 510, 545. 

Montpellier 245. 

Moskau 218, 219, 220, 331, 418, 419. 

Motley, John Lothrop (1814 bis 
1877) 99. 


742 Rainen- und Ort3regifter 


Mok, Friedrich Chriftian Adolf v. 
— preußiſcher Staats⸗ 

atoufong, Vhriſoph (1817—1890) 

mouitier, Lionel Marquis, franzöſ. 
Gejandter in Berlin 128, 138, 195. 

Mühler, Adelheid v., Gemabhlin de3 
Kultusminiſters v. Nt. 272f., 435. 

Mühler, Heinrich v., preußiſcher 
Kultusminiſter Nef., 435, 437, 
451. 

Mulert, Prediger in Wuſſow 401. 

Miinchen 88, 118, 264, 310, 314, 
328. 

Miinjter-Ledenburg, Georg Herbert 
Graf gu (1820—1902), deutſcher 
Botſchafter in London 474, 507. 

Miinfter-Meinhivel, Hugo Graf Zu, 
preußiſcher Militarbevollmach- 
tigter in Petersburg 117, 126,137, 
216, BOL, 511. 

Myſlowitz 282. 


. ancy 465. 

Rapoleon J., Kaijer der Frangofer 
(1769—1821) 115, 122, 158, 159, 
168, 172, 174, 177, 178, 179, 181, 
184, 185, 186, 188, 189, 534, 671, 
690, 699, 

Napoleon III., Louis, Kaiſer der 
Franzoſen (eb. 1808, entthront 
1870, geſt. 1873) 120, 121, 157, 
158, 159, 162, 169, 170, 171, 172, 
173, 174, 176, 177, 178, 179, 180, 
182, 184, 185, 186, 188, 189, 204, 
224, 234, 237, 238, 239, 254, 278, 
280, 281" 346, 356, 362, 363, 366, 
371, 374, 376, 377, 378, 379, 394, 
397, 399, 416, 437 Anm, 432) 
467, 514, 517, 556, 561, 601. 

Narva 688. 

Naſſau 268, 366, 392, 602. 

Naſſir⸗ed⸗ din, Schal ‘pon Perſien 
(1831—1896) 686. 

Nathuſius⸗ ee ce b. (1842 
bis 1900) 4 , 493 

Nauheim 209, 

Rabvarin 545, 

Reapel 228. 





Neffelrode, Karl Robert Graf b. 
(1780—1862), ruſſiſcher Reichs- 
kanzler 141, 183, 208. 

Nejfelrode, Maximilian Graf v. 
(1817—1898), Oberhojmeijter der 
Kaiſerin Auguſta 258, 493. 

Neuenburg (Neuchatel) 51, 163, 165, 
169, 176, 183, 185. 

Niebuhr, Marius Karften Nikolaus 
b. (1817—1860), preußiſcher Ge- 
Heimer Rabinettsrat 75, 117, 118, 
128, 137, 142, 144, 151, 256. 

Nifolaus J., Kaiſer bon Rußland 
(1796—1855) 71, 97, 104, 112, 
125, 133, 141, 191, 207, 208, 209, 
211, 223, 251, 252, 278, 309, 420, 
500, 528, 535. 

Nikolaus, Fürſt b. Montenegro 545. 

Nifolsburg 69, 268, 361, 362, 367, 
368, 375, 378, 391, 392, 411, 458, 
572. 

Nobiling 481, 550, 628. 

Norderney 107, 553. 

Normann, Karl v. (1827—1888), 
RKammerherr, Kabinettsſekretär 
des Kronprinzen 482. 

Seine Frau Cmma, geb. Anderſ⸗ 
en 482. 

Noſtitz, Auguſt Graf v. (1777 bis 
1866), preußiſcher Gefandter in 
Hannover 122, 

Nothomb, Sean Baptifte (1805 bis 
1881), belgiſch. — 465f. 

Nürnberg 367, 372 

Nymphenburg, 310. 


Obolenſki, Midjael, Fürſt 219. 

Obrutſchew, Nikolai, ruſſiſcher Ge— 
neral 419. 

Ohm, Reporter 119 Anm. 

Oldenburg 130, 686. 

— mile, franzöſiſcher Mini— 
er 4 

Olmütz 30, 87, 90, 98, 110, 112, 207, 
223, 259, 263, 297, 298, 344, 345, 
388, 402, 513, 535, 696. 

Oppert aug Blowis, Korrefpondent 
der „Times“ 506 Anm. 

DOriola, Alfons Graf v. (1812 bis 
1863) ) preußiſcher Geſandter 42. 
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Oriola, Cduard Graf v. (1809 bis 
1862), preußiſcher Gejandter 60. 

Orlean3 422. 

Orlow, Wlerei Fürſt (1787—1861), 
Prdjident des ruſſiſchen Reichs— 
rats und des Miniſterrats 209. 

Orlow, Nikolai Alexejewitſch Fürſt 
(1827—1885), ruſſiſcher Diplo⸗ 
mat 508. 

Oertzen⸗Leppin, v., mecklenburgi⸗ 
ibe Bundestagsgejandter 263, 


Osborne 688. 

Ostar J., König von 
(1799—1859) 184. 
Osfar II., Konig von 
(1829—1907) 471, 

Oftende 552. 

Oſterreich 70, 71, 72, 82, 89, 92, 95, 
96, 97, 99, 101, 104, 105, 106, 113, 
114, 115, 116, 117, 118, 119, 120, 
121, 125, 127, 129, 130, 131, 132, 
134, 146, 149, 157, 158, 161, 162, 
163, 164, 165, 166, 167, 168, 169, 
170, 171, 172, 173, 176, 179, 180, 
181, 182, 183, 185, 186, 187, 188, 
189, 204, 205, 207, 208, 209, 210, 
213, 217, 218, 219, 293, 224, 238, 
939, 248, 249, 250, 251, 252, 253, 
257, 262, 264, 268, 278, 279, 280, 
281, 295, 296, 297, 299, 300, 302, 
303, 304, 305, 306, 307, 308, 309, 
310, 317, 318, 319, 321, 331, 332, 
338, 339, 340, 341, 343, 344, 345, 
346, 347, 349, 350, 351, 352, 362, 
363, 365, 367, 369, 370, 371, 372, 
374, 376, 377, 378, 379, 381, 385, 
386, 387, 388, 389, 392, 394, 395, 
396, 400, 405, 414, 415, 427 Anm. 
432, 447, 467, 472, 482, 600, 502, 
503, 507, 510, 514, 517, 518, 519, 
520, 521, 522, 523, 524, 525, 526, 
527, 529, 530, 531, 532, 533, 534, 
535, 536, 539, 540, 541, 542, 543, 
556, 592, 646, 648, 661, 678, 679, 
680, 683, 684, 688, 690, 691, 693, 
694, 695, 696, 703. 

Oubril, Paul v., ruſſiſcher Diplomat 
603, 511, 512. 
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Palmerſton, Henry John Temple 
Viscount (1784—1865), englifcher 
Staatsmann 124, 169, 172, 178, 
178, 185, 186, 379, 504. 

Pape, Wlerander v. (1813—1895), 
Generaloberſt, Oberbefehishaber 
in Den Marfen und Gouverneur 
pon Gerlin 636. 

Vardubitz 356. 

Paris 72, 96, 102, 111, 116, 119, 
122, 123, 125, 128, 131, 132, 153, 
154, 157, 158, 162, 163, 164, 169, 
171, 188, 190, 204, 206, 210, 212, 
213, 224, 233, 235, 236, 238, 239, 
240, 241, 243, 244, 245, 253, 254, 
277, 278, 280, 281, 282, 308, 337, 
341, 342, 364 Anm., 377, 397, 
401, 402, 406, 407, 412, 413, 414, 
415, 416, 417, 421ff., 462, 464, 
467, 468 Wnm., 471, 474, 606, 
508, 512, 540, 541, 542, 558, 603, 
604, 642, 678, 682, 687. 

Partenfirchen 324. 

Patow, Erasmus Robert Freiherr 
v. (1804—1890), preußiſcher Mi⸗ 
niſter 230, 275. 

Patzke, Oberſt, Chef der Berliner 
Schutzmannſchaft, dem Pflicht- 
widrigfeiten vorgeworfen wur— 
den 227. 

Paul J., Kaiſer bon Rußland (geb. 
1754, ermordet 1801) 133. 

Paulskirche 81, 97, 531. 

Pedro V., König von Portugal 
(1837—1861) 176. 

Pergler von Perglas, Freiherr v. 
(1817—1893), bayriſcher Geſand⸗ 
ter in Berlin 442. 

Perponcher⸗Sedlnitzky, Wilhelm 
Graf b. (1819—1893), preußiſcher 
Diplomat 42. 

Kerrot, Franz, preußiſcher Haupt- 
mann 454 Anm., 455, 457. 
Peſtalozzi, Gohann Heinrich (1746 

bis 1827), Padagoge 49. 

Peter der Grofe, Kaifer von Ruß— 
land (1672—1725) 125. 

Reterhof 213, 642, 686, 688. 

Petersburg 41, 76, 97, 99, 100, 102, 
111, 116, 117, 118, 121, 123, 125, 
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126,134,157; 174; 1955196, 197: 
2038, 204, 207, 209, 211, 212, 213, 
215, 216,217, 220, 221,222; 228, 
231, 232, 233, 236, 244, 252, 253, 
276, 278, 279, 281, 282, 332, 337, 
839, 378, 414, 417, 420, 421, 443 
Anm., 469, 470, 471, 500, 501, 
502, 503,504, 505, 508, 509, 510, 
511, 512, 513, 514, 515, 529, 531, 
532, 539, 545, 546, 586, 608, 642, 
643, 64 47, 653, 659, 670 Sum. 
681, 688. 

Peucker, Eduard v. (1791—1876), 
preußiſcher General 100f. 

Peyramont, Louis, Korreſpondent 
des „Soleil“ 506. 

Rjaueninfel 5D. 

Pfordten, Karl Heinrich Ludwig v. 
D. (1811—1880), bayriſcher 
Staatsmann 130, 131, 340, 341 
867,374. 

Pfrebſchnet Adolf Freiherr v. (1820 
bis 1901), bayriſcher Staatsmann 
315, 319, 321. 

fuel, Eruſt v. (1779—1866), preu⸗ 
ßiſcher General 89. 

Philippe Cgalité, Herzog von Or- 
lean 177. 

Pilatus 142, 143, 151. 

Pillnitz 191, 250. 

Pirogow, Rikolaus, ruſſiſcher Chi 
rurg 222. 

Pitt, William, Graf von Chatham 
(1708—1778) 3795 

Pitt, William, der Jüngere (1758 
bi3 1806) 379. 

Pius IX. (Johann Maria Graf von 
Majtai-Feretti), Papſt (1792 bis 
1878) 136, 321, 322, 432 ff., 466, 
467. 

Plamann, Johann Crnjt (1771 bis 
1834), Profefjor, Sehiler Peſta⸗ 
lozzis 39, 49. 

Platen-Hallermund, Adolf Graf v. 
(1814—1889), Hhanndverfcer Di⸗ 
plomat 79, 105, 106, 355. 

Plon⸗Plon, Spigname beg Pringen 
Sojeph Charles Raut Bonaparte 
(1822—1891), ), Sohn de Königs 
Jerome bon Bef falen 171. 
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Plutarch 353. : 

Podhiellfi, Cugen Anion Theo phit 
v. (18141879), preußiſcher Ge- 
neral 409. 

Polen 97, 114, 119, 120, 121, 124, 
125, 250, 251, 252, 257, 275, 277, 
279, 282, 339, 343, 387, 388, 440, 
449, 519, 522, 535, 667 Wnm. 

Polignac, Fürſt, Miniſter Marls X. 
von Frankreich, nach deſſen 
Vertreibung durch die Juli⸗Revo⸗ 
lution von 1830 zu „ewigem Ge— 
— verurteilt (1780—1847) 

260. 


ominer-Cfdje, b., preußiſcher 
Staatsmann 49, 

Pompadour, Marquiſe de, Maitreſſe 
Ludwigs XV. von Frankreich 642. 

Vortofino 581. 

Bortugal 175, 176. 

Poſen 113, 549. 

Potsdam 46, 48, 54, 56, 57, 58, 59, 
63,74; 02) "8, 103, 106, 109, 
124, 140, 143, 148, 270), 572 , B81, 
583, 586, 590, 598, 680. 

Pourtales, ‘Wert Graf b. (1812 bis 
1861), preußiſcher Diplomat 110, 
dua, 123, 127, 138, 139, 146, 346. 

Krag ‘203, 208, 384, 290. 

Srdtoriug, Rat be int 
Stadtgericht 48, 44, 

Preßburg 365, 368, 371, 409. 

Rreupen 42, 49, 52, 64, 70, 73, 74, 
80, 81, 82, 85, '86, 88, 89, 90, 91, 92 
Mum. /93, 94, 95, 96, 97, 101, 103, 

104, 107, 112, 113, 114 115, 116, 
117, 119, 120, 122, 123) 124, 125, 
127, 128, 129, 130, 131, 138, 139, 
141, 160, 161, 162, 164, 165, 166, 
167, 168, 171, 173, 180, 182 186, 
187, 188, 189, 190, 192, 196, 198, 
202 207, 208, 223" 227 231, 235, 
237, 238) 247, 248° 249, 250, 251, 
259, 253, 254, 255, 259, 260, 262, 
263, 265, 268, 277, 279, 280, 284, 
287, 291, 292, 296, 297, 299, 300, 
302 303, 304, 305, 306, 309, 314, 
321, 338, 340, 341, 343, 344, 345, 
346, 347, 350, 352, 353, 354, 355, 
356, 357, 358, 359, 367, 369, 371, 
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373, 375, 376, 378, 379, 380, 384, 
387, 388, 389, 390, 391, 392" 393, 
396, 397, 400, 401, 402" 405, 416, 
427 nm., 440, 441, 466, 476, 
493, 494, 499, 513, 516, 519, 535, 
536, 542, 5b4, 564, 565, 566, 569, 
573, 593; 600, 624, 642, 652, 653, 
656, 665, 668, 672, 677. 

Prim, Suan (1814—1870), fpani- 
ſcher Marfchall 399. 

Prittwitz, Karl Ludwig Wilhelm 
Ernſt v. (1790—1871), preußiſcher 
General 55, 57, 58, 59, 60, 61. 

Prokeſch⸗ Often, Inton Graf b. 
(1795—1876), öſterreichiſcher Di- 
plomat 117, 118, 122, 374. 

Pückler, Hermann Fürſt v. 156. 

Putbus 118, 152, 153, 288, 396. 

Putbus, Wilhelm Malte Fürſt v. 396. 

Putbus, Wanda Fürſtin v., feine 
Gemahlin 396. 

Puttkamer, Luitgarde v., 
Glafenapp 288 Anm. 

Puttkamer, Robert Viktor v. (1828 
bis 1900), preußiſcher Ctaat3- 
minijter 439, 440, 487, 587, 588, 
609, 613, 707. 


Duehl, Nino, preuß. Bublizift 121, 
139, 140, 141, 142, 143, 144, 145. 


Radetzky, Joſeph Wenzel Graf v. 
(1766—1858), vſterreichiſcher Feld⸗ 
marſchall 530. 

Radowitz, Joſeph Maria v., preußi⸗ 
ſcher General und Staatsmann 
(1797—1853) 74, 87, 89, 90, 91, 
120, 141, 142, 144, 165, 183. 

Radowitz, Gofeph Maria v., deitt- 
ſcher Staatsmann 470. 

Radziwill (Familie) 435. 

Radziwill, Anton Fürſt v. 436. 

Radziwill, Boguilav Fürſt v. (1809 
big 1873) 57, 436. 

Radziwill, Ferdinand Fürſt v. 436. 

Radziwill, Wilhelm Fürſt v. (1797 
bis 1870) 436. 

Rankau, Kuno Graf zu, deutſcher 
Gefandter 567 

Rajtatt 171. 

Kathenow 54. 


geb. v. 
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Ratzeburg 350. 

Rauch, Friedrich v. (178 90—1850), 
preußiſcher General 75, 76, 77, 
136, 256, 501, 511. 

Raumer, Karl Otto v. (1805—1859), 
preupijder Kultusminifter 112, 
113, 143, 497. 

Rechberg Zohann Bernhard Graf 

(1806—1899), öſterreichiſcher 
Staat3mann 130, 217, 295, 296, 
303, 304, 305, 306, 307, 308, 309. 

Rechberg, ‘Qubdwig Graf b., babyti- 
ſcher General 363. 

Rece-Volmerftein, Friedemir Graf 
Pred. 7135: 

Redern, Heinrich Graf v., Gejandter 
(1804—1888) 470. 

Redern, Wilhelin Graf v. (1802 bis 
1883), GeneralintendDant 154. 

Reidenbach 168, 249, 250, 254. 

Reichenberg 361, 368. 

Reichenſperger, Auguſt u. Peter 441. 

eisypant 317, 503, 517, 531, 535, 


sheinfalb 152, 226, 232, 244. 

Jiemagen 158. 

Rendsburg 358. 

Reuß, Pring Heinrich, preußiſcher 
Legationsrat in Bari, nachmals 
deutſcher Botſchafter 234, 325, 
328, 681. 

Nichelieu de, franzöſiſcher Staats- 
mann, Herz0g und Kardinal (1585 
bis 1642) 606. 

Richter, Cugen (1838—1906), deut- 
ſcher Parlamentarier 326, 592. 
Ridert, Heinrich (1833—1902), 
deuſſch. Parlamentarier 441, 489. 
Rochow, Theodor Heinrich Rodus 
v. (1794 1854), preußiſcher Di⸗ 

plomat 99, 100. 

Roggenbach, Franz Freiherr v. 
(1825—1907), deutſcher Staats⸗ 
mann 393, 394, 490, 602, 606, 699. 

Rohnſtock 679, 688, 695 Anm! 

Rom 177, 321, 322, 325, 327, 353 
400, 430, 439, 433, 436, 440, 441. 
461, 463, 468 nm., 531, 700. 

Soon, Alblecht Theodor Emil Graf 
v. (1803—1879), ), preubifder Ge— 
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225, 229, 231, 233, 234, 235, 239, 


242, 243, 245, 246, 259, 271f., 
364, 390 Wnm., 402, 404, 407, 
409, 412, 422, 423, 494, 425, 444, 
445, 447, 449, 450, 453, 454, 477, 
488, 555, 556, 560, 561, 662. 

Roon, Waloemar Graf v., General 
449 


Roßbach 138. 

Rottenburg, Franz Johannes b. 
(1845—1907), Chef der Reichs- 
fanglei, nachmals Unterftaats- 
ſekretär 585, 604. 

Rotzis 49. 

Rouher, Cugéne (1814—1884), 
franzöſiſcher Staatsmann 375. 

Ruben 184. 

Rudhart, v., bayriſcher Geſandter in 
Berlin 319, 320 

Rügen 152, 154. 

Rujjel, Fohn Lord (1792—1878), 
englijcher Staatsmann 187. 

Ruffel, Odo Lord (1829—1884), 
engl. Gtaat8mann 418, 465, 474. 

Ruſſel, William (1821—1907), eng⸗ 
liſcher Kriegskorreſpondent 412. 

Rußland 96, 97, 113, 117, 119, 120, 
121, 122, ‘128, 124, 125, 126, 127, 
130, 133, 134, 138, 146, 154, 162, 
163, 167, 168, 171, 173, 174, 177, 
185, 186, 189, 205, 213, 218, 219, 
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Fürſt Otte ton Bismark 
Un se qe wa fl ey ene te 
Mit Crlduterungen herausgegeben bon German Granier 


1, Ubicilung: Gedanfen und Crinnerungen 2 Bande 
2. Ubteilung: Politiſche Meden . . . . 2 Bande 
3. Abteilung: Briefe (in Gorbereitung) . 2 Bande 


Großoktav. In vornehmen Ganzleinenbänden mit Goldpreſſung 
sede Abteilung Rm. 12.— 
* 


Briefe an feine Braut und Battin 
Herausgegeben von Fürſten Herbert Bismarck 
Mit einem Bilde der Fürſtin und zehn weiteren Porträtbeilagen. 8. Auflage 
Ganzleinen Rm. 16.— 
Ergänzungsband: 


Erläuterungen und Regiſter von Horſt Kohl 
14. Tauſend. Ganzleinen Rn. 5.— 


Dasfelbe Auswahl: 


Mit einem erläuternden Anhange herausgegeben von Eduard bon der 9 ellen © 


Mit 3 VBildniffer. Gangleinen Rm. 4.20 


x *x * 


fürſt Bismarck 1890—1898 


Von Hermann Gofmann. $ Bande in 2 Binder 
Geheftet Rm. 18—, Halbleinen Rm. 24—, Gangleinen Rin. 25.— 
* 


Bismarch⸗Erinnerungen 


Von Lucius von Ballhauſen 
Seheftet Nm. 5.—, Halbleinen Min. 6.50, Ganzleinen Rm. 8.— 
* 


Otte son Bismarck 


Gin Lebensbild pon Er ich Maras 
Gel. Min. 1.80, Gansleinen Mm, 4.50 


— — — 
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